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Dorwort 


Es fünnte gar leicht paflieren, daß einer dies Buch in die 
Hand nimmt, der dem Titel zufolge etwas anderes darin eriwartet, 
als in ihm enthalten iſt. Dies Werk heißt wohl eine Völker— 
Funde, aber eigentlich find Völker darin nicht bejchrieben. Wenn 
aljo jemand glaubt, hier von jchwarzen und weißen Menfchen 
und Schädelformen und Raſſen und Bölferverwandtichaft etwas 
zu finden, der irrt fich. 

Die Bedeutung des Wortes „Völkerkunde“ hat fich im Laufe 
der letzten 20 Jahre ſehr merklich geändert. Sobald nämlich) 
unfere Wiljenfchaft einigermaßen herangewachfen war und fic) 
auf fich jelbjt zu befinnen, fich eine eigene Welt zu geftalten, 
begonnen hatte, da zeigte es fich, daß in der Belchreibung der 
Völker d. h. der Menjchen als folcher doch nur ein einziger Zweig 
von einem mächtig und gewaltig ausgedehnten Baume zu juchen 
und zu finden fei. Der Baum unſerer Wiſſenſchaft und unferer 
Erfenntnis iſt viel zu verzweigt, um heute fchon vollfommen be- 
fannt zu fein und das Menjchenkind, das in feinen Zweigen 
herumtflettern will, das kann fich in dem Geäft gar jämmerlich 
verirren. 

Wenn ich nun mit diefen beiden Bänden, mit diefer Völker— 
funde alle jungen und alten Eletterlujtigen Leute einlade, an einer 
Fahrt durch das Blätterwerk der Menschheit teilzunehmen, dann 
will ich nur gleich jagen, daß ich mich bemüht habe, in meinem 
Baedeker alle möglichen fröhlichen Ausblide zu eröffnen, daß ich 
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aber den Zweig der eigentlichen Völkerbeſchreibung nicht in Die 
Neijerute aufgenommen habe. 

Auch wolle man nicht erwarten, daß dieſe Fahrt eine dog— 
matiſch ſchwerfällige werde. Sch habe es jo eingerichtet, daß wir 
unterwegs einmal herzlich lachen, ein andermal wieder ernſt und 
melancholiich dreinichauen und zum dritten wohl auch einmal ein 
betriibtes Geficht machen fünnen, — juft fo, wie es Wetter und 
Laune, Stimmung und Genußfähigfeit gebieten. 

Abgeleierte Lieder kann ich zudem nicht leiden, und wenn 
wir auf unferer Fahrt einmal fingen wollen, dann babe ich für 
weniger befannte und neue Noten geforgt. Das ift ja auf unferem 
Baume jo leicht, denn da rauſcht ja jedes Blättlein, jedes Zweig— 
lein und jeder Aſt eine andere Mielodei und wenn es nur einer 
verfteht, aus dem Blätterraufchen etwas mehr heraus zu leſen, 
als die Richtung des Windes, dann fann er ja jo viele Lieder 
und Gedichte und Märchen und auch Gebete lernen, wie nur 
jonjt wo. 

Es geht bei uns gar nicht ſyſtematiſch zu. Haben wir auf 
einem Alte genug gerubt, dann fchauen wir zu, wo uns von oben 
oder von der Seite ein anderes Geäſt entgegenichaut. Ein Griff, 
ein Schwung, hurra! wir find wieder auf einem neuen Boden. 

Es ijt drollig, daß wir der alten Gewohnheit gemäß ge- 
zwungen find, ein Buch wie das vorliegende eine Völkerkunde zu 
nennen. Wichtig erfaßt ijt es viel eher ein Stück Stulturgejchichte 
wie eine Völkerkunde, Überhaupt follte man den Namen um- 
taufen. Wunderlicherweiie veriteht fait ein jeder heute unter der 
Völkerkunde eine Willenfchaft, die nur ſchwarze und rote, dazu 
obendrein höchjtens noch einige gelbe Menjchen als ihre Etudien- 
objefte anerkennt und betrachtet. Typiſch iſt es, daß der Zweig 
der Wifjenfchaft, der fich mit unferen eigenen und nächiten Brüdern 
und Bettern bejchäjtigt, — daß der fich Volkskunde nennt. Jüngſt 
hat ein merkwürdiger Menfc ein Buch gejchrieben, das er Menſchen— 
funde nannte. Der Gedanke des Titel$ war gut. Der Autor 
erjcheint mir nur deswegen jo wunderlich, weil er jo merhvürdiges 
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Material beim „Zuſammenſchreiben“ ſeines Opus verwendete und 
weil er es überhaupt wagte, ein Buch zu ſchreiben, ohne von dem 
Stoffe mehr zu verſtehen, als eben die Technik des Abſchreibens. 
Dafür hatte jener Mann eine großartige Syſtematik, die uns ja 
leider fehlt. Wir würden unſer Buch Menjchenfunde nennen 
wenn der Titel nicht eben ducch unferen Vorgänger in einen jo 
ſchlechten Geruch gekommen wäre. 

In Wahrheit lehre ich alfo in dieſer kleinen populären 
Völkerkunde Kulturgeichichte. ES ift nicht jene Kulturgefchichte, 
die von den Griechen, vor Langweile, gähnend bis zu den Agyptern 
und Babyloniern zurüd- und hochnäfig, hochmütig grinſend über 
die Römer hinweg bis zu uns vorjchaut, jene Kulturgefchichte, Die 
überall, wo jie hinblicdt, Jahreszahlen und Schlachttage aus dem 
toten Erdreiche lockt; es iſt nicht die Kulturgeichichte, welche mit 
Zeiten rechnet, ſondern diejenige, welche zorm und Inhalt, Raum 
und Zeit, Die Menschen und die Erde verbindet. Unſere Kultur— 
geihichte fängt an, jagen wir bei der Köchin, die in meiner Küche 
fteht und die juft eben ein wertvolles oftpreußiiches Bauernlied 
jingt, oder bei dem Negerjungen, der bei Bruno Antelmann emfig 
die Fibel jtudiert, bei dem japanischen Jünglinge, dev fich den 
Kopf zerbricht, wie die Europäer nur darauf gekommen fein fünnen, 
das Küſſen Hübjch zu finden; meine Kulturgeſchichte betrachtet das 
Rad an einem Landiwagen, den alten Plug eines badijchen 
Bauernhofes, den Spieß eines Negerhäuptlings und den Schnee- 
ſchuh eines Indianers mit gleichem Interefie, denn jedes einzelne 
Stücklein, jeder Nagel, jeder Bapierfegen, jeder Ziegelftein find 
geichaffen worden, find Schöpfungen einer riefenhaften Arbeit der 
Menschheit, find Kulturfymptome, die einen langen, langen Weg 
entwiclungsgeichichtlich durchgemacht haben. 

Und eben jener Negerjunge bei Bruno Antelmann oder der 
Japaner an der Berliner Univerjität oder mein mafurisches Dienjt- 
mädchen, von denen kann jeder einzelne als ein Träger derartig 
fremder Kulturmerfmale betrachtet werden und jeder abergläubifche 
Gedanke, der ihm durch den Kopf zuckt, jeder Vers eines Heimats- 
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liedes, der ihn leiſe geſungen entſchlüpft, jedes einzelne derartige 
Sympton iſt ein Belegſtück für eine enorme Entwicklungsgeſchichte, 
an ſich eine nichtige Kleinigkeit, im Rahmen des ganzen Kultur— 
bildes vielleicht ein Juwel. 

Und mit einem Strahlenkranz ſolcher Juwelen iſt jedes ein— 
zelnen Menſchen Stirne geſchmückt. Denn jeder trägt als Krone 
die Kultur. 

Die Kulturgeſchichte, die ich meine, die ſoll Euch die Kunſt 
lehren, die Juwelenkronen auf den Häuptern der Menſchen zu 
Ihauen, — auf den Häuptern des fleinen Negerbuben und des 
japanischen Studenten ebenfo wie auf dem meiner maſuriſchen 
Köchin. 
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ie die Wildlinge dem erjten Euro— 
päer entgegentreten, — wie 
die wenig gebildeten Völker 
ausjehen, wenn fie erjt mit 
dem uropäer in Ber: 
bindung getreten find, — 
da habt hr den ganzen Unterjchied des äußeren Dajeins zwiſchen 
den beiden Lebensformen der Naturvölker. 

Der urſprüngliche Wilde in jeiner wilden Pracht, das Haar 
gekrönt von einem mächtigen Federſchmuck, prunkende Muſchelſchalen 
um Hal3 und Arm an Schnüren aufgereiht, gekrönt von einem 





sig. I—5. Afrikanifche Kamme (vom Kaffai). Im Befige des Derfaffers. 


feden Kamm, Wange und Stimm, Arm und Bruft mit zierlichen 

Einſchnitten oder Humpigen Narben bedeckt, das ift der Menjch der 

Natur, der Menſch einer jelbjtändigen Auffaſſung. Es liegt etwas 

Einheitliches darin. Unſere Begriffe von Schönheit verlieren hier 

ihre Urteilskraft. Und ich jelbft, der Autor, der ich ein zweifaches 
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Leben führe, eines im Genufje unjerer eigenen Kultur, — eines in 
der Vergangenheit, im Sichvertiefen, Sichverjenken in die Urſprüng— 
lichkeit des Wildlingslebens, — ih will es ehrlich geitehen, daß mir 
die äußere Erjcheinung jener fremden, untergehenden Menjchen eine 
eigenartige Art der Achtung abzwingt, — denn es liegt eben etwas 
außerordentlih ZSelbjtändiges darin, es hat jo viele, jo unendlich 
viele verſchiedene Typen dieſer fremden Menjchen gegeben; denn 
jeder Volksſtamm hat ſich im ein eigenes Nuferes geformt, hat ein 
jo eigenartiges Bild gewonnen, daß man erjtaunen muß über die 
unendliche Fülle  jelbitändiger 
Erſcheinungen. 
Man denke: der Braſilianer 
in der herrlichen Federpracht, 
der Afrikaner im Eiſenſchmuck 
ſtarrend, der Sibirier im ver— 
brämten Pelzwerk, — wer möchte 
ſie verwechſeln? Dabei iſt es 
ſicherlich, daß, wer ſie kennt, 
wohl zu unterſcheiden vermag 
die Hunderte von afrikaniſchen 
Stämmen, die Hunderte von 
amerikaniſchen Völkern, die 
Tauſende bon Aſiaten nnd 
Ozeaniern. Und das gerade 
nach der äußeren ſelbſtgeſchaffenen 
Form, — ich meine alſo nach 
Schmuck und Kleidung im 
Gegenſatz zu Geſichtsbildung, 
Sig. 6. Schädelform, Körperbau, aljo 
„König“ von der weitafrifanifchen Küfe. im Gegenjaß zu den natürlichen, 
j den Nafleneigentümlichkeiten. 
Wenn alfo die Anthropologie, die Yehre don den Raſſen an— 
fängt mit der Gliederung der Menjchheit nad Hautfarbe und Schädel- 
tppus, jo hebe ih an mit einer Betrachtung derjenigen äußeren 
Geſtalt, die der Menſch ſich jelbit gegeben Hat. Und mein eriter 





Spruch ift daher: ich erftaune über die Mannigfaltigkeit jelbjtändiger 


Erſcheinungen. 

Wenn der Wildling 
mit dem Europäer in Be— 
ziehung tritt, dann pflegt 
er wohl in den meiſten 
Fällen von einer gewiſſen 
Sucht befallen zu werden, 
jein Äußeres dem des 
Fremden, des Bielbewuns 
derten möglichit gleichartig 
zu gejtalten. Am charak— 
teriſtiſchſten iſt Hier der 
afrifanische Neger. Mög: 
Licht Schnell erwirbt ex einen 
Cylinder, einen rad, eine 
Brille und ein Paar Lack— 
itiefel. Da die Hofe nicht 
jo notwendig ericheint und 
an die Stelle des alten 
jeibjtgemwebten Yendentuches 
ein Stüd buntgedrudten 
ſchlechten Kattunes tritt, To 
entiteht ein Zerrbild, das in 
den widerlichſten Gegenſatz 
tritt zu dem natürlichen 
alten einheitlichen Habit. 
Es iſt, als verliere der 
Wilde plötzlich alle Kritik, 
alles Formgefühl. Das 
ſtößt ab. Aber wer dies 
Bild einmal geſehen hat, 


- 





sig. 7. 
Innerafrifaniicher Häuptling von Aruminis. 
Lach Originalifizze von Ward, 


der mag für den” jelbjtändigen alten 


Typus ein bejjeres Verſtändnis gewinnen, der wird leicht einjehen, 


daß die Entwidlung des 


Schmudes bei den Naturvölfern nad 


bejtimmten Geſetzen vor ſich gegangen ift. (Bergl. Fig. 6 und. 7.). 
1* 
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Der Körper des Menjchen bot ganz einfache Möglichkeiten der 
Ausſchmückung. Da find zuerjt die Haare, die in jeder Weile eine 
Umgeitaltung gejtatten, indem Zöpfe geflochten, indem Teile heraus: 
geihoren, Knoten gebunden werden. Aber das gemügt noch nicht. 
Indem Stäbe und Stuhlrohritreifen eingezogen werden, entjtehen 
Kronen, Kuppeln, ganze Pradtbauten. Man jchmiert auch wohl 
Thon hinein, um dem Ganzen mehr Halt zu bieten, man färbt die 
Haare. Wenig ſympathiſch wirkt das präparierte Haar der Dinka— 
neger im Nilgebiet. Bei diefen iſt die rötliche Färbung das Rejultat 
fortgeſetzter Waſchungen mit Kuhharn; in einigen Fällen joll eine 
Komprefie von Mift und Aſche, welcher der Betreffende fih 14 Tage 
lang unterzieht, ein gleiches Rejultat erzielen. Das jagt Schweinfurt! 

Die Brafilianer dagegen Haben eine entichieden ftolzere Ver: 
zierung. Die herrlichen Federn der Papageien find in deren Haar 
zu einer farbenprangenden Krone vereinigt. — Im übrigen werden 
gerade bei diefen Völkern die Haare häufig entfernt. Ich füge hier 
einen Bericht Carl von den Steinens an, der diefe Handhabung 
gut beleuchtet. Er beichreibt die Haartracht der Völker am Schingu, 
einem jüdlihen Nebenfluffe des Amazonas. 

Die Haartracht der Männer iſt eine Kalotte mit Tonſur, das 
Haar wird von dem Wirbel aus radienförmig nad allen Seiten 
gefämmt, Fällt vorm auf die Stirn, reicht jeitlih bis an das Tod 
des Gehöreinganges und Hinten nicht ganz bis zum Halsanjap. 
Während die Suya das Vorderhaupt kahl zu jcheren pflegen und 
die Tonſur des Apoftel Paulus befigen, Haben die Kulijehu- Indianer 
jämtlih die Tonſur des Apoſtel Petrus, eine Freisförmige Glaße 
auf dem Scheitel bis zu 7 cm Durchmeſſer. Wenn der junge 
Bakairi Yuhu in Bogels braunem Lodenpondo ftolzierte, jah er 
aus mie der Hlofterichüler aus dem Eccehardt. — Es ſcheint fo, 
als jei diefe Tonſur nicht erit von den Mönchen eingeführt. Sit 
doch das Vernichten der Haare auch ſonſt eine häufige Erſcheinung 
und wurde Doc) gerade bei dieſen Stämmen alles übrige Körperhaar 
mit Ausnahme der Augenbrauen rafiert oder friſchweg ausgerupft. 
Dabei wurden die Wimperhaare nicht, wie bei den Yuruma am 
untern Schingu, auf einen Tukumfaden gelegt und dann mit einem 
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Ruck gleichzeitig ausgeriffen, jondern Stüd für Stüd den Kindern 
im früheiten Alter ausgezogen. — 

Brown Hat mir erzählt, welch Heitere Bilder eines drolligen 
Familienlebens man zumeilen in den füdmeftlihen Mobali-Dörfern, 
nördlih des Kongo beabadhten könne. Rings im Kreiſe um ein 
mwärmendes Teuer fihen Papa, Mama, Söhne, Töchter und Entel, 
einer hinter dem andern und rupfen ſich mit einer Heinen primitiven 
- Eifenpinzette die Haare aus. Brown meint, das hätte den Leuten 
eher gut als weh gethan und das Ganze habe dreingejchaut, wie 
eine in Behaglichkeit ſich ergehende Affenfamilie. — Ya, die Sadıe 
habe jogar noch eine peinliche Ahnlichfeit dadurch gewonnen, daß, 
wenn eines der Familienmitglieder das Glück gehabt hätte, ein 
Yäuslein zu entdeden, dieſes dann auperordentlih jchnell unter 
gemütlihem Schmunzeln zwijchen die Zähne des glüdlihen Sammlers 
gefahren jei. — NB. find die Mobali nicht die einzigen Liebhaber 
diejer Lederbiffen. Der verjtorbene Profeſſor Joeſt Hat in einer 
jehr ſchönen und jehr gelehrten Abhandlung bewiejen, daß die Fein— 
Ihmeder gar vieler Völker diefe bei uns recht wenig beliebten 
Geſchöpfchen jehr zu ſchätzen wiſſen. — Gottlob hat die Wiſſenſchaft aber 
wichtigere Beweiſe der Vetternjchaft von Menſch und Affen gefunden ! 

Um Stetten, Schnüre, Ringe 
anzulegen, ift mannigfaltige Ge— 
legenheit, die auch in reichlichem 
Mapftabe ausgenußt wird. Die 
Gegenftände, die zu joldem Pub 
verwendet werden, find aber im 
allgemeinen nicht jo ohne mweiteres 1 
aus der Luft gegriffen. Im all⸗ — vom Ubangi, 
gemeinen mögen ja irgend welche es — — 
natürlichen, zierlichen, niedlichen, 
farbenprächtigen Funde, wie bunte Steine und bei den alten 
Amerikanern, die des Glanzes wegen geſchätzten Goldſtückchen, dann 
Schnecken, Muſcheln ꝛc. als Schmuckketten aufgereiht werden. Aber 
im beſonderen haben dieſe Gegenſtände doch nicht ſelten noch einen 
anderen Wert. Der Jäger, der ſtolz auf ſeine Jagdbeute iſt, hängt 





ih die Hauer wilder Eber um (Fig. 8). Es iſt aber garnicht 
jelten, daß die Ddiktatoriiche Gewalt eines afrikanischen Häuptlings 
dem geſchickten YFallenjteller die ihm zufommende Ehre entzieht. So 
it es weit verbreiteter Gebraud im Innern des dunklen Erbteiles, 
daß die Reißzähne der erbeuteten Yeoparden und Yömwen an dei 
Herriher des Stammes abgeliefert werden müffen und von dieſem 
auf einer Schnur aufgereiht dann als Kollier getragen werden — 
ein würdiges Zeichen nicht feiner jelbit, wohl aber der Jagdtüchtigkeit 
sul. der ihm untergebenen 
Sp u Q 23 = 
r 2 Leute (Fig. 9). Sehr 
7 jcherzhaft Hierbei iſt 
es, wie die gewiſſer— 
maßen ihrer Beute 
Beraubten ſich doc 
einen Erſatz ſozuſagen 
zu verſchaffen ver— 
ſtehen. Ein Recke 
vom Sſanga, ein ſehr 
berühmter Leoparden— 
Jäger, wußte ſich 
z. B. ſo zu helfen, 
daß er jedesmal, 
wenn er em Tier 
erlegt und jeine Jagd: 
sig. 9. Schmud von £copardenzähnen, Balolo. Innerafrika. trophäen dem Häupt- 
ER NEE (ing überliefert hatte, 
zwei Holzzähne jchnigte, mit diefen zum Schmied ging und fie mit 
Meiling umgeben ließ. So rettete er ſich dennoch ein äußeres 
Zeichen jeiner Jagdkunſt (ſiehe Fig. 10). 

Wieder ein anderes gewichtiges Material der Halsgehänge jtellt 
der Ahnendienft dar. Die braven Söhne der Abanza tragen Die 
Fingerglieder von der Yeiche der veritorbenen Eltern aufgereiht um 
den Hals; ein Walonga vom Mongala trug zur Grinnerung an 
jeine drei erichlagenen Brüder drei Holzgeichnikte Köpfe an einer 
Lederſchnur. Dies Kollier jollte ihn ftets daran erinnern, daß er 





7 


fig. 10. Schmuck aus imitierten Leopardenzähnen 
vom Sſanga. Innerafrika. 
(Jm Befige von Dr. Brandt.) 


einer langen, jehr traurigen Geſchichte 
jein. (Fig. 11.) 

Ein anderes Bild: Als Stanley 
auf jeiner erjten berühmten Durch— 
querung Afrikas don Oſten her den 
Stanleypool erreichte, fand er, daß 
von Weiten aus das Meſſing durch 
den Zmwijchenhandel der verjchiedenen 
Stämme ſchon bis hierher vorgedrungen 
war. Aber wie! Dies gelbe Metall 
galt Hier als das wertvolljte Gut und 
der reihe König Tihumbiri hatte es 
jeinen Frauen ala Ringe von 20 bis 
40 Kilo Gewicht (!) um den Hals 
ichmieden laſſen. Es wurde die Frage 





dieſe Geſchwiſter noch zu 
rädhen habe. Das iſt jo 
Sitte im Walongadorfe. 
Ein jeder derartige Holz: 
fopf bedingt ein Sühne— 
opfer, den Mord eines 
Manne® von jenem 
Stamme, der den Wer: 
wandten erichlug. „it das 
Siühneopfer ermordet, jo 
giebt es ein großes zeit 
im Walongadorfe. Der 
Erſchlagene wird auf: 
gegelien und das Holz— 
föpfchen verbrannt. Auf 
dieje Weije kann ein jolches 
harmlos Ddreinichauendes 
Halsband das Zeugnis 





sig. 11. Balsjdymuf vom Mlongala. 


Innerafrifa. 
(Im Befige des Derfaffers.) 
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aufgeworfen, ob denn, wenn die Frauen ſtürben, das Metall mit 
in das Grab wandere? 

J mo! 

Eine bezeichnende Linie mit dem Finger um den Hals war die 
Antwort: Mein Gott, ob die Frau mit oder ohne Kopf im Grabe 
liegt — brrrr! 

Hier haben wir ſchon den Schmuck als Geld, ala Kapitalanlage. 
Hier reiht ih ein ganzes großes Kapitel der Kulturgeſchichte an, 
da3 id in einem eigenen Abjchnitte nachgehend behandeln muß. 

Soweit der äußere Shmud. Nun aber wollen wir jehen, 
wie der Menſch mit dieſen äußeren, leicht vergängliden Zeichen 
nicht zufrieden, jeine Zierde, jeine Symbole, die Sprache jeines 
Schmudes als unvergänglid in den Körper eingräbt, auf daß fie 
bejtehen möge, jolange er lebt! 


Das Tätowieren. 





m Jahre 1895 drang ein franzöfiicher Kaufmann mit 
einer Heinen Erpedition auf eigene Koſten vom mittleren 
Kongo auf, um den jüdlichen Teil des Yac Leopold 
zu erreihen und dajelbft einen Handel zu eröffnen. 
Ich jah den jungen Heren, ala er auszog, Fröhlich, 
jiegesbewußt und mit großen Hoffnungen, und id) 
Jah ihn, wie er wiederfam. Welcher Unterichied! Die 
roten Wangen gebleiht, die Augen tief in den Höhlen, 
der Mut verſchwunden; vor allen Dingen aber auf jeder der beiden 
Schläfen einen Heinen diden Knoten, über jede Wange einen ſchrägen 
Strihd. 63 war dem armen Kerl drollig ergangen. 

Ohne große Schwierigkeiten war er durch die Wangata= und 
Balolodiſtrikte vorgedrungen, hatte fi mit dem Bujchmeiler immer 
als vorderjter feiner Karawane tapfer einen Weg durch das Urwald: 
dicdicht gehauen und Hatte dann bei einem Kleinen Mongo: Stamme, 
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irgendwo in der Nähe des Buſſera, Halt gemacht. Es war hier 
ganz behaglich, vor allem ſchien Elfenbein und Kautſchuk reichlich 
vorhanden und die guten Eingeborenen ſo liebenswürdig, daß es 
nur einiger weniger Zinnlöffel, Brillen und Taſchenſpiegel zu be— 
dürfen ſchien, um in aller Eile Reichtümer zuſammenraffen zu können. 
Einige Tage ging das ganz ſchön, ſodaß mein Krämerlein beſchloß, 
eine feſte Station anzulegen. Doch kaum war die Axt an den 
erſten Baum gelegt, ſo lag auch ſchon die Hand des Dorfchefs auf 
der Schulter des Holzhackers und die andere deutete mit nicht miß— 
zuverſtehender Klarheit an, daß das nicht ſo ohne weiteres ginge. 
Das Parlamentieren hub alſo an. Und ſiehe da, die guten Mongos ver— 
langten nur, daß der Kaufmann Mitglied des Stammes werden müſſe. 





sig. 14. Tätowierung 


fig. ı2. Tätowierung fig, 13. Tätowierung ber Slänime Im One: 
der Bakamba der Stämme gebiet der Aquator- 
am Quango, am Buffere, Aröme. 


Der Mann jubelte. Weiter niht3? Cr nidte und ließ durch 
jeinen Wangata-Dolmetſch die Frage ftellen, wie dies zu bewerkitelligen 
jei. Mit Erjtaunen jah er, wie die Bakongo-Träger in ein hämiſches 
Srinjen verfielen, mit Schreden hörte er die überjegte Antwort: 

„Du mußt unjere Stammesnarben nehmen. ge 

Ein langes Geficht! 

Doch was Halfs? — Rechts und links Elfenbein und Kautſchuk, 
— weiter nicht3 al3 die paar Narben, — die Gelegenheit jchnell 
reich zu werden, — aljo los! 

Am nächſten Morgen fand ji) der Ganga, d. h. der Priejter 
de3 Stammes bei unjerm Freunde ein. Gr breitete auf einem 
Leder alle möglichen Heinen Sachen aus, ein Paar Hörnchen, ſchwarze 





sig. 16. Tätowierung 
der Mongo 
am Maringa, 





sig. 15. Tätowierung 
der Miongoftämme am 
Maringa. 





sig. 19. Tätowierung 
der Malema 
im Arumwimidiftrift, 





sig. 18. Tätowierung 
der Sukuru 
im Arumwimidiftrift. 


o ! sig. 22. Tätowierung 
’ der Jalelima 
am £ufenje, 


sig. 21. Schläfen-« 
tätomwierung 
der Niumba 

am Kac £eopold, 


sig. 24, Tätowierung 
der Wemba 
weftl, des Tanganifa, 








sig. 17. Tätowierung 
der Gombe im Often 
der Aquatorſtröme. 





sig. 20, Tätowierung 
der £ofele 
im Aruwimidiſtrikt. 





sig. 25. Tätowierung 
der Moliro 
weitl. des Tanganifa. 
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Aſche, rote Farbe, einige Heine Eijengeräte und vier zujammen: 
gebundene Kleine Holzfigürhen. Gleichzeitig gab e& draußen einen 
jehr vergnügten Radau und fröhliches Gejohle. 

Kurz und gut, der weiße Stammesbruder ward zunächſt auf 
den Schläfen operiert, mit einer ſchwarzen Mirtur eingerieben und 
jein Kopf mit allen möglichen roten Strichen verjehen. Dazu feierte 
die Menge draußen, tanzte, aß gute Sachen, trant Palmwein, — 
alles auf jeine Kojten. Doch damit nicht genug. Die Wunden 
entzündeten ſich und eiterten, — als der Kranke ſich von jeinem 
Träger Hühnerfuppe heritellen laſſen wollte, legte der Ganga ein 
Veto ein. 





sig. 25 und 26. Bafchilange, obere Kaffai, 
Nadı Zeichnungen von Prof, Dr. Mar Büdhner, 


Vier Wochen lang fajtete alfo unjer Krämer, vier Wochen hatte 
er Fieber, war frank und leidend, vier Wochen war an feinen Kauf 
zu denfen, denn die Mongos gingen ihm und jeinen Leuten kon— 
itant aus dem Wege. 

Nah vier Wochen war es, als der Ganga wieder in die Hütte 
fam. Befreiung! — dachte unjer Kaufmann. Doch o weh! (he 
der junge Mann es ſich verjah, waren ihm aud die Schnitte bei- 
gebracht, — er blutete wieder fürchterlich, Draußen jubelte wieder die 
Menge, — natürlich auf jeine Koſten. 


O meh! Da lag er num wieder frank, da galt es nun wieder 
faiten, nichts thun, ein thatenlojes Leben verſchlafen. Doch damit 
riß ihm aud die Geduld. Nah einigen Tagen jchmürte er jein 
Bündel und zog von dannen nah Europa zurüd. 

Die Geſchichte hatte ihr trauriges Nachſpiel. Der arme Kerl 
ift daran geftorben, als er verjuchte, fih von einem Arzte die häß— 
lichen Fleiſchklumpen auf den Schläfen wegichneiden zu laffen. Der 
arme ZTätomierte! 

Dieſe Geſchichte belegt 
uns als merkwürdiges 
Beiſpiel einen inter— 
eſſanten Vorgang, der 
ſich im Leben einer außer: 
ordentlich großen Anzahl 
der Naturvölker abſpielt. 
Das, worum es ſich 
handelt, iſt ein feſt ein— 
geprägtes Merkmal der 

Stammeszuſammen— 

gehörigkeit. Ich gebe in 
u; dDiefem Kapitel und auch 
h an anderen Gtellen 
% diejes Buches eine große 

sig. 27, Neufeeländer (Tupai Kupas) Anzahl bon Typen der 

Nach altem Holsfchnitt. Stämme des Kongo: 

gebietes. Da wird man 

jehen, daß jedes Volk, ja oft jogar jedes Dorf jeine eigenen Wappen- 

zeichen, wenn man jo will, am Kopfe fihtbar zur Schau trägt und 

das ift nit nur im Kongogebiet jo, das ift Brauch auf einem 

großen Teile der Erde, außer in Afrika, zumal in der Region des 

großen Ozeans und auf den ihn umgrenzenden Hüften. it doch 
„Japan das Haffische Yand der Tätowierung! 

Es giebt die verjchiedenjten Arten, die verſchiedenſten Methoden. 
Dod die ſchönſte Entwidlung bei den Naturvölkern hat dieſe Kunſt 
in Polynefien erfahren. Hier vermögen wir auch viele Züge der 
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Entwicklungsggeſchichte am klarſten zu verfolgen. Nehmen wir das 


Beiſpiel von Neu-Seeland. 


— 
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sig. 28. Neuſeeländer (Tupai Kupa). 


Nach eigener Zeichnung. 


erſtaunt. Alle waren 
ſich einig darüber, 
daß die Geſichtszüge 
ganz ſelten gut ge— 
troffen wären. 

Tupai Kupa aber 
lächelte hoheitsvoll 
und überlegen. Er 
wies mit dem Finger 
auf die Stirn der 
Abbildung und ſagte 
lakoniſch: 

„Das nicht ich!“ 

Doch das Er— 
ſtaunen wuchs noch, 
als der Maori ſich 
den Stift geben lieh 


Ich bilde hier einige Bei— 
jpiele der neu = jeeländifchen 
Tätowierung ab, zumal die: 
jenige Tupai Kupas, wie er 
fie jelbjt vor einem Jahr: 
Hundert in Liverpool feinen 
Freunden aufgezeichnet hat. 
Als diefer Maori von jeinem 
Freunde Kohn Spivefter 
gemalt wurde, jah er ihm 
jehr intereffiert zu, jchüttelte 
nad einiger Zeit den Kopf 
und erklärte, daß das gar 
nit er, Tupai Kupa, wäre. 

Die Umftehenden und 
Dazutretenden waren ſehr 





Sig. 29. Neufeeländer. Nach moderner Photographie, 





sig. 30. Tätomwierter Marfejaner, Nach v. Eangsdorff ) 


und mit außerordentliher Geſchicklichkeit ſein Bild, wie er es auffaßte, 
wie es ihm wichtig war umd mie ich (Fig. 28) es hier wiedergegeben 
habe, zeichnete. Dies war allerdings nicht jein Bild, jondern das der 
Ziernarben, der Tätowierung jenes Antliges. — Man war damals 
erjtaunt, einige Wochen lang mußte der arme Tupai Kupa allen feinen 
Freunden und Bekannten jeine Tätowierung aufmalen, aber leider hatte 
damals die Willenihaft noch nicht die genügende Tiefe erreicht, um 
die Bedeutung diejes großen Greignifjes zu würdigen. Tupai Nupa gab 
die Namen und die Bedeutung eines jeden Zeichens, erzählte die 
Gelegenheit, bei welcher dies oder jenes angewandt werde, jfizzierte 
die Tätomwierungswappen aller ritterlihen Familien, aber leider haben 
alle Berichterftatter diejes Ereigniſſes nur die Thatſache als ſolche, 
nicht aber die Einzelheiten und Tupai Kupas Angaben abgedrudt. 
Wir wiſſen aber mit Beltimmtheit, daß es auf centralen Inſeln 
Polynejiens Sitte war, den Schußgeiit, reſp. das heilige Tier jedem 
auf den Körper zu tätomwieren, — wir willen, daß gelegentlic) 
fröhlicher Feſte die Erinnerungsmale den Teilnehmern auf die Bruft 
gebucht wurden. Wir haben denjelben Ritus in Afrika, 3. B. bei den 
weitlichiten Azande. Hier trägt der Jüngling die Anzeichen, wenn er 
unter die Männer des Stammes als Strieger aufgenommen wurde, daß 
Ehepaar ftatt der Eheringe Tätowierungsmerfmale und die Mutter die 
Zahl der Kinder als bejtändige Notiz, die für jeden Kundigen lesbar ift. 
Und damit find wir bei - - 
einem wichtigen Abjchnitte 
angelangt, d. h. nämlich bei 
den Anfängen einer Schrift 
und einer Geſchichtsſchreibung. 
Sicher ift es übrigens, IR 
daf der Zätomierug die Sin, Kumpel sum Köpebenaien 
Bemalung des Körpers poran- 
gegangen ift. Noch heute werden die Mufter mit jchwarzer oder roter 
Farbe auf die Haut gemalt, ehe die Punktiernadel hineingetrieben 
oder das Mefjer zum Schnitt angeſetzt wird. Ja, die Dajak auf Borneo 
benugen hierzu jogar einen regelrechten gejchnigten Stempel, wie neben- 
itehende Abbildung zeigt. 





Proben der Mannhaftigkeit. 





3 mwird jet Zeit, uns daran zu erinnern, daß 
wir von den Flegeljahren der Menjchheit ſprechen. 
Eine rechte Rüpelei ift es, mit der ich mich 
jetzt beſchäftigen will. Das Kollier und das 
Armband find Eigenarten auch unjerer Lebens: 
form; die Hautverzierung und Bemalung treffen 
wir auch bei unjeren Matrojen, bei den Soldaten 
und auf unjeren Bühnen an; was aber nun 
tommt, das zeugt von einem liberjprudeln der Kraft, das wir in dieſer 
ungeregelten und unbegrenzten Yorm nur in den Flegeljahren der 
Menjchheit antreffen. Wir lachen heute zum Teil ſchon über das 
zierlihe Nadellod) im Ohrläppchen, durch das ein niedlicher Ring 
gezogen ift. Wir entjegen uns aber beim Anblid eines Ohrloches, das 
bis herab auf die Schulter gezogen ift — bis auf die Schulter! Ich 
ftaune darüber, daß die Menjchheit jo zäh an gewaltthätigem Schmud 
hängt, wie etwa am Ausbrechen der Zähne, dem fich feiner ent- 
ziehen darf, der als Mann im Stamme ein Wort mitreden will. 
Ihr mögt auch über den Geſchmack erjtaunen, der ſich darin äußert, 
daß der Kopf der Kinder, jolange er noch weich ift, durch Binden 
und Geftelle deformiert, verunftaltet wird. Und doch find ſolche 
Eriheinungen gerade bei Fräftigen Völkern nicht jelten — und 
gerade das Kopfpreſſen, das zwangsweile Zurüdbinden der Stimm 
treffen wir bei hochſtehenden Völkern, den alten Peruanern, den 
Mangbattu, die ein Mann wie Schweinfurt bereit it, für Die 
intelligenteften aller Neger zu Halten. Ich bilde Hier einige Holz- 
Ihnißereien diejer Mangbattu ab, aus denen man erjehen mag, für 
wie jhön die zurüdgebundene Stirn gehalten wird. (Fig. 32 u. 33.) 

Gerade dieſe Sitten, die einerjeit3 das Stammesmerfmal be: 
deuten und andererſeits die Jugend erproben, deren Mannesmut 
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jtärten jollen, gerade jie müfjen feſſeln. Aljo einige Beiſpiele. Zuerſt 
die tiefitehenden Neu-Holländer (Auftralier), dann die Mexikaner. 


Zwiſchen dem 12. und 15. Jahre galten früher die neu— 
holländischen Bengel unter den Eingeborenen von Neu: Süd - Wales 
als reif, unter die Zahl der Friegeriihen Männer aufgenommen zu 
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sig. 32 und 33, 
Zwei Schachteln der Mangbattu int UÜbangi⸗-Uelle-Gebiet. 
Beide in etwa I/; der natürlichen Größe. 
(Im Befite des Derfaffers.) 
Wlan beachte die zurüdgebogenen Stirnen, die bei den Kindern durch Preflen erzeugt werden, 


werden. Sie mußten jih dann einer Operation unterziehen, die 
den Namen Guasnung führte. Dieje bejtand darin, daß die Najen- 
ſcheidewand durchſtochen und ein Stüd Schilfrohr oder Knochen als 
ftändige Zierde durchgeführt wurde. Gleichzeitig wurde ihnen ein 


Zahn ausgejhlagen. Mit dem Berlufte des Zahnes traten * in 
Frobenius, Aus den Flegeljahren der Menſchheit. 
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die Reihe der Männer ein; d. 5. fie erhielten auch deren Rechte, 
die nicht nur in Friegeriichen Zügen bejtanden, fondern aud in der 
Känguruhjagd und Ähnlichem. Im Jahre 1795 beobachtete Golling 
eine ſolche Geremonie auf der Spike von Farm-Cove. 

Cinige Tage vor Beginn der Geremonien war ein Plab von 
ovaler Gejtalt, ca. 20 Fuß lang und 16 Fuß breit, You-Lang 
genannt, von Gras, Geltrüpp und Baumäſten gereinigt worden. 
Als Gollins ankam, fand er die Hauptteilnehmer des Vorganges, 
welde vom Kemmiraiſtamme waren, in voller Rüftung am einen 
Ende des Schauplaßes und die jungen Leute, die ihren Zahn ver: 
lieren jollten, am anderen. 

Die Seremonie begann. Die bewaffneten Männer traten fingend 
oder vielmehr jchreiend hervor, jchlugen mit den Yanzen und Wurf: 
hölzern gegen die Schilde und mirbelten mit den Füßen Staub in 
die Höhe, der die Umpftehenden bededte. In dem Augenblid, als 
fie ſich den Knaben näherten, trat ein Mann aus dem Trupp der 
Tanzenden und Bewaffneten, ging einige Schritte vorwärts, erariff 
einen Knaben und wandte ſich gegen jeine Kameraden. Dieſe 
begrüßten den Vorgezeigten mit Gejchrei und erwieſen durch ihre 
Geſten ihre Bereitwilligfeit, den Jungen jowohl als Opfer zu 
empfangen, als aud ihn zu ſchützen. Auf diefe Weile wurde ein 
jeder der vorhandenen 15 Jungen der Reihe nad) ergriffen und zu 
dem Ghore der Männer auf die andere Seite hinübergetragen. 
Hier biteben jie mit gelreuzten Füßen, gejenktem Kopfe und ver: 
Ihlungenen Händen fißen. So beſchwerlich dieſe Yage auch ift, jo 
verfiherte man Collins doch, daß die Burſchen die ganze Nacht ſich 
weder rühren, noch die Augen aufheben, nod, bis die Geremonie 
beendet jei, die geringfte Nahrung erhalten würden. 

Die Garrahdis (Prieſter) verrichteten hierauf einige myſteriöſe 
Gebräuche. Einer derjelben warf ſich plößlih zu Boden, wälzte 
jih im mwunderliden Zudungen und Berdrehungen auf der Erde 
herum, imitierte fürcchterliche Yeibjchmerzen und jchien dann zum 
Schluß don einem Knochen, der zur folgenden Geremonie dienen 
jollte, befreit zu werden. Dabei jangen und jchrieen die anderen 
Wilden um ihn herum und einige jchlugen ihn jolange auf den 
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Rüden, bis er den wunderbaren Knochen von jih gab. Damit 
ihien er von jeinem Leiden befreit. 

Kaum war der eine erihöpft und in Schweiß gebadet auf: 
geftanden, als ein zweiter diejelbe Rolle jpielte. Wieder kam der 
Knochen zum Vorſchein. Man erklärte, die fingierten Schmerzen 
der Garrahdis jollten die Jungen davon überzeugen, daß die am 
nächſten Tage vorzunehmende Operation ihnen nur wenig Schmerzen 
verurjachen werde, da jie dejto weniger zu leiden hätten, je mehr die 
Prieſter litten. Damit waren die Geremonien diejes Tages abgeſchloſſen. 

Bald nah Sennenaufgang rüdten am zweiten Tage die 
Garrahdis. einer Hinter dem andern in langer Reihe mit jchnellen 
Schritten auf den You-Lang zu, erhoben ein gewaltiges Gebrüll 
und liefen dreimal darin rund herum. Alsdann wurden die Knaben 
mit gebeugten Knieen und verjhlungenen Händen auf den Plab 
geführt, und nun ging im fFröhlicher Abwechslung eine Geremonie 
nach der anderen vor fi, eine jede etwas Bejonderes daritellend, jede 
grotesk und eigenartig. Von diejen laſſe ich hier acht Scenen abbilden. 
— —— 











sig. 34. 


Fig. 34. Die Jünglinge, 15 an der Zahl, jaßen am oberen 
Ende des You-Lang, während die, welche die Operation vornehmen 
jollten, mehrmals auf allen Bieren um den Platz herumliefen, auf 
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dieje Weife die Hunde im Gang nadhahmend. Um diejes Vorbild 
möglichſt ähnlich wiederzugeben, war der Bumerang hinten in den 
Gürtel geftedt, jodaß er wie ein Hundeſchwanz emporragte. Jedes: 
mal, wenn fie an dem Orte vorbeikrochen, wo die Buben jahen, 
warfen fie Sand und Staub mit den Händen auf. Während der 
ganzen Zeit blieben die Knaben mit jämmerlicher Miene mucks— 
mäuschenftill und unbeweglid ſitzen; fie thaten jo, als jähen fie die 
komiſche Kavalkade der Männer gar nicht. — Angeblich follte dieje 
läherlihe Hundeparade dazu dienen, den Knaben die Herrichaft 
über die Hunde einzuräumen ‚und ihnen alle nützlichen Eigenjchaften 
diefer Tiere vorzuführen. 





Fig. 35. Die Jungen jagen wie eben. In der Mitte rüdte 
ein kräftiger Wilder heran, der auf jeiner Schulter ein aus Gras 
nachgemachtes Känguruh trug, mährend ein zweiter ein Bündel 
Reiſer auf der Schulter jchleppte. Die übrigen ſaßen in einiger 
Entfernung, jangen und ſchlugen den Takt, nad welchem die zwei 
Garrahdis ihre Schritte maßen. Die beiden jchienen unter der Laſt 
faft zujammenzubrehen. Sie ftanden einen Augenblid ftill, dann 
marjchierten fie aber jtark hinfend wieder vorwärts, bis fie bei den 
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Jungen anlangten. Sie legten diefen ihre Beute zu Füßen und 
zogen fih dann, wie von jchwerem Frondienſte befreit, von dem 
You-Lang zurüd. — Derjenige, der das Geſträuch trug, jah um 
jo jonderbarer aus, als er durch das Loch in der Najenjcheidewand 
zwei Heine Äſtchen mit Blumen geftedt hatte. — Das Känguruh 
deutete auf die Erlaubnis hin, von num ab diefe Tiere töten zu dürfen — 





Fig. 36. Die Knaben blieben am Ende des Plabes eine 
ganze Stunde lang ſitzen. Während deſſen zogen fi die dar- 
jtellenden Männer in ein benachbartes Thälchen zurüd und ftedten 
ftatt de3 Bumerang: nunmehr ein langes Kräuterbüſchel in den 
Gürtel, jegten fi wie ein Trupp Känguruhs in Bewegung, bald 
wie dieje auf den Hinterfüßen hüpfend, bald ſich aufrichtend, bald 
mit den Pfoten kragend. Dazu jhlug ein abjeits Stehender immer 
mit einer Steule gegen den Schild. Zwei andere bewaffnete Männer 
folgten, wie wenn fie fi auf der Jagd befünden, den Tieren auf der 
Fährte wären und fie erlegen, überfallen und durchbohren wollten. — 
63 war dies natürlich das Sinnbild einer Känguruhjagd, der männlichen 
und wichtigen zukünftigen Beihäftigung der zuſchauenden Knaben. 
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Sig. 37. 


Fig. 37. Auf den Plak wieder angelangt, zog die Gejellichaft 
der drolligen Känguruhjpieler wie eine Feine Herde an den Buben 
vorbei. Plötzlich aber riſſen fie die Kräuterſchwänze heraus und 
warfen fie weg; jeder ergriff einen Knaben, jeßte ihn sich auf 
die Schultern und trug ihn an den Ort, wo die große, lebte 
Geremonie der ganzen Komödie von flatten gehen jollte. 





sig. 58, 


23 





ig. 38. Nach einigen Schritten wurden die Knaben von den 
Schultern der Männer genommen und in einer Gruppe aufgeitellt. 
Mit verichlungenen Händen und auf die Bruft gejenktem Haupte Harrten 
fie des weiteren. Während ſich einige der Hauptdarfteller auf un: 
gerähr 10 Minuten entfernten, um eine weitere Scene vorzubereiten, 
ward Golling gebeten, den Schauplatz zu verlaffen, fo daß er einen 
Teil der Geremonien nicht zu beobachten vermochte. Gerade Diele 
Scene betrachteten die Leute als ein tiefes Geheimnis und als eine 
für die folgenden Vorgänge notwendige Vorbereitung. 

Als er zurüdkehrte, fand er die ganze Stellung vor, wie fie 
in Fig. 38 abgebildet it. In der linken Gruppe ftanden Die 
Knaben und ihre Begleiter; dor ihnen auf jeder Seite zwei Männer, 
deren einer auf einem Baumjtamm jaß, während der andere auf 
den Schultern Ddesjelben Hodte. Beide jtredten die Arme aus. 
Hinter ihnen lagen am Fuße eines Baumjtammes die anderen 
Männer am Boden, das Geliht gegen die Erde gewendet, jo dicht 
nebeneinander, wie es nur irgend möglid. Als ſich die Knaben 
und ihre Führer den beiden Männern auf dem erſten Baum: 
ſtamme näherten, drehten dieje fih bald auf die eine, bald auf die 
andere Seite und Huben an, die Zunge herauszufteden, fürchterliche 
Geſichter zu jchneiden, ihre Augen zu öffnen, jo weit fie fonnten 
und Ddiejelben wild zu rollen, jo daß ihnen das eim Ichredliches 
Ausjehen gab. Nachdem diefe Grimafjenjchneiderei einige Minuten 
gewährt hatte, wurden die Knaben über die auf der Erde liegenden 
Körper geführt. Da fingen dieje an ſich zu regen, wanden ji und 
krümmten fich, wie wenn fie in den lebten Zügen lägen; dabei ver: 
urſachten fie einen dumpfen Yärm, dem in weiter Ferne rollenden Donner 
ähnlich; das jollte Schmerzen und Angjt ausdrüden. Nach Bollendung 
diejes jonderbaren Marjches wurden die Knaben den beiden Männern auf 
dem zweiten Baumſtamme vorgeſtellt; die jchnitten diejelben Grimaſſen 
wie die erften. Dann aber jeßte fi der ganze Zug in Bewegung. 

Dieje Ceremonie wurde Buru-Murung genannt, die eigentliche 
Bedeutung aber nicht verraten. Auf die Erkundigung nah ihr war 
die Antwort gegeben: es jei jehr aut und geichebe, auf daß zu: 
fünftighin die Jünglinge tapfere und fampfesfeite Männer würden. 








dig. 39. In einiger Entfernung machte der ganze Trupp 
Halt. Die Knaben mußten ji in eine Reihe nebeneinander ſetzen; 
die Männer, mit Lanzen und Schilden bewaffnet, bildeten vor ihnen 
einen Halbzirkel. In der Mitte ftand, das Geficht gegen die 
Männer gewendet, Budirro, der Leiter des Ganzen. In der einen 
Hand hielt er den Schild, in der anderen die Keule; im Talte 
ſchlug er mit der Keule auf den Schild, beim dritten Taktſchlage 
aber richteten die anderen die Lanze gegen ihn und ſtachen auf 
die Mitte jeines Schilde. — Damit endeten die der Zahnoperation 
vorangehenden Darjtellungen, deren legte daraufhin zu deuten jcheint, 
daß die Burſchen in Zukunft die Yanze als ihre vornehmite Waffe 
betrachten jollten. 


Fig. 40. Jetzt wurden Anftalten gemacht, den Knaben die 
Zähne berauszujchlagen. 

Der erite Burfh war 10 Jahr alt; er ward einem Manne, 
der auf dem Boden Iniete, auf die Achſeln gehoben. Jet wies man 
dem Knaben den Knochen, den am vorhergehenden Abend der erfte 
Garrahdi bei jeinen Gaufeleien aus dem Innern hervorgewürgt 
haben wollte. Diejer Knochen war vorn jharf abgeichliffen, um 
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damit das Zahnfleiih zu durchſchneiden; thäte man das nicht, jo 
würde man beim Schlage leicht den Stiefer zertrümmern, Weiterhin 
ward unter vielen Umjtändlichkeiten ein Womera von 8-—-10 Zoll Länge 
zugejchnitten ; der jollte als Meißel dienen. Nachdem das Zahn: 
fleiih vom Knochen gelöft war, ward das Holz auf den Zahn 
gejeßt. Dann ein Lufthieb — noch ein Lufthieb — noch ein Luft: 
hieb, dann erſt prallte der ſchwere Stein im jtarfen Schwunge gegen 
den Holzkeil. Es waren immer drei Schläge in die Luft vor jedem 
eigentlihen Streihe. Beim erjten Knaben dauerte die Operation 
10 Minuten, denn unglüdlicherweile hielt der Zahn jehr feit. 
Armer Bube! 

Endlih jprang er weg. Seine Freunde nahmen den Heinen 
Patienten bei Seite; fie drüdten ihm das Zahnfleiih zujammen. 
Dann Heideten fie ihn in die Tracht, die ihn nunmehr etliche Tage 
ihmüden jollte. Es war ein Gürtel und der Bumerang, dazu um 
den Kopf eine Binde, deren Wei eine nicht häßliche Verzierung 
darftellte. Der Patient hielt die linke Hand gegen den Mund; der 
Mund mußte geichlofjen bleiben; das Gfien und das Reden war 
ihm für den ganzen Tag verboten. — jeder YJüngling fügte von 
diefer Stunde an dem Namen feines Trägers dem jeinigen bei. 
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Auf dieſe Weile wurden alle vorhandenen Knaben behandelt 
und nur ein einziger, der 8 Jahre alt war, wurde vom Schmerze 
jo überwältigt, daß er davonlief. Während der ganzen Operation 
ichrieen die umftehenden Zujchauer um die Wette, um die Anaben 
zu zerjtreuen reſp. ihre Schmerzensjchreie zu übertönen. Es lag 
aber in den Buben offenbar ein ziemlich ſtarkes Ehrgefühl, denn fie 
verfniffen fi das Stöhnen und Seufzen nah Möglichkeit. 

Zu den weiteren Sonderbarleiten gehörte, daß man das Blut 
nicht abwijchte, jondern auf die Bruft und dem unten jienden 
Manne auf den Kopf träufeln ließ. Das geronnene Blut verblieb 
für mehrere Tage auf dem Kopfe des Mannes reip. der Bruft des 
Buben. — Später gab man dem Jüngling den Titel Kebarra, ein 
Name, der ſich offenbar auf das Inſtrument bezieht, deſſen man jich bei 
diefer Geremonie bedient ; Kebah bedeutet ein Stein oder ein Felſen. 





sig. 4. 


Fig. 4. Nun find die jämtlihen Jünglinge vereinigt, jie 
haben die Geremonie überjtanden und jigen nebeneinander auf einem 
Holzitamme. Nur einer der Buben, Nanbarıy mit Namen, hat 
allzujehr gelitten. So ift denn jein Vetter, ein Mann Namens 
Kolbi, zu ihm getreten und hält einen geröjteten Fiſch gegen das 
Zahnfleiih. Das joll den Schmerz lindern. 
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Auf ein gegebenes Zeichen jpringen aber alle von den Siben 
auf und jagen alles, Männer und Weiber, Zuſchauer und Operateure 
vor ſich her in die Stadt; und was nicht jchnell genug fliehen kann, 
macht ehrfurchtsvoll Platz. 
Dieſe Einweihung zu Männern giebt den Jungen das Recht, 
Keulen und Yanzen zu führen und zu heiraten. — Der aus— 
gebrohene Zahn wird als Koftbarkeit um den Hals getragen. 


Solange jolhe Sitten nur bei Völkern wie den Neu-Holländern, 
die als tiefitehend allgemein befannt und verjchrieen find, vorkommen, 
begnügt ji der Europäer mit einem Achſelzucken: 

„Na ja, das find eben Wilde !- 

Wie nun aber, wenn wir genau die gleihe Brutalität, die 
gleihe Gewaltthätigkeit, das menſchliche Antlig, die natürliche Geftalt 
zu entjtellen, bei den vielberühmten und vielgerühmten Azteken und 
Inkas antreffen ? 

Und dies ift in der That jo. Gomara berichtet von einem 
allerhöchſten Ehrengrade, gewiljermaßen einem Nitterorden, der ſich 
aus den tapferjten und vor— 
nehmiten Männern Merikos 
zujammenjeßte, die man Tecuitles 
nannte, Der Herricher jelbit war 
in dieſem Berbande. Mollte 
einer ein ſolcher Ritter werden, 
jo hatte er eine lange Probezeit, x 
ein Jahr härteſter Strapazen 3a 
Sig #2. Gobu-Bubu und körperlicher Mißhandlungen 


vom Ubangi, weſil. von 2 sig 35 GobwBubu 
Mofoangay, mit mannhaftem Mute und aus— mit £ippenpflöden 


mir ein Even dauernd zu überftehen. Im An— bernd Unterlippe. 

fange diejer Zeit gab es eine 
feftliche Veranftaltung und die ganze Geremonie ward damit eingeleitet, 
daß der angehende Ritter vor einem Altare niederfniete, daß ihm mit 
einem jpigen Knochen oder einer Adlersklaue die Naje durchbohrt und 


ein Stück Obfidian durch die Öffnung geftet wurde. Dann kamen die 
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weiteren Martern, Beihimpfung, jederlei Entjagung und Blut: 
abzapfung; das alles mußte er ertragen, ohne mit der Wimper zu 
zuden. Wenn diefe Zeit nun überjtanden war, dann nahm man das 

härene Gewand don den Schultern 

— und band das Haar mit einem roten 

Bande und krönte ihn mit vielfarbigen 

Federn. Dann ward ſein Mut ge— 

prieſen und dann ward er ermahnt, 

J alle Zeit als ein echter Tecuitle tapfer 

— und ſtreitbar für Vaterland und 

2 Religion einzutreten, dann ward er 

—— RTERN daran erinnert, daß er die höchſte Ehre 

der Safara am Nbangt, erfahren, daß ſeine Naſe mit einem 

Knochen und mit einer Adlersklaue 
durchbohrt ſei. 

Und wenn die Jünglinge des 

Inkareiches ihre ſchwere Erziehung in 













N y Arbeit und Waffenführung überitanden 
Am Ü hatten, dann verlieh ihnen der Inka 

jelbft das hohe Ehrenzeichen der Männ— 
Obrläpnderermeiun un Zahn. lichkeit, — dann durchbohrte er in 


— ar eigener Perfon mit einer goldenen 
Nadel ihre Ohren. 

Es it alſo ficher, daß wir es 
nicht mit einer Brutalität zu thun 
haben, der lediglich die „ganz 
Wilden“ fröhnen. Und in der 
— That ſteckt auch noch mehr darin. 
a anB77A Un Beilpielen aus ozeaniſchen 
a _ Gebieten läßt fih mit Leichtigkeit 

Sig. 46. Tätowierung und Zahnfeilung der tiefere Wert diefer Sittengruppe 
der Bakuba zjwijchen Sanfuru und Kaffai, erkennen. Man höre: 

Riedel giebt an, auf Babar, eine der Heinen Sundainjeln, 
hinge die Ausweitung dev Ohrlöcher mit der Vorftellung zujfammen, 
daß der Zutritt in das Totenland nad dem Tode nur denen 
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gejtattet werde, die dieſe Verſchönerung des Ohrläppchens in 
gehörigem Maße im Leben erzielt hätten. — Einige Stämme der 
Australier auf Neu-Holland behaupten, daß diejenigen, die nicht die 
Naſenſcheidewand durhbohrt hätten und durch die Öffnung einen 
Knochen, ein Schilfrohr oder etwas Ähnliches trügen, im Jenſeits 
geitraft würden. — Bei den Motu, einem Stamme des englifchen 
Neu = Guinea, giebt es eine eigentliche Strafe nach dem Tode nicht. 
Im Bollsglauben giebt es nur die eine peinliche Beitimmung, daß die 





sig. 47. 
„Pelele”, d. h. £ippenpflod (Eifenbeinfcheibe) vom Kubi, nördlich vom Kongo, 
in natürlicher Größe. (Im Befitte von Dr. Brandt.) 


Seelen folder, deren Naje nicht durchbohrt ift, an einen böjen Ort 
fümen, wo e& wenig Nahrungsmittel und feine Betelnuß gäbe. — 
Nah dem Glauben derer von Maevo (einer Inſel im Neu-Hebriden— 
Archipel) dürfen alle, deren Ohren nicht durchbohrt find, kein Waſſer 
trinken, — dürfen alle, die nicht tätowiert find, nicht gute Speiſen 
genießen. — Nach dem Tode beginnt für die Seelen der Bewohner 
Floridas eine Wanderſchaft, in deren Verlauf fie am Ufer der 
Seeleninjel einen gewillen Tindalo (Geiſt) antreffen. Diejer prüft, 
ob die Naje durchbohrt ift, in welchem Falle fie leicht in das Neid) 
der Glüdlihen gelangen, wogegen andernfalls eine ‚Zeit der Bein 
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und Mühjal anhebt. — Schlimmer geht es auf Mota (Bants- 
Inſeln) denen, deren Ohren nicht vor dem Totenrichter Paget durch— 
bohrt gefunden werden, und auf den Gilbert njeln gelangen nur 
die Tätomwierten in das Yand der Seligen. — Im Seelenlande der 
Fidſchier werden alle, deren Ohren nicht durchbohrt find, aufs 
ärgite verhöhnt, Frauen, die nicht tätorwiert find, von den Seelen 
des eigenen Geſchlechts niedergeichlagen und zum Brote der Götter. 
Nun muß man willen, daß die Völfer der legten Sitten und 
Anihauungswelt von einem jo ſtarken Egoismus erfüllt find, daß 
fie in ihr Totenland auf feinen Fall die Mitglieder anderer Völker 
aufnehmen, daß fie auf der anderen Seite die Tugend des Mannes 
in der ftrengjten Befolgung aller Sitten und alten Überlieferungen 
erkennen. Es gilt fermerhin, ſich Har zu machen, daß ein durch— 
bohrtes Ohr, eine Tätowierung, ein Najenjtab 
oder ein Yippenpflod feititehende Merkmale, 
unauslöjchlihe Urkunden find. Was aljo bei 
uns die ftädtiiche Verwaltung mit einem Apparat 
von Standesamt und Polizei bejiegelt, Die 
„Familienzugehörigkeit“, — genau das Analoge 
erreicht der Wildling mit Yippenpflod und Najen- 
ring, nämlih Beleg, Paß und Urkunde der 
„Stammeszugehörigkeit“, -—— ein Paß und wie 
wir jehen eine Kintrittstarte für die Seligleit. 
Eventuell läßt ich eine jolche Urkunde auch 
noch ändern. Nebenjtehend gebe id) Die Ab: 
sig. 48. . f im: 
Geborenes Wahotoweib, bildung einer Frau (Fig. 48) aus dem Innerſten 
a  ubmane Afrikas. Sie ward geboren als ein Weib aus 
dem Stamme der Wahoko. So empfing fie 
jieben Schnitte in die Oberlippe. Dann geriet fie in die Hände der 
Wamira und ein Mann dieſes Stammes heiratete jie. Als Zeichen 
der neuen Stammeszugehörigkeit empfing fie eine Scheibe in Die 
Dberlippe. So ift ihre Wanderung und ihr Umzug bis an ihr 
Ende urkundlich und unauslöſchlich Feitgeitellt. 
Steine europäiſche Bolizei würde das haben beijer machen können. 
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Dom Urfprunge der Arbeit. 







jo die Menjchen haben immer daran gedacht, fich- zu 
Ihmüden, alle, die allerniedrigften, und wenn es 
nur mit einer bunten Feder war, die in das Haar 
gejtedt wurde, mit einem Strohring, der den Hals 
umgab, einem Farbenſtrich über die Stirn, fie alle 
haben ſich geihmüdt, joweit wir fie fennen. Das 
aber iſt ganz natürlid, daß die einen fich der 
Heinften Stleinigkeit erfreuen, während andere nicht genug thun können 
im Sichbeladen. Wie viel fie für ihre Schönheit thun — das fann 
man bei den Naturvöllern mit ziemlicher Bejtimmtheit jagen —, da3 
läßt darauf jchließen, ob ſie reih, ob fie arm, d. h. wie reich fie 
find. Denn man ift wohl berechtigt, von armen und reihen Natur: 
völfern zu reden. 

Eins dabei ift gar vergnüglich zu beobachten, wie nämlich der 
Menſch in fröhlicher Yaune fih ſchmückte und ſchmückte — er dachte 
gar nicht daran, daß e3 etwas geben fünne wie Arbeit — denn die 
beglüdende ihn umgebende Natur läßt ihm ja vielfach Speije und 
Trank in den Mund wachſen, — wie jollte er aljo überhaupt auf 
den Gedanken kommen, daß es etwas gebe wie Arbeit, Zwang einer 
Thätigkeit? — wie er jih alſo jhmüdte und ſchmückte und mit 
einem Male — arbeitete. Er brauchte es gar nit, um ſich zu 
nähren, — nein, die Arbeit entitand ihm, weil er eben * nicht 
genug des Schmudes hatte. 

Es giebt natürlich mehrere Quellen der Entjtehung der Arbeit, 
aber dieje Hier ift wohl die eigenartigjte und fie wollen wir daher 
einmal beobadten. 

Fin Material, das mit am meiften zum Schmude verwendet 
wird, ift die Muſchel. Daß dies in Yändern, die am Meere liegen, 
der Fall ift, iſt nichts Erſtaunliches. Bemerkenswert aber iſt es, 
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daß die Mujcheln von den Hüften aus weit, weit über die Yänder 
gewandert find, — nicht nur über Länder, nein, über einen ganzen 
Erdteil, nämlid über Afrifa. Dies ift bekanntlich mit der Kleinen, 
zierlihen Kauri-Muſchel der Fall. Sie ftammt aus den Meeren 
zwiſchen Indien und der Oftküfte, ift aber im Beſitze faſt aller 
Völker des ſchwarzen Erdteiles anzutreffen. Bald ſchmückt jie ein 
Käppden, ein Stirnband, bald ziert fie einen Meffergriff oder einen 
Lendenſchurz. 

Aber mit der einfachen Muſchel begnügten ſich die Wildlinge 
nicht. Vielmehr wurden die Schalen in Stücke geſchnitten, zu 
runden Scheiben poliert und auf Schnüre 
gezogen. Es ergaben ſich ſo die berühmten 
Muſchel-Perlſchnüre, die wir aus allen Erd— 
teilen kennen. In Amerika werden wir ſie im 
nächſten Abſchnitte in den berühmten Wampuns 
wiedertreffen, in Afrika habe ich fie in Samm— 
lungen aus faſt allen Teilen des Kongo— 
* Gebietes aufgefunden und vor allen Dingen 
— — ſind ſie ungeheuer artenreich und vielverwendet 

mit Dewarra-Kragen,. in den Inſeln der Südſee, zumal auf den nord— 
Nach Photographie.) ðſtlich und öftlih von Neuguinea gelegenen 
Archipelen. Vor allem berühmt find die Muſchel— 

ſchmucke, die als Dewarra aus Neupommern (Neubritannien) in 
unjere Muſeen gewandert find. In alten Zeiten mag das Demwarra 
als zierlihe Mujchelkette den Hals dieſer Leute geihmüdt haben, 
dann aber fam eine Epoche, in der die zierlihe Schnur zu einem 
gewaltigen Kragen auswuchs (ig. 49). Als die Europäer ſich nun 
auf Neupommern niederliegen, war diejer ragen gerade im Ber: 
Ihmwinden begriffen, weil nämlih das Dewarra als Geld ſich 
umgejtaltet und einen viel zu großen Wert angenommen hatte, um 
no zur Leibesverfhönerung „vergeudet“ werden zu können. Daß 
diefe Schmudjorten zu Geld werden, zu einem Wertihäßungsmittel, 
das können wir allerorts beobachten. it doch aud die Kauri— 
Mujchel in Afrika, zumal im Weiten, heute ein Geld geworden, giebt 
es doch in Ozeanien hunderte von Mujchelgeldjorten. Aber die 





Eriheinung des Dewarra ift die eigenartigfte von allen und die 
wollen wir bier an der Hand Parkinſons betradten. 

Die Mufcheln, welche ald Dewarra, aud Tabu genannt, ver: 
wendet werden, jind etwa 9 mm lang und in natürlichem Zuftande 
Ihmwarzbraun. Zu Dewarra werden dieſe präpariert, indem man 
ihre obere gemwölbte Schale durchbohrt, fie auf dünne Rohrſtäbchen 
aneinanderreiht, dann mit Sand abjcheuert und von der Sonne 
weiß bleichen läßt. 

Dewarra fteht bei den Bewohnern der Gazelle-Halbinjel (im 
Norden Neupommerns) in hohem Werte. Dewarra zu erwerben 
und einen möglichſt großen Chat davon zu Jammeln, it daher das 
eifrigite Beftreben der Eingeborenen, denn für Dewarra kann er ſich 
alles verſchaffen. Mit Dewarra fauft er jenen Schmuck, jeine 
‚rauen, mit Dewarra fauft er fih aus allen Verlegenheiten und 
Berwidlungen los, mit Dewarra bejänftigt er jeinen erbitterten 
Feind — ſelbſt wenn er deflen nächſten Verwandten erichlagen hat. 

In einigen an der Blanchebucht gelegenen Diftrikten stellt ſich 
der Wert der Ware etwa folgendermaaßen; man bezahlt: 

1 Faden Dewarra für 60 Yamswurzeln — 80 kg, 


0. 5 m „ ein Schwein im Gewicht von 60 kg. 
20 „ „eine ältere Frau, 
50 -100, „ ein junges Mädchen, 
20— 50 u „ als Sühne an die Hinterlaffenen eines 
Erichlagenen. 


Das Dewarra ftellt in Neupommern eine ungeheure Macht dar. 
Mer am meijten davon befigt, genießt das höchite Anjehen, übt den 
größten Einfluß aus. Die rauen müſſen ihr Yebelang von morgens 
früh bis Sonnenuntergang arbeiten, um Dewarra für den Mann 
zu erwerben; die Männer finnen und trachten, wie fie dem Nachbar 
jeinen Schatz entwenden können. 

Zur Beitreitung der täglichen Heinen Ausgaben pflegt der 
Mann 124 Faden von dem Mujchelgeld bei ſich zu tragen; das 
übrige hat er im Demwarrahaus, eine Hütte, die eigens beſtimmt it, 
das Vermögen aller Bewohner eines Dorfes, ſowohl die Taujende 


von Faden der Reichen, wie die Heinen Erſparniſſe der Armen darin 
$robenius, Aus den Slegeljahren der Menjchheit, 3 
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aufzubewahren. 50, 100 und bis zu 250 Faden werden zuſammen— 
gerollt und die Rollen mit bunten Blättern ummidelt. Geringere 
Beträge liegen loſe in fleinen Körben. Das Dewarrahaus it ſtets 
bon mehreren Wächtern umjtellt, die jofort Yärm maden, wenn 
demjelben Gefahr droht. Männer, Weiber und Kinder eilen dann 
herbei, und beladen fi mit einer LYaft Dewarra, um fie in Sicher— 
heit zu bringen. Es wird gejagt, daß eine vom Feinde verfolgte 
rau cher ihr Kind fallen läßt und preisgiebt, ehe fie das 
Dewarrageld von fi wirft. 

Seinen im Dewarrahaus verwahrten Schatz greift der Eigen: 
tümer nur bei ganz befonders wichtigen Gelegenheiten an, etwa, wenn 
er den Kaufpreis für eine Frau bezahlt. Sonſt wird derjelbe erit 
nah dem Tode des Eigentümers herausgenommen, um beim Be: 
gräbnis ganz oder teilweije verteilt zu werden. In der Wohnhütte 
behält jeder nur ſobiel Dewarra, wie er zum gewöhnlichen täglichen 
Bedarf nötig zu haben glaubt. 

Hat aber ein Eingeborener einmal mehr gejammelt, jo ift 
es jein Stolz, wenn er eine Rolle von 50 oder mehr Faden in das 
Dewarrahaus niederlegen fann. Dann wird die Trommel geichlagen : 
das ruft die Nahbaren zujammen; neidiich ſehen fie zu, mie der 
Glüdlihe den mit Stäben mwohlverjperrten Eingang öffnet und feine 
Rolle Hineinträgt. it es die erſte Rolle, die er jo dort deponiert, 
dann mag er fih auf arge Spottreden jeitens der neidiſchen Zu: 
ihauer gefaßt machen. 

„Warte doch bis morgen“ — jagt der eine. „Du könntet ja 
hungrig werden und haft dann fein Dewarra, Dir Ejien zu kaufen.“ 

„Kommt jchnell, wir wollen unjere Hütten jehen, ob uns nicht 
etwa Dewarra geitohlen worden tft“ — ruft ein anderer. 

Damit haben wir aber den Gipfelpunft der habgierigen Er: 
iheinungen, die aus dem Schmude entiprangen, noch nicht erwähnt. 
Vielmehr muß ih zu meinem Leidweſen fonjtatieren, daß, wenn auf 
der einen Seite diefe Habſucht die Arbeitsthätigfeit des Stammes 
erhöht, daß doch leider auf der anderen die Begriffe bon mein und 
dein und von der Berechtigung des Beſitzes in jehr häßlicher Weile 
verwifcht werden. Denn der Neupommeraner it jo erpicht auf jein 





sig. 50 
Kinafinau, Diebsamulett von Neupommern, 
Don vorn und von der Seite, 
(Ethnogtaphiſches Mufeum in £eiden.) 


Antlitz bemalt und die Ver: 
förperung des Geiftes Taun 
ift. Zaun beißt die ſchöne 
Macht, den Schlaf feſt zu 
bannen. Wenn nun einer 
aljo auf einem Diebazuge 
an dem jchlafenden Beſitzer 
des eritrebten Dewarra 
vorbei muß, jo ſchwingt er 
den Kinakinau über ihn Hin 
und her, damit er nicht 
erwache. Oft mag dies 
ja glüden, häufig genug 
pajjiert e& freilich, daß der 
Schläfer trotz Tauns und 
Kinakinaus erwacht. 
Doch das thut dem Glauben 
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Dewarra, daß er keine Gelegenheit 
vorübergehen läßt, es — zu ſtehlen. 
Ja, dieſe Diebſtahlsmanie iſt ſo aus— 
gebildet, daß ſie heutzutage hand— 
werksmäßig betrieben wird, daß ſich 
ein eigener kleiner Anſchauungskreis 
und eine Art Kultus ausgebildet 
hat, der keinen anderen Zweck hat, 
als den Dieb zu jhüßen. Der, der 
einen Schlafenden bejtehlen mill, 
nimmt ein jehr merkwürdiges 
Zauberwerkzeug zu Hülfe, den 
Kinakinau (Fig. 50— 52). Dies 
it ein am oberen Ende eines 
hölzernen Stabes befeftigter Unter: 
fiefer, der mit einem groteäfen 


‚sig. 52. 
— Kinafinau, 
(Eihnographifches Mufeum —— h 
in £eiden.) in Dresden.) 


an die Macht des Taun feinen Abbruch; man meint dann, Kaiia, 


ein Geift, der noch mächtiger 


it als Taun, habe den Schläfer 
3* 


— 


beſchützt! — Der Geiſterglaube iſt ja immer praltiſch geweſen. Hat 
man ſich im Glauben an die Macht des einen getäuſcht, jo iſt es 
nicht Schtwierig, einen noch mächtigeren dafür verantwortlich zu maden. 

Wenn hier die Triebkraft des Schmudes, entwidelnd, nicht aber 
gerade fördernd das Geld hervorbradhte, jo ſoll auch ein Beijpiel folgen, 
das Harere und wertvollere Kulturregungen ing Leben gerufen hat. 

In Yimbagere, einem Dorfe zwiſchen 
Rubi und Aruwimi im nordöftlichen Kongo— 
beden, findet fich im Gegenjaße zu den um: 
liegenden Landftricen eine Menge guter und 
leihtlöslicher Eijenerze. Daher find die Be— 
wohner Diefes Dorfes reich mit Eiſen 
geſchmückt, daher zeichnen fie fih aud ganz 
bejonders durch Ihöne Eiſenwaffen vor allen 
Nachbaren aus. Während num jeder Dörfler 
in den Öffentlihen Schmieden feine Waffen 
arbeitet umd repariert, ift die Kunſt einiger 
weniger, die herrlichen, zierlichen Etjenperlen, 
die wie das Mujchelgeld auf Schnüren auf: 
gezogen und um den Hals getragen werden, 
zu fabrizieren. Dieje Yeute nun thun 
weiter nichts, als Eiſenperlen heritellen. Die 
Gijenperlen haben auf dieje Weile beftimmten 





Sig. 53. Eifenperlterte, Wert angenommen. Eine Kette — eine 
Gen ans Hinbagerr. Siege. 20 Stetten — eme Frau. Das 


(Im Befige von Dr. Brandt.) fi P j f — 
heißt alſo, die Eiſenperlen haben Sinn und 


Wert des Geldes angenommen. Während keinerlei Waffen an die 
Nachbarvölker abgegeben werden, wandern die Eiſenperlen weit über das 
Yand zum Aruwimi und zum Rubi, und zwar immer eine Kette — 
eine Ziege; 20 Stetten — eine Frau. Derart aljo wurde ein Beruf 
geſchaffen und derart entitand aus dem Schmudbedürfnis die Arbeit. 

Das war aber nicht nur in Yimbagere jo. Auch in Rolynefien 
gab es Meifter der Shmudfabrifation, Yeute, die davon lebten und 
ih davon ernährten, was fie an Schmudarbeit für andere leifteten. 
Sp gut wie es auf Hawai Bootsbauer gab, jo gut gab es Meijter 
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der Federarbeiten (Federmäntel und Federkragen), und jo gab e& 
auch Meiſter des Tätomwierens, die zwar feinen Stundenlohn erhielten, 
die aber die einzelnen Arbeiten an den verjchiedenen Körperteilen 
nad bejtimmten Sätzen honoriert erhielten, 

Einen jcherzhaften Vorgang will ih bier nicht zu erwähnen 
vergeilen. Bei den Benabendi am Kaſſai in der Nähe der Baſchi— 
lange (vergl. Fig. 25 und 26), — melde leßteren Wißmann und 
Rogge ſeinerzeit als die erften kennen lernten und über deren reiche 
Tätowierung dieje beiden Reilenden jehr eritaunt waren —, hatte 
jeder Mann im Gegenjat zu allen ummohnenden Völkern nur eine 
Frau. Dieje Frau Hatten ſie jehr lieb, dies bewiejen fie dadurch, 
daß fie fie tätomwieren liegen. (Man ſieht, nicht nur in Europa 
beweift man jeiner rau jeine Liebe, indem man fie jchmüdt!) 
Nun gab es drei Meifter, die derartige Arbeiten ausführten und 
zwar nad althergebradten Süßen hierfür bezahlt wurden. Da 
tauchte eines Tages ein neuer Meifter diefer Kunſt auf. Da aber 
die Herren Kollegen jehr ſchön in der Kundſchaft ſaßen und er aus 
einer jehr wenig einflußreichen Familie ftammte (er war zudem noch 
der Sohn eines Sklaven), jo konnte er nicht recht vorwärts fommen. 
Doch ſiehe da, er mußte fich zu helfen. Er erklärte eines Tages 
öffentlich, er wolle die Arbeiten zu halben Breiten machen. Sogleich 
gab es einen großen Skandal. Die Bürgerihaft trat zujammen 
und in einem Palaver ward feierlich beſtimmt, jo etwas ginge nicht. 
Es ward nicht weiter davon geiproden, aber der junge Mann 
reüſſierte. Offiziell durfte er nur für volle Preiſe arbeiten, in 
Wahrheit aber gab er die Hälfte jeden derartigen Geſchenkes ſogleich 
wieder zurüd; und fiehe da, die anderen Meifter bequemten ſich dem 
an und binnen ganz kurzer Zeit ſtellte fi Folgender Braud ein: einen 
Frauenarm tätowieren foftet zwei Doppelmatten. Dieje empfängt der 
Meiſter nad vollendeter Arbeit, damit geht ev nah Haufe. Am 
nächſten Tage aber kommt er wieder und. bringt dem jplendiden Ehe— 
gatten eine Matte und ein Körbchen voll Erdnüſſen als Gegengeichenf. 

Daraus ift zu erjehen, daß es im Schmudhandel der Natur: 
völfer auch ſchon die Konkurrenz gegeben hat. 
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Schmudiprace. 


\V/)/Arüder, mit diefem Gürtel öffne ih Eure Ohren, damit 
A| Ihr höret; ich nehme Kummer und Sorge von 
Euerm Herzen; ich ziehe die Dornen aus Euern 
Füßen, die Ihr Euch eingeftohen Habt, ala Ihr her 
reiftet; ich reinige die Sitze des Verſammlungs— 
haufes, damit Ihr bequem figet; ich waſche Euer 
ei Haupt und Euern Körper, damit hr erfrijcht werdet; 
ic) — mit Euch den Verluſt der Freunde, die geſtorben, ſeit 
wir zum letzten Male zuſammen waren; ich wiſche alles Blut ab, 
das zwiſchen uns gefloſſen ſein mag. — 

Derartige feierliche Reden hielt der empfangende Häuptling, 
wenn zwei Indianerſtämme zufammentraten, um Frieden zu ſchließen, 
zu beraten oder irgend welche Verträge abzuſchließen. 

„Brüder, mit dieſem Gürtel öffne ich Eure Ohren, damit Ihr 
höret,“ das ſind die erſten Worte, das iſt eine Redewendung, die 
ſich auf einen der merkwürdigſten Gebräuche der Indianer, eines 
ihrer eigenartigſten Geräte, das Wampum, bezieht. Das Wampum 
iſt wohl hervorgegangen aus Schnüren, auf denen Muſchelperlen 
verſchiedener Farben aufgereiht waren, die Hals und Arme zierten, 
die erſt nur als Schmuck, ſpäter aber als richtiges Geld im Lande 
kurſierten. Die verſchiedenen Farben der Muſchelſchalen mögen 
zuerſt dazu geführt haben, perſönliche Merkmale, ſozuſagen Eigentums: 
zeichen in den Gürteln, aus ihnen zuſammenzuſetzen. Es iſt 
denkbar, daß bei den Indianern ein kleiner Tauſch zur Be— 
ſiegelung der Freundſchaft oder eines Vertrages ſtattfand. Sicher 
iſt, daß der Wampum-Gürtel eine außerordentlich große Bedeutung 
angenommen hat, daß in den Wampum-Gürteln eine gewiſſe Urkunden 
Schriftart ſich jeinerzeit ausgebildet hat und die allerdings unter: 
gegangen jein dürfte, noch che die Europäer daran dachten, derartige 
jeltjame Kulturäußerungen zu beobadten. 
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Unjere beifolgende Abbildung nah Yafitau (Fig. 54) zeigt eine 
jehr konventionelle Darftellung, aber im allgemeinen wohl nicht faljche 


Sia. 54. Dertragsabichluß oder Wampumvorfübhrung bei nordamerifanijchen Rothäuten. 
Mach Eafitan.) 





Verwendung des Wampum-Gürtels. In einer Ebene find auf zwei 
Seiten in je einer Reihe zwei vertragsabichliegende Parteien, in der 
Mitte im Hintergrunde zwijchen beiden der jprechende Häuptling zu 





(Nadı Bolmes.) 


ig. 55. Wampum, ame eines häuptlings. 


jehen. Diejer hält in der einen Hand einen 
jolhen Gürtel. Drei andere Wampum = Gürtel 
liegen zu feinen Füßen, während ein Fünfter im 
vergrößerten Maßſtabe im VBordergrunde zu erbliden 
ift, ohne daß man jeine Ornamente des Näheren 
erkennen könnte, 


Wenn zwei Völker einen Vertrag abjchlofien, 
jo taujchten fie, wie gejagt, Wampums, die an 
Stelle einer Urkunde das Ereignis ornamental 
eingeflochten enthielten. Nah Morgan gab es 
unter den Irokeſen einen Häuptling, der das erbliche 
Amt eines Wampum-Bewahrers hatte und deſſen 
Aufgabe es war, nicht nur jelbjt den Sinn eines 
jeden Gürtels zu behalten, jondern auch dafür zu 
jorgen, daß dieje Kenntnis im Volke erhalten und 
bewahrt blieb. Zu dieſem Zwede wurden in einer 
beitimmten Jahreszeit die Gürtel dem Schatzhauſe 
entnommen und dem ganzen Volke ausgeitellt. 
Dann wurde öffentlih die Geichichte und Die 
Bedeutung eines jeden wiederholt. Die Eitte hat 
ih bis heute erhalten. 


Es waren nicht immer nur Gürtel, die dieje 
Anichriften und Bedeutung Hatten. Zuweilen 
famen auch nur einfahe Stränge, Perlichnuren 
zur Anwendung. So ward, menn ein neuer 
Häuptling eingejegt wurde, dieſem als Beitallungs: 
urfunde eine Wampumjchnur von zehn weiken 
Berlfetten übergeben. Unjere Abbildung zeigt drei 
Stränge, meijt weißer Perlen, die den Namen 
eines Häuptlings daritellen. Wenn dagegen ein 
Häuptling gejtorben war, jo betrauerte man 
ihn, indem man zehn Stränge von ſchwarzem 
Wampum trug. War es ein Häuptling außer 
Dienften, jo genügten zehn kurze Schnuren. 
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Da3 MWampum hatte aber wohl i 
auh noch andere Bedeutung. Es ift vn | 
befannt, daß Hiawätha, ein Stammes: J —5 
heros, deſſen Lied Longfellows eine große UNS ih IN % 
Berühmtheit erlangt Hat, einft gegen 
Perlfeder, den Zauberer Megiſſogwon zu 
Felde z0g und mit ihm kämpfte, daß 
Verlfeder von Kopf bis zu Fuß mit 
Wampum bededt war, daß Hiawathas 
Pfeile an diejem Kettenpanzer abjprangen, 
bis der Heros endlich auf die unbededten 
Haarwurzeln zielte. — So hatte der Wam— 
pum mohl auch allerhand Zauberkraft. 

Es iſt allerdings nicht nötig, auf 
den Wampum zurüdzugreifen, um gewiſſe 
Schriftzeichen reſp. eine Art Sprache des 
Schmuckes an das Tageslicht zu befördern. 
sh will bier noch ein anderes Beijpiel 
derartiger Merkmale des Schmudes bieten. 

Bei den Hidatja- Indianern bedeuten 
Adlerfedem und ihre Ausſchmückung 
beftimmte hervorragende Thaten des 
Trägers. Eine Feder, an deren Spibe 
ein Bündel von Daunfedern oder einige 
Pferdehaare angebradt find (Fig. 57), 
bejagt, daß der Träger einen Feind 
getötet hat und zwar, daß er der erſte 
war, der in dieſem Kampfe jenem zu 
Yeibe gerüdt war. Siehe Abbildung ! 
Demjenigen dagegen, dem es als zweiten 
Kämpfer gelungen war, den Feind zu 
Boden zu ftreden, ftaud nur eine Feder 
zu, an deren breiterem unteren Ende ein 
wagerechter Strich gezogen war. (Fig. 58.) 
Wer als dritter im Bunde den Feind 
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Mach Holmes.) 


von Pennfilvania und alſo wahrſcheinlich eine 


m gejchloffen wurde, 


Früher im Befige des Mr. Penn, Enfels des Sründers 


Urfunde, die auf einen Dertrag Bezug hat, der in den erſten Zeiten mit den Indiane 


Wampum aus alter Zeit. 


sig, 56. 
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endgültig vernichtete, hatte Anſpruch auf eine ſolche mit zwei voten 
Querſtrichen (Fig. 59), der vierte auf eine ſolche mit drei voten 
Queritrihen. (Fig. 60.) 





Sta. 52-60 Federzeichen der Hidatſa. Mach Mallery.) 


Weitere Ehrenzeihen vermochte allerdings nicht einmal der 
indiantiche Ehrgeiz zu verleihen. 





sig. ol— 64. Federzeichen der Dafota Mach Mallery.) 


Verwandte Zeichen wendete das Boll der Dakota an. Ein 
led aus der breiteren Seite der Feder (Fig. 61) zeigt an, daß 
der Träger einen Feind getötet hat, während ein Einschnitt und 
Ihwarze Umrandung desjelben (Fig. 62) beweiſt, daß die Kehle des 
Feindes durchſchnitten und jein Stalp gewonnen worden iſt. Wurde 
nur die Kehle des Feindes durdhichnitten, Yo fonnte man das an 
einer Feder erlennen, die oben abgeichnitten und deren Rand an 
der Schnittfante Duntel gefärbt wurde. (Fig. 63.) Kine gejpaltene 
Feder (Fig. 64) beiagt: viele Wunden. 
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Bei den Hidatja gab es noch andere allgemein verjtändlicdhe 
Merkmale in der Tracht, joldhe, die auf der Kleidung, häufig jogar 
auf den Zehen in blauer oder roter Yarbe aufgemalt waren, obgleich 
dies eigentlich nur bei fejtlichen Gelegenheiten oder bei Tänzen der 
Fall ift. 

Vier in einem Quadrat fi) jchneidende Linien (Fig. 65) 
bedeuten, daß der Träger jih mit Erfolg und Geihid, den Körper 


hinter einen aufgeworfenen Erdhügel ver: 
bergend, gegen den Feind verteidigt hatte. Die 
Berdoppelung (Fig. 66) diejer Figur bejagt, + 
daß das Ereignis zweimal ftattfand. ine 
hufeijenförmige Figur erinnert daran, daß es ig. 65 und 66. 
dem, der fie auf den Beinkleidern, dem Ruder: Ehrengeichen auf Semindern, 
blatt oder auf ſonſt einem Teile jeines Eigentums abgebildet hat, 
gelang, dem Feinde ein Pferd zu ftehlen. 

Nun, der indianiſche Erhrgeiz verlangt nicht allzuhohe Ihaten, 
um mit ihnen zu prunfen. 


SHeichenfprache. 


ange bevor der Menſch es gelernt Hatte, ſich durch Schrift: 
zeihen auf weitere Entfernungen zu ver: 
ftändigen, verfügte er 
ſchon über die verſchiedent— 
lichſten Methoden, ohne 
Benußung der Sprach— 
werkzeuge etwas zu ver— 
itehen zu geben. Wir 
verließen joeben das Kapitel Schmuckſprache. Nicht 
nur der Indianer drüdt durch eine Feder, ein 
gemaltes Ornament ein großes Greignis jeines 





j . . er. — sig. 67. Wegzeichen 
Lebens aus. Auch wir untericheiden Männer in Alasfa für Näger. 
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und Frauentracht, Frauen- und Mädchentracht. Unſer Soldatentum 
hat beinahe ein eigenes Uniformſignalweſen geſchaffen. Alſo auch 
wir haben eine Art Schmuchkſprache. 

Eine neue Ausdrudsmweile haben wir dagegen in der Zeichen: 
ipradhe zu fuchen, ohne übrigens behaupten zu wollen, daß dieſe 
Zeiheniprade Natur: 
völfern allein eigen. jet. 
In mander Schule umd 
in mander Quarta und 
Tertia „gralliert” eine 
ganz ausgeprägte Zeichen— 
iprade, die den aus: 


gejprochenen Zweck hat, 


sig. 68. Stab, welcher für Nachkommende die Richtung » . np; 
angiebt, — Abnafi-Indianer. ſich hinter dem Rüden 





des Vehrers mitten im 
Schweigen eines göttlichen Extemporales, durch die feierliche Stille 
hindurch geräuſchlos zu unterhalten. Ein jeder, der den Cäſar kennt 
und dem bellum gallicum einige Schweißtropfen gewidmet hat, 
weiß, wie ſich Gäjar 
geärgert bat, wenn 
die Nachrichten der 
„Wilden“ ſchneller 
duch Feuerſignale 
und Winfen über die 
Berge hin ſich fort— 
pflanzten, als die 
ſeinen. Da ſind wir 
Fig. 69. Der lange Stab giebt die Richtung der Wanderjchaft bei den ‚Zeichen: 
a N  EE praden. angelangt, 

nicht weit gegangen”. — Abnafi: Indianer, die ic) meine. 

Es giebt ganz allgemeine, man möchte jagen, ſich aus der Natur 
der Sache ergebende Zeichen des täglichen Umgangs. Man winkt mit 
dem Taſchentuch, — auch der Knoten im Tajchentuch ift ein Zeichen. Man 
ichüttelt mit dem Kopf, man nidt, das heit ja und nein. Die Weichen: 


iteller unjerer Eijenbahnen winken mit voten und weißen Fähnden. 
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Aber es giebt aud ferner liegende Zeichen. Auf folgende 
Weiſe 3. B. drüden die Kameruner den Morgen aus: Sie fahren 
mit der flahen Hand von der Stirn über Augen, Naje und Mund. 
Hutter meint, es jei dies die Berwegung, die man am Morgen beim 
Erwaden oft inftinftiv made. — Ohr und Wangen unter jeitlichem 
Ktopfmeigen auf die flache Hand legen — bedeutet Schlafen u. ſ. w. 


In ſolchen Zeichen jcheint 
ih nun fein Volk interefjanter 
entwidelt zu haben als die 
Nordamerifaner, welche oft: 
mals in der Zeichenipradhe ſich 
zu unterhalten vermögen, 
wenn fie auch die eigentliche 
Sprade des Partners nicht 
verjtehen oder zu jprechen ver- sig. 0. Wie das Vorige. Da aber der furze Stod 
mögen. Ich will hierfür ein "ya "sin "in der und der Michnung weit weg 
interefjantes Beiſpiel geben, gegangen". — Abnati- Indianer. 
einen Sab, den der Häupt— 
ling Tee-caq⸗a-daq⸗a-qie, das ift der „dürre Wolf“, ein Häuptling 
der Hidadja- Indianer im Dafotagebiet, dem amerikaniſchen Forſcher 
Dr. Hoffman auseinander: 
gejeßt hat. Der ganze 
Saß lautet: 





„Bor vier Jahren 
vereinbarte das amerifa- 
niſche Bolt mit uns 
Freundſchaft; aber fie 

— sig. 71, Wie das Vorige. Da aber fünf kurze Stöcke quer 
logen. Fertig. geſteckt find, jo fagt das Zeichen: „Ich bin in der und 


der Richtung (die der lange Stab angiebt) gegangen und 
werde fünf Tage fortbleiben“. — Abnafi: Indianer. 





Um dies auszudrüden, gebrauchte der Indianer die folgenden 
ſechs Bewegungen: 


Fig. 72. Er legte 
die geichloffenene Hand 
mit dem Daumen, der 
über der Mitte des 
Zeigefingers rubte, auf 
die Tinte Seite der 
Stim, Handfläde nad) 
unten und 309 dann 
den Daumen redht3 eine 
Heine Strede über den 
Kopf hinaus. — D. h. 
„Weißer Mann“. 





dig. 73. Er legte 
die natürlihd aus: 
gebreitete Hand, deren 
Finger und Daumen 
leicht getrennt und nad) 
links gerichtet waren, 
ungefähr 15 Zoll vor 
die rechte Seite des 
Körpers und bewegte 
fie in eine kurze Ent: 
ferung von ſich. — 
D.H. „Mit uns“. 





sig. 73 
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Fig. 75. Er führte 
die rechte Hand, deren 
Finger mit Ausnahme 
des Daumens ausgeſtreckt 
waren, zur Vorderſeite 
des Körpers zurüd bis 
auf 18 Zoll vor die rechte 
Schulter. — D. h. „4“. 


re. — —— 
na 
— w. 





Fig. 74. Er ftredte 
die flache rechte Hand 
jo aus, als wolle er 
die Hand irgend eines 
anderen Weſens er: 
greifen. — BD. h. 
„Freunde“. 





Fig. 76. Er ſchloß 
die rechte Hand, Zeige: 
und Meittelfinger leicht 
getrennt und ausgejtredt 
laſſend. Er legte jie mit 
dem Handrüden nad 
außen ungefähr 8 Zoll 
vor die rechte Seite des 
Körpers und führte fie 
ſchnell in einem leicht nach 
unten zeigenden Bogen. — 
D. h. „Lügen“. 








Fig. 77. Er legte 
die geijchlofjenen Fäuſte 
zujammen vor Die 
Bruſt mit den Hand: 
flächen nad) unten und 
trennte fie alsdann in 
einem Bogen nad) 
außen nad beiden 
Seiten fahrend. — 
D. h. „Fertig“. 


Es genügt wohl, 
wenn ich noch eine 
Abbildung (Fig. 78) 
bringe, welche zeigt, 
wie jolche Zeichen auf 
weite Entfernungen 
Verftändigungen er: 
möglichen. 

Im Übrigen ift 
es bemerkenswert, daß 
gerade in dem Fern— 
verfehr die Natur: 

völfer großantige 
Unterhaltungsmittel 
geihaften haben. Be— 
jonders bemerkens— 
wert iſt die Trommel- 
ſprache, der ich ein 





eigenes Kapitel wid⸗ sig. 78. Frage: „Wer ſeid Ihr?“ Antwort: „Pani«. 
men will. (Nach Hoffmann.) 
Die 


Trommelfprache. 







unächſt eine Scene aus dem fürchterlichiten aller afrika— 
niſchen Kriege! 

Vor mir liegt das Manuſkript eines jener 
Männer, die in dem blutigen Wettbewerb im öſt— 
lichen Kongogebiet ihr Leben verloren. Es war 
drüben im Aruwimigebiet. Unſer Mann marſchierte 

— J an der Spitze einer Abteilung von Hauſſa-Soldaten 
hinter einem Araberchef her. Es ging durch den Urwald, weiter 
immer weiter durch den Urwald; auf ſchlechten Wegen ſo eilig als 
möglich, aber fruchtlos. Der Araber ließ ſich nicht Fallen. 


Srobenius, Mus den Flegeljahren der Menichheit. + 


ee 


N 
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Wer kennt den afrikaniihen Urwald nit aus Stanleys 
Schilderungen? Odes Schweigen, Hunger, Krankheit und fonftige 
Not lauern hier ihrer Opfer. Unjer Freund war bald ſchachmatt. 
Gr blieb in einem Dorfe liegen — in einem verlaſſenen Dorfe mitten 
im Urmalde. Seine Yeute, die bis dahin ziemlich marode und matt 
waren, fingen nun aber mit einem Male an, bier aufzuleben und 
während der Chef jelbjt immer mehr zujammenfiel, begannen jie Ichon, 
abends fröhlihe Tänze aufzuführen. 

„Wie kommt e8, daß es Euch mit einem Male jo viel befjer 
geht ?“ 

Keine Antwort, fie grinften nur, es war ein verlegenes Grinjen, 
Sie jagten auch nichts, bis der Führer jelbjt eines Tages eine 
Entdeckung machte, eine fürchterlide Entdedung: Die Leute hatten 
ih) auf die Yauer gelegt, Hatten von den Einwohnern, die dem 
eigenen Dorfe entflohen und nunmehr im weiten Malde veriprengt 
und flüchtig waren, dann und wann einen gefangen, gebraten und 
verjpeift. Der Chef kam gerade dazu, als fie einen Burjchen ge: 
fnebelt hatten und ihm eben zu ihrem in einem entlegenen Winkel 
verſteckten kannibaliſchen Kochplatze jchleifen wollten, Der Offizier 
braufte auf, riß den Jüngling an ſich, nahm ihn mit in feine Hütte, 
Wenn jein eigener Vorrat auch kärglid war, jo gab er ihm doch 
einige Bilfen davon ab, dann ließ er ihn laufen. In der nächſten 
Nacht wachte er von einem Geräuſch auf. Der Burſch war heran- 
geihlihen und hatte ihm einige Bananen und ein Huhn gebracht, 
die nächſte Nacht wiederholte fih das. Da hielt ihn der Offizier 
fejt und hängte ihm ein zerbrochenes Opernglas ala Geſchenk um den 
Hals. Nun war deiien zurüdhaltender Sinn erſchloſſen. Es begann 
ein eifriges Pantomimenjpiel. Und fiehe, eine Berftändigung gelang. 
So viel war dem Ghef Har geworden, daß der Neger jeine Stammes: 
genoſſen veranlaſſen wollte, mit dem Europäer einen Yebensmittelhandel 
zu eröffnen. ber das Wie, das konnte er nicht veritehen. Aber 
fiehe, da erhob ſich der Burſch plößlih und zog den Meißen an 
jeinen Kleiderfetzen hinter fih her. Sie ſchritten bis zu einem 
Raume, der quer dor dem Verſammlungshaus in der Mitte des 
Torfes lag, der nur an einer Stelle, nämlih am Ende aufgeichligt 
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Krach 





sig. 79. Ausgehöhlter und gefchnigter Baumflamm als Paufe. Malicolo, Neuhebriden. 
Mach Photographie.) 
4* 
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und ausgehöhlt war. Er ergriff zwei Hölzer, die im Innern der 
trogartigen Höhle ruhten und begann auf den Schligrändern zu 
trommeln, bald lang trillernd, bald kurz abgejegt, bald mehr reibend, 
bald mehr hadend. Sofort hatte 
der Offizier den Sinn ergriffen. 
„Es war mir im Ddiejem 
Momente, als jänten die Feſſeln 
dieſer öden Einſamkeit“, jo jchreibt 
er jelbit, „von meinen Gliedern. 
In diefer Ode, in der jeder Vogel: 
| jchrei, jedes geſprochene Wort wie 
ein fremder Laut verflingt, da 
An, a, dröhnte mit einem Male ein Vokal— 
sig. 80, Sidjchiinfulaner die — konzert an meine Ohren, das ich 
ſchlagend. Mach Wilfes.) ſofort als die angeborene, oder aus 
dem Weſen des Waldes entſpringende 
Sprache begriff, wenn ich ſie auch noch nicht verſtand. ch Hatte 
wochenlang mit meinen nordiichen Negern diefe Straße durchzogen. 
Im Norden hatte ich ihr Wejen verjtanden. Hier im Süden waren 
jie mir fremd geworden. Mir 
war das Ganze fremd 
geblieben, dieſe wilde Ein: 
ſamkeit, dieſes dumpfe Schwei- 
gen, die ſcheuen, immer flüch— 
tigen Eingeborenen. Aber in 
dieſem Augenblicke, als 
Rufiros Paukenſchläge er: 
ſchallten, da begriff ich mit 
einem Male den Geiſt dieſer 
Scenerie, da löſte ſich 
ae een meduch ers 
jcheinende Schweigen in einer 








halbmelandoliihen Klapperſprache auf. 
„Und als nun aus den verjchiedenen Windrichtungen die ver— 
ichiedenjten Klappertöne antworteten, bald aus jener Ecke ein Spruch, 
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bald von diejer Seite ein Gemurmel, da ftieg das bejeeligende Gefühl 
in mir auf, daß ich jelbit in diefe Umgebung jetzt hineingewachſen 
jei, daß ih ihr Verftändnis gewonnen habe, daß ich vor meinen 
eigenen kannibaliſchen Yeuten jozujagen gerettet wäre.“ 

In der That änderte jih die Situation mit dieſem Momente, 
Am nächſten Morgen kamen die Eingeborenen in ihr Dorf zurüd, 
ichleppten von den entlegenen und verborgenen Feldern Bananen 
und Hühner herbei, ja, fie 
Ihafften jogar Teile eines am 
vorigen Tage in einer alle 
gefangenen Elephanten heran, 
— und alle Not war fürs 
erite gehoben. sig. 82. Signalpaufe von Neupommern. 

Als in demjelben Striege ER DER) 
der Gouverneur Five einit ſpät 
abends auf der Rückkehr in fein Lager in einem entlegenen Dorfe des 
Baſako-Gebietes die Mitteilung auf dem ITrommeltelegraphen auf: 
gegeben hatte, man möchte ihm jein Abendeilen aufbewahren, traf 
er, al3 er dann nad) einigen Stunden daheim anlangte, die gededten 
Tiſche. Die Nahriht war jhon lange vor jeiner Ankunft umd 
furze Zeit nad) der Aufgabe des 
„Zelegrammes“ angelangt. Die 
Nachricht Hatte gelautet: 

„Abend Bula Matadi an- 
fommen, nicht alles aufeſſen!“ 

In meinem Verkehr mit Be: fig. 83, Signalpaufe der Baluba im füdöftlichen 
amten, Reiſenden und Miffionaren — — —— 
im Kongogebiete habe ich feſt— 
geitellt, daB dieſe eigenartige Tonſprache faſt im ganzen centralen 
Afrika öftlich der Seenkette gehandhabt wird. Vordem war es aber jchon 
lange befannt, daß die Dualla in unferer deutjchen Kolonie Kamerun 
ebenfalls eine derartige außerordentlih ausgeprägte Signaliprache 
befigen und bei den verichiedenjten Fällen zur Anmendung bringen. 
Durch den Kilometer weit reichenden Klang der Paufe unterhalten die 
Dörfer fi) über die intimften Angelegenheiten. Man nedt ji, man 
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erklärt ſich den Krieg, man macht ſich Mitteilungen über Geſundheits— 
zuſtand, Palaver und Gerichtsſitzungen, — ja, man ſchimpft ſich ſogar. 
Es iſt jedoch bemerkenswert, daß jede Beſchimpfung durch den Trommel— 
telegraphen ſtärker beſtraft wird, als eine ſolche durch Wort oder 
That. Die Sprache ſelbſt wird hervorgebracht und differenziert 
durch Schläge an verſchiedenen Stellen der Pauke. Es giebt vier 
verichiedene Töne. Dieſe Töne kann man auch mit dem Munde 





sig 84, Dualla in Kamerun auf der Signalpaufe ſich unterhaltend. Mach Photographie ) 


nahahmen und ergeben dann eine Sprache, die von der des all: 
täglichen Yebens abjolut abweicht. Beijpiele: 
to-g0-lo-gu-lo-go-lo-gu-Io — madiba (im Dualla) = Waſſer, 
Meer, Fluß; 
fo-lo-gu-lo-go-lo oder to-Io-gu-lo-go-Io — Bwambo ba 
Mutumba (im Dualla) — Prozeß, Verhandlung. 

Man kann das Getrommelte nicht nur leije bei geöffnetem 
Munde auf die Wange Eopfen, jondern man vermag es auch zu 
pfeifen und das erinnert uns daran, daß die Hornbläfer der 
Aſchanti in ihren Signalen ebenfalls beitimmten Sinn haben. So 
bläft das Horn des Königs jelbjt: „Ich übertreffe alle Könige der 
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Melt! Das Motto des Chefs der Stadtpolizei lautet: „Bobie 
Ihläft nicht, er wacht für den Neichserhalter, in der Hand des 
Reichserhalter wacht etwas.” 

Und dieſe Sprade, eine jelbjtändig entwidelte Silbenjprache, 
bedeutet einen großartigen Schatz im Kulturbeſitze der allerdings 
nicht jehr zahlreihen Naturvölter, welche fie befiten. Am aus: 
gebildetften dürfte fie im den weltlichen Gegenden des äquatorialen 
Afrika jein, doch ift fie faum meniger verbreitet in Ozeanien, das 





are, nn. - 

sig.85. Mufifbande aus Urua im füdöftlichen Kongobedfen. Die beiden Mitteljten bearbeiten 

die Signaltrommel. Rechts und linfs davon zwei Schläger der Marimba, eines Holzflavieres. 
Rechts vorn eine gewöhnliche Trommel, (Nach Photographie.) 


heigt im den Inſelländern, welche nordweitlih und nordöſtlich von 
Neuguinea liegen. Geben fih doch auch auf Neupommern die 
einzelnen Dörfer auf ſolchen Trommeltelegraphen Nachricht über 
weite Streden Hin. Ein meitered Gebiet der Trommeltelegraphie iſt 
das Thal des Amazonenftromes und Meriko. Ahnliche Inftrumente 
befigen aucd die Nordweitamerifaner. 

Das Inftrument, das einen jolhen Verkehr ermöglicht, Hat in 
Afrika ein jehr verjchiedenartiges Ausjehen. Schon die Stellung ift 
jehr unterſchiedlich. Im jüdlicheu Kongogebiet wird es im all: 
gemeinen umgehängt oder getragen. Im nördlichen dagegen iteht 
es auf der Erde auf vier Beinen oder es ruht auf untergelegten 
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Hölzern. Im Süden kommen zwei Formen nebeneinander bor. 
Ein walzenförmiges Inſtrument (Fig. 83) und ein faftenartiges, 
deſſen Baſis jedoch breiter ift als die nah oben gerichtete Schlitz— 





sig. &6. Bogen der Madi 

am UÜbangi mit Stublrobr: 

fehne und Signaltrömmel« 

chen. La. 1I/jp der natär« 

lichen Größe. Im Beſitze 
des Derfaffers.) 


fläche (Fig. 85). Im Norden liegen die runden, 
ausgehöhlten Baumſtämme in den Dörfern umd 
unter dem Dad des Verfammlungshaujes direkt 
auf der Erde. Sie find bis 11, m lang. Im 
Nubigebiet müht man fih erſt gar nicht lange 
damit ab, den Schalllörper von dem umgehauenen 
Baume loszulöfen. Es kommt vor, daß Die 
Irommel weiter nichts it, als der untere Teil 
eines 15— 20 m langen gefällten Bauınes. Die 
Abanza dagegen, die im Knie des Ubangi wohnen, 
geben ihren Signalpaufen oftmals zierliche 
Geſtalt, 3. B. die von Tieren oder Menjchen. 
Aber der gefällte Baum iſt gar nicht not- 
wendig; einige Stämme nordöftlih der Bakuba 
begnügen ſich damit, einen ftehenden Baum ein 
wenig auszuhöhlen. In vielen Stellen des 
Waldes trifft man derartig vorgeridhtete Rieſen. 
Überall, wo eine Elephantenfalle, eine gute Jagd: 
pojition ift, wo auf der anderen Seite ein Fähr— 
mann zum liberholen antelegraphiert werden 
lann, ſind derartige Signalftationen angelegt. 
Im Gegenjaß zu dieſen Rieſeninſtrumenten, zu 
dDiejem etwas naturwüchſigen Signalmwejen jtehen 
allerliebite und zierliche Kleine Inſtrumente des 
Nordens. Da ich jelbjt der glückliche Beſitzer 
einiger dieſer jehr jeltenen Inſtrumente bin, jo 
möchte ich hier des näheren auf fie eingehen. 
Als der verdienftreiche Profeſſor Schweinfurth 
im Jahre 1870 zu den berühmten Mangbattu als 


erjter vorgedrungen war, bejchrieb er den Bogen derjelben folgendermaßen: 
„Der Bogen derjelben it im allgemeinen 1 m lang, hat zur 
Schne einen Strang von einfad geipaltenem jpanischen Rohr, der 
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an Spannkraft jede Schnur übertrifft. Ein eigentümlicher Apparat 
zeichnet indes dieſe Bogen vor allen anderen mir bekannten aus, 
indem zum Schutze der Finger gegen den Zurückprall der Sehne 





Signaltrömmelchen des Bogens fig. 86 der Madi in ca. 1, der natürlichen Größe 
von drei Seiten. 









Als 





ar, 





Sig, 88, Signaltrömmeldyen von einem Bogen der Sango am Ybangi von drei Seiten, 
jowie ein Meiner Schlagftod. (Jm Beſitze des Derfaffers.) 


in Gejtalt eines Weberſchiffchens ein ausgehöhltes Hölzchen in der 
Mitte am Bogen befeitigt ift. Der Pfeil gleitet beim Zielen jtets 
durch die mittleren Finger hindurch.” 
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In ſeiner Arbeit über die afrikaniſchen Bogen ſchrieb 1891 
Profeſſor Ratzel: 

„Würde nicht die Autorität Schweinfurths für die Bezeichnung 
Bogen ſtehen, ſo würde dieſes Anhängſel an ein Muſikinſtrument 
wie die Gorra denken laſſen.“ — Dieſe Gorra iſt ein im ſüdlichen 
Afrika gebräuchliches Saiteninftrument, beſtehend aus einem einfachen 
Bogen, auf deſſen Sehne eine Kürbisſchale hin- und hergezogen und 
die von der Sehnenanſatzſtelle aus geblajen wird. 
(Siehe: „Die reifere Menjchheit“.) 

Ich Habe einem ſolchen Inſtrument lange 
Zeit vergeblich nachgejtrebt, bis es mir genau 
am Wendepunkt des vorigen Jahrhunderts 
gelang, ein Jolches zu erhalten, dem dann im 
vorigen Jahre ein zweites folgte. So wie id) 
das erſte jah, war mir Har, daß Schweinfurths 
Angabe nit ganz richtig jein könne, da bei 
MWagerechthalten des Bogens das Gift unbedingt 
zur Erde tröpfeln und jo das Juftrument ver: 
laſſen muß, da andererjeit$ die Spannart diejer 
Bogenformen ein Schugmittel gegen das Zurück— 
prallen unnötig madt. Sogleid fiel mir die 
Ahnlichkeit dieſes Apparates mit den Holzpaufen 
Sig. 89, Bambustrommel auf. Schon die dunkle Färbung am Schlitz 
mit Holgnöppel von Sum deutete darauf hin, daß hier fettige Negerfinger 


bamwa, oftindifcher Archipel. — *«“ 
(Eihnographifches Reichs: vielfach herumgetaſtet haben. Und richtig! Bon 


— — einem Berichterſtatter (de Hertogh) erhielt ich 
— ——— befinden, folgende Nachricht: „Diejer Heine Apparat, der 
zuweilen den Bogen der Amadi, Abarmbo, 
Mangbattu, Ajande, Bangbas, angefügt ift, dient dazu, ſich 5. B. im 
hohen Graje zu veritändigen; die Eingeborenen haben eine Sprade, 
die durch leichte Schläge, welche mit dem Pfeil oder einem Heinen 
Stödhen gegen den Apparat geführt werden, ausgedrüdt wird. 
Sie benugen dieſe gleihe Spradart auf ihren großen Holzpaufen.“ 
Wir haben aljo hier ganz Kleine Apparate der Trommelſprache 

vor uns (Fig. 86 bis 88). 
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Die ozeanishen Initrumente find verjchiedenartiger als die 
afrikaniſchen. Da find zunächſt diejenigen von Java und Sumbawa, 
die aus Bambusftüden bejtehen. Dieje find außerhalb eines Gliedes 
derart don Halme abgetrennt, daß ein durch zwei Stuotenjcheide- 
wände gejchlojjener Raum erhalten wird, der nun durch Längs— 
aufichligen zu einer Bambuspaufe geftaltet wird. Dieje Jnftrumente 
werden in den Bäumen aufgehängt. Auf Java werden durch 
Schläge gegen fie die Affen zur yutterjtelle zujammengerufen. — 
Ich nehme diefe Form als urjprünglide in ——— (Fig. 89). 

Ihre Nachbildung aus Holz 
haben die Jeſuiten auf den nörd— 
lichen Philippinen als Kirchen— 
glocken zur Anwendung gebracht 
(Fig. 90). RER 

Ih nehme an, daß diejes ET 
der Weg der Entwidlung it: 
Anfangs gaben diefe Völker 
Mitteilungen durch Schläge 
gegen Bambushalme. Dann 
Ihnitt man einzelne Glieder 
heraus und hHängte fie auf. 
Dieje hängenden Formen wurden 
zunächſt durch hängende Holz: - u 
paufen erſetzt. Dies ift Die If den nördlichen Philippinen, (Mach Jagor) 
Philippinenart. Dann fam die 
Holzpaufe in liegende Form. Wie diefe Inftrumente entjtanden 
find, lehrt uns ein Hleines Merkmal: die Griffäform an den 
Enden. Da ift zunächſt das Inſtrument von Borneo (fiehe Fig. 91). 
63 ift noch ein „Ohr“ erhalten. Das ift ein Ausläufer jener 
Hängevorrihtung, die man bei der Bambuspaufe von Sumbawa 
erkennt. Die nächſte Form der Entwidlung (jiehe die Holzpaufe 
von Java, Fig. 92) hat nun jchon zwei Ohren oder Griffe. Dieje 
beiden bleiben auf den Admiralitätsinjeln und auf Neuguinea, wo es 
entzüdend gejchnigte Inſtrumente diejer Art giebt, bis nad Neupommern 
hin. Dann verſchwinden die Griffe dem Oſten zu. (Bergl. Fig. 93.) 





— 


Einige ſeltſame Formen giebt es noch in der Südſee. Da iſt 
die Pahu, die Kriegsglocke von Neuſeeland, die in den Wacht: 





Sig. 91. Signalpaufe der Dajaf auf Borneo nebft Schlägeln. 
Mach fing Roth.) 


türmen der Feſtungs⸗ 
werke aufgehängt war 
und deren dumpfe 
Klänge zur Nachtzeit 
dem Feind verkün— 
deten, dab die Dorf: 
bervohner auf ihrer 
Hut und den Dorf: 
bewohnern jelbit, daß 
ihre Wachen in eifriger 
Umihau begriffen 





sig. 92. Signalpaufe von Java, (Erhnograpbifches Mufeum in Leiden, 








fig. 93, Signalpaufe von den hervey⸗Inſeln. (Mufeum für Völferfunde in Leipzig.) 


wären. Ihr Klang war ſehr melancholiſch; die ftarken ſchweren 
Streiche unterbrachen mit einer feierlichen Einförmigkeit die Ruhe 
der Nacht, als ob ſie verkünden wollten, daß ſie das Totengeläute 





wären für manden, der am fom- 
menden Morgen fein ehrlihes Sol: 
datenende finden würde. (Fig. 95.) 
‘Ferner find da die mächtigen 
itehenden Holzpaufen der Neu: 
hebriden zu erwähnen, die aus 
ganzen Baumſtümpfen beſtehen, 
welche in die Erde gelaſſen ſind 
und weit über Mannesgröße haben. 
Ganze Wälder von ſolchen Baum— 
trommeln giebt es. Oft ſind ſie 
oben hübſch geſchnitzt, ſtellen Vögel, 
Menſchen und Reliefs von Schiffen 
dar. (Fig. 79 und 94.) 





et a T 


sig. 95. Kriegspaufe von Neufeeland, 
(Nach Ungas.) 


Amerikaniſche Inſtrumente diefer Verwandtſchaft habe ih in 
europäiſchen Muſeen nur jehr wenige aufzutreiben vermocht. Bejonders 
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zu beachten ift das Teponaztli der alten Merifaner. Bei fejtlichen 
Gelegenheiten wird es noch heute in der Stadt Tepoztlan in der 
Provinz bon 
Morelos ge: 
braudt. Zwei 
alte Jnftrumente 
diefer Art habe 
ih vor einigen 
Jahren in dem 
sig. 9%. Teponagli der alten Merifaner. ethnographiſchen 
(Ethnographiſches Muſeum in Baſel.) Muſeum zu 
Baſel aus einem 
verborgenen Winkel aufgegraben, eines befindet ſich in Wien. Sie 
ſind von den bisher beſprochenen Formen inſofern unterſchieden, als in 
den Schlitz hinein von den Seiten aus zwei Zungen ragen. (Fig. 96.) 
Dagegen ift die Verwandtſchaft afrikaniſcher und ozeanijcher 
Formen geradezu überrajchend (ſiehe Fig. 82 und 83). 








Trommeln und Trommeltänze. 






inige Tagen, daß im Anfange, ehe noch die Sonne ihr Kind 
zur Welt gebracht hätte, ein Kampf zwiſchen der Sonne 
und dem Monde ftattgefunden hätte. Nachdem es aber 
erschienen jei, rief fie den Mond, daß er ihre Tochter 
bis zu ihrer Rückkehr hielte. Sie wollte nämlich gerade 
waschen. Der Mond nahm denn aud die Tochter der 
Sonne auf feine Arme; aber er war nicht imjtande, 
das Kind des Glutballes lange zu halten, denn wenn er e& ergriff, 
brannte es ihn, und wenn er die Hite fühlte, ließ er es fallen und 
es fiel auf die Erde, und das ijt auch der Grund, weshalb es den 
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Menſchen auf der Erde jo heiß if. Als nun die Sonne umfehrte 
und zurüdtam und den Mond wiederjah, fragte fie: 

„Wo ift meine Tochter ?” 

Der Mond antwortete: 

„Deine Toter? a, die hat mich jo jehr verbrannt, darum 
lieg ich fie los und da fiel fie auf die Erde.“ 

Da wollte die Sonne den Mond paden. 

Nun jagen aber einige, der Weg des Mondes wäre voll 
Dornen und derjenige der Sonne voll Sand und das ijt auch der 
Grund, weshalb der Mond nicht jo jchnell wie die Sonne reifen 
fünne. Wenn er nun des 
MWanderns müde, jo pflege 
er auf den Weg der Sonne 
zu gehen, die dann den 
Mond zu fangen juche, 

Hat nun die Sonne 
den Mond gefangen, dann 
nehmen Die Leute ihre 
Mörjer, binden ein Fell 
über die Öffnung des 
Mörjers und jchlagen die 


welche mit folgender Auf: Sonne und jagen: sig.98. Thönerne Trommel 


fchrift eingeliefert worden ift: aus der Stadt fees, 

„Bolzmörfer als Trommel“, „D Sonne, Sonne, Maroffo. (Mufeum für 

—— = En ſtell e8 ein ober laß — Dölferfunde in Berlin.) 
Mond fallen !- 

Sp ift in unjerem Lande der Brauch, wenn die Sonne mit 
dem Monde kämpft. 

So ift es und es ift fertig. 

Dieje Heine Mythe Hat Schön von einem Hauſſamanne gelernt. 
Was uns in diefem Momente an ihr interejliert, dab ijt die Her- 
jtellung der Trommeln. Es handelt ich hier offenbar darum, tie 
die Hauffa ſich bei einer Mondfinfternis benehmen. Sie ergreifen 
nämlich ihre Mörjer, ziehen ein Yeder darauf und trommeln,. Als 
Ergänzungsftüd zu diefer Mythe befindet fih im Yeipziger Muſeum 
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eine Trommel mit der Auffchrift: „Holzmörfer als Trommel: 
Dulban, Somali.“ (Siehe Fig. 97.) Haben wir Hier den Mörjer 
als Rejonanzboden, jo dient anderweitig zu demjelben Zwede eine 
Kallebaſſe (Kürbisſchale), ein Thontopf (Fig. 99) oder aud ein 
Biertrog. Ja, ih kann fogar Hier eines der berühmten, zierlihen 
Ziergefäße der Bakuba vorführen, das als Trömmelchen durch 
Überzug eines Leders hergerichtet ift (Fig. 100). 








sig. 100. Trommel aus 


Sig. 9. Trommel aus einem Topf hergeftellt. einem Zierbecher her: 
Tumba»See füdlich des Kongo, geftellt. Cukenje⸗ Fluß 
(Mufeum in Tervüren.) füdlich des Kongo. 


(Mufeum in Terpüren.) 


Nun hat uns Bücher berichtet, wie die verichiedenen Gejänge 
an der Hand verjchiedener Ihätigkeiten entjtanden wären, wie der 
Nuderer im Takte des Rudems dichtet und fingt, wie der Weber 
in feiner Hingenden Kunſt fi an den Rhythmus des Webens hält, 
wie im gleicher Weiſe der dreichende Bauer, der Hämmernde Zimmer: 
mann jingt und Ddichtet. Daß in diefer Weile aus der Ihätigfeit 
des Hirfeftampfens bei den Neger aus dem Mörjer ein Mufit- 
inftrument werden fonnte — das liegt auf der Hand. Wie aber das 
Irommelfell jih entwidelte, das möchte ich hier noch kurz beweijen. 
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Die Kürſchner der Hottentotten nehmen die friſchen und noch 
rauchenden Häute, reiben fie ſtark mit Fett ein, bis dasſelbe recht 
eingedrungen iſt. Darauf ergreifen ſie zu zweien die Haut, gleichwie 
zwei Dienſtmädchen einen ſtaubigen Teppich und klopfen ſie ver— 
mittels ſtarker Stöcke und großer Stärke ꝛc. 

Die Marutje jchliegen den Prozeß der Tyellbearbeitung, nad: 
dem mit Scabbeilhen oder anderen Kratzinſtrumenten die Fleiſch— 
reftchen, Schnenfajern ꝛc. entfernt find, das Fell beiderjeits mit 
öligen oder fettigen Subftanzen gut eingerieben ijt, damit, daR zwei 
bis jeh3 Männer in hodender Stellung im Takt und unter Gejang 
das Fell mit ihren Händen preifen, Stelle um Stelle aneinander 
reiben, bis ſich das Fell troden und gejhmeidig anfühlt. 

Die beiten Yederfabrilanten Süd-Afrikas find nach Fritſch die 
Betſchuana. Bei ihnen wird die Prozedur des Präparierens, obwohl 
dabei heftige Nörperbewegung auch unvermeidlich ift, doch mit einem 
Eifer und mit einer Energie ausgeführt, die den Eingeborenen bei 
feiner anderen Gelegenheit eigen zu jein pflegen. Die anjtrengende 
Arbeit, an der fi bei größeren Häuten mehrere Perſonen zu be: 
teiligen pflegen, wird ihnen zu einem gejelligen Vergnügen und das 
taftmäßige Walken mittelft der Hände oder Füße begleiten fie mit 
eigentümlihem, einförmigem Summen, wodurd das Bergnügen nod) 
wejentlich erhöht zu werden Jcheint. 

Diejelben Betihuanen, denen das taktmähige Walken mit 
Händen und Füßen in der gejelligen Arbeit zum Vergnügen wird, 
erlangen bei den Mannbarfeits:Geremonieen ein Takt: und Schlag: 
inftrument dadurch, daß ihrer mehrere eine Ochſenhaut geipannt halten 
und mit Stöden gehörig bearbeiten. Dazu erklingt wieder dasjelbe 
Summen. 

Die Sache iſt alſo jehr einfah. Die Trommel it ein Zwitter— 
injtrument, deifen einer Teil, der Schallfaften, dem Getreideitampfen, 
deſſen anderer, das Fell, der Yederwalkerei feinen Urſprung verdantt. 
Bei diejer Gelegenheit mag die Schilderung eines Stammes nord: 
weſtlich des Ubangi-Knies lab finden, die ih Heren Charles Roland 
verdanfe, der ſie jeinerjeit3 dem Tagebuche feines Neffen ent: 


nommen bat. 
frobenius, Aus den Slegeljahren der Menſchheit. 5 
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Es iſt Nacht. Der Vollmond iſt heute zum erſten Male in 
voller Klarheit aufgegangen. Ach, es iſt ſo ſchön, ſo klar, — der 
Himmel ſo prangend, — die Welt ſo weit, ſo weit! Wir in 
unſerm Lager auf dem Hügel haben einen entzückenden Ausblick über 
die liebliche Ebene, die Büſche an den Ufern des ſich dahin— 
ihlängelnden Fluſſes, — die Dörfer. 

Das ift eine herrliche Nadıt. 
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a 
sig. 101. Große Trommel von Tahiti, sig. 102, Trommel der Dajaf auf 
(Sammlung Coof im hiftorifchen Mufeum Borneo, (Ethnograph. Muſeum 
in Bern.) in £eiden.) 


Ich ſitze Hier oben am Lagerfeuer und kritzele mit fteifen 
Fingern in mein Tagebuch. Wie kann einem jo falt jein, wenn 
die Welt jo ſchön dreinſchaut. Aber es ijt Falt, jehr kalt. 

Und alles ſchweigt! 

Seßt geht aber unten im Dorfe etwas los, es ift wie ein 
leiſes Murmeln, wie ein aus der Ferne gehörtes Meeresraujchen. 
Ob die Schwarzen da unten wieder einmal ihre Geifter um Nat 
fragen und beten? — Oder ob fie wohl der Schönheit der Welt 
einen Yobgejang darbringen ? 
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Ah! — jetzt wird es intereſſant. In zwei Reihen ziehen ſie 
aus dem Dorfe auf das Feld. Jeder vierte oder fünfte trägt 
etwas. Rechts ſind es die Männer, geſchmückt mit einem tollen 
Haarputz, links die kurzgeſchorenen Weiber. Was die Weiber tragen, 
kann ich erkennen: ihre Mörjer. Jetzt machen die Frauen Halt. 
Sie ziehen im weiten reife umher und Ichliegen einen Kreis um 
die Männer. Zu zweien und dreien stehen jie immer an einem 
Mörfer. Und innen breiten fich jet die Männer aus. Aha, jebt 
fann ich erkennen, was fie haben: ihre Yedermäntel. Zu dreien 
und vieren faſſen fie fie an. 

O weh! und nun iſt es losgegangen; 
ein Spektafel, man möchte meinen, der Teufel 
wäre auf dem Umzuge begriffen. Das klopft 
und ftampft und randaliert, das trampelt 
und fingt, — all das lieblihe Schweigen ift hin. 

Omakiruko ift eben herzugetreten. Bei 
dem Lärm fann er ebenjowenig ſchlafen, wie 
alle anderen. In dieſem 
alle Hat jeine Freund: 
ihaft für mid Wet. — — 
Er kann mir den Sinn — 
deiten da unten er— 
flären, die Worte der 
Geſänge überjegen. Er 
jteht neben mir und ren 
flüftert mir ins Ohr. 

Dumpf dröhnen die Mörjerichläge. 

„Biel Hirje, viel Hirſe; gute Ernte, gute Ernte! 
sh will den Eßkorb meines Mannes füllen, 
Meine Kinder will ich ernähren. 

Viel Hirfe, viel Hirje; gute Ernte, gute Ernte!“ 

So fingen die Weiber. 

Klatſchend fallen die Schläge auf die Ledermäntel. 

„Im Flußthale Antilopen, daß ich fie nicht zählen kann. 
Antilopen, Antilopen, Antilopen. 
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Elephanten mit ſchweren weißen Zähnen für die Weiß— 
lichen (Europäer). 

Antilopen, Antilopen, Antilopen.“ 
Daß den Leuten gar nicht die Kraft vergeht! — Sie tanzen 
und brummeln nun ſchon zwei geichlagene Stunden, ich werde 
müde. Aber ich weiß nicht, ob ich bei dem Skandal werde jchlafen 
fönnen. Omakiruko meint, das ginge jo fort bis zum nächſten 
Morgen. Wenn der Morgen anbräde, dann bänden die Frauen 
ihrer Männer Yederwämje auf die Mörjer und trommelten gemütlich 





sig. 104, Korriborri, nächtlicher Sejttanz der Neuholländer OJueenslands, 
bei welchem der Taft im Zuſammenſchlagen von Bumerang und Wurffeule gegeben wird. 
(Nach Cumholtz.) 


weiter, während die Herren der Schöpfung ſich einer wüſten Trinterei 
hingeben. Um das leßtere zu jehen, braucht man nicht in Afrika 
die Nacht durchzuwachen. Ach beichliege alſo wie die anderen, mid) 
wieder hinzulegen, 

Doch halt, da macht mich Omatiruto auf etwas aufmerkjam, 
das ih Dir noch ſchnell aufichreiben muß. 

Abjeits dom großen Kreiſe Stehen Drei Frauen um einen 
Mörſer. Sie find anders gelleidet, wie die anderen Weiber, denn 
weige Perlſchnüre hängen vom Naden tief auf die Bruft herab. 
Sie ftoßen ihren Mörſer taktmäßig aleih den anderen; jie murmeln 
auch wie Die anderen. 
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Aber Höre, — ihr Murmeln Hat nicht einen Sinn. Sie fönnen 
und dürfen nicht erflehen, denn es find Witwen, die ein Jahr aus: 
geichlojjen dom Kreiſe der Fröhlichen ein triltes Witwendajein, eine 
geit harter Entbehrungen an Speije und Trank verleben müſſen. 

Und wenn fie jchlummern, jchlummern fie auf dem Grabe 
des Mannes, der mitten in ihrer Hütte beftattet ift. 

Das war fein hübſcher Schluß, den mir da Omafirufo verjeßt 
hat. Die Naht war vordem jo ſchön, nun find dunkle Gedanken 
über die Ebene gewandert. 





it diefem Kapitel treten wir an die Stufe der reiferen 
Menjchheit, denn die Bilderichrift bedeutet die 
Borjtufe einer eigentlichen wirklichen allgemein 
verſtändlichen Schrift. Der Unterſchied der Schrift 
und der Bilderſchrift bejteht darin, daß lebtere 
jtet3 eimer engeren oder weiteren Auslegungs— 
möglichkeit unterworfen ijt, während die erjtere 
mit ein für allemal feitgelegten Zeichen arbeitet, 
daß leßtere den Yaut unberüdjichtigt läßt und nur Creignifje, That: 
lachen zc. firiert, während eritere den Yaut, jeden Yaut oder wenigitens 
den größten Teil der Yaute wiederzugeben vermag. Es iſt befannt, 
da; aber auch andere Völker, wie Chineſen und Agypter, eine Bilder: 
Ichrift hatten, che fie zu einer Yautjchrift kamen. 

Wir wollen uns nun diefe Bilderichrift einmal näher anjeben, 
und Dies merden wir am beiten fönnen, wenn wir uns an die 
indianischen Texte halten. Da iſt zunächſt der Yebenslauf der 
rennenden Antilope, eines Häuptlings der Uncpapa Dakota, den 
diefer im Jahre 1875 in folgenden 11 Bildern für Dr. W. J. 
Hoffman zu Papier gebradt Hat. Dieje 11 Bilder, welche mit 
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Waſſerfarben in das Buch des Gelehrten gemalt wurden, ſtellen die 
wichtigſten Ereignifje in dem Leben des Häuptlings dar. 





Fig. 105. Zwei Arikara-Indianer wurden an einem Tage 
getötet. Die Yanze in jeiner Hand, mit der er nach dem borderiten 
Feinde zielt, bedeutet, daß er die Perfon mit jener Waffe tötete, 
Die Perjon zur linken Hand wurde, wie man jieht, durch das los— 
gehende Gewehr getötet und mit der Yanze niedergeichlagen. 





sig. 100. 
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Fig. 106. Ein Arikara erſchoſſen und jkalpiert. Es jcheint, daß 
diejer verjuchte, die rennende Antilope darauf aufmerkffam zu maden, 
daß er unbewaffnet jet, denn jeine rechte Hand zeigt mit ausgebreiteten 
Fingern nad) außen, um die Bewegung der VBerneinung zu markieren. 





sig. 107. 


Fig. 107. Ein Arikara geichoflen und getötet. 





sig. 108. 


Fig. 108. Zwei Arikara an einem Tage getötet. 





Sig. 109. 
Fig. 109. Zehn Männer und drei Frauen getötet. 





Fig. 110, 


Fig. 110. Zwei aritariihe Anführer getötet. Ihr Rang 
wird durch Anhängjel an den Ärmeln, die aus Wieſelfell gefertigt 
ind, bezeichnet. Der Pfeil an der linten Seite des Berichterjtatters 
zeigt, daß er verwundet ward. Die Narben waren übrigens an 
dem Häuptling noch deutlich erkennbar. 
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Sig. 111. 
Fig. 111. Ein Arikara getötet und ziwar mit dem Bogen 
erichlagen, was man als die größte Schmach, die einem Krieger 


widerfahren kann, anjieht, eine Ihat, deren der Held des Ereignifies 
ſich andererjeit3 jehr zu rühmen weih. 





Sig. 112. 


Fig. 112. Ein Arikara getötet und ein Pferd eingefangen 


n 





Sig. 113. 
ig. 113. Zwei arifariihe Jäger getötet und zwar mit der 
Flinte, wie dies zu erjehen ift. Jeder der beiden Fremden iſt mit 
der Flinte dargeitellt. Die Striche über den Feinden zeigen das 
Vosgehen der Flinte an und die Stelle, an der die Kugel traf. 
Die obere Perſon wollte gerade einen Pfeil abſchießen, als fie 
getötet ward. 





sig. 114, 
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Fig. 114. Fünf Arikaren an einem Tage getötet. Die 
punktierte Linie bezeichnet die Spur, weldhe die rennende Antilope 
verfolgte. Als die Indianer entdedten, daß ſie verfolgt murden, 
flüchteten fie hinter einen vereinzelt jtehenden Bud. So wurden 
fie mit Muße getötet. Die fünf umrahmten Flinten jtellen die fünf 
bewaffneten Perſonen dar. 





Sig. 115. 


Fig. 115. Ein Arikare getötet. 


Auf den vorliegenden Zeichnungen, die jih jämtlih auf die 
Greigniffe eines Krieges zwijchen zwei Stämmen beziehen und den 
Zeitraum von 1853 —1865 umfaſſen, iſt die rennende Antilope mit 
den charalteriſtiſchen Inſignien abgebildet. Ginerjeits nämlich findet 
fih ſtets der Name des Kriegers unter das Pferd gezeichnet: Die 
ipringende Antilope. Diefelbe ift eigentlich immer gleich, wie kliſchiert 
oder wie mit einem Stempel gedrudt gezeichnet, ein Beleg dafür, 
wie geläufig der Berichterftatter in dieſer Unterjchrift gewejen jein 
muß. Der Vogel auf dem Schilde bezieht fih auf das Geſchlecht 
teip. das Totem (fiche das Stapitel „Heilige Tiere“) der vennenden 
Antilope und drüdt jozujagen den Familiennamen aus. 
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Dies ift ein charakteriftiicher Beridt. Die Sache ift ziemlich 
allgemein verjtändlih und naturaliftiih gemalt. Um aber den Wert 
dieſes Naturalismus, dieſer Natürlichkeit zu prüfen, wollen wir noch 
andere Materiale herbeiziehen, ich will hier noch einige Bilder aus 
dem Winterbericht des Yone-Dog wiedergeben. 

Ich habe die ganze Wintererzählung, die eine 71 Jahre um— 
faffende und mit dem Winter 18001801 beginnende Chronik 
darjtellt, auf der Tafel I abgebildet. Man fteht hier das sell, ein 
Büffelfell, auf dem in jpiraliicher Reihenfolge die wichtigſten Er: 
eigniſſe dieſer 71 Jahre geichildert vejp. vermerkt find. Die ganze 
Sade fängt mit der die 30 Stride enthaltenden Figur in der Mitte 
an. Ich nehme einzelne Bilder heraus. 
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sig. 116, sig. 11T. Sig. 118, sig. 119, 





ig. 116. 1800-1801. 30 Dakotas waren durch Krähen— 
indianer getötet worden. Das Zeichen beiteht aus 30 gleichlaufenden 
Ihwarzen Yinien in drei Abteilungen. Die äußeren Yinien find 
zuſammenhängend. In dieſer Art bedeuten ſolche ſchwarzen Linien 
immer den Tot, der durch ihre Feinde niedergemachten Dakotas. — 
Die Abſaroka oder Krähenindianer haben, trotzdem ſie mit dieſen 
gleichen Stammes ſind und auch zur Siour-Familie gehören, mit 
den Dakotas im Kriege gelegen, ſolange die Europäer von ihnen 
etwas willen. 
Fig. 117. 1801-1802. Biele ftarben durch Kinderblattern. 
a3 Zeichen ift Kopf und Körper, die mit Blattern bededt find. 
sig. 118. 1803— 1504. Es wurden einige Pferde den 
Krähenindianern geitoblen. 
ig. 119. 18071808. „Der rote Rod“, ein Häuptling 
wurde getötet. Die Figur zeigt den „roten Rod“ von zwei Pfeilen 
durhbohrt und mit aus dem Munde tropfendem Blut. 


D 
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Fig. 120. 1821— 1822. Das Hauptereignis diejes Jahres 
war offenbar der all eines jehr Ihönen Mleteores. 


min 


sig. 121 sig. 122 

Fig. 121. 1823—1824. Soldaten der Vereinigten Staaten 
attafieren mit Hilfe der Dakotas die Arikara. Es iſt eine Dorf: 
befeftigung abgebildet, die ein Soldat anzündet. 

Fig. 122. 1825—1826. Der Mifjouri hatte eine jehr ſtarke 
Überſchwemmung und jo wurden einige Indianex ertränkt und mit 
fortgeſchwemmt. Auf der Darftellung jcheinen auf dem Waller 
Ihwimmende Köpfe harakterifiert zu fein. 
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sig. 123. fig. 124. Sig. 125. 

"ig. 123. 1831—1832. Le Beau, ein weißer Mann, tötete 
einen amderen Namens Kermel. Diejer le Beau Tebte noch im 
Jahre 1877 bei Little Bend, 30 Meilen von Fort Sully. 

fig. 124. 1832—1833. „Lone-Horn“, das einzelne Horn, 
hatte jein Bein „getötet“, wie die Auslegung angiebt. Das einzelne 
Horn iſt auf der Figur deutlich erkennbar. Ebenſo ift das eine 
Bein wie gebroden oder verzerrt angedeutet. 

ig. 125. 1851—1852. Friedensabſchluß mit den Abjaroka 
oder KHrähenindianern. Zwei Indianer in verjchiedener Haartracht, 
welche die Pfeife zwecks „Friedensrauchens“ austauſchen, repräjen- 
tieren die beiden Stämme. 
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Fig. 126. 1870— 1871. (Das lebte Zeichen der Chronik.) 
Die Uncpapas hatten eine Schlaht mit den Kträhenindianern, in 
welcher die erjteren 14 verloren und 29 von den letzteren getötet 





haben jollen. Es ſcheint in der Mitte ein verbarrifadiertes Fort 
zu ſein und Flintenkugeln, nicht Pfeile oder Speere, durchſchwirren 
die Luft. 

Bliden wir über die hier wiedergegebenen Abbildungen, jo 
fällt uns auf, daß wir es im allgemeinen lediglich mit Abbildungen 
von Greigniffen zu thun haben, daß alfo, wenn wir es ganz genau 
fallen, von’ einer „Schrift“ eigentlich nicht die Rede fein Tann. 
Es find eben einfach Bilder. 

Immerhin deutet doch eine ganze Zahl von Merkmalen auf 
eine bejtimmte Entwidlung der Schrift hin. Es find Unterjchiede 
in diejen Bilderzeihen. Wenn da ein Pferd abgebildet ijt wie in 
ig. 118, fo kann das alles mögliche heißen, fann bedeuten, daß 
ein Pferd geitohlen iſt, daß eine Krankheit unter den Pferden war, 
daß Pferde getötet jind, ſtarben zc., und es bleibt dem Gedächtnis 
des Ghroniften rejp. der Tradition überlaſſen, das Zeichen richtig 
auszulegen. Anders dagegen die ig. 116 mit ihren 30 Striden. 
Solche ſenkrechte Striche bedeuten immer Tod. Das Bild irgend 
eines Mannes, neben dem jich ein ſolcher Strich befindet, jagt aus, 
daß dieſer Mann gejtorben ift. Ein ſolches Zeichen Hat jchon eher 
das Recht, Schriftzeihen genannt zu werden. Das Heißt aljo, 
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diejes letztere Zeihen Hat jih von dem Begriff eines perjönlichen 
Erinnerungsmerkmals bis zu einem allgemein verftändlichen Schrift: 
zeichen erweitert. 

Unjer Bild, Fig. 125, zeigt den Weg, auf dem dieje Bilder: 
ſprache zu einer richtigen Schrift jich Hätte entwideln können. Die 
beiden ?Friedenspfeifen, die hier abgebildet find, jind allgemein ver: 
ſtändlich. Die ganze Figur ift nicht mehr eine viele Einzelheiten 
enthaltende Schilderung, jondern die Darftellung eines Symbols. 
An der Hand einiger weiterer Beilpiele joll gezeigt werden, wie ein 
joldes Symbol einen höheren Wert als Schriftzeichen beſitzt, als 
eine ganze Schilderung. 
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sig. 127—129, Zeichen für „Frieden“. 


Fig. 127 — 129 ſtellen Friedensabſchlüſſe dar. Zuerſt find 
zwei Leute mit den Waffen repräjentiert, dann zwei verfümmerte 
Geſtalten, die fich die Hände reichen, dann nur zwei Hände. Aus 
dem erjten kann man nod) eine 


ganze Mafje herauslejen, das 

zweite ift ſchon eindrudsvoller, — 
das dritte Zeichen endlich iſt L 
fnapp, einfah und eindruds- \ 


voll. Weiterhin: In Fig. 125 Fig. 150 und 151. Zeichen für „Frieden“. 
wurde nod ziemlich viel von 

den beiden Männern um die Friedenäpfeifen herumgezeichnet. In 
der folgenden Fig. 130 treten dieſe beiden Pfeifen jchon jelbit- 
ftändiger auf. Und wenn nun in Fig. 131 lediglich ein allerdings 
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importiertes Zeichen, die Fahne, als Friedensſymbol dargeſtellt wird, 
ſo haben wir den Höhepunkt der Kürze und Verſtändlichkeit, die 
tnappſte Darſtellung des Begriffes „Frieden“ erreicht. 


Fia. 132—156. „Wolfen“. Zeichen der Mofi, 
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Sig. 157-142, Regen“. Feichen der Mofi. 


Was wir hier jehen, iſt gewiß ein Weg der Entwidlung, ein 
eg, den wir nad zwei Seiten verfolgen können. Die eriten ein= 
gehend ſchildernden Bilder jind durhaus die befjeren, — vom 

Standpunkt des Kunſt— 


frititers aus betrachtet. 
Die letzteren dagegen 
müſſen als Kritzeleien be— 
zeichnet werden. Mit dem 


Wachſen des Wertes als 
Schriftzeichen geht alio 
— — — der Verluſt der natür— 
m ihen Schilderung Hand 
im Hand. Betrachten wir 
die nebenjtehenden Ab— 
bildungen von dieſem Standpunkte aus, jo jehen wir dasjelbe 
aufs Neue. Die inhaltreihften und Harjten Zeichen vom Stand: 


$ig. 148 „Sonnenaufaang“. Sig. 149 „Mittag”. Sig. 150 „Sonnenuntergang“, 
Seichen der Ohibwa. (Alle nach Mallery ; 


sig. 145-135. „Blige, Gewitter“, Feichen der Moki. 





Fid. 146 „Mar“, Sig. 147 „ſtürmiſch“. Zeichen der Mjibwa. 


punkte der Schrift (Fig. 148 —150) find vom Standpunlte der 
Kunſt aus betrachtet, die langmeiligiten. 
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Wir fommen nunmehr zu einer der intereflanteften Thatſachen 
der Völkerkunde. Diejenigen Völker nämlich, welche fulturell am 
niedrigiten jtehen, nämlich die Zwergbölker Afrikas und die Neu— 
holländer Auftraliens find bei weitem die geſchickteſten Zeichenkünſtler 
unter den Naturvöllern Wie joll man das nun erkären? — 
Und fteht dies mohl in irgend einer Beziehung zu dem eben be- 
handelten Thema ? 

Um die Frage genügend würdigen zu können, muß der Yejer 
ihon jo freundlich fein und die im nächiten Stapitel wiedergegebenen 
Buſchmannszeichnungen beaugenjcheinigen. Ih made ihn ganz 
Bejonders auf die eriten desielben aufmerfjam, den Hund in 
"Fig. 155, die Jagdſcene, Fig. 154, dann den Rinderdiebjtahl zc. 
Das alles find ganz hervorragende Yeiftungen, find Heine Kunſt— 
werfe, wie jie die anderen jonft jo unendlich viel höher jtehenden 
Gentralafritaner nicht geihaffen haben. Die Zeichnungen der jo oft 
veracdhteten Neuholländer müjlen als ebenjo vortrefflich bezeichnet 
werden; dieje haben ebenfalls eine Entwidelungsftufe erreicht, welche 
unbeſchreiblich viel höher fteht, als die der weltberühmten Polynejier. 

Bliden wir nun auf Amerika jelbit, jo haben wir das Problem 
dieſer Erſcheinung Har aufgerollt und leicht lösbar vor uns. Am 
Norden haben wir die Eskimos, Völferftänme, die in ihrem ganzen 
Kulturbefig nit mur, jondern vor allen Dingen auch in ihrer 
Kunftfertigkeit, in ihrem Kunſtgeſchick mit den Neuholländern und 
den Zwergvölkern Afrikas auf einer Stufe ftehen. Da haben mir 
diejelben allerliebiten Zeihnungen — da haben wir aber auch den 
jelben Mangel an Ornamenten, an verzierenden Schmudlinien. — 
Im Süden jchliegen fih nun an jene \ndianerftämme, deren Bilder: 
Ihrift wir jveben vorgeführt haben, bei denen aljo die naturaliftiiche, 
natürlihe Schilderung in eine Schrift überzugehen jcheint, bei denen 
aber auch die eigentliche Kunft im Verlöſchen ift. — Endlich die 
dritte Epoche im Süden. Hier haben wir die Mexikaner, welche 
bekanntlich über eine ziemlich voll entwicelte Bilderſchrift verfügten, 
die außerordentlid) viel Ornamente hatten, denen aber natürliches 
Scilderungsvermögen, Bildergewert wie das der Buſchmänner und 
Eskimos abjolut Fehlt. — Noch ein Heiner Schritt und wir jind 


$robenins, Aus den $legeljahren der Menſchheit. 6 
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auf dem Gipfelpuntte bei den jüdlihen Maja angelangt. Für dieſe 
iſt charakteriftiih die ideal und voll entwidelte Bilderichrift, ein 
ÜÜberwiegen von Ornamenten und gänzliches Fehlen natürlicher 
Schilderei. 

Auf vier verſchiedenen Stufen verſinkt und verſchwindet alſo 
das eine vollſtändig, ſteigt aber eine neue große Sache aus dem 
Verſchwinden empor. So ſtellt ſich der Thatbeſtand ein. Wie aber 
ſollen wir nun dieſen Thatbeſtand beurteilen, wie ſollen wir das 
verſtehen? 

Um einen richtigen Maßſtab zu finden für das ſich hier auf— 
drängende Problem, braucht es nur der Erwähnung zweier That— 
ſachen. 

1) Eine Eskimozeichnung wird jeder verſtehen. Zur Auslegung 
brauchen wir einen Eskimo nicht. 

2) Um die Maja-Schrift zu entziffern, quälen ſich ſeit Jahr: 
zehnten die größten Gelehrten ab. Denn die Majakultur jtarb aus 
und wir willen jehr wenig von ihr. 

Das jagt genug. Aus allen diejen Ihatjahen jpricht der 
große Sak, daß die Kultur im Geiſte des Menſchen lebt, daß der 
Menih ſich gänzlid nad innen gewandt hat, daß es eine gänzlich 
neue Welt it, im der er lebt, nämlich die don ihm geichaffene 
Kultur. So wie er das Bild der Natur bis zum Schriftzeichen 
verzerrt, wie er ftolz jich abiwendet von den äußeren einfachen Natur: 
formen, jo ift er jelbitändig in allem, jo tft er Menſch. 

Jetzt aber wollen wir uns die Geilteseigentümlichkeiten der 
verichiedenen Epochen näher betrachten, wollen es verfolgen, wie der 
Menjch jeine Intereſſen, jein Berjtändnis und Schvermögen erweitert 
hat. Ich beginne bei den Münftlern der Urzeit, bei jenen Zwergen, 
die die zierlihen Zeichnungen herſtellen. 


Tierfagen der Bufchmänner. 






1. 
agn war der erjte auf der Welt, er gab Befehle und veranlaßte 
alle Dinge, zum Vorſchein zu fommen; er 
machte die Sonne, den Mond, Sterne, 
Wind, Gebirge. Der Name feines Weibes 

| war Goti. Er hatte zwei Söhne, der ältere 
war Führer und jein Name war Gogaz, der Name des zweiten war 
Gcwi. Es waren drei große Anführer, Gagn, Cogaz und Quanci— 
qutihaa, melde große Kraft hatten, aber Gagn gab die Befehle 
durch die andern zwei. 

2. 

(Hierzu die nebenftehende Abbildung. Fig. 151.) 

Gagns Weib, Coti, nahm ihres 
Mannes Meſſer und gebrauchte es, 
um einen Srabjtod zu jchärfen, und 
fie grub Wurzeln zum Eſſen. Als 
Cagn jie fand, hatte fie jein Meſſer 







fig. 151. Bufchmannszeichnung, (Nach Orpen.) 


verdorben; er jchalt fie und jagte, es wiirde Unglüd über fie fommen, 
Hierauf empfing fie und zog ein Kleines Elendkälbchen in den Feldern 


auf und erzählte e& ihrem Manne. Sie fagte, fie wüßte nicht, was 
6* 


34 
für eine Sorte Kind es wäre und er lief, es zu jehen, und als er 
zurüdfam, befahl er Goti, Hanna zu reiben, damit er erfahren 
fönne, was es märe. So that fie und er ging und jprengte die 
Zaubermittel auf das Tier und fragte e&: 

„Bit Du diejes Tier? Bit Du das Tier?“ 

Uber es blieb ſchweigend bis er fragte: 

„Biſt Du ein Elend ?“ 

Da jagte es: 

30." 

Dann ſchloß er es in feine Arme, ging Hin und bradte eine 
Kallebaſſe, in welche er es jeßte und trug es in eine abgeichloijene 
Felsipalte, die von Hügeln und Abgründen umgeben war. Hier 
ließ er es aufmachen. 

Er machte zur jelben Zeit alle Tiere und Dinge und machte 
fie den Menjchen dienjtbar, und er machte Fallen und Waffen. Gr 
Ihuf das Rebhuhn und die geftreifte Maus 
und machte den Wind, daß ſich das Wild 
nad dem Winde richten könnte — denn fie 
liefen bejtändig nach dem Winde. Cagn nahm 
drei Stöde, jchärfte fie und warf einen nad 
dem Clend, und es lief fort, und er rief es 
zurück und fehlte mit jedem von ihnen, und 

Sia. 152. Bufhmanns,  JPesmal rief er es wieder zurüd. Dann ging 
zeichnung. Mach Barrom.) er zu jeinem Meffen, um Gift für die Pfeile 
zu holen, und er war drei Tage fort. 

Während er fort war, gingen jeine Söhne Gogaz und Gewi 
mit jungen Leuten aus, um zu jagen und ftießen auf das Elend, 
daß ihr Vater verjtedt hatte; aber jie wußten nichts von ihm. Es 
war ihnen ein neues Tier. Seine Hörner waren eben gewachſen 
und fie verjuchten, es zu umzingeln und Hinterliftig zu erftechen. 
Es durhbrah aber immer wieder den Kreis und, nachdem es zurüd: 
gefommen war, legte es ſich auf denjelben Pla hin. Zuletzt, als 
es eingeichlafen war, durchſtach es Gewi, welcher gut werfen konnte, 
und fie zerlegten es und nahmen das Fleiſch und Blut mit heim. 
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Aber nachdem fie es zerichnitten hatten, jahen fie die Schlingen 
und Fallitride des Cagn und wußten, daß er fie gemacht hatte; da 
fürchteten fie fi. 

Gagn aber fam am dritten Tage zurüd, und er jah das Blut 
auf der Erde, wo es getötet war, und er wurde jehr zornig und 
al er nad Hauje kam jagte er Gewi, er würde ihm für jeine Ver: 
mejjenheit und jeinen Ungehorfam jtrafen, riß ihm die Naje ab 
und jchleuderte fie in das Teuer. Aber er jagte: 

„Nein, ic) werde das nicht thun“ — und er jegte ihm feine 
Naje wieder auf und jagte: 

„Run, verſuch das Unglüd wieder gut zu machen, welches Du 
gethan haft, denn Du haft die Elends verdorben, als ich fie zum 
Gebrauche pafjend machte.” 

So befahl er ihm, von des Elends Blut zu mehmen, es in 
einen Topf zu thun und es mit einem Kleinen heimischen Rührftod, 
welden er in dem Blute durch Reiben des aufgerichteten Stodes 
zwilchen den Händen drehte, zu jehütteln und er verbreitete das Blut 
und es verwandelte jih in Schlangen und ſie gingen weit fort. 
Doch Cagn jagte ihm, er jollte feine fo jchredlihen Dinge machen; 
da jchüttelte er wieder, verjprengte das Blut und verwandelte es in 
Hartebeeſts, die fortliefen. Da jagte jein Vater: 

„Ich bin nicht zufrieden, diejes iſt noch nıcht, was ich wünſche. 
Du kannſt gar nichts machen. Wirf das Blut weg! Goti, mein 
Weib! reinige diefen Topf und bringe mehr Blut von dieſem Kleinen 
ausgemweideten Tier, wovon fie es nahmen und jchüttle es.“ 

Sie that es und fügte das Fett von dem Herzen hinzu. Sie 
Ihüttelte e8 und jprengte e& aus, da wurden die Tropfen zu männ: 
lihen Elends, die fie umringten und fie mit ihren Hörnern jtießen, 
und er jagte: 

„Du ſiehſt, wie Du die Elends verdorben haft,“ und er trieb 
dieje Elends fort. Dann jchüttelten fie wieder und brachten eine 
Menge Elends hervor, und die Erde war von ihnen bededt. 

Da jagte er zu Gewi: 

„Seh und jage fie und verſuche eins zu töten, das iſt num 
Deine Arbeit, weil Du es warſt, der fie verdarb,“ und Gewi lief 


.— 


und that jein Beſtes, fam uber feuchend mit wunden Füßen und 
abgezehrt. Und den nächſten Tag jagte er wieder und war unfähig, 
eins zu töten. Sie vermochten nämlich ſehr jchnell zu laufen, weil 
Cagn in ihnen war. 

Dann ſchickte Cagn den Cogaz, die Elends ihm zuzutreiben und 
Cagn schrie und die Elends kamen dicht Hinter ihm gelaufen und 
er warf Wurfipeere und tötete drei Bullen. Dann jdidte er Cogaz 
zu jagen, und er gab ihm einen Segen, und er tötete zwei, Dann 
ſchickte er Gewi, und er tötete eins. 

An dem Tage wurde den Menjchen das Wild zu ejjen gegeben 
und das iſt Die Urſache, daß ſie verdorben und wild wurden. 
Cagn jagte, er müßte fie beitrafen, weil fie die Dinge zu töten 
versuchten, Die ev gemacht hatte, welche fie nicht kannten, und er 
müßte fie quälen. 


3; 
(Hierzu die nebenftehende Abbildung.) 





sta. 153, Buichmennszeicnung, Mach Vrpen,) 


Die großen, mit Entitellungen gemalten Yeute find die Oobé, 
— fie trugen Streitärte und find jo gefennzeichnet, 

Diefe waren Kannibalen, fie Ichnitten den Menichen die Köpfe 
ab, töteten die Frauen umd ſogen das Blut aus ihren Najen, 

Cagn ſchickte Gogaz nah ihrem Aufenthaltsorte, eine Frau 
von ihnen zu reiten und lieb ihm jeinen Zahn. Sein Zahnweh 
hatte ihn veranlaßt, Cogaz zu ſchicken. Gogaz ging und als er 
zurückkam, ſah Gagn den Staub und jchidte den Heinen Vogel, 
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welcher auffliegt und jagt: tee=tee, in Sejuto moti genannt wird 
und quola in der Buſchmannsſprache, aber er jagte nichts. Dann 
jandte er einen andern Vogel, den tinf=tinfi oder tintinjane — 
gingininja bei den Buſchmännern — und er brachte feine Nachrichten. 
Dann jandte er einen dritten, den geip, einen jchwarz und weißen 
Vogel, welcher am frühen Morgen fingt, genannt tiwannafife in 
Seſuto und rieb Hanna auf feinen Schnabel und er flog in den 
Staub und fam mit der Nahricht zurüd, daß die Rieſen fämen. 

Die Riejen griffen Cogaz verſchiedene Male an, aber er brauchte 
nur den Zahn des Cagn anzulegen und wuchs zu einer großen 
Höhe auf, ſodaß fie ihn nicht zu erreichen vermodhten. 

Er fochte gewöhnlich feine Nahrung da oben und dann pflegte 
er auf einer Rohrflöte zu blajen und diejes bradte fie in Schlaf; 
und jo oft er fortging, wachten fie auf und folgten ihm. Dann 
legte er von neuem den Zahn an. 

Zulegt, als fie fortfuhren, ihn anzugreifen, tötete ev einige 
von ihnen mit vergifteten Pfeilen, und Cagn jagte, er möchte dieſe 
Yeute nicht haben und trieb fie weit fort umd tötete fie, da fie 
Stannibalen wären, und er nahm jeinen Karoß und die Sandalen 
ab und verwandelte fie in Hunde und wilde Hunde und hegte dieſe 
auf die Oobé-Rieſen und vernichtete fie. 


4. 


Omanciqutihaa, das Oberhaupt, pflegte allein zu leben. Ex 
hatte fein Weib, weil ihn die rauen nicht haben wollten. Gin 
Mann jhidte eine Zahl Heiner Knaben aus, für die Frauen Stöde 
zu jchneiden, um Ameijeneier zu juchen. Eine diefer Frauen murrte, 
da fie herausgefunden hatte, daß ihr Stod krumm war und die der 
andern gerade. 

In derjelben Naht träumte fie, daß ein Affe (Pavian) kam, 
ein junges Mädchen zur Frau zu nehmen, welches Owanciqutichaa 
ausgejchlagen hatte. 

Als fie am nächſten Tage allein grub, fam der Affe in Wut 
zu ihr — er war zugegen gewejen umd hatte die Bemerkung über 
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den frummen Stod gehört und dachte, fie jpottete über die Krüm— 
mung feines Schwanzes — und er jagte: 

„Warum Ihimpfit Du mich?“ 

Dabei warf er einen Stein nad ihr, und fie lief nach Haufe 
und erzählte dem Mädchen von ihrem Traum und das es jo fommen 
würde umd riet ihm, zu Omanciqutichaa zu entichlüpfen. Das 
Mädchen jank darauf in die Erde und fam an einem andern Plaße 
wieder heraus und es ſank wieder. Sie ſank dreimal und fam 
ebenjo oft wieder herauf und gelangte jo zu Omanciqutichaas 
Wohnplatz. 


Rene \ 
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Fig. 158, Bufchmannszeicdnung. Mach Orpen.) 


Omancigutjhaa batte einen roten Rehbock getötet und häutete 
ihn gerade, als er Jah, dab die Elends umherliefen und wunderte 
ich, was ſie plößlich evichredt haben könne. Gr ließ das Fleiſch 
liegen, nahm das Fell und ging heim, wo er das junge Mädchen 
vorfand und fragte, warum fie füme Sie ſagte, daß fie durch den 
Arten erichreft worden wäre. Gr befahl ihr, Waller zu Holen, um 
das Wut von jenen Händen abzumalden. Sie ging und kam 
tennend zurüd in großer Furcht und vergoß etwas auf Owanci— 
tutſchaa. Er jagte: 

„Was fehlt Dir?“ 

Sie entgegnete: 

„sch bin über den Affen erſchrocken.“ 

(Fr ſagte: 

„Warum bit Du erihroden: tit er 
Du von Deiner Wohmung ?* 


D D 


ein Gemahl und kommſt 
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Sie antwortete: 

„Rein, ich bin zu Dir gelaufen aus Furcht vor ihm.“ 

Dann hob er fie auf jeinen Kopf und dverbarg ſie in jeinem Haar. 

Der Affe kam zur ſelben Zeit zu den Leuten, die ſie verlaſſen 
hatte und fragte nah ihr, und fie jagten, fie wüßten nicht, wo jie 
wäre. Mber er rod, wo ſie in die Erde geſunken war, und er gab 
ih Mühe, fie irgendwo aufzuipüren und als er zu Owanciqutſchaa 
fam, ftußten die Elends, liefen umher und jtarrten ihn an. Er fam 
zu Omanciqutichaa mit jeinen Kirris (Wurfkeulen) herauf und fragte: 
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Fig. 155. Bufchmannszeichnung. (Mach Orpen 
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„Wo iſt mein Weib?“ 

Owanciqutſchaa ſagte: 

„Ich habe Dein Weib nicht!“ 

Er prallte gegen Owanciqutſchaa und focht mit ihm, aber 
Owanciqutſchaa überwand ihn und jtredte ihn mit jenem eigenen Kirri 
nieder. Owanciqutſchaa verbannte ihn in die Berge, indem er ſagte: 

„Seh! Iß Skorpionen und Rüben, wie es einem Pavian 
geziemt.“ 

Und er lief ſchreiend fort. Und der Schrei wurde von den 
Weibern an dem Orte, von dem er kam, gehört und alle Affen 
wurden verbannt. 

Owanciqutiſchaa tötete ein Elend, reinigte ſich, weil dev Afſe 
ihn befleckt hatte, und befahl dem Mädchen nach Hauſe zu geben, 
um den Leuten mitzuteilen, daß er noch am Leben ſei. Die jungen 
Männer wünjchten das Mädchen zu beiraten, ſie aber iuate: 


„Nein, ich liebe feinen, außer Owanciqutihaa, welcher mid) 
von dem Wifen errettet hat.“ 

So begannen fie, Omanciqutihaa zu baffen und als er ein 
rotes Elend getötet und Fleiih zum Röſten auf das Feuer gelegt 
hatte, nahmen jene jungen Männer Fett von einer Schlange, die 
fie getötet hatten, und tröpfelten es auf das Fleiſch. Als er num 
ein Stüd abjehnitt und in den Mund ſteckte, fiel es heraus, als er 
ein anderes abſchnitt, fiel es wiederum heraus und ebenjo das 
dritte Mal. Dazu ftrömte das Blut aus jeiner Naje. Da nahın 
er alle jeine Sachen, jeine Waffen und Stleider, und fchleuderte jie 
in den Himmel hinein. Er jelbit jtürzte jih in den Fluß. 

63 waren Dörfer dort unten und junge rauen, welche 
Dwanciqutihaa zu fangen juchten, aber er verwandelte jih in eine 
Schlange und jagte: 

„Nein, durch Frauen wurde ich getötet.“ 

Und er wich ihnen aus und drohte ihnen, ſodaß fie alle fort- 
liefen. Das einzige Mädchen, welches zurüdblieb, war dasjenige, 
welches er gerettet hatte, und fie madte eine Hütte, ging und 
juchte allerhand zufammen, machte Hanna und legte Stüde in einer 
Reihe vom Flußufer bis zur Hütte. Und die Schlange fam heraus 
und verzehrte die Zaubermittel und kehrte in das Waller zurüd. 

Den nädjten Tag that fie das Gleiche und die folgende Nacht 
fam er, ging zur Hütte, nahm eine Matte, er jtieg in den Himmel 
herauf und holte jeinen Karoß. Dann Fam er herunter und jchlief 
auf der Matte. 

Als das Mädchen Jah, daß er dagemwejen war, jtellte fie die 
Zaubermittel wieder auf und legte fih auf die Yauer. Da kam Die 
Schlange aus dem Waller, hob ihren Kopf in die Höhe, ſah ſich 
vorjihtig und mißtrauiſch um und dann glitt er auf der Schlangen: 
haut aus und ging im Sclafe umber; indem er die ‚ZJaubermittel 
auflas, ging er zu der Hütte, 

Als er eingefchlafen war, kam fie herein, ergriff ihn und nötigte 
ihn lebhaft, mehr Zaubermittel in jeinen Mund zu nehmen und er 
juchte, ſich heftig fträubend, ihr zu entrinnen. Aber fie hielt ihn 
feit, und als er erihöpft war, fragte er zitternd: 
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„Warum hälſt Du mid, Du, melde die Urſache meines 
Todes bijt?“ 

Sie jagte: 

„Dbgleih ich die Urſache war, jo war es doch nicht mein 
Fehler, denn ich liebte Dih und feinen andern außer Dir!“ 

Und fie erftidte ihn in dem Karoß, lief zu der Haut, bejprigte 
fie mit Hanna und verbrannte fie. Und fie blieben drei Tage da. Und 
Owancikutſchaa tötete ein Elend, reinigte jih und jein Weib und 





Fig. 156. Bujchmannszeichnung. (Nach R. Andree.) 
Die Bufchmänner haben den Kaffern Dieh geftohlen und treiben es fort. Die Kaffern 
verfolgen fie. 


befahl ihr, Hanna zu ftoßen. Sie that ed und er jprengte es auf 
die Erde und alle Elends, die tot waren, wurden wieder lebendig. 
Einige famen mit Wurfipeeren im Yeibe, welche jie von den Yeuten 
empfangen hatten, die fie hatten töten wollen. Er zog die Wurf- 
jpeere heraus, e& war ein ganzes Bündel und fie blieben an jeinem 
Orte. Es war ein von Hügeln und Abgründen eingeichlofjener 
Pla mit einem Paß, der bejtändig mit erjtarrenden, Falten Nebeln 
angefüllt war, jodaß feiner Hindurchgehen konnte, und jene Menſchen 
blieben alle außerhalb, fie aßen zulegt Ruten und ſtarben vor 
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Hunger. Uber jein Bruder (oder ihr Bruder), welcher beim Jagen 
ein Elend verwundet Hatte, verfolgte es auf jeinen Ferien durch den 
Nebel hindurch und Owancikutſchaa ſah die Elends, erihroden über 
das bermwundete Elend und den Wurfipeer, welcher in ihm ſtak, 
umberlaufen. Er kam heraus, jah jeinen Bruder und jagte: 

„DO, mein Bruder, ih bin gefränft worden, Du fiehit nun, 
wo ich bin.” 

Den nächſten Morgen tötete er ein Elend für feinen Bruder 
und bat ihn, er möchte zurüdtehren, um jeine Mutter und Freunde 
zu rufen, und er that es. Als fie famen, erzählten fie ihm, wie 
die andern Leute außerhalb vor Hunger gejtorben wären, und fie 
verweilten bei ihm, und der Plab roh nah Fleiſch. 


- 


D. 

Cagn jandte Cogaz, Stöde zu jchneiden, um Bogen zu maden. 
Als Gogaz in den Buſch fam, fingen ihn die Paviane. Sie riefen 
alle anderen Paviane zuſammen, ihn zu hören und fragten ihn, wer 
ihn geihidt habe. Er jagte, jein Vater habe ihn geichidt, Stöde 
zu Ichneiden, um daraus Bogen zu verfertigen. Da jagten jie: 

„Dein Vater dünkt ſich klüger als wir find; er braucht dieſe 
Bogen, um uns zu töten, deshalb werden wir Dich töten.“ 

Sie töteten Gogaz, Mmüpften ihn an dem Gipfel eines Baumes 
auf, tanzten, einen unüberjegbaren Affengeſang jingend, um den 
Baum herum mit einem Ghor, welcher ſprach: 

„Cagn denkt, er jei Hug.“ 

Gagn war im Schlaf, als Gogaz getötet wurde, aber als er 
erwachte, bat er Goti, ihm jeine Zaubermittel zu geben, und er nahm 
einige an jeine Naje und jagte, die Affen hätten Cogaz aufgehangen. 
So ging er Hin, wo die Papiane waren, und, als dieje ihn dicht 
heranfommen jahen, änderten fie ihren Sang, indem fie die Stelle 
über Gagn ausliegen. Aber ein Kleines Affenmädchen jagte: 

„Singt nicht dieſe Weile, ſingt jo, wie Ihr vorher gejungen habt!” 

Cagn jagte: 

„Singt jo, wie das Heine Mädchen es wünscht.“ 
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Da jangen und tanzten jie wie vorher. Und Gagn jagte: 

„Das. ift der Gejang, den ich hörte, das ift, was ich wollte, 
fahrt mit tanzen fort, bis ich zurückkehre.“ 

Er ging und holte einen Sad voller Holznägel, und ging 
hinter jeden don ihnen, wie fie da im Tanze waren umd großen 
Staub verurfahten und trieb einen Pflod in den Rüden eines jeden 
von ihnen, ſodaß es einen Krach gab und jchidie fie fort, daß fie 
zur Strafe in den Bergen von Wurzeln, Käfern und Sforpionen 
leben jollten. 


fig. 157. Bufchmannszeichnung. (Nach Orpen.) 


Vorher waren die Affen Mlenichen, aber jeitvem haben jie 
Schwänze und ihre Schwänze hängen kumm. — Dann nahın Gagn 
Gogaz herunter, gab ihm Kanna und machte ihn wieder lebendig. 


6. 

Die Dornen waren ein Bolt; — fie werden Cagncagn genannt 
— es waren Zwerge und Gagn fand fie zulammen fechtend. Als 
er num Hinging, ſie zu trennen, wendeten jie jih alle gegen ihn und 
töteten ihn. Die beißenden Ameiſen halfen ihnen, und fie aßen 
Gagn auf. 

Aber nah einer Weile jammelten fie und die Zwerge jeine 
Knochen, legten fie zujammen und banden jeinen Kopf daran, und 
dieſe (aljo jeine Gebeine) gingen jtrauchelnd nad Haufe. 

Gogaz furierte ihn, machte ihn wieder Heil und fragte ihn, 
was ihm pajliert jei. Er jagte es ihm und Gogaz gab ihm Nat 
und Macht, indem er jagte, wie er fie bekämpfen jolle und riet 


ihm zu folgender Lilt: er jolle amjcheinend nah ihren Beinen 
Ihlagen und fie dann auf den Kopf treffen. 

Und fo ging er denn Hin, tötete viele und trieb den Reit in 
die Berge. 


Man hat die Buſchmänner Zwerge genannt. Die Zwerg: 
völfer Afritas ftellen ein altes Problem dar. Man fabelte viel von 
ihnen, aber man glaubte nicht jo recht an jie. Solange man die 
Buſchmänner als große Menge, als eigenes Vol abjeits der Zulu: 
völfer im ſüdlichen Afrita beobachtete, ſprach niemand jo recht von 
Zwergvölfern. Als aber nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
von Heinen Völkerchen, von Menjchen Kleiner Statur, die mitten 
unter großwüchfigen Negern wohnten und eine kleine eigene Raſſe 
darftellten, verlautete, da jpißte die Gelehrtenwelt die Ohren. Anfangs 
lächelte man ungläubig. Daun aber 309 der große Schweinfurth 
jüdwärts zum Nil, zur Maflericheide zwiſchen Nil umd Kongo, und 
da Hatte er fie, — da waren fie wiſſenſchaftlich feitgelegt. Seit 
dem Jahre 1871 giebt es afritaniihe Zwergpölfer, das iſt eine 
Rafie don Menjchen, die in reinem, unverfälichtem YZujtande 
ca. 15—20 em Heiner iſt, ala die eigentlihen Neger. 

Natürlih darf man ſich nicht etwa vorjtellen, die afritanischen 
Zwerge ſähen irgendwie unſeren Märchengeſtalten ähnlich. Sie 
haben weder einen übermäßigen Kopf, noch lange Bärte; ſie tragen 
weder Zipfelmützen, noch verſtehen ſie ſich irgendwie auf liebens— 
würdige oder boshafte Zaubermanipulationen, wenn ſie auch in 
der That boshaft genug ſind. Für den gewöhnlichen Sterblichen 
ſieht einer vom Stamme der Akka, der Batua oder der Buſchmänner 
ganz gerade jo aus mie ein gewöhnlicher Neger, — die tieferen 
förperlihen Unterichiede find nur jehr intimen Kennern ſichtbar. 

Auf der Südſpitze wohnen die jogenannten Buſchmänner in 
ziemlich einheitlicher Verbreitung, dem Norden zu werden fie immer 
ſporadiſcher; fie treten hier mur noch in Heinen Trupps als jcheue 
Flüchtlinge jozujagen in den Wäldern auf. Ihre Berbreitung iſt 
jo recht der Typus der „verdrängten“ Raſſe. In den Wüſten, im 
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den Urmwäldern, aljo an Örtlichkeiten, die für andere wenig Per: 
lodendes haben, wohnen jie ala Jäger. Sie ftellen die haralteriftiichiten 
„Jäger der ganzen Erde dar. Es find die ?rreiheitliebenden, die - 
Unabhängigen. Und wo fie im Streife, im Gefolge, im Yager der 
Anſäſſigen auftreten, da ftellen jie die Jägertrabanten dar. Wo fie 
den Aderbauern zugejellt find, da find jie nicht etwa gewöhnliche 
Haven oder Hörige. Sie dienen den großen Fürften der Mang: 
battu, der Bakuba, der Batele oder wie die großen Aderbauftämme 
heißen mögen, al3 freie Jäger, ald unabhängige Pirjchgejellen. 

Das Jägertum, das urjprünglichite, ur— 
wüchligfte und kraftvollſte Jägertum repräfentieren (@) 
dieje Zmwergvölfer. Frei von allem fejjelnden Beſitz, * 
nie anſäſſig, nie an die Scholle gefeſſelt durch N? 
ü ee, Tale 
Gewerbe, Gewerkſchaft oder Staatspflicht, durh- 150 
ftreicht der afritaniihe Zwerg jeine Jagdgründe. Er 
Fr Hat feine feitgebaute Wohnſtatt, er ijt nicht 
gezwungen, an einer Stelle zu verweilen, etwa in 
der Nähe eines Eijenlagerd — an der er ſich das 
Material für jeine Jagdwaffen ſchmiedet — nicht _ 
an eine Töpferſtätte, denn jeine Kochkunſt kennt — — 
fein irdenes Geſchirr. überall findet er Büfche, Aufhmannsausfage an- 


fcheinend einen ledernen 
die er als Yaubdad über feiner und jeines Weibes Zeifefad darfellen foll. 
_ S 5 (Nach Originaltopie im 
Sclafjtätte zujammenfliht. Sein Pfeil hat eine Befige von Miſſ. Bleet.) 
Spige von Holz oder Knochen oder einen zurecht- 
geihlagenen Stein. Wo er in der Nähe von eijenarbeitenden Negern 
hauſt, tauſcht er don Ddiejen die Spißen von jeinen Pfeilen ein, 
Kochen thut er überhaupt nicht. Er wirft das Fleiſch in das 
Feuer, im Urwalde röftet er es auch wohl zwijchen heißen Steinen, 
und hat er fein Feuer zur Hand, jo verzehrt er es auch wohl roh. 
Das jind die Menjchen, denen die obigen Mythen oder Yabeln 
oder Erzählungen, oder wie man ſie nennen will, und die diefem 
Kapitel beigefügten Abbildungen entjtammen. Aus dem Yeben, aus 
ihrer Yebenseigenart, aus dem kulturellen Alter und Zuitande heraus 
werden wir fie leicht verjtehen. Was mir hier hören, das ijt viel— 
leiht das Wichtigſte und Seltjamjte, was wir in der Völkerkunde 





96 





an Dokumenten beſitzen, denn es iſt das letzte Lallen, das aus 
den Kindeszeiten der Menſchheit zu uns herüberklingt. Wie wunderſam 
berührt dies Stammeln, wie eigenartig klingt dieſe Sprache: 

„Er, ein Buſchmann, konnte keinen Unterſchied zwiſchen dem 
Menſchen und dem Tiere angeben, ſondern wußte nicht anders, als 
daß ein Büffel ebenſowohl als ein Menſch mit Bogen und Pfeil 
ſchießen könne, wenn er ſolche hätte.“ 

Das iſt die Erfahrung eines Reiſenden, die den Aufſchluß 
giebt über den Sinn der obigen Erzählungen. Wie ſie da erzählt 
ſind, wie ſie Mr. Orpen von einem Buſchmanne zur Erklärung 
der Gemälde im Maluti vorgetragen ſind, bedeuten fie genau das— 
jelbe, was der eben citierte Ausſpruch eines anderen engliichen 
Reiſenden vervolljtändigt. Diefe Zwerge Haben den Unterſchied von 
Menſch und Tier nody nicht erfannt. Wir müflen fie nehmen, müſſen 
fie verjtehen, wie fie in ihrer Eigenart, in ihrer Einjamteit leben. 

Die urſprüngliche Menjchheit, die uns hier entgegentritt, kennt 
ja nichts anderes als die Natur und ſich jelbit. Sie jelbjt ſind 
ih verhältnismäßig unintereflant; fie wollen nichts voneinander, 
jie fennen nicht den Begriff der Jndividualität. Es wird noch nicht 
lange her fein, daß die Zuluvölfer in dies Gebiet wanderten. So 
find fie nie dazu gekommen, mit anderen Rafjen, mit höheren Kulturen 
fich zu vergleichen. Was joll man in ſolchen VBerhältnifien am Menjchen 
ſtudieren? Was joll man von den anderen Menjchen abjehen? 

Was immer wechjelt, was nie gleich bleibt, das, was ftändig 
und immerwährend die Sinneskraft des Menjchen in Anjpruch 
nimmt, das regt ihn an, das fjtudiert er, das kennt er. Und in 
diejer weiten Natur, die jo wild und jo öde daliegt, in der dieſe 
Menſchen täglih und ſtündlich, jahraus, jahrein um Nahrungsjorgen 
ringen, da fFellelt das Tier den Menſchen mehr ald der Menſch 
ſelbſt. Es iſt jchade, daß der Raum mir nicht gewährt, Bilder 
aus dem Ringen zwiihen Menſch und Tier bei diefem Volke zu 
ihildern. Uber ich meine, es müßte ſich jchon jeder jo vorftellen 
fönnen, wie diefe Eigenart des Dajeins den menſchlichen Geift zu 
ſolchen Schöpfungen wie die Buichmannserzählungen und die Buch: 
mannszeihnungen zwingen mußte. 
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Man bedenke: auf der weiten Ebene oder im Elüftigen Gebirge, 
im pfadlojen Urwalde oder in dem über mannshohen Kraut der 
Steppe, auf der einen Seite die flüchtig dahineilende Antilope oder 
den gewaltigen Elefanten, den tüdiichen Yöwen und dem gegenüber 
das Heine, ſchwächliche Menſchenkind, das Bujhmännlein, mit jeinen 
ichlechten, mijerabel jchlechten Waffen. Hat doch der Buſchmann 
auch Heute noch nicht überall den Bogen, jondern nichts als eine 
Wurfkeule oder einen fait lächerlihen Wurfipeer. Und mit diejen 
jämmerlihen Waffen muß dieſer arme Kerl nun diejen unglaublich 
geſchwinden, liltigen und gewaltig ſtarken Tieren nad dem Yeben 
trachten! 

Er muß, — ſage ich. 


Im 


f AND, 
— GO 





! 


Val! 0 
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sig. 159 162. Buſchmannsze ichnungen. 
(Nach Originalkopieen im Befige von Miſſ. Bleek.) 


Die paar Wurzeln, die da wachſen, fünnen ihn nicht ernähren, 
denn Südafrika it merfwürdig arm an ſolchen Schönen Dingen, und 
der Buſchmann ift wunderbar unerfahren in der Verwendung der 
pflanzliden Nahrungsſtoffe. Alſo muß er faſt täglich auf der Jagd 
liegen. Daß er da in diejem Ringen eine ganz unerhörte Erfahrung 
und Kenntnis der geiitigen Eigenjchaften jeiner „Feinde“, der Tiere, 
hat, das iſt ganz klar, — daß er die geijtigen Kräfte jener jehr zu 
achten und zu ſchätzen weiß, das iſt jelbitverftändtih, — daß jein 
eigenes, ganzes Intereſſe, jein eigenes Seelenleben ſich immer wieder, 
beitändig und ununterbrochen in dem Beachten, Studieren und Hoch— 
ihäßen der Tiere konzentriert, das wird jedem eimleuchten. 

Sp fteht die ältefte Menjchheit vor uns. Sicherlich jind fie 
nicht mehr Tiere, man kann micht einmal jagen, daß ſie mehr 

$robenius, Aus den Slegeljahren der Menfchheit, 7 
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Tieriſches an ſich haben als die höheren und höchſten Kulturen. 
Beſitzen ſie doch ſchon Schätze von allerhöchſter Bedeutung. Sie 
wiſſen das Feuer zu erzeugen. Sie haben ein Familiengeſetz. Sie 
haben Traditionen, wie wir ſehen. Und fie haben eine Zeichen— 
fertigfeit, die die der anderen Naturvölfer bei weitem übertrifft. 

Wir mollen feithalten, was fie aber an Gigenartigem der 
jpäteren Menjchheit gegenüber befigen. Das ift vor allen Dingen, 
daß fie den Unterſchied zwischen Menſch und Tier nod nicht erfaßt 
haben. Sie haben ſich noch nicht auf ſich jelbit bejonnen. Daher 
fommt e3, daß Menſch und Tier immer durheinander gleiten. Daher 
fommt es, daß ſich immer eines in das andere verwandeln kann. 

„Verwandeln“ — das ift die eigenartigite Sadhe dabei. Beim 
Velen der obigen Erzählungen muß es aufgefallen jein, welch eigen: 
tümlihen Begriff dom Tode dieje Leute haben. Die Yeute jterben 
und ſiehe, mit einem Male find fie wieder irgendwo anders. 
Sieht man genauer zu, jo entdedt man, daß dieſes Sterben nichts 
weiter ift, als ein Berwandeltwerden, daß die geitorbenen Yeute 
ganz gemütlich als umgewandelter Typus an einem andermweitigen 
Orte wieder zu Tage lommen. 63 wird einem jeden aber aud) 
auffallen, daß dieſes Verwandeltwerden einen viel unangenehmeren 
Typus hat als wie das Verwandeltwerden in unjerm Märchen. 
Es liegt eine tiefe Yebensüberzeugung in diefem Begriff. 

63 lag mir viel daran, dieſe Weltanfhauungsform möglichſt 
verftändlih zu maden, denn die gejamte jpätere Menjchheit Lebt 
noch im Belige von eigenartigen Anſchauungen, deren Quelle in 
einem Zuſtande aufzujpüren tft, der der Yebensform der Buſchmänner 
in Afrita entipridht. Aus diefem urjprünglicen Stadium, aus der 
Zeit, da der Menſch noch mit dem Tiere bejtändig um Yeib und 
Yeben rang, fließen die jämtlihen Zuthaten in Mythologie und 
Weltanſchauung, joweit fie die Tiere betreffen. Wenn der Indianer 
behauptet, von einem Bären, einem Raben, einem Wolf abzuftammen, 
wenn der alte Ägypter meinte, feine Seele werde als Schwein, 
ala Hund oder als Krokodil wiederfehren, wenn der Polyneſier jeinen 
Sonmengott als Bogel jtrahlend und beglüdend zum Himmel auf: 
jteigen oder vernichtend zum Tode hinabfliegen läßt, wenn der 
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norddeutſche Bauer aus dem Fluge des Naben ein böjes Omen 
lieſt — dann find das alles Meinungen und Glaubensformen, die 
aus den Hinderjahren der Menjchheit 
zu uns herüberflingen, aus jener 
Zeit, da der Menſch fich nicht weiter 
als dem Tiere gleih ſchätzte, da 
Menſch und Tier um Herrſchaft rang. 

Dieje Epoche der Weltanſchauung 
trägt den Namen der animaliftischen. 
Es iſt die Weltanihauung, in der 
das Seelenleben des Tieres größere 
Rechte genießt als dasjenige des 
Menſchen. Es ift das Zeitalter der 
Tierwertſchätzung. Ich trete jogleich 
in die nächſte Epoche über, in das 





sig. 165. Bufdmannszeichnungen, 


Seitalter des Manismus, in jene (Mach Originaltopie im Befitze von 
Weltanfhauungsform, in der der Tod 0 

entdedt worden ift und alle Anjchauung in dem Abmeſſen des Ein: 
fluffes der Totenjeelen gipfelt. 


Eine 
Totenfeier in Innerafrifa. 


nter dieſem Titel hat der Profeſſor Dr. Mar 
Buchner jeinerzeit die Bejchreibung einer 
Totenfeier des Bangalavolfes im füdlichen 
Stongogebiet bejchrieben, der er jelbit am 
Weihnachtstage des Jahres 1880 bei: 
gewohnt hat und die zu dem Weiten 
gehört, was jemals in der Beichreibung ſolcher Ereigniſſe unter den 
Wilden geleiftet worden iſt. Buchner jchreibt: 
Das vornehmite Greignis während meines Aufenthaltes in 
Kaflanje im Bangalagebiet am Kuangofluß bildete eine Totenfeier. 
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Plötzlich war Belenge, der ältefte Sohn des Banja, ſchwer erfrankt 
und innerhalb zweier Tage geitorben. Auch id war als Arzt zu 
Rate gezogen worden, aber erſt nachdem bereits die verichiedenften 
einheimischen Doktoren ihre Künſte mittelit falter und heißer Ab— 
waſchungen, mitteljt Beihwörung, Zauber und Sympathie an dem 
armen Menjchen verjuht hatten. Ich hatte mich jedoch gehütet, 
meine Meinung offen auszujprehen und zu jagen, was mir jchon 
auf der Zunge lag: „Laßt doch das ewige Abwajchen, euer Patient 
it ja doch gleich tot.“ Denn hätte ich dieſe Unklugheit wirklich 
begangen, jo wäre ih für das wenige Minuten jpäter beendete 
Yeben als Mörder in Strafe genommen worden. Das heißt, man 
hätte die Gelegenheit zu einer größeren Erpreſſung benußt. 

Denn jelbjt der zur Thatſache gewordene Tod eines freien 
Mannes darf bei den Bangala niemals direkt, fondern bloß nad 
einer darauf bezüglihen Frage mitgeteilt werden, und aud jo darf 
der Mitteilende das verhängnispolle Wort „oaffu” (tot) nicht zuerſt 
ausjpreden, jondern muß warten, bis dies von dem Fragenden 
geichehen ift. Regelrecht hat alſo die traurige Mitteilung folgender: 
mahen zu verlaufen: U. kommt und fragt B.: 

„Wie jtehts mit dem Muhongo?“ 

U. zudt die Achjeln und ſieht betrübt zur Erde. 

B.: „Tot? 

A.: 020,” 

In dem gegenwärtigen Falle lautete die alsbald verbreitete 
Erklärung des Gejchehenen dahin, des Banja Sohn jei durch den 
böjen Waldgeift Koſch ums Yeben gekommen, aber wahrjcheinlich 
hätte auch ein böjer Zauberer in Menjchengeftalt jeinen tückiſchen 
Einfluß dabei geltend gemacht. 

ie bei allen Menjchen niedrigfter Kultur, jo bilden auch beim 
Neger Yeihenbejtattungen die größten yeitlichkeiten, die um jo länger 
dauern, je höher im Range der Berftorbene ftand. Aus Nähe und 
Ferne kommen die Verwandten und die ganze Nahbarihaft iſt ver: 
jammelt, um fih mandmal wochenlang einem jonderbaren Seelen: 
zuftand hinzugeben, der dämoniſch zwiichen jchmerzlicher Klage, 
dumpfem SHinbrüten und ausgelallenfter Yultbarkeit aufs und ab: 
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Ipringt. Alle Trommeln und jonftigen Yärminftrumente, die ſich 
“auftreiben lafjen, werden da zulammengejchleppt, Schweine, Ziegen 





sig. 16%. Eeichen auf der Plattform. Begräbnisweife im jüdweitlichen Neuguinea, 
(Nach Ppotographie.) 


und Rinder werden geſchlachtet, Schmanfereien, Geſänge und Tänze, 
in die ſich hie und da ein lautes Schluchzen miicht, füllen Tag und 
Nacht, reichlich Fliegen Sorghumbier und Schnaps und wer nur ein 
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Gewehr befit, Hat fi damit bewaffnet, um von Zeit zu ‚Zeit einen 
dröhmenden Schuß über die tobende Menge abzufeuern. Wohl die 
Hälfte allen Pulvers aus Europa wird in Afrita zu ſolchen blinden 
Yärmereien aufgebraudt. Namentlih die Nacht hindurch, unterm 
fladernden Scheine großer euer bis zum Morgengrauen, fteigert 
ſich Diejes hölliſche Getriebe zu dem heftigſten, tobjucht » ähnlichen 
Gebaren. Nur während des Vormittags tritt einige Ermattung 
ein, aber gegen Abend ift dann alles wieder auf den Beinen und 
derjelbe Wahnwitz hebt von neuem an. 

Nachdem aud hier das Trommeln, Heulen, Singen, Tanzen 
und Sciegen zwei Nächte angedauert hatte, jollte am dritten Tage 
die Beerdigung erfolgen. Jedesmal, jobald die Sonne unterging, 
wurde der Tote vor die Thür feiner Hütte gebracht und in jißender 
Stellung auf einem jtuhlartigen Gerüſt aus rohen Pfählen feit- 
gebunden, damit er gleichfalls an der Feſtlichkeit fein Teil genieße. 
Kurz vor Sonnenaufgang barg man ihn dann wieder in der Hütte. 

Ganz wie gewöhnlid kam aud heute am 25. Dezember der 
alte Banja zum Morgenbejuh und empfing bei uns, während mir 
Kaffee tranfen, zwei berühmte Zauberärzte, um ihnen wegen der 
Beftattung Aufträge zu erteilen. Die Angelegenheit jchien kitzlich zu 
jein. Die Arzte wollten durchaus nichts mit dem Toten zu jchaffen 
haben, es ſchien, als fürdhteten fie jich, der böje Koſch möchte aud) 
fie no umbringen. Aber umſonſt verichwendeten fie mit erregten 
Stimmen, dod ohne den Reſpekt zu verlegen, ihre Beredjamteit. 
Sie mußten. Betrübt fügten fie fih dem Befehl und trollten leije 
icheltend von dannen, 

Noch mande jonitige Angelegenheit gab es zu beipreden, und . 
da das Haus des weißen Mannes wegen jeiner größeren Räume 
dem alten Häuptling überhaupt als tägliche Börſe diente, jehr zu 
unferem eigenen Unbehagen, jo wurde alles hier verhandelt. Da 
famen Boten, zu berichten, daß wieder eine neue Schaar Trauergäfte 
eingetroffen jei, und wieviel jeder als Beijteuer zu dem Totenfeſte 
mitgebracht habe. Ta kamen junge Männer aus dem Dorfe jelbit, 
um zu fragen, ob die zwanzig Hühner und jehs Ziegen und zwei 
Rinder, die geichladhtet werden jollten, reichen würden. Da kamen 
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dann aud Klagen wegen der Spenden für den Toten, die von den 
Verwandten gebracht, aber al3 zu geringwertig befunden und zurüd: 
geiwiejen worden waren. So hatte Banja Nguvu 3. B. bloß ein 
Fäßchen Pulver und vier Ellen Zeug beigefteuert und der veritorbene 
Belenge jei doch jein künftiger Schwiegerjohn gewejen und habe für 
die Tochter, jeine Braut, ſchon mindeftens zwei Stüde Zeug und 
lieben Ziegen an Gejchenfen für die Eltern ausgegeben, und die 
Eltern könnten num die Tochter, die jet wieder frei jei, noch einmal 
verſchachern und noch einmal Gewinn daraus erzielen. Für ſolche 
ſchmähliche Knickerigkeit dürfe Banſa Nguvu höchſtens auf ein Huhn 
zum Eſſen rechnen. 





sig. 165. Keichenausjegung in Anjtralien; Neuholland. (Nach Wood.) 


Etwa um 10 Uhr erichienen die Zauberärzte wieder, den Banſa 
zu holen, alles zum Begräbnis jei verfammelt, und wir gingen mit. 

Auf dem freien Pla des Dorfes, der Hütte des Verftorbenen 
gegenüber, jaß in Gruppen die Verwandtihaft des Häuptlings. 
Einige malerische Effekte bunter Gewänder, einige hübſche Ariluren, 
überall lautes, fröhlihes Schwaßen, feine Spur von Ernſt. Nur 
in und vor der weit aufgeriffenen und jchon Halb zeritörten Toten— 
hütte Ichluchzten und wimmerten die Klageweiber, darunter die Mutter 
und die beiden Frauen des Verſtorbenen, dicht neben dev Yeiche zu: 
jammengelauert oder platt auf dem Boden ausgeitredt und über 
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und über Ihmußig. Sie hatten Tage und Nächte Hier gewacht, 
ohne ſich waſchen zu dürfen: Gin gar Jchredlicher Dienſt, da die 
Yeiche bereits in Fäulnis übergegangen war und einen Geſtank ver- 
breitete, daß jelbjt die Gäſte draußen im Freien ihre Najen zubielten 
und mit grünen Blättern verjtopften. Es foftete mir Überwindung, 
die Leiche zu befichtigen. Die Züge des hübjchen jungen Mannes 
waren ſchon volllommen unfenntlih geworden, das ganze Geficht 
nichts als eine efelhaft aufgeihmwollene, von Fliegen bededte Maſſe. 
Den Körper verhüllte eine votblumige Schnupftuchtoga. 

Wir jehten uns jenjeits des Platzes neben dem Banja auf 
Matten nieder, wechjelten aber bald die Stelle, verjagt durch den 
Wind, der gerade von dem Toten herwehte. Einige große Trommeln, 
drei Marimbaklaviere und verichiedene Klapperinftrumente machten 
ih jehüchtern bemerkbar. Aber es dauerte noch geraume Zeit, bis 
die eigentliche Feier begann. 

Die zwei Zauberdoftoren von heute Morgen, ohne befonderen 
Schmud, bloß mit dem Hüftentuch bekleidet, hatten mittlerweile in 
zwei gewöhnlichen Töpfen ein geheinmisvolles Dekoft aus Wurzeln 
und Kräutern zujammengebraut und nahten ſich jeßt, um, Laub— 
büjchel in die Töpfe tauchend, zuerſt den Toten, dann alles rings 
herum von innen und außen mit der geweihten Brühe zu beiprengen. 
Nachdem jo die Desinfetion gegen die Einflüſſe des böjen Koſch 
gründlich beforgt war, wurden vier Jünglinge angewielen, die Leiche 
herauszuholen. Ein altes Weib stellte fi vor die Ihür und ver: 
wehrte ihnen den Eintritt. Ebenſo einer der Marimba-Muſikanten, 
indem er jein Inſtrument quer davor ſetzte. Erſt als der Bruder 
des Zoten beide mit je einer Elle billigen Kattuns abgefunden, 
zogen fie jich zurüd und ließen die Jünglinge paflieren. 

Die Yeihe erichien. Es berichte einige Minuten lang wieder 
Untlarheit, was mit ihr zunächſt geichehen follte. Nach einigem Hin: 
und Herzerren, nad einigem Din= und Herzanten (glatt und ernft 
geht ja niemals etwas bei den Negern vor jich) wurde den Trägern 
bedeutet, ihre Yalt hinter die Hütte zu tragen und an die Stroh: 
wand anzulehnen. Dort jollte erſt eine Zahnertraftion an ihr ver: 
übt werden. Belenge war nämlich ein großer Jäger gemejen, und 
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damit jein Talent nicht mit ihm verlorenging, mußte man einen 
Schneidezahn don ihm haben und zu einer Jagdmedizin zubereiten. 
Und zwar handelte es jih da nicht etwa um eine rohe manuelle 
Operation, jondern um einen jublimen zauberkräftigen Vorgang. 
Man brauchte nur, jo wurde allgemein verfichert, eine gewiſſe Wurzel 
auf den Zahn zu legen und er fiel von jelber heraus. 





Sig. 166. Ausdörren reip. Mlumifizieren der £eichen in Auſtralien; Meubolland. 
(Nach Wood.) 


Die beiden Ärzte nahten ſich abermals mit jtandesgemäß.n 
wichtigen Mienen. Gin Rudel neugieriger Jungen und Weiber, 
der jogleich herbeidrängte, wurde zurüdgejagt. Nur wenige Männer 
durften ala Zeugen des nun folgenden merkwürdigen Altes bleiben, 
darunter au ich, nachdem ich den Banja um Grlaubnis gefragt 
hatte. Das Doktorpaar jchien indes damit nicht einverftanden und 
umgab den Schauplaß jeiner Künſte mit einem Vorhang, indem es 
zwei Gehülfen anwies, ihre weiten Obergewänder als Vorhänge 
emporzubeben, worauf dasjelbe, jolhermapen halb verborgen, murmelnd 
zu manipulieren begann. Da ich kein übergroßes Intereſſe verraten 
wollte, weil das würdelos gewejen wäre, jo ſah ich nicht alles, was 
in der Berhüllung drinnen vorging. Doch gewährte der Spalt 
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zwiichen den beiden Tüchern und das öftere Niederdrüden der 
Verhüllung durch andere Zujchauer genügende Einblide. Ganz 
deutlih machte ſich ein leifes Hämmern hörbar und wirklich jah ich 
dur den Spalt hindurch, wie der eine Doktor den Unterkiefer des 
Toten fejthielt, während der andere mit einem Holzfeil und einem 
Stein daran herumklopfte und ſich abquälte, offenbar ohne jeinen 
Zweck zu erreihen. Das Hämmern wurde immer lauter und 
ungenierter. Die außen herumftehenden Zuſchauer aber nahmen 
davon nur injofern Notiz, als fie jagten, das ſei ja gar nicht nötig, 
dieſe Stümper von Ärzten verſtänden nichts, denn wenn ſie eine 
gute Arznei hätten, müſſe ja der Zahn von ſelbſt herausfallen. 
Bald hieß es, der Zahn ſei endlich heraus, dann wieder nein, der 
Belenge ſei ein Muloſch, ein Hexer geweſen und beſitze noch im 
Tode die Kraft, der ärztlichen Wiſſenſchaft zu ſpotten. 

Auf einmal fällt der Vorhang. Die Ärzte tragen mit blutigen 
Händen ein Heine: Paket aus Krautwerk und Blättern eilig hinweg. 
Die Lippen des Kadavers find geſchunden. Kiſchinta, der ältere 
Bruder des Verjtorbenen, feuert einen kräftigen Schuß von 20 g 
Pulver in die Luft ab. Es heißt, die Zahnertraktion jet gelungen. 

Ic glaubte, mir das Wahrgenommene folgendermaßen erklären 
zu dürfen: Die Doktoren waren wirklich Stümper. Defjen ſich 
jelbft bewußt und zugleich für ihren unberehtigten Ruf bejorgt, 
hatten fie heute Morgen jo hartnädig den Auftrag des Banja ab: 
zumenden gejucht. Da ihnen dies nicht gelungen war, wollten fie 
die Zahnherauslodungsmedizin, an deren Exiſtenz jie ebenjo uner: 
ihütterlih, wie alle andern glaubten, die fie jedoh nicht bejaken, 
auf mechaniſchem Wege umgehen, verfuhren aber auch Hierin zu 
ungeihicdt und nahmen ſchließlich zu dem radikalſten und einfachjten 
Betrug ihre Zuflucht, indem fie in das eilig weggetragene Blätter: 
pafet erit ipäter einen fremden Zahn ftedten. Nicht ein Ginziger 
der Umſtehenden, die alles ebenio qut wie ich hatten beobachten 
fönnen, äußerte Argwohn. 

Die Yeihe wurde auf den Boden gelegt, etwas Zeug darunter 
gebreitet, dDieles dann mit Striden nah der Art der Hängematten, 
ungeihidt und langwierig an einen friſch gefällten Tragbaum 
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gebunden, und über das Ganze die Schnupftuchtoga geworfen. Zwei 
Sünglinge hoben den Tragbaum auf ihre Schultern und kamen 
damit, während die Weiber von neuem in Schluchzen und Wimmern 
ausbraden, bis zur Mitte des Plabes vor. Unſer alter Banja 
wies jie jeitwärts, damit nicht der ſcharfe Oſtwind den fürchterlichen 
Geruch auf uns hinblies. Dafür hatte fih nun eine andere Gruppe 
die Najen zuzubalten. 
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sig. 167. Leichenausſetzung im Boote als Sarg; Nordweſtamerika. (Nach Harrow.) 

Es folgte jegt ein womöglich noch plumperes Poſſenſpiel. Der 
Verſtorbene jollte jet jelber Hunde geben, was die Urſache jeines 
Todes gewejen jei. Die beiden Träger gerieten jamt ihrer Yaft ins 
Schwanken, ald ob fie von einer unfihtbaren Macht bald vorwärts, 
bald rüdwärts gejtoßen würden. Einer der Häuptlingsjöhne erhob 
ih, trat vor die Yeihe Hin und fragte mit lauter Stimme, während 
alles jchrwieg, ob der Tote Rede zu ftehen geneigt jei. Ein heftiges 
Bormwärtsjtürzen der Träger bedeutete „Ja“. 

„Wem willſt Du antworten? Dem Banja Ktitamba? Oder 
dem Banja Nguvu? Oder dem Banja Muhungu?  Bielleicht Deinem 
Bruder Ginſaſch? Oder Deinem jüngeren Bruder Ngunſa?“ 

Der Tote rührte ſich nicht von der Stelle, das bedeutete „Nein“, 

„Willſt Du vielleiht vom Banſa Moania ausgefragt jein ?“ 
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Die Träger gerieten ins Schwanken und wurden vorwärts 
geihoben, jo ſehr fie auch jcheinbar Fi dagegen ftemmten. 

„Alſo der Banja Moania.” 

Diejer, jo aufgerufen, war fichtli betreten. Er wollte nichts 
willen don dem gefährlichen Amte des Befragens, das ja doch 
nur darauf hinauslief, irgend einen Mipliebigen des Zaubermordes 
anzullagen und dem enticheidenden Gifte auszuliefern. Und als er 
nad einigem Sträuben doch dem allgemeinen Drängen nadgab, 
jtellte er feine Fragen jo kleinlaut und verzagt, daß wieder jener 
ältere Kitamba-Sohn das Befragen in die Hand nahm, während 
der Moania als Puppe daneben Herumtrippelte. 

Was jebt verhandelt wurde, blieb mir unklar; ih mußte mir 
deshalb den Vorgang verdolmetihen laſſen. Die Yeihe mitjamt 
den Trägern taumelte abermals hin umd her, jtürzte vorwärts oder 
ſtand feitgebannt. Auf einmal fielen die Träger in Schweiß gebadet 
und völlig erihöpft zu Boden. Allgemein hieß es, daran jeien Die 
Weiber Ihuld, weil fie zu laut geheult hätten, da joldes dem Toten 
offenbar unangenehm und jogar ärgerlich jei; er habe bloß deshalb 
jeine Träger niedergeworfen, und Banja Kitamba und alle anderen 
Männer riefen laut, die Weiber jollten ſich mäßigen. 

Mehrmals wiederholten ſich diejelben Fragen: 

„So ſag uns, was Dich getötet hat. it ein Schlimmer Zauber 
die Urjache Deines Todes gewejen? Oder waren e3 bloß die böſen 
Geiſter? Der Koſch vielleicht oder gar der Huiangongo oder irgend 
ein Santo?“ (Die Santos find urſprünglich die fatholiichen 
Heiligen, in den Aberglauben der Neger als eine eigene Klaſſe 
foboldartiger Wejen übergegangen). Es mar aber feine jichere 
Antwort herauszubeflommen. 

Endlich erklärte der Tote, er könne oder wolle nichts jagen, 
weil jein dritter Bruder verreift und im Tupende-Lande jei, um 
dort Kautſchuk zu Holen. Dann meinte er wieder, es ſeien ſowohl 
böje Geiſter als auch ein Fitiſchör mit im Spiele geweſen, ganz 
bejtimmt jedoch ſchien er es freilich nicht zu willen. 

Die Träger, die durch ihre Bewegungen das Orakel abgeben 
jollten, waren entweder zu jehr ermüdet oder ungeſchickt oder ſelbſt 
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Partei. Es traten deshalb zwei andere Jünglinge auf, fie abzulöjen. 
Diejen hatten vorher einige Alten eifrig und erregt geheime Weijungen 
erteilt, und zwar öffentlih und vor aller Augen. Ja, jelbit als 
lie bereits den Iragbaum auf ihren Schultern hatten und nad der 





fig. 168. Keichenbergung in einem hohlen Baum; Oſtafrika. (Nach Beer, 


Mitte des Plabes vortraten, jprang ein Mann vor, ihnen jchnell 
noch einiges ins Ohr zu flüjtern. 

Allein auch jet wollte der Tote nicht jogleih antworten. Man 
firitt fich, wer ihn fragen müſſe, da am dieſer Verſtocktheit vielleicht 
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perſönliche Abneigungen ſchuld waren. Verſchiedene andere Männer 
verſuchten ſich der Reihe nach im Fragen, aber wie man ſah, ohne 
rechten Erfolg. Unwille bemächtigte ſich der Verſammlung und man 
begann, über den eigenſinnigen Toten arg zu ſchelten. 

„Sp rede doch und Halte uns nicht länger auf, Willſt Du 
denn, daß wir noch einen Tag hier jigen bleiben? Bereits zieht ein 
Gewitter auf, Regen fommt und wir werden alle naß werden. Du 
jelber ftintft auch ſchon jo fürchterlich (mörtlih), daß wir es kaum 
mehr ertragen können. Alſo mache nicht lange Umftände und rede,“ 
tönte es wirr durcheinander. 

Die Träger gerieten in einige Schwankungen und ſtanden 
wieder jtill. 

Da jprang ungeduldig ein häßlicher Greis vor, ergriff das 
vordere Ende des Tragbaumes mit der Hand und ftieß und zog ihn 
hin und her oder hielt ihn feit, je nachdem auf Die ragen ge: 
antwortet werden jollte, und die beiden Träger thaten willig, was 
ihnen dermaßen angedeutet werden follte. 

Zulegt war alles einig, daß der verjtorbene Belenge von 
Anfang bis jetzt erklärt habe, er jei weder rein durch böjen Zauber, 
noch einfah durch den Koſch getötet worden, jondern beides habe 
zufammengewirkt, ein Fetiſchör habe dem Koh Macht über ihn 
gegeben, und jo jei er dann erlegen. Damit ſchloß das Ausfragen, 
nachdem es ungefähr drei Stunden lang gedauert hatte. 

Ein neuer Alt folgte. Die übelriechende Yeihe mußte jet zum 
Abſchied auch noch tanzen. Die drei Marimbasftlaviere und Die 
große Trommel ertönten. Mühjelig atmend, begannen Die beiden 
Träger dicht vor den Inftrumenten zu hüpfen und zu jpringen, jo 
daß der eingewidelte Tote an dem Tragbaum wie eine große Glode 
links und rechts ihlug. Dann fuhren fie ganz plößlid auf den 
alten Banja Kitamba los, ihn jo zum Gegentanze aufzufordern, 
und dieſer erhob ſich, Ichürzte jein Gewand und kankanierte mit 
einer Beweglichkeit und Kraft, die man ihm niemals zugetraut hätte, 
wohl mehrere Minuten lang vor der Leiche, die gleichfalls wieder 
mächtig auf und niederhopfte. Kitambas Yeopardenfell und ſcharlach— 
rote Toga flogen, und ein allgemeiner Jubel ſpendete ihm Beifall. 
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Namentlich die Kinder jchrieen laut und luſtig, brachen ſchnell Blätter: 
zweige von den Bäumen und hüpften hinter ihrem alten Oberhaupte 
her, indem jie mit den Blätterzweigen peitihend Staub aufmwirbelten. 

In derjelben Weile wurden hierauf noch etwa 20 der An— 
wejenden aufgefordert, dem Toten tanzend Beſcheid zu thun, ganz 
zuleßt auch jeine Mutter, eine gräßlih anzufchauende, ſchmutzige 
Greiſin und der blinde Dorffrüppel. Der ſchöne Kiſchinta trat 
mit Pfeil und Bogen auf und tanzte einen Kriegstanz, wie wenn 
er die Verfammelten befämpfen wollte, und auch ihm ſchloſſen jich 
mit viel Gejchrei die Kinder an und ſchwangen kriegeriſch Die 
Blätterzweige. Schließlich kniete der Kiſchinta dor Kitamba nieder, 
bot ihm jeinen Bogen dar, worauf diefer an der Schne zupfte. 

Mittlerweile war es jpät geworden. Der Abend dunkelte und 
das ferne Donnern ſchien immer näher zu rüden und endlich ernit 
zu maden. Ohne meiteres Geremoniell wurde der Tote, begleitet 
von kaum einem Dutzend junger Männer, fortgetragen, jenem Haine 
mit drei hohen Palmen zu, der als Begräbnisplag des Dorfes 
diente. Die Verſammlung löfte ih auf und wir gingen nad Hauſe. 

Aufgerollt liegt vor uns das große Problem, die große That— 
jache der zweiten Epoche der menſchlichen Weltanfhauungsgeichichte. 
Die Menjhen willen noch nichts von der Selbit: 
verftändlichfeit des Todes, jie wijjen es noch nidt, 
daß der Menſch fterben muß. 

Und jedes Mal wieder, wenn einer aus ihrer Mitte gejchieden 
it, wenn der Burſch kalt, jtumm und vermodernd Ddaliegt, dann 
zermartern fie wieder das Gehirn, dann durchſtöbern ſie wieder alle 
Bande der Freundſchaft und Feindſchaft, dann durchwühlen fie 
wieder alle Zeile der befannten und unbefannten Natur, um nur 
die Antwort auf die Frage zu finden: 

„Woran ftarb gerade der da?“ 

Sie willen es nicht, daß die Menſchen jterben müſſen, ſonſt 
würden fie fragen: 

„Warum fterben die Menſchen?“ 
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Das Geſpenſt. 





\ er Begriff Sterben, das Willen des Todes, die Vor- 
’ jtellung vollftändiger Vernichtung des Yebendigen, 
der Gedanke, daß es möglich jei, irgend ein 
Menſch, der heute noch luſtig und heiter unter uns 
weilt, könne morgen abjolut tot jein, — das alles 
ind Dinge, die der animaliftiihen Anſchauungs— 
periode, etwa den Buſchmännern, wie wir jie in 
ihren Erzählungen kennen gelernt haben, abjolut und volljtändig 
fehlen. Es find dies die Dinge, um die der Menjch in der zweiten 
Periode der Weltanihauungsgeihichte gerungen hat, die in Ddiejer 
Zeit, in der Zeit des Manismus, aufgedämmert find. 

In der eriten Periode fand der Menſch fich mit jeinem Toten 
jehr einfah ab. Er warf ihn bei Seite, grub ihm nicht einmal 
ein Grab. Das einzige, was er that, war, daß er einige Steine 
über die Leiche warf. Das ift wohl der Ausdrud eines unklaren 
Furchtgefühles. 

Ein Buſchmann der Kalahari erzählte einem Offizier unſerer 
Schutztruppe, er würfe auf jeden derartigen Steinhaufen, wenn er 
ihn beim Jagen anträfe, einen weiteren Stein. Denn wenn der 
Tote nicht von Steinen bedeckt ſei, ſo wäre es ſehr leicht möglich, 
daß er wieder aufſtände und „das iſt nicht gut“. Wenn aber die 
Yeihe mit Steinen bededt jei, jo könne jte nicht wieder in ihrer 
alten Gejtalt zurücdkehren, jondern müſſe irgendwie als Jagdwild 
wiederfommen und „das iſt qut”. 

Die Völker der maniftiichen Periode, dev Ahnenverehrung, jehen 
die Sade ganz anders an. Bei dieſen fängt in dem Momente, 
in dem der Zwerg einfach den abgebrauchten Mtenjchen wegwirft, 
zunächſt einmal ein Fragen an, das ſich auf das „Wie“ und 
„Wodurch“ bezieht. In welcher plumpen Weiſe dieje erſten dunkeln 
Vorſtellungen vom Tode ſich äußern, belegen die Ereigniſſe des 
vorhergehenden Kapitels beſſer, als ich perſönlich darzulegen vermag. 


Vor allem tritt immer die eine Frage auf: 
Frobenius, Aus den Flegeljahren der Menſchheit. > 
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„Auf melde Weile ift die Seele aus dem Körper heraus 
gekommen?“ 

In den meiſten Fällen lautet die Antwort auf Zauberei, oder 
nennen wir es beſſer auf „Seelendiebſtahl“. Es liegt der ganzen 
Anſchauung der Begriff zu Grunde, daß Körper und Seele zwei 
Sachen ſind, die man ja allerdings im allgemeinen zuſammen 
antrifft, die aber abſolut nicht immer zuſammen und gemeinſam 
aufzutreten brauchen. 

O, abſolut nicht. 

Eine Seele kann jederzeit den zugehörigen Körper verlaſſen. 
Man träumt z. B., man wandele in einem fernen Lande. Na, da 
it es doch ganz klar für den Neger, daß die Seele fih nachts ein 
Privatvergnügen geleijtet hat und einmal ohne den plumpen Kerl, 
den Körper, ins Freie entwilht iſt. Es it ja nicht gerade 
wünjchenswert, dab dies allzuhäufig palliert, aber wenn es einmal 
jo vorfommt, — nun, man muß der Seele aud mal ein bischen 
Urlaub geben. 

Meit jchlimmer iſt es, wenn das Unangenehme pajftert, daß etwa 
zwei Seelen in einen Körper geraten. Das it etwas jehr Peinliches. 
In unſerer naturwiſſenſchaftlichen Weltanfhauumgsperiode nennen 
wir ſolchen armen Teufel „verrückt“ und betrachten ihn mit dem 
tiefiten Bedauern. Ganz anders iſt das nun beim Neger. Für 
ihn ift es abjolut ſicher, daß entweder zwei Seelen in diejen einen 
Yeib Hineingeraten find, oder daß eine fremde Seele ſich jener 
bemädtigt hat. Und dementiprechend behandelt man ſolche Yeute. 

63 kommt vor, daß die jogenannten Beſeſſenen mit gläubiger 
Verehrung behandelt und hoch angejehen werden, daß man den 
Serjtörungswahnlinn als das Zeichen höherer geiltiger Überlegenheit 
betradhtet und ihm allen Willen läßt. So hat ein derartiger 
Beſeſſener — mie man die Leute nennt — vor drei Jahren im 
Gabungebiet jyitematiih ein ganzes Dorf angeziindet, ohne daß ihn 
jemand binderte. Die Dorfbewohner jtanden dabei und jahen zu. 
Sie wagten nicht einmal ihr Eigentum zu retten. Als die Regierungs— 
truppen kamen, gab es einen beftigen Streit und die Feſtnahme 
des armen Wahnfinnigen hätte um ein Haar einen Krieg herbeigeführt. 
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Noch ſchlimmer wäre ein ähnlicher Fall abgelaufen, wenn der 
betreffende franzöſiſche Offizier den Beſeſſenen nicht bei Zeiten er— 
ihojjen hätte. In diefem Falle wollte der Wahnfinnige nämlid) 
jein eigenes Kind erjchießen. Die Fan maren jehr erjtaunt, daß 
der Europäer dies nicht duldete, fie meinten, der Bejeilene habe im 
Yaufe der lebten Jahre ſchon öfters derartige Anfälle gehabt und 
mehrere Kinder ums Yeben gebradt. Das habe aber weiter gar: 
nichts zu bedeuten gehabt, außer gerade in diefen Momenten jei 
der Mann jehr vernünftig und 
tüchtig gewejen. Es jei ihnen 
überhaupt recht gut ergangen, 
weshalb jie annähmen, daß in 
dem Beſeſſenen ihr veritorbener 
Häuptling Tſcholokke ſeinen 
Aufenthalt nähme, um ſich 
einen Spielgefährten zu er— 
jagen. 

Es iſt ganz natürlich, 
daß man dem entſprechend bei 
dem Tode eines Menſchen an— 
nimmt, die Seele habe den 
Körper verlaſſen, — ſei es, 
weil ſie es ſatt war, auf dieſer 
Erde ſich zu ärgern (das wird Sei, Spalang Demon (Coinopin 
oft als Todesurjahe an— 
gegeben), — jei es, weil ein anderer die Seele geitohlen habe. Das 
legtere ijt das Häufigite und daher die bejonders im  mejtlichen 
Afrika faſt ausnahmslos abgehaltenen Totenbefragungen. Auf dieje 
Weiſe nur gelingt es, Scenen, wie fie im vorigen Kapitel geichildert 
find, zu _verjtehen. Yeider allzu Häufig nehmen dieſe Toten— 
befragungen ein graufiges Ende. Zumeilen muß der ganze Stamm 
den Giftbecher leeren. jeder, der das Genofjene wieder erbricht, iſt 
von dem Verdacht des Seelendiebitahls befreit. Wehe aber dem 
armen Kumpan, der das Gift im Yeibe behält. Auf feinem Haupte 
bleibt die Klage auf Mord oder vielmehr Seelendiebitahl ruhen. Er 
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wird gemeiniglih dem Geftorbenen ins Jenſeits nachgejendet, „um 
auf diefe Weile die gefangene Seele jenes wieder zu befreien“. 

„Jeder Tod hat auf dieſe Weile zum mindejten einen Mord 
zur Folge“, jagte mir ein Reiſender der Elfenbeinküfte, 

Die zweite Frage der maniftiihen Weltanſchauung it eine viel 
fompliziertere : 

„Was wird aus der Seele des Toten?“ 

Wenn ih jage, daß die Neger auf taujend verjchiedene Arten 
hierauf antworten, jo wird das nicht übertrieben jein. Es bat 
deshalb feinen Wert, alle Antworten einzeln wiederzugeben, — das 
it gar nicht möglich. Wir können weiter nichts thun, als die 
Antworten zu großen Gruppen ordnen und die Beziehungen zwiſchen 
den allgemeinen Borjtellungen aufzujucden. Bei den Antworten, bei 
den Gedanken über die zufünftige Seelenwohnart und =mwohnitatt 
läßt jih der Menſch ebenſo durd die Empfindungen beeinflufjen, 
wie dies bei der Form der Yeihenbergung und =behandlung reſp. 
Beltattung jtattfindet. 

Einerſeits nämlich hat der Neger eine unendliche Furcht vor 
den grauenhaften übermenjchlichen Kräften, dem Geiftervermögen der 
abgeihiedenen Seelen. Darum: Fort, fort mit ihnen, — darum 
ein beitändiges Beitreben, fie in guter Yaune zu erhalten, ihren 
Grimm zu derjöhnen. 

Andererjeits aber Erjtaunen darüber, daß die Seelen jener jo 
förperlos zu eriftieren vermögen, — denn daß ſie erijtieren, darüber 
kann es feinen Zmeifel geben. Die Menjchen diejer Epoche haben 
den ſtärkſten Wunſch, diefe unendlich kräftigen törperlojen Geiſter 
dienjtbar zu machen, oder aber jelbjt deren Eigenichaften zu erlangen. 

Diejes find die beiden Mlotive, welche überall aus dem Gewirr 
der maniſtiſchen Anſchauungen erklingen. Um die Berftorbenen fern 
zu halten, geht man recht gütli” mit ihnen um, Sie befommen 
Speife und Tran, fie erhalten Keine Hütten, und man widmet 
ihnen auch mehr oder weniger fröhliche „Reiſefeſte“. 

Ja Reiſefeſte, wenn man auch richtiger jagen würde Abreijefeite. 
Das will ich des näheren erklären. 





Solange die Leiche noh im Trauerhaujfe oder überhaupt über 
der Erde liegt, jo lange ſchwebt natürlich die Seele noch um den 
Körper herum. Solange fie ſich aber in der Nähe befindet, kämpfen 
die Menjchen auch noch mit der ärgiten Gejpeniterfurdht. Deshalb 
wird geflennt und geflagt, und da dies den Hinterbliebenen, zumal 
wenn fie don guter Familie find, zu langweilig ift, jo werden 
Klageweiber engagiert, die für ein gutes Eſſen und einen erquidenden 
Trunk jowie auch für ein gutes Stüd Hingender oder nicht Elingender 
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Sig. 121. Totenfeſt bei den Rucuyenne in Südamerifa, (Nach Ereveaur.) 


Münze jo lange heulen, kreiſchen und jammern als Die Yeiche 
no über der Erde if. Oftmals dauert das wochenlang bis zur 
Beitattung. Kommt nun der Tag der Beijehung, jo iſt eim qut 
Zeil der Menjchen diejer Weltanihauungsepoche jo pfiffig, entweder 
den Toten in der eigenen Hütte zu begraben und dieje, um mit ihm 
nicht wieder in Kollilion zu fommen für immer zu verlafjen, oder 
aber jie brechen einen Teil der Hüttenwand ein und tragen ihn wie 
am Schari mit verbundenen Augen auf dem Magen liegend mit den 
Füßen zuerſt durch das Loch in der Hütte heraus, worauf dann 
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das Loch wieder geihloffen wird. Die Leute am Schari jagten, 
auf das Geficht legten fie die Yeihe und die Augen verbänden fie 
ihm, damit der Geift nicht wüßte, welchen Weg ſein Körper nehme. 
Mit dem Kopfe aber trügen fie ihn zuerjt heraus, damit, wenn er 
auf die Wanderichaft ginge, er gerade in entgegengejeßter Richtung 
zu jeiner heimatlihen Wohnftätte von dannen pilgere. 

Hierbei ſoll fih einmal ein Luftiger Vorfall ereignet haben. 
Ein Mann, der von jeiner Frau immer arg gepeinigt worden und 
über den Verluſt jeiner edlen Ehehälfte jehr entzüdt war, beichloß, 
ih) noch nad ihrem Tode an ihr zu rächen. Auf welden pfiffigen 
Einfall kam nun der Mann? | 

Nun, er ließ einfach die Binde an der Leiche, als fie in das 
Grab gelegt wurde. 

Der Menſch iſt ein Gewohnheitstier — das ſollte auch unſer 
Bua erfahren. Sicher iſt, daß nad) einiger Zeit ihm die Hütte ſehr 
leer wurde und wohl aud aus ſonſtigen Gründen ihm etwas 
ängftlih zu Mute wurde, feitgeftellt ift Ferner, daß der Mann all: 
mählib an Gewiſſensbiſſen zu leiden anfing, daß ihm fFürchterliche 
Träume quälten, und daß ihm jeine Frau als entſetzliches Gejpenft 
erichten. So jchlih denn der Edle zu einem Prieſter, um mit 
diefem die Ausgrabung der Frau zu vereinbaren und das Tuch 
wieder don den Augen zu nehmen. Es erſchien nämlich den Manne 
als ganz jelbitverftändlih, daß, da die Leiche nod die Augenbinde 
hatte, deren Seele fraglos keine Nahrung finden ergo hungern und 
summa summarum deshalb den Ehegatten im Schlafe quälen müſſe. 

Sie gingen hin und gruben die Erde wieder auf, doch wie erjtaunten 
beide, als der Kopf nicht mehr da war, und als fih nun ergab, 
daß inziwiichen ein europäiſcher Foricher von einem Vierten den 
Schädel für ein engliihes Muſeum gekauft hatte. Tableau! 

Doch ich verliere den Faden; ich jprad von Abreijefeiten. 

Wenn der Menich begraben ift, zieht auch jeine Seele von dannen, 
teilweile in das Grab, teilmeije vielleicht auch in ein beileres Jenſeits. 
Jedenfalls zieht fie fort, und das it ein Grund zur Freude. Man 
erleichtert ihr die Meile auf jede Weile. In Yoruba jingt der 
Prieſter jogar ein Gedicht ab, in dem der Seele vorgejtellt wird, 
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wie glüdlich fie jei, daß fie nunmehr in das ſchöne Jenſeits gelange, 
— wie außerordentlih ſchön es im Jenſeits wäre, — mie jchredlid) 
eigentlih das Erdenleben doch ſei, — wie wundervoll die Hinter: 
bliebenen durch allerhand Opfer und Grabbeigaben für ihr glüdliches 
zufünftiges Yeben gejorgt hätten, — mie jie aljo alles in allem 
gar nichts Beſſeres thun könne, als möglihit umgehend in Die 
ihönere Welt abzufahren. Sollte fie aber, — jo endet der Prieiter 
jeinen Sang, — jollte fie aber etwa zurüdfchren und die Menjchheit 
durh Mikernte, Krankheit und andere Not jchädigen, dann beſitze 
diefe Menſchheit auch die Macht dazu, fie zu vernichten, dann 
nämlich würde man den Körper ausgraben und verbrennen. Danach 
jollte fie ſich gefälligit richten! 

Sicherheitshalber feiert man übrigens an einigen Orten nicht 
nur ein perjönliches, jondern auch ein allgemeines zufammenfaflendes, 
ſozuſagen Ddorfreinigendes Abreiſefeſt. So in Alt-Kalabar an der 
Nigermündung, Hier wird nämlich alle zwei Jahre die Stadt von 
allem böjen Gelindel gereinigt, welches nah Anficht der Autoritäten 
von ihr Beſitz ergriffen oder fich eingeniftet Haben könnten. Dies 
seit heißt Judok. 

Zu einer beſtimmten Zeit wird eine Anzahl Figuren, ſogenannte 
Nabikems, Hergeftellt und Hier und da in der Stadt verteilt. Diele 
Figuren werden aus Stäben und Bambusgefleht bergejtellt, ve: 
präjentieren Vögel, Vierfüßler und aud wohl Menjchen, die. dann 
mit einem herrlichen alten Strohhute auf dem Kopfe, einer Pfeife 
im Munde und einem Stod in der Hand, gleihlam aljo zur Reiſe 
gerüſtet, ausftaffiert werden. Nach der Anſchauung der Neger haben 
dieje Gejtalten für Geijter etwas außerordentlich Anzichendes, weshalb 
unjer Autor dieje Geifter jelbit für außerordentlich geſchmacklos erklärt. 

Kommt nun die Nacht der allgemeinen Austreibung heran, To 
jollte man meinen, die ganze Stadt wäre verrüdt geworden. Die 
Bevölkerung ißt und trinkt Feitlih und zieht dann in Gruppen aus, 
um in alle leeren Winkel zu jchlagen, als ob dort empfindende 
Weſen zu verjagen wären. Dabei maden fie Halloh aus Yeibes- 
kräften; Schüffe nallen. Die Nabifems werden mit Gewalt uni: 
geriffen, in Brand geftedt und in den Fluß geworfen. Die Orgie 


dauert bis zur Morgendämmerung und die Stadt ift dann für 
weitere zwei Jahre von Geiftern befreit. 

Herrlich iſt übrigens die Auſchauung reſp. YFormalität der 
Kawanda im jüdlihen Kongogebiet, die den Toten erſt liebens— 
würdig behandeln, ihn aber kurz vor der Beiſetzung auf den Magen 
legen und ihn auf den Körperteil, den man in der Schriftſprache 
gemeiniglich als Rückenverlängerung zu bezeichnen pflegt, ordentlich 
verprügeln, „damit er gleich von vornherein wiſſe, was ihm blühe, 
wenn es ihm etwa einfallen ſollte, ſeine Hinterbliebenen irgendwie 
zu beläjtigen“. 

Es erinnert mid) dieje Geremonie lebhaft an den Water, der 
jeinem erjchrodenen Söhnlein, als diejes das erjtemal in die Schule 
ging, plößlih und unerwartet aus heiterem Himmel heraus eine 
ihallende Ohrfeige verjeßte und dazu die klaſſiſchen Worte jprad) : 

„Nun weißt Du, mein Sohn, was Deiner harrt, wenn Du 
ſitzen bleibt.“ 


Schädeldienit und Schädeljagd. 





enn das Naturvolk jeine Toten hinausträgt 
und in einer Grube begräbt, jo vericharrt 
es Diejelben, weil es mit ihmen nichts 
zu thun haben mag. Es ijt das alſo 
eine Folge der Gejpenfterfurht. Zu 
jolhem Verfahren führt der Sieg der 
Furcht vor den Toten. 

Stegt dagegen die Yiebe und der 
Reipelt, das Beitreben, mit ihmen in Beziehung zu bleiben, dann 
tritt das umgekehrte Verfahren ein, dann wird der Tote nah Mög: 
lichkeit könſerviet. Da nun die Naturvölfer bejtändig zwiſchen 


121 
Totenfurht und Totenverehrung ſchwanken, jo zittern auch alle 
Betattungsgebräuche zwiſchen Leichenvernihtung und Leichenerhaltung. 
So fommt &, daß die extremſten Empfindungen die komplizierteſten 
und außerordentlih häufig ji radifal widerjprehenden Sitten und 
Vorftellungen hervorbringen. 

Wenn ich im vorigen Abjchnitte hHauptjählich dem Gefühle der 
Geſpenſterfurcht in der Darftellung der Seelenvertreibung Rechnung 
trug, jo mill ih in diejem Abjchnitte die Kon— 
jervierung, die Erhaltung der Leichen, das „Feſt— 
halten“ der Seelen behandeln. 

Sipfelt die Geſpenſterfurcht in der Zoten- 
vernichtung, jo erreicht die Toten und Ahnen: 
verehrung ihren Höhepunkt im Schädel- und 
Reliquiendienſt. Wirft der eine die Yeiche fort 
reſp. verſcharrt er fie, jo jucht fie der andere nad) 
Möglichkeit zu erhalten. Daher das auf der 
ganzen Erde verbreitete Mumifizieren. Yebteres 
wird auf verichiedene Weile erzielt. An einigen 
Orten legt man die Yeihen auf Gejtelle und 
zündet unter ihnen in entjprechender Entfernung 
ein Feuer an. Anderen Ortes beitreiht man 
den toten Körper mit bejtimmten Flüſſigkeiten, 
die die Haut zäh und lederautig machen. Mumien 
erwachſener Menſchen von der Torresitraße jollen | 
geradezu federleicht fein. Sig. 172. Dlumie von 


ech a —— Darnley Island in der 
Wenn das Mumifizieren auch häufig ift, jo  Torresftrage. (Lach einer 


hat es ſich unter den Naturvölfern doch bei weitem geachinen phatonrapkie 
nicht jo eingebürgert wie der Reliquiendienft. 

Es iſt das ganz natürlich. Während die Leiche verweit und 
vermodert und jo nicht nur die Eigenart ſchwerer Erhaltung, außerden 
die efelhaften Eigenſchaften ſich zerjegender fleiſchlicher Weichteile hat, 
ift es nicht jchwer, einzelne Knochen und zumal den Schädel auf: 
zubewahren. Nun Hat jchon bei dem Yebendigen jeder einzelne 
Körperteil die gleihen Eigenjchaften wie der ganze Menjch, d. h.: 
was man einem einzelnen fleinen Teilchen zufügt, mag jih nad) 
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der Anjhauung der Naturvölfer leiht auf das Ganze übertragen. 
Wenn daher der wejtafrifaniihe Neger Haare oder Nägel ab— 
ichneidet, jo mag es leicht vorfommen, daß ein feindlich gejinnter 
Mann, wenn er dieje Körperabſchnitte findet, dieſelben und damit 
den einjtigen Beſitzer verzaubert. Darum werden joldhe Körper: 
abſchnitte jorgfältig vernichtet. — Andererjeits fußt die Sitte der 
Blutsverbrüderung, d. h. gegenjeitigen Blutabjaugens auf der Ans 
ihauung, daß in Zukunft jeder von den beiden gleihe Empfindungen 
wie der andere, aber außerdem Macht über dejjen Willen und 
Gedanken gewinnt. 





sig. 175 und 174. Begräbnisbüttchen, enthaltend den Schädel eines Häuptlings von den 
Salomonen. Don der Seite und von vorn, (Britifches Mufeum in £ondon.) 


Alfo bewahrt man dom Toten nur einige Teile, etwa einige 
Armknochen, einige Finger, Nägel oder am häufigſten den Schädel. 
Außerordentlich harakteriftiich für die Entwidelung diefer Anſchauungs— 
richtung find Bejtattungsfitten der Inſulaner in der Torcesitraße. 

Die Yeihe wird zunächſt auf ein Lattenwerk gelegt, das wage: 
veht auf vier Pfoften ruht. Die Flüjfigteit des Körpers wird 
herausgedrüdt, dann nad langer Zeit der Kopf, auch wohl einige 
Schulterblätter oder Beinſchienen abgetrennt und der Reit vergraben 
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oder in das Meer geworfen. Danad giebt es einige ZTotenfeite. 
In Schilfbündel vermummte Geftalten führen allerhand Geremonial- 
tänze auf. Sie repräjentieren die Werjtorbenen. Ein wichtiger 
Gebrauch iſt es aber, daß der Schädel in feierliher Weile den 
Hinterbliebenen überbradt wird. Es fommt vor, daß derjelbe auf 
die alte Ruheſtatt des Verſtorbenen des Nachts gebettet wird, ſodaß 
er zwiſchen jeiner Familie zu jchlafen jcheint wie zu jeinen Yebzeiten, 
bis emdlih der Familienvater oder 
das yamilienoberhaupt den Schädel 
unter den eigenen Kopf als Kopf— 
filjen legt. | 

Aber es fommt noch viel Bedeut- 
jameres vor. Wenn auf Mabiae bei 
Kap York einige Monate nad) der 
Beltattung die Knochen des Ber: 
itorbenen wieder ausgegraben werden, 
jo tritt der Häuptling mit deſſen 
Schädel in den Kreis der Männer, 
Nun ift ihm alles, jelbit Totſchlag 
erlaubt, weil er im Namen des Toten 
handelt. Hieraus jpricht ſchon deutlich 
der Sinn, der dem Schädel inne- 
wohnt, daß nämlid die Seele des 
Berftorbenen in der Hand des Schädel= 
befi ers thätig iſt. Noch bezeichnender Sig. 175. Mundrufu Südamerifas mit 
ift # Sitte der Neupommeraner, die mie (Hadı Barboga-Stodrigues) 
id oben erwähnte, die Werwendung der Kinakinau. (Bergl. Ab: 
bildung Seite 35.) Denn wenn jie den Unterkiefer eines Toten 
als Schutzgeiſt beim Stehlen anjehen, jo kommt dies ficher daher, 
daß die Neupommeraner einjtmals geglaubt Haben, die Seele des 
einftigen Beſitzers dieſes Unterkiefers jei ihnen bei ihrem Unter: 
nehmen behülflic. 

In Anbetracht diefer Anſchauung it der ganze Reliquiendienit 
außerordentlih durchſichtig und verjtändlid. Es nimmt uns micht 
Wunder, wenn wir hören, daß man zumal die Schädel ausgezeichneter 








sig. 176. Schädelmumie der Vivarroindianer (Südanıerifa). 
Eingerrodnete Kopfbaut, (In Privatbefit in Stuttgart.) 


Menſchen mit bejonderer 
Sorgfalt aufbewahrt hat. 
Es ijt dabei vorgekommen, 
daR man einem ver: 
itorbenen angejehenen 
Manne den Kopfabichnitt 
und denjelben auf eine zu 
diejem Zwecke untergelegte 
Quantität Nreide aus: 
tröpfeln ließ; daß man 
dann mit Diejer Kreide, 
welche während des Zer: 
jegungsprozeffes den Saft 
aus dem Kopfe aufgelogen 
hat, ſich die Stirn einrieb ; 
daß die Yeute der Anficht 
waren, der Geilt jenes 
Toten ziehe jo unter die 
eigene Hirnſchale. Wilſon 
hat ſelbſt Derartiges an der 
Südguineaküſte erlebt. 
Wenn derartige An— 
ſchauungen einmal feſten 
Fuß gefaßt haben, dann iſt 
es bis zu den unglaublichſten 
Vorſtellungen kein beſonders 


weiter Schritt mehr, 


dann liegt vor allen Dingen 
das nächſte, was wir jetzt 
hören wollen, durchaus auf 
dem Wege derartiger Ent— 
wicklung. 

Schädelmasken! — 
Man denke Masken aus 
Schädeln! 
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Mer von uns, die wir in fröhlicher Faſchingszeit ein Heil und 
ein Hoc der tolljten Narretei darbringen, — die wir im Kleide der 
Maske heute nicht3 mehr weiter jehen, als 
das Außenſchild und den Dedmantel fröh: 
lihiten Schelmentumes, — mer vom uns 
mag wohl je daran gedacht haben, daß, als 
dieje Maske, der Begriff der Maste entitand, 
lie hervorwuchs aus dem grauenvolliten und 
fürchterlichſten Geheimniſſe des Menjchen: 

geichlechtes, 

nämlih aus 
dem Toten— 

dienjte, aus 
einer Kultus: 
übung, deren 
Sinn darin 
lag, den Geift 
der Verftorbe: 
nen im Sic 
aufzunehmen. 

Es it eine 
raſend phan— 
taſtiſche Idee, 
eine jo grauen- sig. 177. Schädel, Gottheit der 


S 5 Ibo, eines Stammes am unteren 
volle Vor: Niger. (Privatmufeum in £yon.) 


jtellung, daß 

man meinen möchte, es könne nicht 

möglich jein, fie in das Ihatjächliche 

Gear 1 ie ae I überjeßen. Und doch it es ſo. 
— — un — Die Bewohner unſeres Kolonial— 
e act . . — 

Die — — re landes Neupommern haben in früheren 

ern Zeiten die Schädel ihrer Anverwandten 

zerteilt und zwar derart, daß der Hinter: 
fopf ganz wegfiel. Nachdem von dem Worderteile alle Weichteile 


entfernt und der Unterkiefer feſt angeſchloſſen war, wurde durch eine 
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Kittmaſſe aus Halt das Gefichtsbild wieder hergeitellt und dieſes 
bemalt, an den oberen Unterkieferenden ein Kleines Querftödchen ans 
gebradht und nunmehr die Maste mit den Zähnen gepadt. Indem 
nun der Papua mit diefer Maske aus dem Schädel jeines Ber 
wandten tanzte, nahm er wohl an, daß in der wilden Aufregung, 
die jih in der Hitze der Bewegungen jeiner bemädhtigte, der Geijt 
jenes vielleicht längjt begrabenen Toten jih in ihn herablajle. 

Dieſe Masten, von denen ich wenigſtens eine nebenjtehend ab— 
bilden will, waren übrigens gerade im Verſchwinden begriffen, als 
die Europäer fih in Neupommern niederließen. 


Bon der Verehrung der Schädel, Knochen, 
Zähne zc. der eigenen Angehörigen, die wie gejagt 
dem Beltreben entjtammen, die Geifter der Wer: 
wandten in der Nähe zu behalten, muß man die 
Flementargedanten der weit verbreiteten Schädeljagd 
getrennt halten. Bor einigen Jahren hat ein fran— 
zöſiſcher Offizier der Batekeſtation nordweſtlich des 
Kongo eine Erpedition nah Oſten unternommen 
und bei diejer Gelegenheit intereffante Aufflärungen 
erlangt, die uns die überaus graujame Sitte ver: 
ſtändlich machen. 

Fig. 179. Trompete Schon zu Yebzeiten ſucht ein reicher Mann 
aus einem Schädel, der Babangi einiges don jeinem Beſitztume in das 


Trophäe brafilia: Ken: R u n , 
nifcher Indianer. Jenſeits voraus zu jenden. Es handelt ſich dabei 


es hauptjählih um das lebendige Beliktum, denn ein 

Babangilaufmann jieht jeinen Stolz darin, möglichit 
viele Sklaven zu beiigen. Wenn aljo der Mann gute Gejchäfte 
gemadt hat, jo lädt er eines Tages das ganze Dorf zu einem Feſt— 
ejfen ein. Das Feſteſſen koſtet ihn nicht viel, denn den Palmwein 
bringt ein jeder jelbit mit, und das Eſſen wird gewonnen, indem 
zu Anfang der Freitlichteit die ganze Genoſſenſchaft einen Fiſchzug 
unternimmt, der bei dem Fiichreichtum Ddiefer Ströme für mehrere 
Tage Proviant ergiebt. Eſſen und Trinken ift demnach nicht die 
eigentliche Urſache reip. der Zielpunkt der Fröhlichkeit. 
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Das, worauf alles geipannt wartet, trägt ſich erſt am zweiten 
oder dritten Tage zu; das ift die Opferung eines Sklaven. Cs 
wird nicht vorher gejagt, wer der Unglüdliche it. Das Wejentliche 
liegt darin, daß der Mann mitten aus dem Kreiſe der Felt: 
genoſſenſchaft heraus dem Tode überantwortet wird. Entwiſcht er 
nod im legten Momente, jo ift er für alle Zeiten vor diefem Tode 
gerettet. Fällt er aber unter dem Henkersmeſſer, jo jauchzt die 
ganze Menge, ein jtürmifcher Jubel bricht aus, man preift den 
Beliger des Sklaven glücklich, daß es ihm gelungen jei, einen 
Gefolgsmann für jeine zukünftige geiftige Haus und Hofhaltung 
gewonnen zu haben. 





sig. 182, Hinrichtung von SMaven oder Kriegsaefangenen am mittleren Kongo. 
(Nach Coquilhat. 


Bor den Häuſern der wohlhabenderen Babangi sieht man 
meiftenteils Hohe Stangen aufgerichtet, von welchen herab die mehr 
oder weniger verblaßten Schädel derart ermordeter Sklaven herab: 
grinjen. Der Kaufmann nimmt übrigens Dielen Weg geiſtiger 
Materialbeihaffung, weil er feine Erben ganz genau fennt. Gr 
weiß recht wohl, daß, wenn er einmal jtirbt, feine Rechtsnachfolger 
und Grben jih jehr wohl hüten werden, dem Erblaſſer, wie es 
früher Sitte war, noch Menjchenleben ins Jenſeits nachzujenden. 
Die Erben denken vielmehr: 

„Warum joll ih noh Sklaven dem Manne dort nachjenden, wo 
wir doch jelber fie für unjer Seelenheil ganz qut gebrauchen können?“ — 
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Darum aljo ſorgt der Babangi lieber für fich jelbit, und er 
weiß, daß die Sklaven, die er jelbit hingerichtet hat, ihm in das 
Jenſeits folgen und dort für ihn arbeiten werden, da deren Schädel 
nad jeinem Tode auf jein Grab geftedt werden. 


Reeller und 
anjtändiger be— 
nehmen jich die 

benadbarten 
Wafang. Des: 
gleihen jind ja 
auch die Völker 
des oftindijchen 
Archipels recht 
erfreulich für das 
Seelenheil und 
eine angemeljene 

Seelenaus⸗ 
ſtattung ihrer 
Verwandten be: 
dacht. Wer hat 
nicht von dem 

berühmten 
Koppenſnellen 
gehört! 

Unten im 
Dorf iſt einer 
geſtorben. Da 

ſchleichen die 
Verwandten leiſe 





Fig. 185, Trommel mit Schädeln aus Togo, Mach von LCuſchan.) 


durch das Didiht an den Wegen Hin, zu den Waſſerplätzen und 
Bienenftöden des benadhbarten Dorfes — da fauern fie mord— 
gierig ftunden=, tage, ja wochenlang im Buſchwerk und harren, 
daß ein Mann, ein Weib oder gar nur ein Kind des Weges 


fommen möchte. 


Und naht irgend ein ımglüdjeliges Welen, dann 


zudt der totbringende Stahl durch die Yuft, dann jprigt eine 


$robenius, Aus den Slegeljahren der Menjchbeit. y 
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Blutwelle über das jungfräulihe Grün — dann jchleicht der Mörder 
wieder heim, um ſich lobpreijen und bejubeln zu laffen. Denn er 
hat etwas Großes gethan! Er hat ja einem Berftorbenen eine 
Seele gewonmen. 





sig. 185. Geräft mit Menjchenjchädeln. Trophäe in Bunfeia, Kongoquellgebiet. 
(Nach Stairs.) 


Und vielleiht war es nur eine Kinderjeele! 

In diefem Schädeljagen, in diefem Menjchenopfern mag aljo 
ein größerer Gedanke urſprünglich geichlummert haben, ein in jeiner 
Weiſe zu ſchätzendes Gefühl der Fürforge für die verjtorbenen Anz 
gehörigen; wie es fi dann aber jpäter entwidelt hat, it e& der 
Quell unjagbaren Elends und unglaublicher Menjchenvertilgung 
geworden. Denn die Mordluft ift durch die Schädeljagden gezüchtet 
und fait janktioniert worden. Ein elendes Nittertum hat ſich heraus: 
gebildet. 
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„Ich Habe vier Köpfe gejchnellt.“ 
„Ich ſieben.“ 


So hörte ein Miſſionar auf Borneo zwei Leute ſich unter— 
halten. Und einige Wochen ſpäter, da war der zweite arme Tropf 
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sig. 186 Schädeltanzplag der Tagalen auf den nördlichen Philippinen, 
(Nach Photographie.) 


ftill und bleich. Die Dorfgenofjen Haben jeine Leiche aus dem 
Fluſſe aufgegabelt. Es war aber fein Kopf mehr daran. Da 
wußten jie und aud der Miſſionar, daß der andere nun fünf 
Schädel beſitze. 

So tritt die Sammelwut dazu. 
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Man muß aljo ſehr wohl Schädelverehrung und Schädeljagd 
in jeinen verjchiedenen Wurzeln unterjcheiden. Grauenvoll iſt aber 
jedes von den beiden. 





sig. 187. Jrofeien mit Sfalpen (f und e), fowie einem Gefangenen (L) von dem Kriegsjug 
beimfehrend. Der Gefangene ıft mit Striden gebunden (d). Eingeborenenzeichnung bei Mallery. 


Ahnendienſt und Setifchismus. 





et ſchwebt die Seele frei im Jenſeits umher. Aber wo 
iſt dies Jenſeits? 

Wenn der Mann im Schatten eines Baumes, im 
Wurzelwerk eines Boabab, vielleicht auch in einem 
hohlen Stamme beſtattet wurde, dann liegt es nahe, 
im Rauſchen der Zweige die Stimme des Verftorbenen 
zu juchen. Dann hängen die Kinder der Natur aller: 
hand Heine Opfergaben, Kürbisſchalen mit Speije und 
Trank, Heine Holzſchnitzereien, Geräte des alltäglichen 
Lebens daritellend, in dem Aitwerk auf, dann bliden die Worüber: 
gehenden ſcheu zur irdischen Wohnftätte des Abgejchiedenen, jo fie 
an dem Waume vorbeiftommen, oder aud ein Hinterbliebener, ein 
Sohn oder eine Tochter ſuchen den Niefen auf, um in jeinem 
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Schatten das Herz auszujhütten, eine ftille Bitte zu murmeln oder 
aud um zu weinen, 

Kommt ein weißer Reijender vorbei, ſieht den Hügel unter 
dem Baume, die Kallebafjen in den Zweigen, jo jchreibt er im jein 
Tagebuch: „Fetiſchbaum“. 





Fig. 188. Ahnenbild der Baluba. Sig. 189. Ahnenbind der Bakundu. 
(Im Befige des Derfaffers.) (Im Beſitze des Derfaffers.) 
Doppelfigur, 


Vielleiht auch, dak der Stamm, als er in diejes Yand kam, 
über einen Fluß jeßte. Dann mag es vorkommen, daß wie im 
Bagosgebiet die Toten an diejem Ufer beigejeßt, oder daß jie direkt 
in die Wellen geworfen werden, damit fie jo auf dem Wege in 
jenes Land find, in dem der Stamm früher anfällig war. Die 
Seelen jehnen fi immer dahin, wo die Altvorderen ſaßen. Der 
Fluß, der die Leihe aufnahm, ward Heilig. Opfertiere wurden 
hineingeworfen, die Krofodile, die jih in jeinen Fluten wälzen, als 
Heilige angejehen, — denn jie leben in heiligen Gewäſſern. 

Die Bagos nennen den Fluß: „Den Weg der Väter“. 

Den Krokodilen rufen fie zu: „Freunde der Väter“. 
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Kommt mun ein Europäer, kreuzt in Eile die Bagoslande, 
fieht, wie fie Schweine hineintreiben, die dann von den Strofodilen 
verzehrt werden, jchreibt er über den Ort: 


„Großer Fetiichtluß, 





sig. 190, Ahnenbild der Bafundu, 
Am Beſitze des Derfaffers.) Wie 
in der vorigen Abbildung cine Dar» 
ſtellung zweier mit dem Rüden ver 
wachjener Perjonen In ſehr 
jcherzbufter Weiſe ijt die eine ders 
jelben aber umgefehrt zur anderen 
dargeftellt, fodaf bei dem Abnens 
bild oben und unten ein Paar Süße 
find. Steht der Eine auf den fügen, 
dann ftcht der Andere auf dem 
Kopf. — £eider iſt das Stück cin 
wenig zerſtoßen. 


Krokodile find Fetiſche.“ 


Auf dem Grabe wird oftmals eine 
Stange errichtet, die Stange mit ein paar 
Schnitten verjehen, die ein menſchliches 
Antliß mehr andeuten als darftellen, das 
joll dann eine Wohnjtatt des Toten jein. 
Die Stange bleibt nicht immer auf dem 
Grabe, fie bleibt auch nicht immer fo roh. 
Seitlih und unten erſcheinen lange Kerben, 
die die Glieder vom Körper trennen, Männs 
fein und Meiblein werden unterſchieden, — 
der Menſch ſchafft die Menjchenfigur. 

Das fraßenhafte Gebilde bleibt nicht 
immer unter freiem Himmel jtehen. Wie 
der Schädel des Berjtorbenen ausgegraben 
und in der Hütte freundihaftlih auf: 
genommen wird, jo findet aud das Ahnen 
bild, die hölzerne Statuette des Toten ein 
heimlihes Wohnpläßlein in irgend einer 
Niſche des Hinterbliebenen. 

Das Holzbild ift nicht elwa nur ein 
Holzjtüd, es iſt ein belebtes, lebendiges 
Helen in jenem Inneren. Die Materie 
mag gar nichts wert fein, der Inhalt ift 
das Heiligite, was der Neger kennt. 


Wie die Seele in das Holz fommt? 
In dem Kopfe werdet Ihr eine mit 


irgend einem jchmierigen Stleifter angefüllte Offnung finden. Der 
Kleiſter enthalt cin paar Haare des Verſtorbenen, einen Fingernagel 


oder derartiges. 


Ioten. 


Tas find Weliquien, find Teile dom Körper des 
Das iſt die belebende Subjtanz. 


Ih _ 





Diver eine andere Sache. MNebenftehend (Fig. 192) bilde ich 
ein Ahnenbild aus dem holländischen Neuguinea ab. Der unver: 
hältnismäßig große Kopf ijt ausgehöhlt und ein Schädel eingejeßt, 
der wiederauägegrabene Schädel des Toten, der dieje Holzitatuette 
beleben joll, — den dieje 
Holzitatuette vorſtellt. 
Man kann Ddieje Bes 
lebungsidee nicht charak⸗ 
terijtiicher, nicht leben= 
diger zum Ausdruck 
bringen. 


> 
3 J 1" ® j } 
Fr: u 


— 
——— — 
— 






ar 





sig. 191. Schnigmwerf der Bafındu, sig. 192. Abmenfigur von Neu: 
Mach von £ufchan.) Don zwei Seiten. Diele Meine guinea. (Nach de Clerq und 
Figürchen find un die Basis eines janusartigen Schmeltz). Der Kopf ift ausgehöhlt 
Bildwerfes aufgereiht. und ein Schädel eingejett. 


Es ift nicht felten, daß die Ahnenbildchen genoſſenſchaftlich 
zufammengethan werden, d. h. fie werden zujammengebunden und 
treten fo gruppenweiſe auf. Auf dieſe Weile wird der Dienft ein— 
faher und der Begriff allgemeiner. Immerhin ift feitzuhalten, daß 
diefe Holzbildniffe, jomweit ihr Urjprung und ihr 
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Bedeutung erforjht werden fonnte und unterfucht wurde, 
ſich durchgehend als Ahnenbilder erwiejen haben. Die 
ganzen, Fünftlih aufgebauten Syſteme der Idolatrie und des 
Fetiſchismus find nicht etwa als Religionen bei den Eingeborenen, 
jondern von den Europäern geihaffen worden. Fragen wir nämlich: 
Wie entjtand und was ijt der 


„Fetiſchismus ?“ 

Das Wort „Fetiſch“ kommt aus dem Portugiefiichen: „feitilto“ 
— Zauberei. Alſo nit einmal das Wort iſt afrikaniſch. Wenn 
die Europäer jahen, 
daß der Neger ein 
Holzbildden von 
der Wand nahm, 
dasjelbe anblies, be: 
ipudte, anınurmelte, 
daß er ihm fleine 
Speijerefte anflebte, 
jo jagte er ſofort: 
„Das iſt Zauberei.“ 
Man muß bedenken, 
in weicher Zeit der 
Glaube an den 
Fetiſchismus ent— 
ſtand, nämlich in 
der Zeit der ärgſten 
Hexenverfolgungen 
in Europa, im 
Mittelalter. Die 


portugiejiichen See: 
sig. 195. Dachträger mit Menſchengeſtalten. Coangoküſte. 
NMach Photographie.) Nach neuen Ermittelungen behaupten die fahrer waren es 
Eingeborenen, daß unter dem Dache angefehene Menfchen 3 
ie gewöhnt, daheim 


vn 
+; 
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alles mit den Augen 
des an Hexerei und Zauberei glaubenden Menſchen anzuſehen. Denn 
unſer Mittelalter glaubte feſt an Hexen und Zauberer. Wir müſſen 
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uns geitehen, daß dieſer Zug des Mittelalters demjelben den Stempel 
geiftiger Verſunkenheit aufdrückt. Wir müflen aljo jagen, daß die: 
jenigen, die den Fetiſchismus an der Weſtküſte Afrikas begründeten, 
indem fie aus ihrem eigenen Berjtande heraus die Handlungen und 
den Ahnendienft aus ihrer eigenen Auffaffung heraus ſchilderten, — daß 
diefe Yeute damit eigentlich weiter nichts thaten, als den Negern 
das für alle Zeiten aufhaljen, deiien fie ſelbſt jich hätten ſchämen ſollen. 

In Wahrheit fteht der Manismus, der Ahnendienft unendlich 
viel höher. als der Herenglaube unjeres Mittelalters. 

Ich jtehe nicht an, den unverfälſchten Ahnendienft der Natur: 
völfer, dieje alles durhdringende Überzeugung von der Ewigkeit des 
Seelenlebeng, dieſe Opferfreudigfeit, die immer zu Tage trat, wenn 
die Toten einer Sache bedurften, dieſe ftille und tiefe und innigjte 
Zuneigung zu den Toten — ich jtehe nicht an, das alles als eine 
der herrlichiten Blüten zu bezeichnen, die je der Menjchengeift gezeitigt 
hat. Ah Habe jo mandes Mal jhon bedacht twie viel wärmer 
doch Dieje Fürſorge für die Toten bei jenen ift als bei ums. 
Ich Habe ſchon oft es empfunden, daß eine unendliche Wucht ein 
jo tiefes Gefühl der Heiligkeit diefe Menſchen durdhglüht, daß wir 
naturaliftiichen Wejen fie ficherlich nicht nachzuempfinden vermögen. 

Es ift grauenerregend, wenn der Sohn jeinem Vater für das 
Jenſeits Menichen opfert, wenn das Weib ſich dem toten Manne 
nah in die Grube ftürzt, wenn eine Tochter zu nädhtliher Stunde 
das Grab ihrer Mutter aufwühlt, um deren Schädel zu erlangen, 
um den Schädel zu füllen, um den Schädel mit zartem Flechtwerk 
zu umgürten und immer mit ſich herumzutragen. Sicher liegt etwas 
Wildes darin. Aber diefe Wildheit ift großartig. 

Ih verlange «3, daß man von diefen Ihatjahen ausgeht, 
mern man ji) ein Urteil über die Religion oder den „Fetiſchismus“ 
erlauben will. ch verlange, daß man endlich in der Beurteilung 
jener die Anſchauungsfeſſel herunterreißt, die wir uns jelbit als 
Emiedrigung unferer ſelbſt und der Naturvölter im Meittelalter 
geichmiedet haben. Haben wir uns ein Bild der reinen unverfälichten 
Urſprungsgebilde in unjeren Anſchauungen gebildet, dann exit erhalten 
wir das Recht den Zuſammenbruch derjelben näher zu betrachten. 
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Die Notwendigkeit der Auflöjung in Eeinliche Aberglauben und 
jämmerliche Berunftaltungen liegt jhon im Keime der äußeren Aus: 
drüde des Manismus. Solange z. B. die Beſitzer der Ahnenbilder 
die Namen und die Perjönlichkeiten der dieje darftellenden Toten im. 
Gedächtnis bewahren, jo lange wird die Sade den Typus gleich— 
artigen, innerlich wejentlihen Gehaltes behalten. Stirbt aber die 
Grinnerung aus und bleiben die Bilder beitehen, jo wird es alsbald 
pajjieren, daß die Holzfiguren die allgemeine Bedeutung einer heiligen 
Angelegenheit ohne perjönlihen Wert genießen. 
Ich will ein joldhes Beijpiel an der Hand der 
Abildung einer jih in Dr. Brandts Befit 
befindenden Holzfigur vom Kuillu belegen. 
(Fig. 194.) 

Man fieht Hier eine Holzfigur, die don 
vielen Nägeln beinahe überjät ift. Der Neijende, 
der fie erhielt, befam lediglich die Auskunft, es 
jei das Moloko, ein Art Kriegsgott des 
Dorfes. Moloko Habe dafür zu jorgen, daß 
die friegerifchen Unternehmungen gut ablaufen. 
Er hat ferner dafür Fürforge zu tragen, daß 
überhaupt feine Grenzitreitigfeiten und Palaver 
x P- Ur us vorfommen. Iſt Moloko unaufmertfam, jo 
Be treibt ihm der Hauptganga, der zugleih Häupt- 
kt cm Beine von Ling umd größter Kaufmann des Dorfes ift, 
— — einen Nagel in das Fleiſch, damit er ſich mehr 

zuſammennimmt. Das Dorf muß viel Unglück 
gehabt haben, denn Molokos Geſtalt iſt über und über mit Nägeln 
bedeckt. 

Hört man eine ſolche Geſchichte, ſo möchte man meinen, der 
Neger habe hier eine regelrechte Kriegsgottheit. Dem iſt aber abſolut 
nicht jo, und der Urſprung Molokos ijt auf maniftiihem Boden zu 
juchen, wie dies unſer Neifender jelbit feititellte. Als derjelbe ſich 
nämlih nad der Geihichte des Stammes erkundigte, erzählte. ihm 
eine alte Frau, die Yeute wären jeinerzeit unter der Führung eines 
großen Häuptling namens Moloko an ihren jeßigen Wohnſitz 
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gelangt. Won diefem Häuptlinge wußte fie wunderbare Dinge zu 
erzählen. Sicher ift, daß, jolange er lebte, jeine Yeute die Gegend 
beherrichten. 

Wir haben hier aljo einen Fall der erwähnten Art vorliegen. 
Der Häuptling ijt als ſolcher nur noch im Schwacher Erinnerung 
erhalten. Die Erinnerung an ihn wird ganz verlöjchen. Das Holz: 
bildnis aber trägt im Gebraude des Wolfes nocd immer jeinen 
Namen, noch immer werden ihm die Eigen: 
Ihaften, die der friegeriihe Häuptling 
bejaß, naherzählt und jo ijt der Holzklotz 
mit jeinen Nägeln ein Meilenftein auf dem 
Wege zum Gößendienft, d. h. zur Ver: 
ehrung von Bildniffen, über deren eigent: 
liches Wejen und Bedeutung die zu ihm 
Betenden ſich nicht Rechenſchaft abzulegen 
bermögen. 

Man darf außerdem nicht, wie dies jehr 
leicht geichieht, die religiöjen Anſchauungen 
und Ausdrücke alle über den Kamm 
des Manismus jcheeren, e& giebt Doch nod) 
mandherlei, das eine Beachtung verdient. 
Wenn nämlich der Neger irgend eine un— 
gewohnte Sache fieht, jo drängt ſich ihm 
jogleih ein gewiſſes Angftgefühl, eine au 
gewiſſe Unficherheit auf, und er ift bereit, Halle. (Miffonsmufenm Seht) 
an eine Machtäußerung diejes Gegenftandes  Beraheli — — 
zu glauben, die in dem Maßſtabe das 
Alltägliche übertrifft, wie die Sache ſelbſt fremdartig ausſieht. Klar 
ausgedrückt: der Neger ſchreibt jeder neuartigen Erſcheinung, jeder 
Erſcheinung, die das Alltägliche, Bekannte, Selbſtverſtändliche irgend— 
wie verläßt, eine übernatürliche Kraft zu. 

Beilpiel: Wächſt an einem Baume eine merkwürdig verwachiene 
Wurzel; er jchneidet fie ab, nimmt fie mit nach Haus, vervollfommnet 
die Schon von Natur angedeutete Ähnlichkeit mit einer Menſchen— 
geitalt und opfert dem Dingelhen. Die Sade ift für ihn von 





140 
dem Moment an Heilig. (Siehe vorjtchende Figur des Baſeler 
Mujeums. Fig. 195.) 

Derartige Sachen mögen 
öfter vortommen, geben aber 
nicht etwa genügende Wer: 
anlafjung, von einem ſinn— 
loſen Fetiſchismus zu reden. 
In diefem Sinne haben alle 
Völker zu allen Zeiten 
Fetiſchismus getrieben. In 
dieſem Sinne treibt ſogar 
der Europäer heutzutage noch 
Fetiſchismus, wenn er z. B. 
die mehr oder weniger merk— 
würdigen oder vom Gewöhn— 

Sig. 19%, Angeblich „Fetiſchhacke“. lihen abweichenden Linien 
m SE TENBnN der Hand ſich auf beſondere 
Ereigniſſe ſeines Lebens hin 
deuten läßt. Man ſoll dabei gar nicht glauben, wie weitverbreitet 
derartige kleine Scherze wie Ausderhandleſen, Traumdeuten u. ſ. w. 
J auch bei uns noch ſind. — Wirklich, wenn wir 
daran denken, dann verlieren wir jegliches Recht, 
über den Fetiſchismus des Negers herzuziehen. 

Sicher iſt es, daß die Völker Weſtafrikas, 
für deren Weltanſchauung die Wiſſenſchaft ja 
hauptjählih den Ausdrud „Fetiſchismus“ erfunden 
und gepachtet hat, heutzutage nichts weniger jind, 
als anftändige und gutgläubige Maniften, daß jie 
OR vielmehr in derſelben Verſunkenheit dahinleben wie 

„Setifchfanm“, die Chriſten des Mittelalters. Hierfür ſoll man 
Beinedesderfaen, aber nicht allein fie verantwortlih machen. Das 
* Be vor Haben zum großen Teil die europäiſchen Miſſionare 

des Mittelalters zu verantworten. Dieſe Yeute 
waren ihres hoben und edlen Berufes durchaus unmürdig. Sie 
famen nad) Weitafrifa mit der Vorausjeßung, daß Zauberer möglich 
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jei. Sie glaubten dann ſelbſt an die Zauberei der Neger und 
gipfelten ihre Mifjionsthätigkeit darin, einen Kriegszug mit Feuer 
und Schwert gegen dies Hexenweſen, alias Fetiſchismus zu unter: 
nehmen, Hatten fie dann nad) ihrer Überzeugung mit Weihwaſſer, 
Tadel und Kruzifix den Teufel befiegt, dann jtellten fie Bilder der 
Heiligen auf, gaben den dur Prügel und Gefängnisitrafen befehrten 
Negern das Bild der Jungfrau Maria und jonjtige Heiligenbildchen 
und verlangten von den Negern ohne weiteres 48 
Verehrung, Verſtändnis und heilige Anbetung. 
Die Neger gehorchten. Die Heiligenbilder wurden 
aufgejtellt und mehr oder weniger ſinnlos 
angebetet. 

Was aber wurde aus den Heiligen ? 

Der Mifjionar, der heute mit ernjtem und 
gutem Willen hinauszieht, erjtaunt oft nicht 
wenig über die verworrenen Begriffe der Ein— 
geborenen. Aus dem Miſchmaſch von Heiligen: 
bildern und Ahnengeſtalten iſt der jchlimmite 
Götzendienſt entjtanden, den man ſich denen 
fann, — der wirkliche und einzige Gößendienft, 
den man als ſolchen bezeichnen kann. So ift 
es feine Frage, daß das Mittelalter ih an 
diejen Völkern fürchterlich verfündigt hat, daß die 
Miſſionare weit leichtere Arbeit hätten, wenn nicht | 
jene Leute dadurch verdorben worden wären Fig. 190, Mnachlic 
und immer mod verdorben werden damit, daß „Smiinfeiit Aateroro, 
em jeder ihnen mit einem häßlichen Woruiteil, 
mit einer häßlichen Kritit entgegentritt und das als verächtliche 
Anſchauungen hinſtellt, was er jelbit gar nicht begriffen hat. 
Behandelt man aber das, was einem anderen heilig ift, verächtlich, 
jo verdirbt man ihn, jo fann man gar nicht erwarten, daß der 
andere das neue Gut, das man ihm bringt und das er zunächſt 
in jeiner Höhe und Größe gar nicht veritehen kann, mit mehr 
Achtung entgegennimmt. Wie man in den Wald hineinjchreit, jo 
klingts heraus. 
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Auch Heute noch ift der Europäer geneigt, überall bei den 
Negern Fetiſche zu entdeden. Sieht man von den eigentlichen 
Ahmenbildern ab, jo giebt e& noch eine große Zahl weiterer Schnitz— 
werfe, die mit dem eigentlichen Manismus nichts zu thun haben. 
Sobald der Neger einmal die Menfchenfigur geſchaffen hatte, ver: 
zierte er allerhand Gegenftände mit menschlichen Geftalten oder 
Köpfen, und der Europäer, der es einmal gewohnt tft, in jeder 
plaftiichen Darftellung des Menichen einen „Fetiſch“ zu erbliden, 
beeilt ich, jedem derartig verzierten Gegenftande den Tieblichen 

Namen „Fetiſchgerät“ zuzulegen. Ich habe für meine 
Sammlung alles möglide Derartige erhalten, al3 da 
ind: Fetiſchkeulen, Fetiſchhacken, Fetiichpfeifen, Fetiſch— 
becher, Fetiſchbüchſen, Fetiſchſzepter, Fetiſchglocken, 
Fetiſchmasken, und vor allem Fetiſchſchnupftabaksdoſen 
(Initiale Seite 8). Fragt man den Sammler nad 
der Begründung diefer Bezeihnung, jo pflegt er zu 
antworten: 
— „Voilä! Cest la figure humaine!* 
pour Fetiche“ Die Menjhenfigur, ein Menfchengeficht ift daran, 
bie m Se alfo iſt es ein Fetiſchgegenſtand. Die Sache ift einfach, 
.. Diere Die Bezeichnung billig und wenn ein Gegenftand die 
— Bedeutung als Fetiſch trägt, dann kann man ihn für 
ſonders viel Der: einen höheren Preis an das Muſeum verkaufen. 
a Es wird höchſte Zeit, daß wir den Fetiſch be- 
graben, und ich bitte alle Leſer dieſes Buches, mir bei dem Yeichen- 
begängnis zu folgen. 

Ich ſchließe Hier noch einen kurzen Abjchnitt über eine auf der 
Erde meitverbreitete Sitte au, die auf anderen menjchlichen 
Empfindungen begründet ijt. Ich meine die Gottesgerichte, Ordale, 
Drafel ꝛc. (Bergl. Fig. 200.) 

Oftmals jehnt ſich der Menſch danach, ein höheres Willen 
über vergangene oder zukünftige Dinge zu erlangen. Dann greift 
er zu irgend einem Mittel, das ihm derartiges verraten joll. Die 
Griechen Hatten ihr Delphi und das Mittelalter Hatte jeine Heiligen 
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als wohleingerichtetes Auskunftsbüreau angelegt. Der Neger hat 
nur jein Ordal. Ich biete Hier die Schilderung einer ſolchen 
Geremonie nad einem der beiten Schriftteller, die wir je gehabt 
haben, nah Eugen Zindgraff. Man höre: 

Am ganzen unteren Kongo und außerdem noc bei vielen 
anderen Negervölfern findet jih eine Art Gottesgericht, ein Ordal, 
das Nehmen des Kaske oder Kaſſa. 





sig. 200. „Fetiſchtrank“. Laffaordal im Dinterland von Angola. Mach Capello und Ivens) 


Kaske ift die Rinde eines Baumes, die zerftampft und zu 
Kugeln geballt, vom Angeklagten gegeſſen wird; es werden ihr 
giftige Eigenſchaften zugeihrieben. Bricht der Angeklagte den Kaske 
aus, jo ift er unjchuldig, und nunmehr muß der Ankläger ſchwere 
Sühne bezahlen; behält der Angeklagte den Kaske während einer 
beftimmten Zeit bei ji, etwa bis Sonnenuntergang, jo wird er 
für jhuldig befunden und zum Waller: oder Feuertode verurteilt; 
legtere Strafe ift für die Frauen. 

Man behauptet, daß das Brechen der Kaske davon abhängt, 
ob dem Angeklagten vor dem Nehmen desjelben Ol zu teinten 
gegeben ift oder nit. Das thut der Feticeiro (dev Ganga oder 
Priefter), der die Handlung leitet, ſodaß die ganze Sache nichts als 
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ein einfacher Betrug it. Das Ergebnis hängt einfach davon ab, 
ob der Feticeiro bejtechlih it oder nit. So mander Angeklagte 
mag mit ziemlicher Ruhe die ihm gereichten Villen Hinunterjchluden 
und fih im Stillen jhon auf die ihm zu zahlende Buße freuen. 

Die Anlagen, welche diefem Verfahren zu Grunde liegen, find 
ungefähr diejelben wie bei dem Hexenprozeſſe. irgend ein Menſch 
joll mit böjen Geiftern im Bunde ftehen und jo jelbjt übernatürliche 
Handlungen vorzunehmen imftande fein. Der Zwed derartiger 
Prozeſſe, die natürlich meiftens einer greifbaren Unterlage entbehren, 
ift der, fich irgend eines unbequemen Menfchen unter dem Scheine 
rechtlicher Form zu entledigen, jei ed etwa alter Männer (man jieht 
ziemlich jelten weißhaarige Neger, da man denjelben als unbrauchbaren 
Gliedern der Menjchheit meist den Giftbecher reicht), jei es eines 
unbequemen MWeibes oder irgend einer anderen läftigen Perſon, 
gegen welche man nichts Sicheres vorbringen kann. Ein eigener 
Anblid ift es, einem joldhen Gerichte beizumohnen, wie ich bei den 
Mufferongos auf dem ſüdlichen Kongoufer Gelegenheit dazu hatte. 

Es war in Sumba, id war jhon im Begriffe, das Kanoe zu 
bejteigen, um noch an demjelben Tage nad St. Antonio an der 
Ntongemündung zu fahren, als ih zufällig zwei Mufferongos ſich 
über ein Kaske-Eſſen unterhalten hörte, welches in einem nahebei 
gelegenen Dorfe vor ſich gehen jollte. Da dem Weißen in der Regel 
das Zuſehen nicht verwehrt wird, jo begab ich mich zur Gerichts: 
jtelle. Schon von weitem hörte man den Klang der Kriegstrommeln, 
und bald befand ich mich auf einer Lichtung im Walde, wo man 
einen lreisrunden Plaß von Gräſern 2c. gereinigt hatte. Vorläufig 
(es war noch früh am Morgen) befand ſich nur der Yyeticeiro mit 
jeinen Gehülfen da. 

Inmitten des freisrunden Platzes waren vier PBalmblattrippen 
von etwa 1%, m Yänge in die Erde geftedt, die ein Rechteck 
bezeichneten. Die kurzen Seiten des Rechteds waren durch einen 
Palmſtreifen verbumden, von welchem in Heinen Zwiſchenräumen 
dreimal drei jchmale, etwa 11% m lange Palmftreifen herabhingen. 
Un der einen Ede, wo ih einige Körbe, Sachen des Tyeticeiro 
enthaltend, befanden, ſtach ein alter Kavalleriefäbel in der Erbe. 


15 


Allmählih jammelten ih um den Pla Gruppen von Eingeborenen, 
Frauen, Männern und Kindern. Endlich erichien die Angeklagte und 
nahm ein wenig jeitwärt3 bon der Gerichtsftätte Plab. | 

Es war ein vielleiht 23—30 Jahre altes Weib, von ihrer jungen 
Tochter begleitet; beide hatten das Geficht mit roter Farbe beftrichen. 
Der Feticeiro begann nun unter dem dumpfen Rafleln der Trommeln 
den Gerichtsplag zu umtanzen, den Kavallerieſäbel ſchwingend und 
geheimnisvolle Worte murmelnd. Dann jeßte er das den Kaske 
bergende Körbchen vor dem Ofteingange der Richtjtätte auf die Erde, 
fniete davor nieder, beſtrich ſein Antlig mit Erde und küßte dreimal 
den Boden; dasjelbe wiederholte er am anderen Eingange; dann 
tanzte er wieder umher quer duch die Richtjtätte, dabei immer 
Worte vor ſich hermurmelnd. Darauf ſchwieg auf jein Zeichen die 
Muſik, die Angeklagte zog ſich mit den rauen weiter in den Hinter: 
grund zurüd; und nun begann der Feticeiro mit dem Gehülfen die 
Bereitung des Haste. 

Ein handgroßes Stück Rinde wurde aus dem nod reichen 
Vorrat bergenden Korbe genommen, jorgjam gereinigt und abge= 
wajchen, in Stüde gejchnitten und auf einer Steinplatte, die von 
vielem Gebrauche bereit3 ausgehöhlt war, mit einem runden Steine 
zu einem Pulver gerieben. Diejes braune Pulver wurde dann 
angefeuchtet und aus dem Brei drei Kugeln geballt von der Größe 
eines kleinen Hühnereies. Die Kugeln blieben auf der Steinplatte 
unter einem weißen Tuche liegen. 

Während diejer Vorbereitungen machte fih im SHintergrunde 
eine große Bewegung bemerkbar. Der Hauptfetiih wurde herbei- 
geführt und der Feticeiro jchlug unter dem Schwur des Anklägers, 
dag er die reine Wahrheit jagen wolle und daß er nicht Hoffe, auf 
unnatürlihe Weile zu fterben, einen Nagel in den Fetiih zum 
beijeren Angedenfen an diefe Stunde. Der Ankläger behauptete 
alsdann (die Angeklagte jelbit war nicht anmejend, jondern nur ein 
Bruder derjelben), die Frau jei eine Zauberin und habe die Seele 
ihres vor kurzem gejtorbenen Bruders gegeſſen. „Moio“ heißt ſowohl 
Herz wie das Hlopfende Leben, welches im Innern jeinen Sih hat, 
die Seele. Vielleiht, daß der Ankläger damit jagen wollte, die 
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Frau ſei Schuld an der Krankheit und dem Tode ihres Bruders, 
den fie ja nicht thatjächlich getötet, und deſſen Herz fie noch viel 
weniger gegeflen hatte. 

Nachdem der Nagel ins Holz getrieben war, ſchaarte ſich alles 
um bie Richtjtätte; der Feticeiro führte unter dem lange der Trommel 
die ſich kaum auf den Füßen haltende Frau, fie am Heinen Finger 
ergreifend, an jede Ede des Nechtedes, um die Frau und die Palm: 
tippe Kreiſe ziehend, gleihjam um fie an und in die Nichtjtätte zu 
bannen, und nachdem dieſelbe noch einmal kreuzweiſe durchſchritten 
war, hieß er fie inmitten des Nechtedes ſich niederjegen. Es trat 
zunächſt eine tiefe Stille ein, die mir peinlih war. Sollte dod) 
jeßt der Prozeß beginnen. 

Mein Unbehagen wurde nod erhöht, als plößlid die Zweige 
ih teilten und zwei Mufferongos in den Kreis traten. Selten 
habe ich ſolche Männergeitalten gejehen; ihr Riefenmaß wurde nod 
durch die lang herabhängenden dunkelroten Zeugftoffe, die fie toga= 
artig um die Schultern trugen, erhöht. Grinnerte die eine Geftalt 
mit dem europäiſchen Gejichtszligen, der römischen Naje und dem 
Schnurrbart an irgend einen Prätorianer, jo konnte man fich feine 
widerlichere Gejtalt als die zweite denken, deren finfteres bulldog: 
artiges Geſicht der Sit aller Gemeinheit und Verworfenheit zu fein 
ihien. Dieje beiden Männer, bei denen der Einfluß des Trunkes 
deutlih zu jehen war, troßdem fie äußerlich in noch ungebrochener 
Kraft einherichritten, konnte man ald ausgezeichnete NRepräfentanten 
ihres Stammes anjehen. Mürriſchen Blides mit blutunterlaufenen 
Augen gingen fie an dem Weihen vorbei und ftredten ſich auf der 
anderen Seite in? Gras; es waren HDäuptlinge aus einem benad- 
barten Dorfe, die der Situng beimohnen wollten. 

Der Feticeiro wiederholte nun die Anklagen, welde das Weib 
unter Ihränen beftritt, während der außerhalb der Gerichtäftätte 
jigende Ankläger, ein unterjegter älterer Mann, mit wahrem Gauner: 
gelichte nur zuweilen etwas vor ſich hinmurmelte. 

‚serner hielt der Freticeiro dem Weibe alle ihre bis dahin be- 
gangenen Sünden vor, daß fie nach der Totenbeftattung ſich nicht 
gewajchen, daß Tie einmal mit blutigen Händen gegeljen, daß fie ein 
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andermal einem Fremden zuerit zu trinfen gegeben, ohne jelbjt exit 
getrunfen zu haben zc., und forderte fie endlich auf, ihr Die erite 
Pille reihend, um die Wahrheit der Anklage zu erproben, den 
Kaske zu effen. Zitternd begann nun die Arme die Pille hinunter: 
zumwürgen, während zumeilen die Trommel ertönte und der Feticeiro 
einen Tanz aufführte, 

Man jollte denken, daß die Zuſchauer der Sache einen gewiſſen 
Ernſt entgegengebradht Hätten; aber dem war nicht jo, dieſe Prozejie 
ind zu häufig, nehmen dod oft mehrere Perfonen zugleid den 
Kaske. Alles ſchwatzte und lachte durcheinander wie an einem Feſt— 
tage, und namentlich der eine weniger wüſt ausjehende der beiden 
oben geichilderten Sterle entpuppte ſich als der Wißbold der Geſell— 
Ihaft, während jein Genoſſe immer finfter vor ſich hinſtarrte. Wenn 
die rau im Nehmen der Kaske ein wenig ſtockte und ihr der 
Feticeiro Mut zuſprach, dann pflegte auch der Witzbold dem wür— 
genden MWeibe einige wohlmeinende Bemerkungen zuzurufen, die er 
mit einem dröhnenden Lachen, feine riefigen Hände ſich wohlgefällig 
reibend, begleitete, und alsdann hHerrichte ungehenere Heiterkeit im 
Kreiſe der Zuſchauer. 

Zwanzig Minuten dauerte es, da war der letzte Reſt der drei 
Pillen verſchwunden. Der Feticeiro hieß die Frau aufſtehen. Sie 
mußte nun innerhalb des Rechteckes hin- und hergehen und dabei 
jedesmal die drei mittleren der an der ſchmalen Stelle herabhängenden 
neun Palmſtreifen berühren; dies hatte ſolange zu geſchehen, bis die Ent— 
ſcheidung erfolgte. Alsdann nahm der FFeticeiro feine Bezahlung, 
die jehr reihlicd war, einige Flaſchen Rum kreiften und damit war 
die Hauptſache abgeſchloſſen; noch lange aber klang mir auf dem 
Rückwege der dumpfe Ton der Trommel in den Ohren. Ob Die 
Frau mit dem Leben davongefommen iſt, konnte ich nicht mehr in 
Erfahrung bringen, da ich feine Zeit hatte, bis zur Entſcheidung, 
die eventuell jehr lange auf ſich warten laſſen kann, auszuharren, 

Der Feticeiro war ein noch jehr junger Mann; er trug fein 
beionderes Abzeichen feines Standes, hatte aber ein ungemein 
ſchlaues Geficht, welches ftet3 lächelte. Wenn jein Lachen mir galt, 


dann mußte ih unmilllürlih an das Yadhen der alten Auguren 
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Noms denken; wir beide wußten ficher, was hier dem gaffenden 
Volke für ein Schwindel vorgegaufelt wurde, aber auch noch einige 
andere würdige Männer im Kreiſe jchienen dies zu verſtehen. 


Das iſt ein Bild aus verfallenden Zeiten. Man zeige mir ein 
Volk, das jolches nicht erlebt hätte, dann erſt werde ich mich be— 
jcheiden und es mit Ruhe zugeben, wenn ich immer wieder höre, 
wie den Negern verächtlich zugerufen wird: 

„Ihr Fetiſchdiener hr!“ 


Geheimbünde und Masken. 






9 wei Gruppen des Verhaltens den Toten gegenüber 
müſſen fejtgejtellt werden. Entweder der Ver: 
jtorbene wird jchnell abgethan und weggeworfen 
oder verbrannt, oder aber der Wildling ver- 
= jucht, die Seele des Verftorbenen in den eigenen 
— Mahtkreis zu bannen, dieſelbe ſich dienftbar 
zu machen. 
an die rg ih jo im das Totenproblem vertieften, 
errwuchs ihnen in den Verſtorbenen eine gewaltige Macht, die je 
nad der Behandlung der Yeiche ihmen befreundet oder befeindet 
ward. Ob aber Freund oder Feind — angeltaunt und beneidet ward 
die Körperſchaft der Seelen jtet3 ob ihrer außerordentlihen Macht. 
Das Anftaunen wuchs jo weit, daß der Neger und der Papua zuleßt 
danach ſtrebte, jelbjt „totengleih“ zu werden. Ich will damit nicht 
etwa behaupten, daß den Wilden irgendwie ein Zweck vorgejchwebt 
habe bei der Entwickelung diejer Geremonien. Vielmehr find alle 
Anihauungen und Zitten aus ich ſelbſt herausgewachſen. Aber 
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diejes Anftaunen und Berundern war die Triebfraft, welche die 
Geiftergewalt unter diefen Menjchen geichaffen hat. 

Zur Geiftergewalt gelangte der Wildling durch Vergeiſtigung. 
Ich Habe ſchon oben erzählt, wie der Neuholländer den Schädel des 
VBerftorbenen padt und wie ihm dann jede Gewalt, jedes Recht 
zufteht, weil er im Namen des Verjtorbenen oder weil in ihm der 
Berftorbene thätig iſt. 

Das ift noch nicht die eigentliche 
Vergeiftigung, wenn dies Beijpiel uns 
auch den Weg zeigt, auf dem die Geilter- 
gervalt gewonnen werden fann. Die Ver: 
geiftigungsfitten Haben vielmehr einen 
Ausgangspunkt auf einem anderen Ge— 
biete, nämlih in den Enthaltungs= und 
Speijeverboten. 

Das urjprünglichite Enthaltungs- 
gebot muß wohl in dem Geſetze gejucht 
werden, daß jeder Gegenjtand, der dem 
Toten gehörte oder in dem er feinen 
Aufenthalt juchen könnte, von Menjchen 
gemieden werden muß, jolange die Seele 
des Verjtorbenen nicht im Jenſeits weilt. 
Südſee-Inſulaner lafjen 3.8. alle Kokos— 
nußbäume eines Berjtorbenen unberührt, 
weil fie ſich nicht an dem Beſitztum des .;, zpı. mitglied der Tamate von 
Geiſtes vergreifen und ſo deſſen Zorn den Banksinſeln. (Nach Cordington.) 
provozieren wollen. Bei Afrifanern finden 
wir andererſeits die Sitte, ſich ſelbſt während der Trauerzeit aller 
der Genüffe zu enthalten, die auch der Veritorbene entbehren muß, 
d. h., ſich nicht zu waſchen, bejtimmte Speijen nicht zu genießen, 
nicht zu ſprechen, abgejondert von den übrigen Menjchen zu leben, — 
und zwar dies alles, um in möglichit naher Beziehung zu dem Ab— 
geichiedenen zu bleiben, um jo aljo möglichit „geiitergleich“ zu werden. 

Auf der einen Seite ergiebt fich hieraus die Serie von Ent: 
haltungsgeboten, die einen jeden mit feinem perjönlichen Schutzgeiſte 
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verbindet. Andererſeits aber verallgemeinert ſich Anſchauung und 
Sitte in dem Momente der Vollserziehung. 

Bon diejer Volkserziehung ift hier Schon einiges berichtet worden. 
Ich darf wohl an das Kapitel über die Proben der Mannhaftigkeit 
erinnern. Die gemeinjame Jugenderziehung halte ich für eine Sitte, 
die erſt im Zeitalter des Manismus, der Zotenbetrahtung und 
Ahnenverehrung angefangen hat. Denn diejen jchulartigen Jugend: 
erziehungen liegt meiltenteils mehr ein mythologijches Moment zu 
Grunde als eine bezwedte Belehrung. Ich mill das an dem 
folgenden Beijpiele vom unteren Kongo klarzumachen ſuchen: 


1. Der Yidembs. 


Der Ndembo oder Kita 
it am unteren Kongo und 
zumal in den nah Süden 
liegenden Gebieten jehr weit 
verbreitet. Wenn jemand in 
dad Ndembo eingeweiht 
werden joll, weiſt ihn der 
Ganga an, auf ein gegebenes 
Zeichen Hin ſich plößlich tot 
zu ftellen. Dementiprechend 
jtürzt der Novize auf irgend 
iP einem öffentlichen Plate ganz 
— — unerwartet nieder; man legt 


— — 


— — 


si. 202, Mastierter von Aurora, Melanefien. Begräbnisgewänder über ihn 
lan innen und er wird zu einer Um: 
zäunung außerhalb der Stadt, die Vela heißt, hinweggetragen, man 
jagt von ihm, er ſei Ndembo gejtorben. Die jungen Yeute beiderlei 
Geſchlechts Folgen nach der Neihe; wenn alles gut geht wird dieſer 
vorgebliche plötzliche Tod oft zu einer Art Hpfterie. Auf diefe Art 
erhält der Ganga die genügende Anzahl für eine volljtändige Ein: 
weihung, 20, 30 oder aud DU. 
Man nimmt nım an, dab die derart Geftorbenen in dem Bela 
verweſen und vermodern, bis nur ein einziger Knochen übrig 
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geblieben if. Den nimmt der Ganga an fih. Nach einer gewiſſen 
Zeit, die an den verjchiedenen Orten zwijchen drei Monaten und 
drei Jahren ſchwankt, glaubt man, daß der Ganga dieje Knochen 
nimmt, und daß er vermöge feiner Zaubermittel jeden einzelmen vom 
Tode wieder auferjtehen läßt. An einem bejtimmten Tage glaubt 
man, daß die Auferitehung ftattgefunden hat, und die Ndembo- 
gejellichaft fommt in Mafje in feierlihem Aufzuge, mit feinen Kleidern 
und unter allgemeinen Jubel in die 
Stadt zurüd. 

Nenn die Ndemboleute zurückgekehrt 
find, thuen fie jo, als jeien jie aus einer 
anderen Welt gefommen. Sie haben neue 
Namen angenommen, welche dem Ndembo 
eigentümli find. Sie gebärden ſich, 
al3 jeien fie in diejer Erſcheinungswelt 
ganz Fremd, kennen ihre Eltern und Ber: 
wandten nicht, willen nicht, wie man 
ißt und brauchen einen, der für fie faut; 
fie wollen alles haben, was ſie jehen 
und wehe dem, der das verweigert. Die 
Ndemboleute dürfen jchlagen und töten, 
wenn es ihnen paßt, ohne die Folgen 
fürchten zu müſſen. 

„Sie wiſſens nicht beſſer,“ jagen 
die Leute in der Stadt. Sie betragen 
ſich alle zujammen wie die Mondjüchtigen, gig. 205. Mastierter von Neu: 
bis fi die Erregung und das nterefje kealedonien. Gach Cordington.) 
an der Betrügerei etwas gelegt hat. Wenn irgend jemand neugierige 
ragen nad) dem Lande, aus dem fie gefommen jeien, an jie richtet, 
iteden fie einen Grashalm hinter das Ohr und ihuen jo, als 
hätten fie feine Ahnung davon, daß man fie angeredet habe. 

Die, welche dieje Geremonie durchgemacht haben, nennen ſich 
Rganga, die Willenden; die Uneingeweihten bezeichnet man mit Banga. 
Während des Aufenthaltes in der Bela lernen die Nganga eine Geheim: 
iprache, die den gewöhnlichiten Dingen phantaftiiche Namen giebt. 
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Über diefen Ndembo im Königreihe Kongo exiftiert des ferneren 
ein Bericht, der die befte Wiedergabe einer afrikaniſchen Anſchauung 
überhaupt ift. So unverfälfcht wie hier Baftian mit den Worten 
des Negers jelbit die Anſchauung geboten Hat, iſt ſolches nod) 
niemand gelungen. 

Baſtian ſchreibt: 

Der große Nkiſſi (ſtatt Fetiſch) lebt im Innern des Buſch— 
landes, wo ihn 
niemand jehen kann. 
Wenn er  ftirbt, 
JammelndieNganga 

jorgjam jeine 
Knoden, um fie 
wieder zu beleben 
und ernähren fie, 
damit fie aufs neue 
Fleiſch und Blut 
gewinnen. Es iſt 
aber nicht gut, da— 
von zu ſprechen. Im 
Lande Ambamba 
muß jeder einmal 
geſtorben ſein und 
wenn der Nganga 
sig. 204. Maskierte CLoſango-Teute beim Cotenſeſt der Nkoſi ſtatt Fetiſchprieſter) 
in Kamerun (Nach Photographie.) jeine Stallebajje 

gegen ein Dorf 

ichüttet, jo fallen diejenigen Männer und Jünglinge, deren Stunde 
gekommen ift, in einen Zuftand Ichlojer Erjtarrung, aus dem fie 
gewöhnlich nad) drei Tagen auferitehen. Den aber, welchen der Nkiſſi 
(jtatt Fetiſch) liebt, Führt ev Fort in den Busch und begräbt ihn oftmals 
für eine Reihe von Jahren. Wenn er wieder zum Leben erwacht, 
beginnt er zu eſſen und zu trinfen wie zuvor, aber jein Verſtand ift 
fort und der Nganga (ftatt Fetiſchmann) muß ihn erziehen und jelbit 
in jeder Bewegung unterweilen, wie das Heinjte Kind. Anfänglich 
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fann das nur mit dem Stod gefchehen, aber allmählich Lehren die 
Sinne zurüd, jo daß fi mit ihm jprechen läßt, und nachdem feine 
Ausbildung vollendet ift, bringt ihn der Nganga jeinen Eltern zurüd. 
Diejelben würden ihn jelten wiedererfennen, ohne die ausdrüdliche 
Verfiherung des Nganga, der ihnen zugleich frühere Ereigniſſe ins 
Gedächtnis zurückruft. 
Wer die Prozedur in 
Ambamba noch nicht 
durchgemacht hat, iſt all⸗ 
gemein verachtet und 
wird bei den Tänzen 
nicht zugelaſſen. 


Aus dieſen Schil— 
derungen kann man er— 
ſehen, wie weit die 

Parallele der Ver— 
geiſtigungsidee durch— 
geführt wird. Ich will 
hier gleich noch die nächſte 
dieſer herrlich klaren 
Darſtellungen wieder— 
geben. Sie bezieht ſich 
auf den Geheimbund 
Belli in Liberia und 
ſtammt aus der Feder Fig. 205. Große Schildpattmaske von Darnley Island, 
des alten Dapper. Torresfiraße. (Eihnographifches Muſeum in Kopenhagen.) 

Dapper jchreibt: 

„Sie haben noch eine andere Gewohnheit, welche fie Belli 
Paaro nennen, von der fie jagen, es ſei ein Tod, eine Wieder: 
geburt und eine Einverleibung in die VBerfammlung der Geijter oder 
Seelen, mit denen der Gemeine im Busch erjcheint und das Opfer, 
welches man für die Geifter zubereitet, eſſen hilft.“ 

Die Bergeiftigungsidee ſpricht hier außerordentlih far. Nach 
diefen Anführungen brauche ih es nicht exit auseinanderzuiehen, 
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daß die Bundesmitglieder ji Geifter nennen, daß 3. B. die Dukduk 
in Neupommern Geilter heißen. Ich brauche auf den tieferen Sinn 
der Geremonie nicht mehr hinzuweiſen; es verfteht fih von jelbit, 
daß die, welche dieje Gebräuche durchgemacht haben als Bergeiftigte, 
alio als Gejtorbene und vom Tode wieder Auferjtandene, eigentlich 
aljo als Totenjeelen angejehen jein wollen. Und der Geheimbund 
ijt weiter nichts ala eine Verbrüderung aller derjenigen, welche dieje 
Erziehung gemeinfam durchgemacht haben. 

Man geht nicht immer jo weit, man verlangt nicht immer, 
daß die Novizen fterben; man begnügt ſich meiftenteils damit, Die 
Novizen durch ftrenge Enthaltungsgebote in den Zuſtand der Wer: 
geiftigung zu verſetzen. 

Die Thätigkeit der Bünde ift eine jehr verjchiedentlihe. Während 
man im allgemeinen annehmen fann, daß es fih um weiter nichts 
als eine Jugenderziehung, jozujagen eine Lehrzeit Handelt, haben 
viele Bünde eine jefundäre Bedeutung angenommen. Sie funktio: 
nieren nach bejtimmten Zwecken wie fie eben die derzeitigen Zuſtände 
im Lande mit fi bringen. Zwei derartige Beijpiele will ich geben, 
das erjte aus dem Lande der friegeriichen Zerjplitterung, in welchem 
der Geheimbund Purrad Ordnung und Sicherheit geichaffen hat, 
das zweite aus den Halabarlanden an der Nigermündung, in welchen 
die ſchwankenden merkantilen Berhältniffe eine Sicherung des Kauf— 
mannsjtandes notwendig gemacht haben, 


2, Der Purrab. 

Zwiihen dem Sierrasfeonas Fluß und dem Kap Monte leben 
5 Völlerſchaften von Fulhas-Suſus, die miteinander eine verbündete 
Nepublit ausmachen. ‚jede Völkerſchaft Hat ihre eigene Obrigfeit 
und ihre befondere Regierung. Aber alle ftehen unter einer Einrichtung, 
die Purrah genannt wird. Dies ift eine Gejellichaft, eine Verbindung 
mit Kriegern. 

Jede diefer 5 Völkerſchaften hat ihren eigenen Purrah, welcher 
jeine Oberhäupter und jein Tribunal hat, und Ddiejes it eigentlich 


der Purrah; aus den 5 Bezirkspurrahs aber bildet ſich der große, 


der allgemeine Purrah, der über die 5 Völkerſchaften gebietet. Um 
in den Bund eines Bezirkspurrahs aufgenommen zu werden, muß 
man 30 Jahre zählen; 
um Mitglied des 
großen Purrah zu 
werden, muß man 
50 Jahre zählen. Die 
Alteften jedes Be: 
zirfspurrahs find 
Mitglieder des Haupt⸗ 
purrah. 

Ein Kandidat 
wird nur unter der 
Verantwortlichkeit AG; 
aller jeiner ſchon mit- WATT 0% 
verbündeten Anver— gi \ A f 
wandten zur Probe N AN 
in den Bezirkspurrah 7 
zugelajjen. Dieje y 
Ihwören ihm den 
Tod, wenn er nicht 
in der Probe befteht, 
oder wenn er nad 
jeiner Aufnahme die 
Mpiterien und Ge: 
heimniſſe des Bundes 
verrät. In jedem 
Bezirk, der zu einem 
Purrah gehört, giebt 
es einen geheiligten 
Wald, wo man den 
Kandidaten Hinführt ; 
diefer muß ih an 
einer Stelle, die man 
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a . fig. 206. Masfe des Purrah 
ihm weit, aufhalten; (Berliner Muſeum für Volferfunde.) 
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mehrere Monate muß er in einer Hütte, wohin ihm mastierte Per: 
fonen feine Nahrung bringen, ganz allein leben; er darf weder 
jprechen, noch fi) aus der Umgebung, die ihm angewieſen ift, ent: 
fernen; wagt er in dem Walde, der ihn umgiebt, weiterzugeben, 
jo ijt er des Todes. 

Nach einigen Monaten von Zubereitungen wird der Kandidat 
zu den Proben zugelaffen. Dieſe find angeblih ſchrecklich. Man 
macht von allen Elementen Gebrauh, um fi von jeiner Ent: 
ichlofjenheit nnd von feinem Mute zu überzeugen. Man berjichert 
jogar, daß man ſich bei diefen Myſterien gefefjelter Löwen und 
Leoparden bediene, daß während der Zeit der Proben und Einweihung 
die geheiligten Haine von jchredlihem Geheule wiederhallen; daß 
man daſelbſt während der Nacht große Feuer erblide; daß ehemals 
das Feuer dieſe geheimnisvollen Wälder in allen Richtungen durch— 
laufen habe, da jeder Uneingeweihte, der ſich aus Neugier hinein- 
zugehen verleiten falle, ohne Schonung aufgeopfert werde, daß 
Unbejonnene, die da hineindringen wollten, verſchwunden jeien, ohne 
dak man jemals von ihnen etwas wieder gehört habe. 

Hat der Kandidat alle Proben überftanden, jo wird er zur 
Ginmweihung zugelaffen. Vorher aber muß er ſchwören, daß er alle 
Geheimniſſe bei fih bewahren und ohne Verzug die Urteile des 
Purrah jeiner Völkerſchaft und alle Beichlüffe des großen Oberpurrah 
vollziehen wolle. Wenn ein Mitglied des Bundes Dielen verrät 
oder aufrührerisch gegen ihm ift, jo ijt er dem Tode geweiht und 
diejer trifft ihm manchmal jelbit im Schoße jeiner Familie. Wenn 
es der Strafbare am wenigiten erwartet, ericheint ein verkleideter, 
mastierter und bewaffneter Krieger und jagt zu ihm: 

„Der große Purrah Ihidt Dir den Tod! 

Bei dieſen Worten weicht alles zurüd, niemand wagt den 
geringiten Widerftand zu leiften, und das Opfer wird ermordet. 

Das Purrahtribunal jeder Völkerſchaft beiteht aus 25 Mitgliedern, 
und aus jedem dieſer bejonderen Tribunale wählt man 5 Perjonen 
aus, die den großen Purrah oder das Obertribunal des allgemeinen 
Bundes ausmadhen. Dieſes beiteht alfo auch aus 25 Perjonen, 
die aus ihrer Mitte das Oberhaupt ernennen, 
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Der bejondere Purrah jeder Völkerſchaft unterſucht die Ver— 
brechen, die in jeinem Bezirke begangen werden, richtet jie und läßt 
jeine Ausſprüche vollziehen. Er ſtiftet zwiſchen den mächtigen Familien 
Frieden und legt ihre Streitigkeiten bei. 

Der große Purrah verfammelt ſich nur bei außerordentlichen 
Gelegenheiten und ſpricht das Urteil über diejenigen aus, die Die 
Myſterien und die Geheimnilfe des Ordens verraten, oder Die ſich 
gegen jeine Ausſprüche ungehorfam erweifen. Gewöhnlich aber macht 
er auch den Kriegen ein Ende, die manchmal zwijchen zweien, zu 
diefen Bünden gehörigen Bölkerihaften entftehen. Wenn dieſe mit: 
einander Krieg führen, jo wünſcht meift der eine oder andere Teil 
nad einigen Monaten von wechjeljeitigen Feindjeligkeiten, wenn fie 
ih ſchon viel Schaden zuaefügt haben, den Frieden. Die Völker— 
ihaft nimmt heimlich zum großen Purrah ihre Zuflucht und fordert 
ihn auf, die Mittelaperjon zu jein und die Streitigfeiten beizulegen. 

Der große Burrah verſammelt ſich in einem neutralen Bezirke, 
und fobald er beijammen ift, läßt er den Friegführenden Bezirken 
melden, daß er nicht zugeben könne, daß Menjchen, die miteinander 
als Brüder, Freunde und gute Nachbarn leben jollten, einander 
befriegen, ich einander die Ländereien verwüſten, plündern und 
berbrennen, daß es Zeit jei, dieſen Ausjchweifungen ein Ende zu 
maden, daß der große Purrah die Urſache des Krieges unterfuchen 
wolle; daß er verlange, daß dieſe aufhören und daß er befehle, alle 
Feindſeligkeiten jofort einzujtellen. 

Es iſt ein Hauptpunkt dieſer Einrichtung, daß, jobald der 
große Purrah beiſammen iſt, um dem Kriege ein Ende zu machen, 
und bis dahin, wo er ſeinen Ausſpruch gethan hat, es jedem Krieger 
der beiden im Streite begriffenen Bezirke verboten iſt, einen Tropfen 
Blutes zu vergießen; dies wird jedesmal mit dem Tode geahndet. 
Man hütet ſich aljo jorgfältig, dies Gebot zu verlegen, und enthält 
ih aller Feindjeligfeiten. 

Das Obertribunal bleibt einen Monat verjammelt und zieht 
alle nötigen Erkundigungen ein, um zu erfahren, welche Völkerſchaft 
den Angriff und die Herausforderung veranlait hat. Während 
diejer Zeit ruft es auch jo viele Bundeskrieger zuſammen, als zur 
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Rollziehung des Urteiles, das es fällt, notwendig find. Wenn es 
endlich die gehörigen Nachrichten eingezogen und alles genau erwogen 
hat, jo thut es den Ausſpruch und verurteilt die ſchuldige Völker: 
ſchaft zu einer viertägigen Plünderung. 

Die Krieger, Die diefen Ausspruch vollziehen ſollen, wählt man 
alle aus den neutralen Bezirken; fie breden des Nachts von dem 
Orte auf, wo der große Purrah verfammelt it. Alle find verkleidet, 
ihr Geſicht ijt mit einer häßlichen Maske bededt (Fig. 206); Tie 
find mit brennenden Yadeln und mit Dolchen bewaffnet; fie teilen 
jih in Banden von 40, 50, 60 und treffen alle unerwartet und 
vor Tagesanbruch auf dem Gebiete ein, das fie plündern jollen und 
rufen mit furchtbarem Gejchrei den Beſchluß des Oberlribunals aus. 
Bei ihrer Annäherung ergreift alles, Männer und Weiber, Kinder 
und Greife die Ylucht; alle retten fih im ihre Häufer und wenn 
irgend jemand auf dem Felde, auf irgend einem Plaße, auf den 
Straßen angetroffen wird, jo wird er entweder getötet oder mit 
fortgefchleppt ; und man hört nie wieder chvas von ihm. 

Den Ertrag ſolcher Plünderungen teilt man in zwei Teile; 
den einen giebt man dem beleidigten Bezirke, den anderen aber dem 
großen Purrah, der ihn mit den Kriegern teilt, die feinen Ausſpruch 
vollzogen haben. Dies ijt der Yohn für ihren Eifer, ihren Gehorjam 
und ihre Treue. 

Wenn irgend eine Familie der Völkerichaften, die dem Purrah 
unterworfen jind, allzu mädtig und allzu furchtbar wird, jo ver: 
jammelt ſich deshalb der große Purrah und verurteilt fie beinahe 
allemal zu einer unvermuteten Ausplünderung, welde des Nachts 
und zwar von mastierten und verkleideten Kriegern vollzogen wird. 
Wenn die Oberhäupter einer ſolchen gefährlihen Familie Widerjtand 
leiften, jo werden fie getötet oder weggeichleppt und tief in einen der 
geheiligten umd einfamen Wälder gebracht, mo fie der Purrah wegen ihrer 
Widerſetzlichkeit richtet ; faſt ſtets verichwinden fie auf immer. 

So ift zum Teil diefe außerordentliche Einrichtung beichaffen. 
Man kennt ihr Dajein; man fühlt die Wirkung ihrer Gewalt; man 
fürchtet ſie; der Schleier aber, der ihre Abjichten, Beratichlagungen 
und Beſchlüſſe bededt, it undurchdringlich und erſt im Nugenblide, 
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da ein Geächteter den Todesitreichh empfängt, weiß er, daß er ver: 
urteilt ift. Der Ruf und die Macht des Purrah ift eine ganz 
gewaltige und zwar nicht nur in der Heimat, jondern auch im den 





fig. 07. Maske aus Baumrindeftäfen. Torresftraße, (Britifches Mufeun in £ondon.) 


umliegenden Ländern. Man ſpricht davon, der Purrah jtehe mit 
Geiſtern (jtatt dem Teufel) in Berbindung. 

Nah allgemeinem Glauben beläuft jih die Anzahl der Ein: 
geweihten und zum Purrah gehörigen Krieger auf über 6000. 
Indeſſen werden die Gejeße, die Geheimniſſe umd die Myſterien 
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diefes Wundes don ſeinen zahlreihen verbündeten Mitgliedern, die 
id) einander durch Worte und Zeichen verjtehen und erfennen, 
itreng befolgt und beobadtet. 


5. Der Eabs. 


Der Egbo -» Orden oder Efik 
(Tiger) in Kalabar an der Niger: 
mündung ijt in 11 Grade abgeteilt, 
bon denen die drei oberjten Nyampa, 
Obpoko oder der Mejlinggrad und 
Kakunde für Sklaven nicht käuflich 
ind; andere Grade bilden oder 
bildeten der Abungo, Makaira, 
Bambim bofo ꝛc. Der gewöhnliche 
Weg ift, daß Eingeweihte ſich in 
die höheren Stufen nad) einander 
einkaufen; daß dadurch erlöfte Geld 
wird unter den Nyampa oder Yampai 
verteilt, die den inneren Bund 
bilden; dem König jelbjt fommt die 
Präfidentihaft zu, unter dein Titel 
Eyanıba. Jede der verjchiedenen 
Stufen hat ihren Egbo - Tag, an 
welhem ihr Idem oder ihre ge- 
Ipenftiihe Nepräjentation eine ab- 
jolute Herrſchaft ausübt, wie fie die 

u. a Römer dem Diktator in kritiſchen 
— — — Zeiten übertrugen, und auch Glieder 
Salomonen, Eihnographiſche⸗ Mufennı anderer Stufen des Egbo-Ordens, 

RN wenn er ihnen begegnen follte, nicht 
verihont. Das Land befindet ſich 

aleihlam in einem permanenten Belagerungszuftand, der durch die 
Ilberzahl der Sklaven und Frauen nötig wird, indem die traditionellen 
Gebräuche des alten Herkommens durch die regelmäßig aneinander 
folgenden Egbo-Tage und die damit verbundene Proflamierung des 
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Kriegsgeſetzes beftändig außer Kraft geſetzt und ſuſpendiert werden. 
Sobald ein Egbo-Tag verkündet ift, fliehen Sklaven, Weiber und Kinder 
nad) allen Richtungen, da der Emifjär der Idem mit feiner ſchweren 
Peitſche bewaffnet umgeht und durchaus nicht ſtrupulös in ihrer 
Anwendung iſt. Eine gelbe Flagge auf dem Hauſe des Königs 
verfündet den Tag des Braß-Egbo oder des Meſſinggrades, an dem 
jelbft von den Freien fich 
nur jehr wenige außer 
dem Haufe zeigen dürfen. 
So oft bei dem Egbo— 
Orden eine lage an- 
hängig gemacht ift, und 
der Miljethäter beftraft 
werden joll, wird durch 
geheime Geremonien der 
im fernen Buſchlande 
wohnende dem  citiert, 
der dann mit einer phan- 
taftiichen Verkleidung aus 
Matten und Zweigen von 
Kopf bis zu Füßen bededt 
und mit einem ſchwarzen 
Vifir vor dem Geficht er- 
ſcheint. Am Kameroon 
werden die Glieder des 
Ordens ſelbſt durch ein Fig. 209. Schildpattmaske aus der Torresſtraße. 
in einen künſtlichen Knoten ee ee ORTE 
geſchurztes Laubwerk ver— 

einigt, ſodaß ſie ſich wie eine zuſammenhängende Maſſe bewegen. 
Ein jeder Mann, Frau oder Kind hat das Recht, die Hülfe des 
Egbo gegen ſeinen Herrn oder ſeinen Nachbarn anzurufen, dazu 
bedarf es nur, daß er ein Mitglied des Ordens auf der Bruſt 
berührt oder an die große Egbo-Trommel ſchlägt. Der Beanſpruchte 
muß alſogleich einen Konvent zuſammenberufen, wo die Klage unter— 


ſucht und, wenn gerecht befunden, befriedigt wird. Erweiſt ſie ſich 
Frobenius, Aus den Flegeljahren der Menſchheit. 1 
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dagegen als unbegründet, jo wird der Kläger beftraft; hat das 
Gericht ein Verdammungsurteil gefällt, jo läuft der Beauftragte 
mit feiner ſchweren Peitihe in der Hand und von einem lärmenden 
Gefolge von Egbo-Brüdern umgeben, dirett nad dem Haufe des 
Berurteilten, aus dem fih niemand rühren darf, bis die Strafe 
vollzogen und gewöhnlich das ganze Haus zujammengerifjen ift, jo= 
daß alle Einwohner mehr oder weniger Schaden nehmen. Während 
diejer Zeit, ſowie überhaupt während der ganzen Dauer einer Egbo— 
Sikung würde es für jeden nicht dabei Beteiligten der Tod jein, 
wenn er fi auf der Straße jehen ließe, und erſt wenn die Egbo— 
Trommel den Schluß des Gerichts verkündet, können die Gejchäfte 
des gewöhnlichen Lebens wieder begonnen werden. Mitglieder des 
Ordens jollen, wenn verurteilt, das Recht Haben, im Rauſche zu 
fterben. Leute, die auf Reifen zu gehen gezwungen find, ſtellen 
meiftens ihr Eigentum unter den Schub des Mejling-Egbo und 
ein gelbes Stüd Zeug, das über der Thür angebradt ift, genügt, 
das Haus gegen jede Beihädigung zu ſchützen; der in den Meſſing— 
grad Einzuweihende wird am ganzen Körper mit einem gelben Pulver 
eingerieben. Am Kameroon ift ein Bündel grüner Blätter, der an 
einen Pfahl gebunden wird, das Zeichen, daß das Eigentum unter 
dem Schuße des Egbo jteht. 

Seine Entjtehung joll der Orden des freien Egbos auf den 
Mefien genommen haben, die auf einem großen Olmarkte des 
Innern, halbwegs zwilhen SKalabar und Kameroon abgehalten 
wurden. Da dort vielfache Unordnungen einrijjen, der europäiſche 
Handel aber zur Aufrechterhaltung des Kredites eine genaue Ein— 
haltung der übernommenen Berpflihtungen forderte, jo bildete fich 
diefes Inſtitut als eine Art Danja unter den angejehenften Kauf: 
leuten zu gegenjeitiger Wahrung ihrer Intereſſen und gewann jpäter 
die politiihe Bedeutung Vehme, indem es die ganze Wolizei des 
Ntalabar und Kameroon in jeinen Bereich zog. Die Könige juchten 
ſich Ätets die Großmeiſterſchaft in dieſem Orden zu fichern, da ohne 
diefelbe ihr Anjehen zu eimem Schatten herabfintt. Europäiſche 
Ktapitäne haben es mehrfach vorteilhaft gefunden, ſich in die niederen 
Grade einreihen zu laſſen, um ihre Schulden leichter eintreiben zu 
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können. Ein Mitglied des Egbo hat das Net, den Sklaven feines 
Schuldners, wo immer er ihn finde, al3 jein Eigentum zu bean: 
ſpruchen, indem er eine gelbe Schleife an das Kleid oder Tuch des— 
jelben befejtigt. Der Charakter eines Egbo wird jelbjt im Innern 
noch geachtet und gefürchtet und verleiht eine gewiſſe Unverletzlichkeit, 
wie jie für ausgedehntere 
Handelsjpefulationen in 
Afrika durhaus notwendig 
iſt. Als Vorbereitung für 
ihre Aufnahme unter Die 
freien Egbos werden am 
Kamaroon die aufwachſen— 
den Knaben für längere 
Zeit zu den Mokoko, einem 
Buſchvolk des Innern 
geſchickt, bei denen ſie 
nackend in den Feldern 
leben und nur zeitweiſe, 
mit grünen Blättern be— 
hangen, hervorſtürzen, um 
ein Bad im Fluſſe zu 
nehmen. Keine Frau und 
vor allem feine Silaven 
dürfen ſich bei jchmwerer 
Strafe dem Walde nähern, 
in dem ſie ſich aufhalten. sig. 210. Maske aus Federn über Rohrgeſtell. Hawai 
Um einen Beſuch, vor (Britiſches Mufeum in Condon.) 
allem einen europäiſchen, 
beſonders zu ehren, pflegt man am Kameroon die Egbo-Ziege vor— 
zuführen, deren Anblick dem Volke ſonſt nur ſelten geſtattet wird. 
Holman berichtet, das ganze Land Alt-Kalabar ſtehe unter der 
Herrſchaft der ſogenannten Egbo-Geſetze. Dieſe werden durch eine 
geheime Ratsverſammlung, die Egbo-Verſammlung, erlaſſen, welche 
in einem eigens für dieſen Zweck errichteten Haufe, dem Palaver— 


hauje, abgehalten wird; als Vorſitzender dieſer Verſammlung fungiert 
u* 
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fraft jeiner Souveränität der Herzog unter dem Titel Eyamab. 
Bei den Egbo-Mitgliedern giebt es verſchiedene Rangftufen, die als 
Grade naheinander erworben werden müfjen. Holman führt Eng: 
länder dafür an, daß Europäer in den Egbo, ja jogar, in den 
Yampai fi) eingefauft haben, um jo ihre Gelder leichter einzutreiben. 
Als Namen und Preife der Rangſtufen des Egbo giebt er folgende an: 


Le: SD see ... 125 Bars, 

Bi. 1 PER Du 
FARBIG ee 400 Kupferſtangen, 
4. Bakimboko ............. 100 Bars, 
11 111) ı 850 Ktupferitangen, 


wozu noch Run, leider, Membo ꝛc. zu erlegen iſt. — Die Yampai- 
klaſſe ift die einzige, deren Mitglieder Erlaubnis haben, im Rat zu 
figen. — Die für die verjehiedenen Titel des Egbo bezahlten Summen 
werden ausſchließlich unter die Yampai verteilt, welche übrigens nicht 
auf einen einzelnen Anteil bejchränft find, denn jeder NYampai kann 
jeinen Titel jo oft vervielfältigen, als er Anteile hinzufaufen kann, 
und dieſe berechtigen ihn zum Empfange der entjprechenden Quoten 
aus dem Gewinn der ganzen Inſtitution. 


Aus der Geiftergewalt, aus den Vorftellungen der Geiſtermacht, 
aus der Vergeiftigungsidee ift demnach der Geheimbund aufgewacien. 
ie ſich die legten beiden Formen äußern, wird man nicht umhin 
fünnen, die Anftitutionen, wie fie ſich heute darftellen, zu loben. 
eithalten wollen wir aber, daß die Geiftermadt, wie fie fih in 
primitiveren Formen nad der Vergeiftigung äußert, nichts weniger 
als anjpredend iſt. Wie der Neuholländer mit dem Schädel des 
Toten alles thun, alles vauben, alles morden kann, jo fteht auch 
den Primitiven gleiches Recht und ähnliche Machtvolllommenheit zu. 
Erſt unter entwidelteren Verhältniſſen nimmt die an fi rohe und 
plumpe Seiftergewalt die Geſtalt und den Weſenszug einer richtenden 
und juriftiichen Befugnis und Redtsführung an. 

So ift es nicht nur in Afrika, jo ift es auch auf den indoneſiſchen 
Inſeln und in Mlelanefien. 
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Wer auf den Moluffen in den Stafeanbund aufgenomnten 
werden will, wird zur Nachtzeit duch eine Öffnung in der Form 
eines aufgejperrten Krokodilrachens oder Stajuarjchnabels in das 
Kakeanhaus gejchoben, und es heißt dann von ihm, der Setan=bejaar 
habe ihn verſchlungen. In dichter Finſternis fißend, hört er nun 
allerlei fremdartige Yaute, Waffengeklirr und einzelne Gewehrſchüſſe. 
Nachdem er mehrere Tage im Hauje zugebradht, während welcher 
Zeit der Mauen (Prieſter) für Speile 
und Trank jorgt, wird er heimlic) 
entfernt und nad einer entlegenen 
Gegend entführt, woſelbſt er ein paar 
Monate zubringt. Nach Ablauf diejer 
zeit fehrt er wieder in ſcheinbar hülf- 
lojem Zuftande in den Schooß jeiner 
Familie zurüd, melde mit jeinem 
Aufenthalte gänzlich unbelannt ge: 
blieben war. — Diejer Bericht ijt aus- 
gezeichnet. Das ift beinahe afrikanische 
Klarheit. 

Sehen wir uns nad vollendeten 
Formen um, jo finden wir in Ozeanien 
genau die gleichen Bünde wie in Afrika. 
Höchſtens, daß die Thatſachen der 
Geiftergewalt noch deutlicher wie auf & 
dem Stontinente hervortreten. Vor Fig. 211. Hewamasfierung von Tahiti, 
allem wichtig ift die Auferung der Mat Sechmnng ser Coofien 
Geiftergewalt beim Totenfeſte. 

Wenn ein Maorisdäuptling getötet ift, jo plündern feine 
Freunde ſeine Weiber und Kinder. Andere berichten, daß beim 
Tode eines Anführers jeine Nachbarn fich vereinigen, um ſeine 
Beſitzungen zu plündern und fich alles anzueignen, was ihnen in 
die Hände falle. 

Nah Forſter bekleidet ſich ein Verwandter des toten Tahitiers 
mit. der Hewa-Maske (Fig. 211) und begiebt ſich mit einem Stode, 
beim Haufe des Toten die Prozeffion beginnend, gefolgt von zwei 








Ihmwarz bemalten Männeın auf eine Wanderung. Wer ihm begegnet, 
wird mit Stodhieben begrüßt. Wo er fih naht, verlafjen die 
Inſulaner die Hütten, um auf eiliger Flucht das Weite zu juchen 
und den Schlägen zu entgehen. Auch folgt beim Tode eines tahitischen 
Häuptlings Gefecht bis zur Verwundung oder Tod. — Auf Hawai 
folgt dem Tode eines Häuptling wildes Durdeinanderlaufen. 
Mord, Diebitahl, Brand gehört zur Tagesordnung. 

Gegen den zehnten Tag nad) dem Totenfefte oder aud etwas 
früher bewaffnen ih die Weiber auf Fitihi mit Stöden, Ruten 
und Beitichen und fallen über irgend welche Männer mit Ausnahme 
der höchſten Häuptlinge her, erbarmungslos ihre Waffen ſchwingend. 

Aljo Hier wie dort das gleiche Fundament der Anſchauung und 
Sitten. Hier wie dort ift aber auch mit diefen Boritellungen und 
Geremonien aufs innigfte die Maske verbunden. Meift find es 
Maskierte, welche entweder nah dem Tode eines anderen (aljo als 
Repräjentanten deſſen befreiter und väuberiih umherziehender Seele) 
oder nad dem eigenen Hinjcheiden, als WVergeiftigte aljo derartige 
Näubereien ausführen. Nun ift die Maske urfprünglicd aber ficher: 
(ich nicht mit dem Zwecke hergeitellt worden, den räuberischen Träger 
zu verdeden. Sie hat ein myſtiſch heiliges Gepräge, das eine der- 
artige Annahme verbietet. Wielmehr tritt ung als natürlichite, 
urjprünglichfte, in ihrer Art primitivfte Maske eine Form entgegen, 
welche auch jonft ernjthaft und innerlich mit der Vergeiſtigungsidee 
gemeinjam erſtanden fein dürfte; ich meine die Schädelmaste (fiehe 
das Kapitel über Schädeldienſt). 

Es joll nit angenommen werden, daß alle Masten aus dem 
Schädel entjtanden jeien, obgleih die Vermutung bei vielen Böltern 
ziemlih naheliegt. Denn vielfach werden die Schädel der Ver: 
jtorbenen in künstlicher Weiſe fonjerviert, zu Vergeiftigungen verwendet, 
mit Ormamenten verjehen und in einer Weile in Anjpruch genommen, 
die außerordentlich lebhaft an die Sitten der Neupommeraner, ihre 
Schädelmasken, ihre Kinalinau ꝛc. gemahnen. Ich will aljo nicht 
annehmen, dak überall die Maske in dieſer Weife entjtanden jei, 
eine unbejtreitbare Thatſache iſt es dagegen, daß wo die Maste 
überhaupt ericheint und zwar wirklich als friſche, unbeeinflußte 


Thatſache, daß fie dort auch immer mit maniftiichen Ideen in Be: 
ziehung zu bringen ift. 

Die Maske ift aljo nicht das Bild des Räubers, jondern ein 
Symbol der Seelenverehrung, fie ift ein den Ahnenbildern direkt 
verbrüderter Beſitz. Das verrät außer dem Sinn der Verwendung 
au die Form, die meiftenteils den Charakter einer heiligen Sade 
bewahrt hat. Es giebt, um jo auf die Abbildungen hinzumeijen, 
die verſchiedenſten Typen, 
die verſchiedenſten Ma: 
teriale. Bon den ganz 
primitiven aus Baum: 
rinde bis zu den ganz 
zierlichen, den aus Flecht— 
und Federwerk hergeitellten 
iſt aber fein jehr großer 
Weg der Gntwidelung, 
jobald die Form als ſolche 
einmal geboten it. 

Wie die Ausübung 
der Geiftergemalt von 
brutaler Urſprünglichkeit 
ſich bis zu einer verhältnis⸗ 
mäßig raffinierten Juftiz= 
verwaltung umgeſtaltet | 
hat, jo ift aud die Vers sig. 212. mutiſch. Bettelnder Mastierter refp. Geifter: 
wendung der Maske von vertreiber aus Angola. (Nach M. Buchner.) 
einem Grtrem bis zum 
anderen umgebildet. Zuerſt jchritt der Maskierte mit tragiicher 
Würde in heiligem Ernſte einher, dann verflachte jih die Sache; 
mit dem Verfall des Volksglaubens verlor auch dieje äußere Aus— 
drudsform des Manismus den Emft und zuleßt jehen wir die 
Mastenträger verjpottet durch die Straßen ziehen und fie jo endlich 
endigen als Larve des allgemein verachteten — Poſſenreißers, der 
ih das erbettelt, was der urjprünglice Träger der Geiſtergewalt 
fraft diejer einfah nahm, d. h. raubte. 
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Aber nicht nur beim Pofjenreißer endet fie. Sie geht aud) 
auf ein anderes Gebiet über, auf den Tummelplag mimiſcher Künfte, 
fie wird zur Schaufpielmaste. Hierfür ein Beijpiel aus Afrika. 


4. Die Schaufpielmaste. 

Glapperton verdanfen wir einen eingehenden Bericht über ein 
Schauſpiel bei den Yoruba, einem der interejlanteften Völker Afrikas, 
das mweitlih der Nigermündung wohnt. | 

Der Plaß, der zu dieſem Zeitvertreibe ausgewählt ift, iſt der 
Garten des Königs, vor dem Hauptthore, wo der Gebieter meiftenteils 
zu jiten pflegt. Ein Tempel jteht linker Hand, gegen Süden jind 
zwei jehr große, romantische Granitblöde; an denjelben fteht ein 
alter verwitterter Baum. Gegen Oſten find einige ſchöne jchattige 
Bäume, gegen Norden liegt des Königs Wohnung, wo er als 
Zufchauer jeinen Pla Hat. In der Mitte des Plages jind zwei 
Gruppen Schöner Bäume; in einer derjelben fteht eine hohe Fächer: 
palme, die weit über den Plaß, der 7T00—800 Ellen im Quadrat 
halten mag, hervorragt. Unter diefen Bäumen ſaßen die Schaufpieler, 
ganz in Säcke gehüllt und die Köpfe mit bunten Streifen und 
Yappen von Seide und Baumwolle aufs phantaſtiſchſte ausgeſchmückt. 
Die Leute des Königs geben acht, daß fein Zuſchauer in jenen 
Pla hineinkann, und Mufilanten lärmen ohne Unterlaß mit 
Trommeln, Hörnern und Pfeifen. 

Der erſte Alt beitand darin, daß die Schaufpieler in den 
Süden tanzten und jprangen, was fie auf bewunderungsmwürdige 
Weiſe thaten, wenn man bedenkt, daß fie nicht jehen und Hände 
und Füße nicht frei gebrauchen konnten. 

Im zweiten Akt ward die Boa constrietor eingefangen. Zuerft 
fam einer von den Sadmännern heran und Iniete nieder auf 
Hände und Füße, dann erichien eine große majeftätiiche Figur, mit 
einem Kopfputz und mit einer Maste, die man nicht bejchreiben 
kann: jie war ganz pehichwarz; bisweilen ſchien es ein Löwe zu 
jein, der über dem Kamme eines Helmes liegt, dann. ein ſchwarzer 
Kopf mit einer großen Perüde; bei jeder Wendung änderte ſich 


x RN {N 
SEN 


—Bœ 
N 





Tanzend 
nder Mukiſch. (Na 
Nah m 
. Buchner 
.) 


sig. 2 
15- 215. 


10 


die Geftalt. Die Figur hielt in der rechten Hand ein Schwert, 
und nad der ausgezeichneten Stleidung und den Bewegungen war 
fie der Direktor der Vorſtellungen. Die Schaujpieler ſprachen fein 
Wort. Der VBorfteher, wie ich die große Geftalt nennen will, ging 
zu dem Manne, der in dem Sade lag; ein anderer Sadtänzer 
ward in feinem Sade herbeigebradt und nad einem Wink mit dem 
Schwerte bei dem Kopf oder bei den Füßen des anderen niedergelegt. 
Nachdem er die Enden beider Säde aufgetrennt ‚hatte, krochen beide 
Perjonen in einen. Dann ſchwang der Worjteher jein Schwert 
gewaltig, ich glaubte, gewiß würde es nun ein Stopfabhauen geben, 
da alle Witjpielenden um die beiden im Sade verfammelt waren; in 
wenigen Minuten waren fie aber fort bis auf den Vorfteher, der 
drei oder bier Diebe mit dem Schwerte führte, als die Darjtellung 
der Boa constrietor begann. Das Tier ftedte feinen Kopf aus 
dem Korbe, worin es lag, hervor und verjudhte den Borfteher zu 
beißen; bei einem Streihe des Schwertes wendete es aber den 
Kopf nad einer anderen Seite, dem Dieb zu entgehen; dann kroch 
es allmählid aus dem Korbe und machte alle Bewegungen einer 
Schlange jehr natürlih nad, befonders das Auf: und Zumachen 
des Rachens, den der Schaujpieler wahricheinlich durch feine beiden 
Hände bildete. Die Schlange war gegen 14 Fuß lang und die 
Haut war gut nachgeahmt. Nachdem fie den Vorſteher eine Zeit lang 
durch den Park verfolgt und ihn zu beißen verſucht Hatte, was er 
durch jein Schwert verhinderte, ward allen Schauſpielern ein Zeichen 
gegeben zu erſcheinen, und der Vorfteher jtellte ji, als ob er mit 
dem Schwerte der Schlange in den Schwanz hiebe. Dieje jpertte 
den Rachen auf, rollte fih zuiammen und jchien große Schmerzen 
zu leiden; als fie fait tot war, nahmen die Schaufpieler fie auf 
die Schultern, indem fie noch immer den Rachen aufiperrte und zu 
beißen verjuchte, und trugen jie in großem Triumph in den Tempel. 

Im dritten Alt erjchien der weiße Teufel. Als die Schau: 
jpieler in den Hintergrund der Scene traten, blieb einer zurüd, und 
als jein Sad allmählich abfiel, erjchien zuerjt ein weißer Kopf und 
das ganze Volk jchrie laut auf; nah und nad ward der ganze 
Körper fihtbar, und man jah eine weiße Gejtalt, entjeßli mager 
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und vor Kälte fchier vergehend. Die Geftalt nahm häufig Schnupf- 
tabat und rieb fi die Hände; wenn fie ging, geihah es mit dem 
linkiſchſten Anftande; fie trat auf, als wenn der mweichlichite weiße 
Mann zum erften Male mit bloßen Füßen über Eis gehen jollte. 

Die Zuihauer fragten uns oft, ob die Darftellung nicht vor- 
trefflich jei und baten, ich möchte ja Hinjehen und adhtgeben, was 
nun fomme. Ich ftellte mich, als ob mir die Starrifatur eines 
Weißen ebenjoviel Vergnügen made als ihnen, und gewiß, der 
Schaufpieler jpielte diefe Rolle gut. Nachdem dies vorbei war, 
gingen die Schaufpieler alle in den Tempel. Zwijchen jedem Akte 
jangen die Frauen des Königs, und die verjammelte Menge ftimmte 
mit ein. 


Derartig plaftiihe Klarheit maniftiicher Anjhauungsweije wie 
in Afrifa und teilmweife auch Ozeanien, zeichnet Amerila nicht aus, 
Die heiligen Selten der nordamerifaniihen Rothäute, deren eine 
ih im nädjiten Kapitel an der Hand einiger Zeichnungen der Ein: 
geborenen bejchreiben will, jind von einem Geiſte durchtränlt, der 
dem urwüchſigen Manismus uriprünglich fern ift. Die Midewiwin 
ſind eine Sekte der Chippeway, welde um den Oberen Sce in 
Kanada und den Bereinigten Staaten leben. Mitglied des Bundes 
fann jeder werden. Es giebt aber vier Grade und von einem zum 
anderen gelangt man immer nur durch neuen Ankauf, durch Gaben, 
melde an einen, zwei, Drei oder vier Prählen (je nad dem Grade) 
in dem heiligen Haufe aufgehängt und unter die Mitglieder verteilt 
werden, ferner durh Schwigbäder und Raucopfer. Beim Eintritt 
müfjen immer die böjen Manidos (Geijter) überwunden werden, 
wobei die guten Manidos helfen. Die Thätigkeit der Mitglieder 
dieſes Bundes beiteht in Wahrjagen, Prophezeihen, in ärztlicher 
Beihäftigung und im Dämonenauätreiben. 





Die Mide. 






ie DOjibwa (Ghippeway), einer der größten 
Stämme des nördliden Amerika, 
wohnen um den Oberen See herum. 
Wir finden bei ihnen eine bejondere 
Klaſſe von Leuten, die Mide genannt, 
die ala geſchloſſene Geſellſchaft ihren Ur- 
jprung auf folgende Mythe zurüdführt : 

Als Minabozho, der Diener von Dzhe Manido, auf die Erde 
herniederjah, erblidte er menſchliche Weſen, die Aniſhinabeg, die 
Vorfahren der Ojibwa; fie bewohnten die vier Viertel der Erde, 
den Nordoften, den Südoften, den Südweſten und den Nordweiten. 
Er jah, daß fie jehr hülflos waren, und er wünjchte, ihnen Mittel 
zu verichaffen, welche fie von allen Krankheiten befreien jollten. 

Gedankenvoll blieb er über dem Mittelpunkt der Erde jchweben. 
Während er fih noch bemühte, herauszufinden, auf welche Weije er 
mit ihnen in Verbindung treten jollte, hörte er etwas laden und 
bemerkte einen dunklen Gegenjtand auf der Oberflähe des Waſſers 
im Welten. Er fonnte feine Form nicht erfennen, und während er 
ihn aufmerfjam beobachtete, verſchwand er langjam. Er erichien 
darauf im Norden, und nad einer furzen Pauſe verihwand er 
wieder. Minabozho hoffte, er würde jich wieder auf der Oberfläche 
des Waſſers zeigen, und wirklich tauchte er im Oſten hervor. 

Da wünſchte Minabozho, er möchte ſich ihm nähern, damit er 
mit ihm reden könnte. Als er vor feinen Bliden im Often verſchwand 
und darauf wieder im Süden erjchien, jagte daher Minabozho zu ihm: 

„Komm doch zum Mittelpunft der Erde, damit ich dich an- 
jehen kann.” 

Wiederum verſchwand er vor feinen Bliden, und als Minabozho 
ihn im Mejten wieder auftauchen jah, bemerkte er, wie er ſich 
langjam dem Mittelpunkt der Erde näherte. Da ftieg er herab und 





Nah W. J. Hoffman.) 


Sig. 216. Mitalied der Mide praftizierend, d. b. als Arzt beichäftigt, 
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ſah, daß es die Otter war, die jebt eine der Heiligen Manidos der 
Midewiwin if. Nun weihte Minabozho die Otter in die Geheimnifie 
der Midewiwin ein und gab ihr zu gleicher Zeit die heilige Klapper, 
welde für die Kranken, die heilige Midetrommel, welche bei den 
heiligen Feiten, und Tabak, welcher bei Gebeten und Friedens— 
berträgen verwendet wird. 

Der Plab, auf welchen Minabozho hHerniederitieg, war eine 
Inſel inmitten eines großen Waſſers, und darum heißt der Mide, 
welcher von allen am meiften gefürchtet wird, Minifinofgfwe (der: 
jenige, welcher auf der Inſel lebt). Nun baute Minabozho ein 
Miderwigan (heiliges Midehaus) und nahm feine Trommel, jhlug fie 
und jang ein Midelied, in welchem er der Otter erzählte, daß Dzhe 
Manido beichlofjen hätte, den Aniihinabeg zu Helfen, damit fie immer 
Leben, Überfluß an Nahrung und alle notwendigen Dinge haben möchten. 

Hierauf nahm Minabozho die Diter mit fi zum Miderwigan 
und vertraute ihr die Geheimniffe der Midewiwin an, und mit 
jeinem Midebeutel ſchoß er die heilige Migis in ihren Körper, um 
ihr Unfterblichkeit zu geben und fie zu befähigen, dieſe Geheimniffe 
jeinen Verwandten, den Anifhinabeg, anzuvertrauen. Die Migis ift 
ein heiliges Symbol der Midewiwin und befteht gewöhnlich aus 
einer Heinen weißen Mujchel. 

Diefe Mythe wird durch die beiftehenden Abbildungen auf 
Tafel III dargeftellt, welche gleichzeitig die beiten Erläuterungen 
der Miderviwin=Geremonien bieten dürften. 

Tafel II. Der große Kreis auf der rechten Seite bezeichnet 
die Erde, auf welche Minabozho herabiicht, während die Otter auf 
den Viereden in Ar. 1, 2, 3 und 4 erſcheint. Die halbkveisförmigen 
Anhängjel Nr. 5, 6, 7 und 8 ftellen die vier Viertel der Erde dar, 
welche durch die Aniihinabeg bewohnt werden. Nr. 9 und 10 find 
zwei der zahlreichen böjen Manidos, die fih bemühen, den Eintritt 
in das heilige Gebäude und das Eindringen in die Geheimniffe der 
Midewiwin zu verhindern. Die länglichen Bierede 11 und 12 find 
Sfijzen des eriten Grades der Gefellichaft, und die inneren gleich: 
laufenden Yinien bezeichnen den Gang, welcher während der Ein- 
weihung eingejhlagen werden muß. Die vier menjchlichen Formen 
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13, 14, 15 und 16 find die vier amtierenden Midepriefter, deren Dienjte 
jtets bei einer Einweihung nötig find; jeder von ihnen hat eine 
Klapper in der Hand. Nr. 17, 18 und 19 ftellen Gedernbäume dar, 
von denen jtet3 einer an jeder Ede des Midehaujes gepflanzt wurde. 
Nr. 20 bezeichnet die Erde. 


Die Skizze des Bären, Nr. 21, ftellt den Makwa Manido 
oder Bärengeift dar, zu weldhem der Bewerber beten und welchem 
er Tabaksopfer bringen muß, damit der Geift die böjen Manidos 
zwingt, fih von dem Thor des Midewigan zurüdzuziehen, welches 
in Nr. 28 gezeigt wird. Nr. 23 und 24 jind heilige Trommeln, 
welche der Bewerber beim Abjingen jeiner Gebete jchlagen muß. 
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sig. 217. Das Einweihungshaus oder Midiwigan. (Lad W. J. Hoffman.) 


Wenn der Bewerber zu einem Grade zugelaflen ijt und ſich 
vorbereitet hat, um in den nächſten überzugehen, giebt ex drei Fyeite 
und fingt dem Makwa Manido oder Bärengeijt (Nr. 22) drei Ge— 
bete, damit der Eintritt in jenen Grad ihm geftattet werden möchte. 
Die Feite und Gelänge werden durch die drei Trommeln Nr. 25, 
26 umd 27 gezeigt. 

Nr. 30, 31, 32, 33 und 34 find fünf Schlangengeifter, böje 
Manidos, welche fich dem Fortſchritt eines Mides widerjeßen; aber 
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nad den Feiten und Gebeten, weldhe an den Makwa Manido ge: 
richtet werden, müſſen ſich die vier Heinen Schlangengeiſter auf die 
Seite des Pfades, der von einem zum andern Grad binüberführt, 
zurüdziehen, während die große Schlange ihren Körper in der Mitte 
erhebt und jo einen Bogen bildet, unter welchem der Bewerber feinen 
Weg zu dem zweiten Grade nimmt, 

Nr. 35, 36, 46 und 47 ſind vier böje Bärengeifter, welche den 
Eingang und den Ausgang des zweiten Grades, deſſen Thüren 
Nr. 37 und 49 bilden, bewachen. Die Form diejes Haufes (38) 
ähnelt der vorhergehenden; Nr. 39, 40, 41, 42, 43, 44 und 45 


54 ſind Mideprieſter, welche der zweiten Einweihung 
al —* beiwohnen. Die Zahl der Prieſter bet dem Ein— 
H weihungsfeit ift unbeitimmt, es find aber bei 
z dem zweiten Grad mehr gezeichnet als bei dem 


eriten, um den höheren Rang damit anzugeben. 

Wenn der Mide dem zweiten Grade an- 

: gehört, empfängt er von Dzhe Manido über- 

U ; natürlihe Kraft, wie Nr. 48 zeigt. Die Linien, 
welche von den Augen aufwärts führen, zeigen 


; . : an, daß er in die Zukunft bliden kann; Die- 
Bere genen I jenigen, welde von den Ohren ausgehen, daß 
BR er zu hören vermag, was in weiter. Entfernung 

fig. 218. Grundrif des 2 u Ri ss 
Midiwigan, vor Jich geht; Diejenigen don den Händen, daß 


Mad w. I Bofiman) er gute oder böfe Freunde und Feinde auf eine 


Entfernung, wie weit fie auch immer fein mag, berühren fann, und 
die Linien, die don den Füßen aus gezogen find, bemeijen jeine 
Fähigkeit, über jegliche Entfernung hinweg jeine Wünjche oder 
Pflichten auszuüben. Der Heine Kreis auf der Bruft der Figur 
bedeutet, dal; einem Mide diejes Grades die Migis — Leben — in 
den Körper geſchoſſen worden ift. Je größer jemer led ift, defto 
mehr Kraft und Einfluß hat ev dadurch erlangt. 

Nr. 50 ftellt einen Mitſha Mide oder böſen Mide dar, einen, 
der jeine Kraft zu böjen Zweden gebraudt. Gr hat die Macht, 
die Form eines jeglichen Tieres anzunehmen und in Ddiejer Ber: 
kleidung das Leben feines Opfers zu zerftören, um nachher jofort 
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wieder in jeine menjchlihe Form zurüdzufehren und volllommen 
unschuldig zu erſcheinen; feine Dienfte werden bon den Leuten 
gejucht, welche Feinde oder Nebenbuhler, die weit entfernt wohnen, 
zu vernichten wünjchen. Nr. DO zeigt ein Weſen, welches ſich als 
Bär verkleidet hat, die Zeichen Nr. 51 und 52 ftellen die Fußtritte 
eines Bären dar, die von dem al3 Bär verffeideten Weſen gemacht 
worden waren. Solche Eindrüde werden bisweilen in der Nähe 
von Wohnungen gefunden, die jeine auserforenen Opfer bewohnen; 
die Bäume auf jeder Seite von Nr. 50 ftellen einen Wald dar, den 
Ort, welcher gewöhnlich durch böje Mide und Heren aufgejucht wird, 

Wenn es einem Mide des zweiten Grades gelingt, ein Mitglied 
des dritten Grades zu werden, giebt er wieder dem Lehrer und den 
vier amtierenden Mide Feſte und betet zu Manido um Glüd und 
Erfolg. Nr. 53 ftellt den Bewerber al3 Bären dar, jebt nicht einer 
der böſen, Jondern einer der heiligen Manidos, von dem ınan glaubt, 
daß er bei den Einmweihungsgebräuchen des zweiten Grades zugegen 
wäre. Er ſitzt vor jeiner heiligen Trommel, und wenn die geeignete 
Zeit fommt, jo wölbt der Schlangenmanido (54), welcher bis jegt 
ih jeinem Eintritt widerjeßt Hat, feinen Körper, und unter ihm 
frieht er in die Thür des dritten Grades (55 und 56), wo er 
zwei der vier Panthergeifter, die Hüter diejes Grades find, trifft 
(57 und 58). Nr. 61—76 zeigen Midegeifter, welche den Bau 
diejes Grades bewohnen, und die Zahl der menschlichen Formen, 
welche größer iſt als diejenige, welche mit Beziehung auf den zweiten 
Grad gezeichnet ift, giebt einen entjprechend höheren und heiligeren 
Charakter an. 

Wenn ein Indianer diefe Einweihung hinter ſich hat, wird er 
in jeinem Berufe als Mide jehr geſchickt. Die Kraft, welche er im 
zweiten Grad bejaß, wählt. Sp ijt er in Nr. 77 dargeftellt, die 
Arme ausgebreitet; durch feinen Körper und jeine Arme ziehen ſich 
Yinien, die zeigen, daß er befähigt ift, aus der unfichtbaren Welt 
das Willen zu holen, nur außerordentlihe Ihaten zu erfüllen. Gr 
vertraut jet der jchnelleren Hilfe der Heiligen Manidos. 

Nr. 59 und 60 find zwei der vier PBanthergeifter, welche die 


bejonderen Hüter des dritten Grades find. In den vierten und 
Srobenius, Uns den Slegeljahren der Menjchbeit. 12 
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höchſten Grad der Gejellihaft zu gelangen, erfordert eine größere 
Anzahl von Feiten als vorher, und der Bewerber, welcher wieder 
den Bärengeift voritellt, gebraucht wieder jeine heilige Trommel, wie 
Nr. 78 zeigt und fingt noch mehr Gebete, um die Gunſt Dzhe 
Manidos zu erflehen. Diefer Grad wird duch die höchſte Anzahl 
und die mächtigften der böjen Geiſter bewacht, welche eine letzte 
Anjtrengung machen, um den Gintritt eines Bewerber dur die 
Thür (79), welche zu dem Gebäude des vierten Grades führt (80) 
zu verhindern. Die Hauptgegner, welche mit Hülfe von Dzhe 
Manido überwunden werden, jind zwei Panther (81 und 82) und 
zwei Bären (83 und 84). Auch andere böje Geifter umlauern das 
Gebäude; Häufig nehmen fie es in Beſitz und find dann befähigt, 
dem Eintritt des Bewerbers anhaltenden MWiderftand entgegenzujeßen. 
Die Anführer diefer Gruppe find Bären (88 und 96), der Panther (91), 
der Luchs (97) umd viele andere, welde in Nr. 85, 86, 87, 89, 
90, 92, 93, 94 und 95 gezeichnet find. 

Die Kraft, mit welcher derjenige begabt werden fann, der zu 
dem vierten Grade gehört, wird duch die Skizze einer menschlichen 
Perſon bezeichnet, auf welcher eine Anzahl von Flecken ftehen, die 
anzeigen, daß der Körper mit der Migis oder den heiligen Mujcheln 
bededt ijt; dieſe Flecke bezeichnen den Platz, auf welchen die Mideprieiter 
bei der Einweihung geſchoſſen haben, und die Yinien, welche fie ver: 
binden, deuten auf die erhöhte Fähigkeit der verfchiedenen Organe hin. 

Bon dem Ende des vierten Grades führt ein winkliger Fußweg 
zur Yinken, er jtellt den Weg dar, der von einem Mide eingejchlagen 
werden muB, nachdem er dieje hohe Bedeutung erlangt hat. Nun 
befinden fich viele Gefahren auf jeinem Yebenslaufe, das zeigen die 
teten Winfel an; Verſuchungen treten auf, die ihm abjeits führen 
wollen. Die Punkte, bei welchen er möglicherweife vom wahren 
Mege abweichen könnte, werden durch Yinien bezeichnet, die jih nad) 
rechts und links abzweigen (100). Die eirunde Figur (1O1) am 
Ende des Pfades wird „Ende des Weges” genannt; fie bedeutet, 
daß hier das Yeben des Individuums ein Ende hat. 

Die ſenkrechten Striche (102) in der eirunden Figur verraten, 
daß der Zeichner diefer Abbildung 14 Jahre lang ein Mitglied des 
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bierten Grades der Miderwiwin gewejen war. Die Skizze des 
Midewigan (103) zeigt an, daß derjelbe als Mide praktiziert, 
d. h. Dämone ausgetrieben Hat, und die jenkrechten Striche (104 
und 105) beweilen, daß er 13 Jahre der Hauptpriejter der Mide- 
wiwin war. Die Skizze des Miderwigan (106) mit dem Streis (107) 
zeigt den heiligen Pfahl und (108) den Stein, auf melchen die 
Kranfen bei ihrer Behandlung Pla nahmen. Der Pfad (109) 
bedeutet, daß der Zeichner auch Kranke bejuchte, welche außerhalb 
der anerkannten Gerichtöbarkeit der Gelellihaft wohnten. Unmittelbar 
über dem vierten Haufe iſt die Skizze eines Midewiwin gezeichnet 
(110) mit einem Pfade (114), welcher wejtlih zu einem Kreiſe 
führt (111), im welchem jich ein ähnliches Gebäude befindet, deſſen 
längfter Durchmefjer mit dem Wege einen rechten Winfel bildet. 
Das iſt Dzhibai Midewigan oder das Geifterhaus. 113 ftellt die 
Ko-ko-ko-o (Eule) dar, welhe von dern Midewigan zu dem Yande 
der umtergehenden Sonne, dem Ort der Toten, auf dem Totenmwege 
entlang gebt, der wiederum durch den Fußweg (114) bezeichnet ilt. 


Tafel IT. Die vier Grade der Midewiwin werden auch durch 
das Bild auf Tafel IL dargeitellt, welches aber im Gegenſatz zu 
dem anderen eine höhere künftleriiche Fertigkeit zeigt. Die Erklärung, 
welche dazu von den Djibwa gegeben wurde, ift folgende: 

Als Kitſhi Manido ſich entſchloſſen hatte, den Aniſhinabeg die 
Midewiwingebräuche zu geben, nahm er jeine Midetrommel und 
jang, um die anderen Manidos aufzufordern, zu ihm zu fommen 
und zu hören, was er jeßt thun wollte. Nr. 1 zeigt den Auf: 
enthaltsort von Kitihi Manido im Himmel; Nr. 2 zeigt, wie ber 
Gott die Trommel jhlägt; Nr. 3 find Heine Flecke, welche die 
Migis darjtellen, womit alles, was den Gott umgiebt, bededt ijt. 
Die Mide Manidos kamen auch zu ihm in das Midewigan (4); 
elf von ihnen find im Innern des Gebäudes gezeichnet, während 
zehn, welche jih außerhalb befinden (6—14), zur Erde herabiteigen, 
beladen mit Mitteln, welche den Aniſhinabeg die heiligen Gebräuche 
zeigen jollen. In dem Miderwigan (4) iſt auch der heilige Pfahl 
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zu jehen (15), auf welchem ſich die Ko-ko-ko-o, die Eule (16), 
niedergelaffen hat. Die Linie, welche das Gebäude von einer Seite 
zur andern durchichneidet, ftellt den Fußpfad dar, welder durch 
dasjelbe Führt, während die beiden Ninge (17 und 18) auf der 
teten Seite des Pfahles den Plab bezeichnen, auf weldem die 
Geſchenke niedergelegt werden. 

Wenn ein Indianer vorbereitet ift, fich der Einweihung zu 
unterziehen, errichtet er ein Wigiwam (19), in dem er vier Tage 
lang Dampfbäder nimmt, an jedem Tage eins. Die vier Bäder 
und vier Tage Find dargeftellt dur eine Anzahl von Flecken auf 
dem Boden des Haujes, die zugleih Steine bezeichnen. Seine 
Vehrer und die amtierenden Prieſter der Gejellihaft find zugegen : 
einer don ihnen (20) wird auf der linken Seite des Wigiwam 
geſehen, wie er ein Rauchopfer darbringt, und ein anderer auf der 
rechten Seite, wie er die Trommel ſchlägt umd dazu fingt. Die vier 
amtierenden Priejter find im Gebäude auf jeder Seite des Bewerbers 
fihtbar. Die Wigiwams (22, 23, 24, 25) bezeichnen die Dorfhäuger. 

Am Abend des Tages, welcher der Einweihung vorhergeht, 
bejucht der Bewerber (26) feine Lehrer (27), um von ihnen Maß— 
regeln für den folgenden Tag zu befommen. Der Bewerber ift dar: 
geitellt, wie er feine Pfeife mit fi trägt; dein das Tabalsopfer it 
das annehmbarſte aller Gaben. Seine Verwandten folgen und tragen 
Geſchenke, von denen einige auf die Zweige des eriten Midebaumes 
28) am Eingange des erſten Gebäudes aufgehängt werden. Das 
Wigiwam des Yehrerd zeigt Nr. 29, die beiden dunfelen runden 
Flecke ſtellen zwei Sige dar, welde vom Lehrer und Schüler ein- 
genommen werden. Die Figur Nr. 27 Hat feinen linken Arm 
erhoben, um anzuzeigen, daß ſich feine Unterredung auf Kitſhi 
Manido bezieht, während er in jeiner rehten Hand die Midetrommel 
hält. Am folgenden Morgen nahen fi die Midepriefter mit dem 
Bewerber an der Spitze (30), treten in das Miderwigan ein, und die 
Einweihung beginnt. Nr. 31 ift der Ort der heiligen Trommel 
und derjenigen, welche auserjehen find, die Trommeln und Rafjeln 
zu gebrauchen, während Nr. 52 die amtierenden Prieſter bezeichnet ; 
Kr. 33 iſt der Pfahl des Grades, er wird überragt von Ko-ko-ko-o, 
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der Eule (34). Die Linie (35), welche ſich auf dem oberen Teile 
des umſchloſſenen Raumes entlang zieht, bezeichnet den Pfahl, auf 
welchem Kleider, Decken, Keſſel ꝛc. aufgehängt find. Sie ſtellen den 
Preis dar, welcher der Geſellſchaft bei der Aufnahme gezahlt 
werden muß. 

Wenn es dem Bewerber gelungen ijt, genug Gaben als Gejchent 
der Gejellihaft des zweiten Grades zu enverben, nimmt er jeine 
Trommel und fingt dem Kitſhi Manido ein Lied, um ihm für 
jeine Gunst zu danten (35). Kitſhi Manido ſelbſt ift der Beſchützer 
des zweiten Grades, und feine Fußtapfen werden in Nr. 36 gezeigt. 
Nr. 37 Stellt das Innere des zweiten Grades dar und enthält zwei 
heilige Pfähle, von welchem der erite ebeujo ijt, wie derjenige des 
eriten Grades. Ein fleiner Zweig an der Spitze wird gebraucht, 
um nad der Geremonie den Tabafsbeutel daran zu Hängen. Nr. 40 
bezeichnet Mufifanten und Begleiter; Nr. 41 den Bewerber auf 
jeinen Knieen, während 42, 45, 44, 45 die amtierenden Prieiter 
darftellt, die ihn umgeben. Der Pfahl (46) iſt behangen mit 
Geſchenken: Kleidern, Gewändern und Pauken. 

Wenn der Bewerber vorbereitet ift, in den dritten Grad auf: 
genommen zu werden (47), jo ftellt er Makwa Manido vor, der 
der Beſchützer dieſes Grades ift und deſſen Spuren fichtbar find (48). 
Die Teilnehmer find im Innern fichtbar, fie trommeln und tanzen. 
Es find drei Heilige Pfähle zu jehen; auf dem erſten befindet ſich 
die Eule, der zweite (50) trägt auf der Spite das Bildnis einer 
Eule, der dritte wird von einem „Indianer gekönt (51). Die 
Rute (52) trägt ebenfalls Geichente. 

Der Beihüßer des vierten Grades iſt Mafano, die Schildkröte. 
Sie (53) ſieht den Eingang des vierten Grades an (54). Bier 
heilige Pfähle find im vierten Grade errichtet; der erſte (55) iſt 
auf der oberen Hälfte weiß angejtrichen und auf der unteren grün; 
der zweite (56) jo ähnlich; der dritte iſt rot bemalt, eine ſchwarze 
Spirale zieht fih von der Spite bis zum Boden, und auf der 
Spitze befindet ſich Ko-ko-ko-o, die Eule; der vierte (55) ftellt ein 
Kreuz dar. Nr. 59 bezeichnet den Platz des heiligen Steines. 
Nr. 60 die Teilnehmer, einige von ihnen fiten an der Wand, 
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andere jchlagen die Trommel. Auf der Rute (61) werden Gewänder 
gezeigt, welche Geſchenke für die Gejellihaft darftellen. 


Bei der Einführung eines Bewerber3 wurden Geſänge gejungen, 
in welchen man dem Gotte dankte, weil er den Menichen die 
Kenntnis der medizinischen Pflanzen gegeben hat. Durd fie bat 
man ihn, mit jeinen Gunjtbezeugungen fortzufahren. Dieje Gefänge 
wurden in Birkenborfe eingeritzt, doch iſt es bisweilen ſchwer, ihre 
Bedeutung zu ermitteln, da ein jeder jeine eigenen Zeichen brauchte. 

In dem folgenden Gejang jcheint der Lehrer darüber befriedigt 
zu fein, daß der Bewerber vorbereitet ift, fi der Einweihung zu 
unterziehen und erzählt ihm darum, daß der Mide Manido ihm 
eine zujagende Antwort giebt: 





sig. 219. sig. 220, sig. 221, Sig. 222, 


(Fig. 219) Höre, der Geift will zu uns jpreden! 
(Der Midefinger verfügt über eine gewaltige Kraft, das zeigen die 
Hörner und die Spibe auf dem Kopfe. Die Linien, welche von 
den Ohren ausgehen, bedeuten das Hören.) 

(Fig. 220.) Lak mih in das heilige Lager (Hau?) 
gehen! (Das Midewigan wird von einer Linie durchquert, um 
anzuzeigen, daß er durch dasjelbe geht.) 

(Fig. 221.) Ih greife das Heilmittel, weldes mir 
Leben verleiht! (Die Kreiſe bezeichnen heilige Gegenstände, die 
ich im Bereich des Sprechenden befinden.) 

(Fig. 222.) Dir will ih das Heilmittel geben und 
ein Häuschen dazu! (Der Mide, welcher den Makwa Manido 
vorftellt, ijt befähigt, dies Vorredht dem Bewerber anzubieten.) 
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(Fig. 223.) Ih Fliege zu meinem Lager! (Der Donner: 
vogel ijt dargeftelt. Er ift eine Gottheit, weldhe zu dem Himmel 
auffliegt. Die kurzen Linien bezeihnen den Aufenthaltsort der 
Geifter oder Manidos.) 


N 


sig. 223, sig. 224, Sig. 225. 


(Fig. 224) Der Geift hat das Heilmittel vom 
Himmel herabtropfen lajjen, damit wir es jammeln 
tönnen! (Die Linie, welde vom Himmel herabläuft und ſich 
nah verichiedenen Punkten Hin verteilt, zeigt, daß ſich die heiligen 
Mittel in verjchiedenen Plätzen befinden.) 

(Fig. 225.) Ih Halte das Heil in meinem Herzen! 
(Der Körper des Sängers [Herz] iſt mit der Wiſſenſchaft erfüllt, 
welche ſich auf die heilige Medizin bezieht, welche die Erde uns giebt.) 

Wie ſchon erwähnt, weicht der Typus, der diejen Geremonien 
zu Grunde liegenden Anſchauung, von den weitlichen, manifttich Haren 
Vorftellungen von Bergeiftigung und Geiftergewalt ſehr wejentlid) 
ab. Der Unterſchied beruht ficherlih nicht allein darin, daß es 
amerilaniiche Gelehrte find, die das Material geliefert haben, während 
alle anderen Bünde von europäiihen Reiſenden erforicht wurden. 
Ich sehe auch darin nicht den Unterſchied, daß die amerikanischen 
Indianer nun jchon jeit Jahrhunderten von riftlichen Miſſionaren 
beeinflußt und jo der Stlarheit in Dingen der maniltiihen Welt: 
anichauung beraubt wurden. Immerhin ift ein verwilchender Einfluß 
in diefer Hinficht nicht zu überjehen. „Der große Geiſt“ und 
„die glüdliden Jagdgefilde" jind nachgewieſener— 
maßen auf hriftliden Einfluß zurüdzuführen, und 
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nicht etwa eigentlih indianijche Vorftellungen. (Bergl. 
aud) Fig. 280.) 

Alfo verflahende und verwijchende Einflüſſe Ddiefer Art find 
jiher nachweisbar. Sie genügen aber nicht volljtändig, um den 
anderen Typus zu erklären. Daß bier noch andere Dinge rege 
jind, beweilt vor allen Dingen eins: das Auftreten der vielen Tier- 
geitalten. Ihatjähli haben wir damit den wejentlichiten Punkt 
getroffen. Denn während die afrikanische und ozeaniſche Mythologie 
und Weltanihauung in der Vertiefung des Manismus, des Ahnen= 
Totendienftes möglichit viel vom Ballaft der vorigen Weltanſchauungs— 
epoche, des Animalismus, der Tierwertihäßung, über Bord geworfen 
hat, haben die Amerikaner ih hiervon nicht befreit. Was das 
heißt, will ich im nächſten Kapitel darzulegen verjuchen. 
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Heilige Tiere. 













aſt fein einziges unter allen Problemen der Mythologie 
hat ein jo allgemeines Intereſſe hervorgerufen, wie 
das große FFragezeihen, das in der Weltanihauung 
derNaturvölfer zwischen Animalismus und Manismus, 
zwiſchen Tierwertihägung und Menjchenjeelenbeobadhtung gemalt 
werden muß, ich meine das Problem der heiligen Tiere. Bon der 
„Seelenwanderung“ hat man außerordentlid viel gefabelt. Die 
Seelenwanderung lernten Europas Völker und Gelehrte zuerjt bei 
den Ägyptern kennen. Schon damals haben griechiſche Philojophen 
fi) den Kopf zerbroden und gar manches verjchrobene Wort 
produziert, — denn aud griechiiche Gelehrte haben zumeilen mehr 
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gejagt, al3 jie verantworten fünnen. Sicher iſt nämlich joviel, dat 
wir noch bei feinem Naturvolfe Kar umfchnittene Jdeen mie die der 
Wanderung durch mehrere Tierformen wirklich nachweiſen konnten. 
(Anders in indiſcher Philojophie.) 

Von dem Standpunkte aus, den ih in dem Kapitel: „Tier: 
jagen der Buſchmänner“ feitgetellt habe, aljo vorwärts gejehen vom 
Animalismus aus fieht die Ihatjahe der Tierverehrung dod um 
ein Erhebliches anders aus, al3 man im allgemeinen anzunehmen pflegt. 








sig. 226. Scyildpattmasfe von Jervis, Torresftraße. (Britijches Muſeum in £ondon,) 


Menſchen, die die Tiere ſich gleih ſchätzen, die bereit find, den 
Tieren hier und da größere Gewalt zuzuſchreiben als jich jelbit, die 
müſſen auf jeden all beim Aufdämmern des Manismus, der 
Zeelenbeobadtung ſich zunächſt mit den Tieren abfinden. Diejes 
Zihabfinden mit den Tierjeelen, dies Ausklingen animalitiicher 
Anihauung im ZTotendienft und in der Seelenverehrung, das tft 
die Iriebkraft, welche die heiligen Tiere in die Mythologie ein= 
geführt hat. 

Es iſt ganz Har: wenn der Menſch daran geht, den Madht- 
freis der Toten, die Seelenbeweglichkeit des Nächſten zu erweitern, 
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auszubauen zu einem gewaltigen Umfange, dann muß er auch das 
befreundete, benachbarte und befeindete, gefürdhtete Tier auf die Höhe 
jolher Art erweiterter Anſchauungsweiſe und Kritik bringen. 

Es iſt ja ganz Har: Wenn ih einen Menjchen erichlagen 
habe und nun überzeugt bin, daß deſſen Seele nunmehr verjuchen 
wird, ji zu rächen, — wenn ich ſolche Anſchauung hege, dann 
muß in mir auch der Gedanke auftauchen, daß das Tier, welches 
ih erichlagen Habe, fich ebenfalls rächen kann. 





sig. 227. Schilopattmasfe von Dama, Torresftraße. (Britifches Mufeum in Condon ) 
Don der Seite, wie bier, einen haififchartigen Kopf repräfentierend, Üben auf (Fig. 228) ein 
Geſicht. Wird wahricyeinlih bei Tänzen zu Anfang der Sifchereijahreszeit getragen, in 
welcher wohl die Befchwichtigung der den Sifchen jo gefährlichen Haifiſche angeftrebt wird. 


Es iſt fernerhin Har: Der Menſch jucht auf jede Weije über: 
natürliche Fähigkeiten zu erringen, jucht die Naturnotwendigfeit, das 
Naturgejeß zu durchbrechen, er jucht jih von dem Zufall zu befreien, 
indem er ſich Herrichergewalt verſchafft. Da allzu große Trodenheit 
jeinen Gärten jchadet, bemüht er ji, einen Regenzauber zu erfinden, 
Da die Seele des Nahbars ihn verzaubern kann, jucht er ſich ein 
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Amulet zu verſchaffen, das die Zaubergewalt jenes noch übertrifft. — 
Ich meine, e& wäre ebenjo jelbitverjtändlih, daß er ſich bemüht, 
irgendwie Gewalt über das Tierleben zu gewinnen, daß er in den Zeiten 
aljo, in denen er fi) den Tieren mehr untergeordnet als übergeordnet 
fühlt, um ihre Gunft 
ihmeichelt, aljo Opfer 
darbringt, aljo fie verehrt. 

Derartiges können 
wir mehrfach nachweijen. 
Südſeeinſulaner bereiten 
zu Anfang der großen 
Fiſchzugzeiten Feſttänze 
vor, in denen das Ge— 
baren dieſer Tiere nach— 
geahmt wird. Bei dieſen 
Frühjahrstänzen werden 
hie und da Masken ge— 
tragen, denen wir den Ur— 
ſprung ohne Schwierig— 
feit anſehen. Unter ihre 
Zahl müſſen wir wohl 
3. B. Fig. 226 und 227 
rehnen, bon welcher 
legteren ih nod eine 
Oberanficht gebe, die das 
Menſchenantlitz, welches 
auf derjelben liegt, deut- 
lich erfennen läßt. Wie in 
diefen Tänzen, jo reprä= 











rev sig. 228, 
jentiert fih) auch ander: ‚Die Masfe $ig..227 von oben 


weitig das Intereſſe diejer 

ausgezeichneten Fiichervölfer. Ich brauche wohl nur auf die Abbildung 

eines Seegeiftes Hinzudeuten, der in Fig. 229 wiedergegeben ilt. 
Beginnen wir bei diejer Abbildung die Betrahtung der Bild: 

werke, in denen fi) das nterefje der Wilden an den Tieren am 
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beiten offenbart. Dies Gemälde würde ebenſogut wie manches 
andere dort abfonterfeite unter den Figuren des Kapitels „Tierfagen 
der Buſchmänner“ Plab finden können. Es iſt ein naturfriiches 
Fiſchleben, welches jih uns in demſelben darbietet. Der Zoologe 
wird die einzelnen Tiere beftimmen können. Es ift demnach ein 
Ausklang der jugendfriichen Malerei-Epoche, deren ih auf Seite 81 
Erwähnung gethan habe. Würdig ſchließt ſich hieran an das 
Fiſchpaar auf Fig. 230. 





fig. 229, Melanefifcher Meergeift. 
Nach Eingeborenenzeichnung bet Cordrington.) 


Beide Abbildungen zeigen eine bemerkenswerte Eigenjchaft: die 
Tiere find in der Darftellung in eine enge Beziehung zum Menjchen 
getreten. Auf Fig. 220 jtellen fie Teile eines Menſchen dar, den 
Kopf, die Hände, die Frühe, auf Fig. 230 jedoch beiken fie von 
rechts und links in das Menjchenantlig der Maske hinein. Was 
in leßterem dargeftellt ift, das wollen wir nun auch an anderen 
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Stüden beobadten. Was fi aus der Prüfung der bildlichen Tier: 
verwendung ergiebt, das muß in gewiſſem Sinne aud Bert haben 
für die Beurteilung mythologischer Anſchauungsweiſe. Aljo aufgepaßt! 

Das liebe Filchpaar, welches auf Fig. 230 ſich hinter dem 
Menſchenantlitz verjtedt, können wir im Hinterhalte belaujchen, wenn 
wir wie auf Tafel I Fig. 1 uns die Maske von hinten anjehen. 





fig. 230. Masfe aus Neuntedlenburg. Maturhiſtoriſches Muſeum in NewHork.) 
In der Mitte ein Geficht, in welches von rechts und linfs je ein Sifch bineinbeißt. 


Was wir hier beobadhten, läßt fih auch anderweitig erkennen; je cin 
Fiſchchen auf jeder Seite der Maske. Tertfigur 231 ift aus Stoff 
gearbeitet. Rindenzeug ift hier über Holzitäbe gezogen. Das it 
ein schlechtes Material der Plaſtik. Die Fiſchchen jedoch können ſich 
auch hier nicht verleugnen. Ich jtelle ein ausführlicher wiedergegebenes 
Exemplar von diejen beiden auf der Tafel IV in Fig. 5 vor. Auch 
in ig. 8 derjelben Tafel wird man es auf den oberen der beiden 
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ichmetterlingsartig ausgebreiteten Ohren der hier miedergegebenen 
Seite erfennen. Da iſt es ein flunderartiges Geſchöpf, Hat zwei 
Augen und ein offenes Mäulchen. Fig. 9 ff. repräjentieren ſämt— 
liche derartige Ohren. Es wird dem Yejer ein angenehmes Sonntags 
nachmittagsvergnügen bereiten, wenn er jih mit der Enträtjelung 
der Ornamente diefer Ohren abgiebt. Ich will nur verraten, daß 
es ſämtlich ftilifierte Fiſchformen find. 

Für jolche, welche 
dies Sonntagsvergnügen 
noch zu verlängern 
wünſchen, gebe ich auch 
noch die Tafeln V und 
VI, auf denen ſämtlich 
Zeile don Masken, 
Ornamente plaſtiſcher 
und gemalter Art zur Ab— 
bildung gebracht werden. 
Auf der erjten diejer 
beiden Tafeln iſt der 
Fiſch in einer Ede er- 
fennbar, linf3 unter dem 
flofienartig über das 
Auge reihenden Delphin: 
flügel. Hier hat der Fiſch 
ein Auge. Fig. 2— 7 





sig. 2531. Masfe von Neupommern. 


(Slg. Pieil im Eıhnographifchen Muſeum in München.) auf dieſer Tafel zeigen die 
Baſtſtoff über Stabrahmen, Auflöfung des Fiſches, 


Rechts und links (bei a und L) eine Fiſchdarſtellung. Re 
die in der Kreuzesform 


ausflingt. In Fig. 2 wird jeder noch leicht die Fiſche erkennen, 
Aber der untere und der linke Flügel find hier ſchon ausgebildet, 
der aufgeriijene Nahen bahnt aud hier ſchon die Yostrennung der 
andern beiden, aljo des oberen und des rechten Flügels an. In 
Fig. 5 it das Kreuz fertig, das Auge ſitzt aber noch außerhalb der 
Mitte. In Fig. 4 iſt die Mitte betont und der Anfang einer 
weiteren Zerteilung gegeben. 


— Fig. 9—27 stellen eine 
weitere Entwidlung dar, die 
zu erkennen aber dem Xejer 
Ihwer fallen dürfte, zumal 
der Zeichner — unter uns 
gejagt in dieſem Falle der 
Autor, — eine Ejelei begangen 
hat. Der edle Mann bat 
nämlich in Fig. D—11 rechte 
Ohren, in Fig. 12 bis 27 
aber linke Ohren abgebildet. 
Das erichwert das Ber: 
ſtändnis. Immerhin wird es 
vielleicht gelingen, die ein- 
zelnen Teile der Fiſche, als 
da jind Kiemen, Augen und 
Mäulchen aufzufinden. 
Ganz jcherzhaft find die 
Abbildungen auf der folgen: 
den Zafel VI. Hier kann 
eine gleihe Auflöjung der 
Ornamente fejtgejtellt werden. 
Fig. 1 repräjentiert ein 
Schmudbrett, auf dem 
6 Vögel, zwei große Augen 
und zwiſchen den Wögeln 
und den Augen 8 Filchlein 
zu vermerken find. Dieſe 
8 Filchlein Habe ih auf 
Fig. 2—8 in eine Reihen: 
folge gebracht, welche‘ der 
allmählihen Stilifierung 
entipricht. Fällt uns hier das 
Verſchwinden des Schwanzes 
auf, ſo iſt in den nächſten 
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Fig. 232. Ahnenbild (?) von Neumecklenburg 
(Ethnographifches Muſeum in Schwerin.) 
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Abbildungen Fig. I—21 das Schwänzlein allein das Motiv reger 
ornamentaler Entwidlung. In Fig. 9 find die Schwänze ineinander: 
geihachtelt, in Fig. 11 find fie zu zwei Reihen gegenübergeftellt, in 
Fig. 18 find fie zu einer langen Nette aufmarſchiert. 

Auflöſung des Fiſches bedeutet wieder die Zujammenftellung 
bon Fig. 22 bis zum Schluß. Es it nicht notwendig, daß ſo 
einfache und primitive Ornamente wie Fig. 32, 33, 39 und 40 
nolgedrungen vom Fiſche abjtammen müjjen, es foll mur gezeigt 
jein, wie derartig einfache Yinien den Endpunkt figürliher Ornament— 
entwidlung Ddarjtellen können. — Damit will id nun aber dieſe 
Jiherlih gar manchen Yejer recht langweilende Materie verlaflen und 
mich darauf beſchränken, die Konſequenzen der bier vorgeführten 
Thatſache zu ziehen. 

Die Thatſache aber ift: wir haben hier ein Fiichervolf vor 
uns, in deſſen Yeben das Geſchlecht der Tiere eine außerordentliche 
Bedeutung hat. Dies charakterijiert ih unter anderem darin, daß 
das Wild des Fiſches ein wichtiges Motiv der bildlichen Darftellungen 
wird. Es ift das ein Beleg tiefen geiftigen Intereſſes. Etwas 
anderes nun aber beiveilt die ornamentale Auflöſung, die wir ſoeben 
beobachtet haben. Die Auflöfung beweilt, daß das Intereſſe an der 
Sache in einem gewifjen Sinne im Verſchwinden begriffen ift. Es 
it Sicher, da die guten Neumedlenburger ſelbſt wohl weniger zu 
beweifen imftande find, woraus das bei ihnen jo oft gemalte 
Kreuz efftanden ift, als wir. 

So mie mit diefen Ornamenten, jo ift es mit der ganzen 
Geichichte der heiligen Tiere. Wie die Yeute, ohne ih groß darüber 
Gedanlken zu machen, die jtilijierten Fiſchbilder malen, ebenjo verehren 
fie wohl meijtenteils die Tiere, ohne fich darüber Har zu werden, 
weshalb fie fie eigentlich verehren, wie fie zu dieſer Tierverehrung 
gekommen ind. 

Dieſer Mangel des Bewußtſeins, der Klarheit über die eigenen 
Norftellungen, dürfte am deutlichiten hervortreten in einem Sitten- 
freife, den die Willenichaft nad indianischen Namen unter Totemismus 
zujammenfaßt. 

Was Totemismus tt? 
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Ein indianiiher Stamm zerfällt in mehrere Gruppen reſp. 
Familien, die jich nach Tieren zu benennen pflegen. So ein Stamm 
hat z. B. vier Familien: eine Bärfamilie, eine Walftichfamilie, 
eine Hirihfamilie und eine Nabenfamilie. Jedes Glied darf nur 
in eine andere Famile hineinheiraten, der Bär z. B. darf nur eine 
Walfiſch-, Hirſch- oder Rabentochter zur Frau nehmen. Das iit 
heiliges und ſtrenges Geſetz. 
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sig. 233, Keiche eines nordmweftamerifanifchen Häupilings, ausgejtellt mit famt dem ganzen 
Apparat totemiftifcher Darftellungsweife, Masten, Hüte, Kleidung ıc. (Nach Niblad.) 


Woher mag das nun fommen? 

Nun, das hängt ficherlih mit dem Uriprung des Namens 
überhaupt zujammen. Die Menjchen dürften ſich in den erjten 
Zeiten wohl überhaupt nicht mit Namen genannt haben. Wozu 
auh? In Heinen Troffen, wahricheinlich jogar nur paarweile zogen 
die Menſchen durch daS Land. Bei zweien genügt das einfache 


„Dur. Erſt als es mehr wurden, nannten jie ji) mit Namen und 
$robenius, Aus den Slegeljahren der Menichheit, 15 


14 


da das in der animalijtiichen Zeit geweſen jein dürfte, jo nannten 
fie ji eben mit Tiernamen. Da num fernerhin jehr früh das Gejeß 
ih ausbildete, daß der Mann fein Weib vom eigenen Stamme 
nehmen darf, jo war es felbitredend, daß der Wolf feine Wölfin 
heiraten durfte. 





Fig. 234. Totemiftiiches Schaufpiel refp. Dortrag der totemiftifchen Ahnenfage bei Gelegenheit 
der Beftattung des in fig. 235 aufgebahrten Häuptlings. Mach Miblad.) 


Noch anderes hängt mit dem Totemismus zujammen, das uns 
noch deutlicher zeigt, auf welchem Wege die Heiligkeit der Tiere 
entjtehen kann. In totemiftiihen Familien kommt es vor, daß die 
Yeute das Fleiſch des Tieres, deſſen Namen fie tragen, erft dann 
zu genießen wagen, wenn fie fih von demjelben Abjolution der 
Tötungslünde erbeten haben, oder daß fie es überhaupt nicht wagen, 
diefes Tier zu töten und zu ejjen. Es ift das ganz Har. Wiſſen 
wir do, wie abergläubiih die Menjchen hinfichtli des Namens 
ind. Was giebt es nicht alles da für Anſchauungen! 

Daß dieſer Totemismus bei Völkern, die in regen Verkehr mit 
dem Tierleben stehen, noch beionders lebendige Formen annimmt, 
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das iſt ganz jelbjtveritändliih. Solde Völker leben in Noroweit: 
amerifa. Wir werden im folgenden viele Mythen von diejen be: 
ſprechen. Wir werden da jehen, daß alle Perjönlichkeiten faſt Tier: 
namen und Tiergeitalten haben, daß die ganze große Sonnenmpthologie 
diefer Menſchen in animaliftiihe Gewandung gekleidet it. Es iſt 
das ganz natürlich; jpielt bei ihnen doch jogar dieles ganze Yeben 
in einem Prunfe von Masten und Theateripiel, alles im anima— 
liſtiſchen Gewande fih ab. (Bergl. Fig. 233 — 234.) 





fig. 235. Modell eines Battaffarges von Sumatra. (Eihnograpbifches Mujeum in Dresden.) 
Sarg in Dogelform, Die frau mit dem Kinde ift wohl das Bild der Derftorbenen, 
Dergleiche die Figuren 236 und 250, 


Aber nicht nur das Jagdtier, nicht nur der Totemismus haben 
die heiligen Tiere unter die Menjchen geführt. Liegt befonders den 
totemiftiichen Anſchauungen immer der Gedanke nahe, der Menſch 
fönnte in das Tier verwandelt werden, deijen Namen er trägt, oder 
jedes Tier dieſes Namens könnte einen Toten feiner Familie bergen, 
jo haben wir es doch auch noch mit höheren Anſchauungen zu thun. 
Denn das idealite aller heiligen Tiere hängt im allgemeinen nicht 
mit dem Zotemismus zujammen; dies idealite Tier, der Vogel. 


15* 
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Die Vorftellungen, welche jih um den Vogel gruppieren, muß 
ih Halbwilder ehrlich gejtehen, finde ich erhaben und ſchön. Die 
Grundidee ift nämlich: 





sig. 256. Unjalan, Schnitzwerk der Dajaf auf Borneo. (Eihnograpbiiches Mufenm in Wien.) 

Dieje Schnigwerfe werden fowohl bein Schädeltanzfett als — was neu ift — beim Totenfeit 

verwendet, d, b. aufaejtellt und verehrt. Stellt einen Nashornvogel mit gewaltig entwideltem, 

fpiralig aufgewundenem Born dar. Auf dem Schwanz eine Seele mit zwei Tierbildern, deren 

vorderes in den verfümmerten Flügel padt. Im Schnabel des Vogels Meine Gegenſtände 
unbefannter Bedeutung. Vergleiche Fig. 250. 





fig. 237. Kameruner Schiffsfchnabel. (muſeum für Dölferfunde in Hamburg.) 
Auf dem Stab ein Mann mit zwei Tieren. Dorn gewöhnlich ein, diesmal zwei Dögel. 
Der größere Dogel hat eine Schlange im Schnabel, 


Nach dem Tode eines Menſchen trägt der an jeinem Yeichname 
geihlachtete und geopferte Vogel feine Seele in die freien Lüfte 
empor, — ins Jenſeits. 

Iſt das nicht eine jchöne dee? 

er hat nicht ſchon auf der freien Flur geitanden, hat dem 
Zuge eines umherſchwirrenden Vogels zugejeben, hat ihn beneidet, 
wie ex emporjteigend ferner und immer ferner unjerem Auge entflieht ? 
Iſt es nicht auch in feiner Art ſchön, wenn die Bagos ehrfurchtsoll 
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den Vogelihwärmen nachſchauen, die zur Regenzeit don dannen 
ziehen, wenn jie dann jagen: „Da ziehen unjere Väter mit hin in 
ein Land, das feine Krankheit und feine Überſchwemmungen hat, in 
ein Land, wo immer die Sonne ſcheint!“ — iſt das nicht ſchön? 





sig. 258, Schmuckbrett aus Neumecklenburg. Slg. Pfeil im Großherzogl. Muſeum in Schwerin 
Dogel, vier Meine Gefchöpfchen tragend. Der Dogel hat im Schnabel eine Scylange. 

Es iſt das die Anjhauung in einem jehr großen Kulturkreiſe 
gewejen. Wir treffen das nicht nur bei den lebenden Naturvölfern. 
Etwas ähnliches Haben auch 
die alten Germanen gedadıt. 
Ich glaube aber nicht, dal 
dieſe es jo draftiih dar: 
geitellt haben. Die Weit: 
afrifaner nämlich binden den 
Dpfervogel dem Menjchen 
direlt auf den Leib, und Die 
Sidfeeinjulaner beſtatten 
den Toten in einem Sarge, | 
der Die Geſtalt jenes Vogels Sig. 259. Schiffsſchnabel eines neufeeländifchen Bootes. 

(Nach altem Holzichnitt.) Dorn ein großer Vogel, 


bat, welcher den Toten in binten ein Kopf, der mit offenem Rachen in einen 


- I: inä Non. Derbindungsflab beißt. Diejer Stab hat da, wo er den 
die Lüfte empor ins Jen— Dogel trifft, ein augenartiges Ornament, könnte demnach 


ſeits tragen ſoll. Vergl. aus der Schlange ftilifiert fein, ſodaß ein urſprüngliches 
— — Motiv wie in fig. 245 vorliegen könnte. 
Fig. 234.) 

Dargeftellt, glaube ih, iſt das aud auf der Schniterei aus 
Neumedlenburg Fig. 238. Ein Vogel hat hier in allen möglichen 
Teilen jeines Gefieders und feitgeflammert in die nad) der Seite, 
nad hinten und über den Kopf weg nach vorne geichlagenen Federn 








Heine Menjchlein aufgenommen, und ich denfe mir, nad) urjprünglicher 
Idee trägt er fie in das Jenſeits. Dasjelbe dürfte der Fall jein auf 


den Schnigwerlen ig. 236 ff. 
Fig. 236 iſt ein Schnißwerf, 
welches beim Totenfeſte der 
Dajak aufgeftellt wird. Auf 
den Schwanzfedern des Vogels 
fit der Menſch, anjcheinend 
mit jeinen totemiſtiſchen Tieren 





fig. 2W. Schiffsichnabel von einem Boot der 
Markeſas-Inſeln. (Britifches Muſeum in Eondon.) 
Dorn ein Dogelfopf. Auf dent Dogelleib fit ein 
großer Mann, deffen Beine abgebrocdyen find und 

vor ihm ein Fleines verfümmertes Figürchen. 


gegeben 


zuſammen. 
raſſeln Nordweſtamerikas, von 
denen hier auch einige wieder— 


Auf den Raben— 


werden 241 


(Fig. 


bis 249), dürfte der gleiche 
Tierzug, diejelbe Fahrt in das Jenjeits abfonterfeit jein. Hier finden 


wir aber auch nod etwas mehr. 
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sig. 241, Tanzraſſel der Nordweſtamerikaner. (Berl. Muſeum. 
Lad €, Seler.) Die Raffel ftellt einen Raben dar, auf deffen 
Bruft die Sonne gezeichnet if, in deffen Schnabel ein Neines 
Stüdchen ſich befindet. Auf dem Nüden liegt ein Mann, in 
deffen Zunge ein Dogelfopf mit merfwärdigem Schopf beißt. Diefer 
Schopf it nach Selers treffender Bemerkung nichts anderes als 
der in die Höhe gerüdte und mit einem Dogelfopf verſehene 
Schwanz; des Naben. Das Stüf im Nabenjchnabel, das den 
Stüfen und Schlangen im Schnabel der Dögel auf den vorber: 
gehenden Abbildungen entipricht, dürfte das feuer oder vielmehr 
die Sonne darftellen, die nach der Mythe diefer Dölfer der Rabe 
ftieblt. — Deral. die Mytben vom Seuerdiebftabl. — Den Mann 
nehme ich als Seele in Unfpruch, die der Dogel in das Jenſeits 
trägt! — Siche Fig. 248, d. i. die gleiche Rabenraffel von unten 
gefehen. 


Betrachten wir diejelben nämlich 


von unten (Fig. 248 
bis 249) jtatt von der 
Seite, jo fällt ein 
großes Geſicht auf, 
welches diejelben, die 
Naben, auf dem 
Bauche tragen. Prof. 
Seler in Berlin hat die 
Bedeutung diejes Ge— 
ſichtes jehr richtig er: 
fannt:esijtdieSonne! 

Was das nun 
wieder heißt? 

Der Vogel trägt 
die Seele empor in die 
Yüfte, auf zur Sonne, 


Auf dem Mege zur Sonne, auf der Bahn des. glorreichen 
Iagesgeitirnes wollen wir nunmehr der Seele nadjagen. 


Das Tiwah 
und die Totenfeelenfahrt der Dajaf. 





n den vorhergehenden Abjchnitten habe ich mandherlei 
Wohnort, manderlei Schidjale, mancerlei Eigenart 
der Seelen der Berjtorbenen erwähnt. Die Erinnerung 
an die Beziehung zu dem Namen, zur Tierverwandt: 
Ihaft bringt den körperloſen Geiſt in einen Tier: 
förper; die Seele des im Fluſſe ums Leben Gefom- 
menen friftet ihr Dajein als Wafjergeift, und aus 
dem Rauſchen in den Baumkronen klingt die Stimme 
des zwiſchen jeinen Wurzeln Beftatteten. Der Totenvogel trägt die 
Zeele weit hinauf in die Yüfte. Und dann wieder wandern anderer: 
jeits die Seelen wieder dorthin, wo des Stammes frühere Generationen 
heimiſch waren. 

„Die arme Seele” — jo mag da unfer logisch wohlerzogener 
Verſtand ausrufen, „die arme Seele; fie kann ja jelbjt gar nicht 
mehr willen, was eigentlih aus ihr werden joll, und wohin fie nad 
der menjchlihen Beltimmung ſich zu begeben hat!“ 

Es ift wahr, es herrſcht eine unglaubliche Verwirrung in den 
Köpfen der Eingeborenen über das Schidjal der Abgejchiedenen. 
Wenn nicht immer, jo doch jedenfalls jehr oft. 

Sicherlich muß man religiös klar denfende und mythologiſch 
verſchwommen fühlende Völker unterjcheiden. Giebt es doch auch 
ſehr wohl einen Unterſchied zwiſchen den Völkern in einer andern 
Hinſicht, ob fie nämlich ſich ſehr intereſſieren für religiöſe Wahr: 
nehmungen oder nicht. Während z. B. die kriegeriſchen Oſtafrikaner 
ein ſehr geringes Intereſſe für ſolche Dinge an den Tag legen, 
wimmelt es im Kopfe eines Weſtafrikaners von gläubigen und aber— 
gläubigen Vorſtellungen. 


— 


Zu den in religiöſen Dingen verhältnismäßig klar denkenden 
Völkern gehören die Dajak auf der Inſel Borneo, die berüchtigſten 
aller Kopfjäger. Bei ihnen hat ji) das verwirrende Durcheinander 
maniſtiſcher Vorſtellungen, vermiſcht mit animaliſtiſchen Erinnerungen 
zu einem wenig— 
ſtens einigermaßen 
klaren und ver— 
ſtändlichen Syſtem 
von Anſchauungen 

herausgebildet. 
Ein Bild aus deren 


Fig. 242. Tanzraſſel der Norweſtamerikaner. (Nah €. Seler.) Volksleben und 
Dergl. Fig. 241. Im Munde des Mannes auf dem Rabenrücken $ 
diesmal nod; ein Srofdh. Weltanihauung 





mag demnad) 
einen nur wiünjchenswerten Abſchluß der Abjchnitte über Manismus 
und Ahnenverehrung darftellen. Das Material ift jehr reich. Nicht 
nur daß Grabowsfy eine dankenswerte Zujammenftellung der 
Yitteratur über diefe Dinge gegeben hat, jondern aud daß mir von 





fig. 243. Tanzraffel der Nordweilamerifaner. (Nach €, Seler.) DVergl. fig. 241. 
Statt des Mannes diesmal ein Schädel, ein Beleg dafür, daß der Mann urſprünglich einen ins 
Ienfeits abfahrenden Toten darftellt. Der Rabenfchwanz fitt diesmal an feiner richtigen Stelle. 
Die Rüdfeite ift auf Sig. 249 dargeftellt, 


befreundeter Seite Einblick in ein an Ort und Stelle niedergejchriebenes 
Manuskript gewährt wurde, giebt mir die Möglichkeit, eine ab- 
gerumdete Skizze zu entwerfen. 

Die verwirrende Anzahl von Vorftellungen über das zukünftige 
Schickſal der Seele hat wie bei mandem andern Volke bei den 


_ 20 _ 


Dajak dahin geführt, da eine gewilje Vielfältigkeit des abgejchiedenen 
Geiftes angenommen wird. In ihrer Einheit heißt die Seele des 
lebenden Menſchen Hambaruan. Dieje kann, ohne daß es der Menſch 
merkt, ihn ver: 
laſſen und ſich 
im Freien un— 

abhängig vom 
Körper ergehen. 
Sie kann aber 
auch weggefangen 
werden. Vielleicht 
haben ſie böſe 
Geiſter heraus— 





gelodt und dann fig. 244. Tanzrafjel der Nordweitamerifaner. (Nach €, Seler.) 

efanaen genom- Vergl. Sig. 241. Statt des Raben diesmal ein Schwan, Statt des 
gera g g R Totentopfes der vorigen Figur diesmal das Geficht eines Lebenden, 
men. Dann wird 


der Menſch frank, und fehrt fie nicht zurüd, dann jtirbt er. 

Nach dem Tode zerteilt ſich die Seele in zwei Teile, in die 
Seelenjeele und in den Seelenkörper. Der Seelentörper aber ijt 
auch wieder eine zujammengejegte Sade, nämlich jie beiteht aus 





—— 


Fig. 245. Tanzraſſel der Nordweſtamerikaner. (Mad €, Seler.) Vergl. fig. 24. 
Auf dem Rüden nunmehr ein Mann, der in den Schwanz einer ihrerfeits in den Rabenfopf 
beigenden Schlange beißt; das gleiche Motiv wie auf fig. 239. 


1) den Seelenknochenreſten, 2) den Seelenhaaresenden und 3) den 
Seelenfingernägeln. 

Die Seelenfeele hat ein bejonders interefjantes Schidjal. So— 
bald nad dem Tode des Menſchen Seelenjeele und Seelentörper 
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jich getrennt haben, jucht die eritere in das Yevusliau zu gelangen. 
Da fie das aber nicht eher kann, als bis das Totenfeſt oder das 
Tiwah gefeiert ijt, jo amüſiert fie ſich zunächſt auf ihre Weiſe. 
Ihre erſte Beihäftigung it, der Witwe oder dem Witwer oder 





fig. 2%. Tanzraffel der Nordweflanterifaner. (Nach E. Seler.) Dergl. fig. 24. 
Auf dem Rüden des Raben diesmal ein eidechſenartiges Tier. 


dem Bruder oder den Eltern im ITraume zu erjcheinen, fie thut das 
aber nicht in der vernünftigen Art und Weile einer liebenswürdigen 
Darjtellung des Verjtorbenen. Nichts weniger als dieſes! 

Als Krüppel, als Verbrecher, als Feigling ericheint der Ver— 
itorbene den Hinterbliebenen. Oder der Verſtorbene tötet jeine Ver— 
wandten, oder er 
beſchenkt fie jehr reich, 
alles im Traume, 
jodaß nad dem Gr: 
waden die Hinter: 
bliebenen über Die 

merkwürdige, ganz 
sig. 2. Tanzraffel der Nordweitanerifaner. Mach €. Selet.) NEU ſich darſtellende 
Ber ge De Sale (igenaet Dei; Bei 


Menſchen gebiffen wird und feinerfeits in den Rabenkopf beißt, itorbenen jih ver: 
fondern der den Menichen mit dem Maule padt. 
wundern. Oder 


Krankheit bricht über das Dorf aus, — oder es rajjelt des Nachts 
unheimlich in den erbeuteten Köpfen des Berjtorbenen, — oder Un: 


wetter brechen über das Yand. 
Das alles find Thaten der Seelenjeele. 
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Wenn nun aber das Timah gefeiert, wenn vor allem das 
Banamazstingang unter gehörigen Geremonien aufgejtellt it, dann 
ſchwingt fi die Seelenjeele befreit und erlöft, unabhängig vom 
Seelenförper, empor in das Levu-liau. Das ift eine wunderliche 
Fahrt, eine fürchterlihe und grauenvolle Jagd in das Jenſeits. 

Noch ehe das Tiwah gefeiert iſt, Haben die Hinterbliebenen ein 
Brett gemalt und aufgeitellt, das an 2—3 m lang und ",—1 m 
breit ift. Auf diefem Brette iſt das Schiff Temponstelons abgebildet 
und zwar mehrmals in verjchiedenen Darftellungen, jede unter an— 
derem Namen. ine jolde Sciffsdarftellung bilde ih nad) 
Grabowsky ab. Diejem iſt es 
gelungen, ein Brett für das 
Berliner Muſeum zu erwerben. 
Die Darftellungen auf den 
Schiffen jind im allgemeinen 
immer diejelben. Am Steuer: 
ruder fteht ſtets Tempon=telon 
jelbit, während vorn eine Per— 
Jönlichkeit ſich befindet, welche 
vollftändig feuerficher ift, die 
mit ſcharfen, ſchneidigen Waffen | 4 
die Luft zerteilt, und von welcher sig. 248 und 249. Die Bruftfeiten der Rabenraffeln: 
je Diel Säfte ausftingtt,, Dan: a — 
die auf dem Schiffe weilenden 
Seelen jih an ihr zu erlaben vermögen, wenn Temponstelon allzu 
bigig aufwallt. Das Schiff jelbit ift ein Vogel, der Buceros oder 
Nashornvogel, deifen Schnabel nah der Anſchauung der Dajak unter 
dem aller anderen Vögel dadurd ausgezeichnet ift, daß jein Gewicht und 
jeine Kraft die die Sonne umhüllenden Wolkenmaſſen zu zerteilen vermag. 

Im Schiffe, in diefem wunderſamen Gebäude, jagen die Seelen 
nun ins Jenſeits, und zwar nicht mur die Seelen jelbit, jondern 
auch alle Schäße, die beim Tiwah ausgeftellt find, alles Eſſen und 
Getränk, das beim Tiwah verzehrt wird, alle Sklaven und andere 
arme Burjchen, welche gelegentlich dieſes Tiwah öffentlid) oder 
hinterliftig ermordet und des Schädels beraubt werden. 
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Alſo ein derartiges Brett wird beim Timah aufgeftellt, Hähne 
werden ihm geopfert und zu nmächtlicher Zeit deren Blut auf den 
den DBerjtorbenen bergenden Sarg geiprengt. Dann beginnt das 
Tiwah und, — auf ſchwingt ſich das Banamastingang, das Totenſchiff. 

Alle 24 Stunden einmal jagt Temponstelon in die Seelenſtadt. 
Am frühen Morgen fährt es in rafender Eile los, es fährt dann 
jo jchnell, daß, wie Grabowsky jagt, die darauf Fahrenden immer 
zu jpät kommen, wenn fie etwas jehen und darauf zeigen wollen, 
weil man dann jchon lange vorbei ift. Die Straße wird immer 





sig, 220. Das Banama Tingang Tempon Telons, Totenjchiff in Geitalt eines Dogels. 
(Sia. Grabowsfy im Berliner Muſeum für Dölferfunde.) 
Dergl. auch Sig. 235, 236 und das dort Gefagte, 


gefährlicher und ſchlimmer, bis ſie an den Feuerſee (bei Grabowsky: 
reuerftrudel) kommen. Die Fahrt wird langjam und langjamer. 
Yangjam jchiebt Temponztelon und feine Bootsmannſchaft das Fahrzeug 
weiter, bis es endlih in ruhigere Bahnen gelangt und nun be= 
ichleunigter wieder durch die Gefilde aller jener, die auf Erden ſich 
an den heiligen Gejeßen verjündigt und jo fein Anrecht auf eine 
Wohnftatt in den Gefilden der Seeligen haben, dahineilt. Da mit 
einem Male läßt die Kraft des Tingang nad, und ein fürdhterlicher 
Geruch verpeitet die Yuft. Doch Iemponstelon richtet fih hoch auf, 
Glutblitze entitrahlen jeinen Augen und — das Schiff ift gerettet, 
es ſchwimmt hinüber zu den goldenen Gefilden des Jenſeits.“*) 


*) Diejen Teil der Seelenfahrtsfage, der von den älteren Angaben 
ziemlich ftark abweicht, habe ich aus meinem Bericht wörtlich abgefchrieben. 
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Die Seele führt im Jenſeits ein herrliches Leben; alle Genüſſe 
jtehen ihr zur Verfügung. Sie hat jedes Recht, aber leider Tennt 
der Dajak feine Emigfeit. Wenn die Seele auch fiebenmal länger 
im Jenſeits weilen darf als im Diesjeits, jo muß ſie doch zuleßt 
einmal wieder aus dem Seelenlande auf die Erde zurückkehren. 

Sie ſtirbt im Jenſeits und ericheint auf der Erde wieder; 
jie geht da in einen Pilz, eine Baumfrucht, ein Blatt, in Gras, 
Blumen u. j. w. über. Genießt ein Menſch diejes Gras, dieſes 
Blatt zc., jo gleitet damit die Kraft des Vater: oder Mutterjegens 
im ihn, ſodaß ihm nad einiger Zeit ein Kindlein geſchenkt wird. 
Dies Kindlein hat dann die Seele, die in dem Graſe oder in der 
Blume nad dem Tode im Jenjeits wiedergeboren wurde. 

Nicht immer geht es der Seele jo gut. Zumeilen nämlich 
fript ein Tier das „jeelenvolle“ Kraut, dann geht natürlih das 
Seelhen in das Tier über, Trifft es ſich nun jo glücklich, daß 
ein Menſch Ddiejes Tier verzehrt, jo ift alles gut, denn nun geht 
das Seelen wieder in den menschlichen Körper und ericheint nad 
einiger Zeit als deſſen Kind. Stirbt das Tier aber, ohne von 
einem Menjchen verzehrt worden zu fein, bermodert das Kraut, ohne 
von Tier oder Menjch genoffen zu werden, dann muß die arme 
Seele, ohne wieder geboren werden zu können — zu Grunde gehen, 
für immer verenden. — 


In dieſer Seelenfahrtsanihauung treffen wir alle möglichen 
Spuren der animaliftiichen und maniftiihen Weltanfhauung wieder. 
Da ift die Seele im Tier, der jeelentragende Vogel, auf dem 
Banamastingang find die totemiftiichen Tiere abgebildet, die Seele 
fommt zu den Boreltern, — man ſieht, es ift alles hübſch da. 
3a, es iſt jogar etwas Neues dabei: der Feuerſee, dur den 
Temponztelon mit jeinem Geifterichiff Hindurchgleitet. Dieſes Geiſter— 
Ihiff, Diejen Tyeuerfee und den ITempon=telon bitte ich freundlichit, 
ſich recht jcharf einzuprägen. Wir werden in den nächſten Abjchnitten 
gar mancesmal hierauf zurüdkommen, denn das find Merkmale 
der dritten Weltanichauungsepocdhe, der jolaren Mythologie. 
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Ich Habe jetzt verichiedentlih das Timah erwähnt, das Toten- 
feit, Durch welches die Seelenjeele die Freiheit erhält, mit Tempon= 
telons Geifterihiff in das Jenſeits zu fliegen. 

Das Tiwah wird nicht etwa glei nah dem Tode eines 
Menſchen gefeiett. O nein; das dauert oft Lange, lange, jehr 
lange. Denn es müſſen Reichtümer gefammelt werden, viel Eifen 
und Trinken für Hunderte von Menjchen, es müſſen Menjchenichädel 
beihafft werden, und endlich braudt der Tote einen künſtlich ge— 
Ihnigten Sarg. 

Alfo wird der Tote exit propiforiih unter dem Geläute der 
Keffelpaufen, das die böjen Geifter fernhalten joll, in einen Sarg 
gelegt und auf einem weit oberhalb am Fluſſe gelegenen Hügel bei- 
gejegt. In Einjamkeit ruht er dort, big die Vorbereitungen zum 
Totenfeſte getroffen find. Und die Seele umſchwirrt jolange unitet 
und ängftlich fFlatternd dieſe Ruheſtätte. Belümmert und trojtlos 
tranernd fien währenddejjen die Verwandten daheim, immer gewärtig, 
daß die Seelenjeele ihnen einen böſen Streih jpielen könnte, „denn 
die Seelenjeele friert, ſolange fie nicht in Temponztelons Glutaugen 
jehen kann. So fürchten fie denn, die Seelenjeele könnte ihnen von 
ihrem Feuer ftehlen. Das wäre jehr ſchlimm.“ 

Sind die Hinterbliebenen reih, jo kann das Totenfeit bald 
gefeiert werden, find fie arm, jo muß in der Familie lange ge: 
fnaujert und geipart werden, bis die Mittel zum Totenfeſt angehäuft 
jind. Das dauert dann manchmal 2—3 Jahre. 

Sind die Familienmitglieder tapfer, jo find die notwendigen 
Schädel bald erjagt. Taucht das Mannsvolk nit, jo kann es 
vorfommen, daß die Witwe auszieht, ihrem verjtorbenen Marne 
einen Schädel zu erjagen. Gewinnt die Familie Feine friſchen 
Köpfe, jo müſſen alte Schädel gefauft und im Feſthauſe auf: 
gehängt werden. 

Das Feithaus, das Balai, muß auch aufgerichtet werden. 
Ferner gilt es, die Muſikinſtrumente aufzuhängen, große kupferne 
steflelpaufen und mit Siegen: und Yeguanhaut bejpannte hohe 
Trommeln. Jedes einzelne giebt Veranlaſſung zu einem Kleinen 
Feſte, zu allerhand Geremonien und dem Abſprechen wichtiger 
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Zauberformeln. Die alten Männer, die die Inftrumente zu dem 
Hauje tragen, ſchwingen fie dreimal ftromauf, dreimal ſtromabwärts. 
Sie jagen dazu: 

„Schnell verſchwindet die Geichichte des guten Namens des 
Mannes, der dies Feſt giebt (des Berftorbenen); ich habe ihr den 
Weg zur Sonne gewielen; fie it verihmwunden, ebenjo möge das 
Unglüd untergehen.“ 

Bon da an wird Tag und Nacht getrommelt und vandaliert, 
um die böjen Geijter fernzuhalten und der Seelenjeele mitzuteilen, 
dak ihre Erlöfung nahe ift. 

Drei Tage vor dem Beginn des eigentlihen Timah wird nun 
der Sarg aus feiner provijoriihen Aufſtellung auf einem Boote in 
das Balai gebracht. Der Marterpfahl, allerhand andere Geremonial: 
embleme werden aufgerichtet, und endlich kann das yeit beginnen. 


1. Tag. Beförderung der Seelenjeele. 

Die weiblihen Anverwandten des Verſtorbenen feiern mit den 
anderen zum Feſte geladenen Frauen, rüjten die Speije für die 
nächſten Tage, verzehren jelbjt ordentlihe Portionen von Büffel 
fleiſch und trinfen kräftiglich. Auch wird den befreundeten und 
eingeladenen Seelen allerhand Nahrung aufgeftellt. 

Mit Sonnenuntergang jammelt fi die Feſtgenoſſenſchaft ins: 
geſamt im Balai, der Seelenführer und die Prieſterinnen treten 
ihr Amt an. Jetzt wird die Seelenmitgift als Unterhalt für das 
in Banamastimgang verfammelte Seelenvolf ausgerüftet. Sieben: 
mal in die Luft gemorfene Reiskörner werden zu deu Seelen von 
ſieben Jungfrauen, das achte Mal ausgerworfener Reis zu deren 
Kleidung und Schmud. Diefe Jungfrauen ziehen aus, hiülfreiche 
Geifter herbeizuholen und die Umgebung des Balai von fremden 
heimtückiſchen Seelegefindel zu jäubern. — Dann wird auch durch 
Hühneropfer dad Brett mit den Geifterjchiften belebt. 

Nunmehr tritt der Seelenführer heran. In den Händen hat 
er die Waffen, die auf den Totenschiffdarftellungen Temponstelon 
führt. Er fließt die Augen. Er beginnt mit langgedehnter und 
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monotoner Stimme die erjte Strophe feines Zaubergefanges. Er 
unterhält jih mit dem Verftorbenen. Er ruft die verftorbenen Verwandten 
des Toten an. Er zählt auf, was die Hinterbliebenen alles geopfert 
haben, um ihm eine reiche Seelenausftattung zu geben. Denn alles, 
was da ausgeftellt ift, alles, was geopfert wurde, alles, was in 
diefen Tagen gegelien wird, hat eine Seele, und die Seelen der 
geopferten Menjchen, die Seele des Reiſes, die Seelen der Hähne 
und der Kleider, die Seelen aller ausgeftellten Koftbarfeiten ziehen 
mit dem Berjtorbenen auf das Banamastingang, „um mit Sonnen- 
aufgang im Gefolge Temponstelons die Wanderung über den Feuerſee 
umd in die Goldpradht der unterirdiichen Nacht anzutreten“. 

Der Seelenführer fingt, die Blian, die Priejterinnen, antworten. 
Nod einmal foll Die Seele fih in ihrem früheren Heim umſchauen, 
nod einmal joll fie Speifung zu ſich nehmen, dann joll fie das 
Schiff Temponztelons befteigen. 

Ullmann Hat diefe Scene padend gejchildert. 

Noch halbtrunten beginnt der Seelenführer jeine Zaubergeſänge, 
duch die er Temponstelon ganz in feiner Macht zu haben glaubt. 
Dabei regt er fich fürchterlich auf. Er fieht, wie Tempon=telon mit 
dem Fahrzeuge, auf dem ſich die Eeelen der Verftorbenen befinden, 
dem Feuerſee näher und näher kommt. Jetzt jpannt er jeine ganze 
Kraft an; die Muskeln beben; er erihöpft ſich in heftigen Be— 
wegungen; die Gefichtszüge find krampfhaft verzerrt; der Schaum 
tritt ihm dor den Mund; ſchwere Schweißtropfen rollen ihm über 
Geſicht, Bruſt und Arme; er jchreit, kreiſcht und raft gegen ſich jelbit, 
droht und bittet dann wieder und gelobt Temponztelon neue 
Opfer... plöglid ruft er in Freude ausbrehend: 

„Sie find gerettet! — fie find gerettet! — fie find an dem 
Feuerſee vorüber! Die Seelen nahen der Seelenjtadt !” 

In diefem NAugenblide fteigt die Sonne aus den Morgennebeln 
empor, Böllerſchüſſe krachen, das ganze Volk, deſſen Aufregung und 
Verzüdung durch Trinten und Singen fih dem Morgen zu immer 
mehr geiteigert hat, bricht in rajendes Gebrüll aus, in ein wahn: 
ſinniges Gerafe. 
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Man meint, in diefem Wugenblide jteige das Schiff Tempon— 
telons mit der Seelenjeele und dem ganzen Gefolge zum Himmel 
empor. *) 


2. Taa. Die Menjchenopfer. 

Entweder man ftellt einen Marterpfahl auf, an dem die armen, 
für diefen Zweck gelauften Sklaven ein jämmerliches Ende nehmen, 
oder aber man bringt die bedauernswerten Geſchöpfe plöglich hinter: 
liſtig um, jodaß es ihnen nicht gelingt, einen Fluch auszuſtoßen. 

Denn jo erfreulich es ift, wenn die Seelenjeele derartige Gefolg- 
haft erhält, jo unglüdbringend ijt es für Diejelbe, wenn das Opfer 
einen Fluch vor jeinem Tode gegen jeine Mörder oder den Toten 
ausjtößt. 

Ein häufiger Braud ift es aus dieſem Grunde, daß man den 
zum Opfer bejtimmten Sklaven mit einem unauffälligen Auftrage 
hierhin oder dorthin in den Bush ſchickt, — er jolle etwa Waller 
holen oder beitimmte Blumen zur Ausihmüdung oder Notangfäden, 
— dann lauert ihm der Mörder mit dem meiſt nur allzu ficher 
treffenden Meſſer auf, — ehe er nod einen Schrei, ein Fluchwort 
auszuftogen vermag, rollt fein Haupt über den Boden Hin. 

Soll das Opfer jdoh am Marterpfahle fterben, jo wird ihm 
dur eine eigenartige Geremonie jchnell „die Seele aus dem Yeibe 
geholt“. Sand oder Reis wird über ihr Haupt geitreut; eine 
Zauberformel wird gejungen. Danach gilt der Körper als entjeelt. 
Mag nun der Burfhe am Opferpfahle fluchen und brüllen! Der 
Fluch kann nicht mehr in das Jenſeits dringen, Das Schreien 
vermag die Seelenjeele des Berjtorbenen nicht mehr zu verlegen, 
denn duch die Zauberformel wurde die Seele dem Körper ſchon 
entzogen, und zwar hat fie ihre Aufgabe Ichon erfüllt, ſie hat ſich 
nämlich) auf den Weg gemacht und den Seelenkörper des Berftorbenen 
zu Tempon-telon und auf das Totenſchiff hinter der Zeelenjeele her 
emporgetragen, ſodaß fih nun am Abend dieſes Tages Seelenſeele 
und Seelentörper wieder vereinigen können. 


*) Den Schluß habe ih nah Original-Mitteilungen ——— 
Frobenius, Aus den Flegeljahren der Menſchheit. 
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Fürchterlich iſt das Bild dieſer Marter. 

Der Mann iſt au den Opferpfahl gebunden. Die aufgeregte 
biutdürftige Bande tanzt um ihn herum, und jeder verwundet ihn, 
wo er ihn gerade trifft. Die Körper der um das Schlachtopfer 
Tanzenden werden zu Furien. Schäumend vor Najerei vollziehen 
jie dieſen barbarischen Gebraud. In Unordnung fliegen die langen 
Haare um das verwilderte Antlig. Mit geröteten und hervorquellenden 
Augen verjegen fie dem Opfer Stih auf Stich. Das dur den 
Schmerz hervorgerufene Wimmern oder verzweifelte Stöhnen be: 
antwortet die blutdürjtige Bande mit wilden Freudenjchreien; denn 
fie glauben, daß die Seele droben um jo jeliger jei, je mehr jedes 
einzelne Opfer und je mehr Opfer überhaupt im Martertode litten. 

Endlih bricht das Opfer brüllend und kreiſchend vor Schmerz 
zujammen. 

In diefem Augenblicke jpringt der Anführer auf das Opfer 
zu; der Mandau fliegt durch die Luft, ſauſt pfeilichnell auf den 
Hals des Opfers nieder — und der Kopf rollt auf den Boden herab. 

Unter lauten, gellenden Jubelrufen bejtreihen die Priefterinnen 
die Verwandten des Berftorbenen mit dem Wlute des ſchrecklich 
veritümmelten Schladtopfers. 

Beſchloſſen wird dieſer Feſttag mit Eſſen und Trinken, mit 
übermäßigem Irinten, bis alle Männer und Frauen, verheiratet und 
unverbeiratet, alt und jung auf» und nebeneinander auf dem Boden 
liegen... „einen Schleier! Es iſt ein widerwärtiges Bild! 

Es folgt nun die eigentliche Bejtattung, entweder in einer 
Familiengruft, d. 5. im einem viele Särge bergenden Pfahlgebäude 
oder die Verbrennung und Belegung in einem Heinen Krematorium. 
Es folgt noch mander andere Brauch. Es folgt 3. B. noch die 
allgemeine Reinigung, denn alle, welche ſich am dieſem Feſte beteiligt 
haben, jtehen in dem Geruche, daß jo lange noch Spuren der Opfer 
und des Opfermahles an ihnen find, die Seelen des Berftorbenen 
auperordentlihe Macht über fie bejiken. Bor dieſer allgemeinen 
Reinigung giebt es aber noch einmal ein ordentliches Feſt, das fo 
recht charalteriſtiſch für das dem Ganzen zu Grunde liegende 
Progentum iſt. An diefem Tage legt Witwer reſp. Witwe Trauerkleid 
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ab und präfidiert jelbit. Gelingt es den Gäften nicht, alle vom 
Gajtgeber aufgetragenen Speijen zu verzehren, jo erhebt er fih am 
Ende der Tafel und jagt: 

„Iſt es Euch nit möglid, meine Büffel, Schweine,- Hühner 
und Reis aufzueilen, dann habe ich gewonnen und Ihr habt ver: 
loren; Ihr jeid ſchwach, ih bin ſtark.“ — Darauf trinkt er auf 
jeine eigene Gejundpeit. 

Hat die Feſtgenoſſenſchaft jedoch alles vertilgt, dann fteht am 
Ende des Diners ein Gaft auf und fpridt: 

„Wir haben alles gegeſſen; wäre mehr dageweſen, jo hätten 
wir das aud noch gegeſſen. Du bift ſchwach, wir jind ftarf; Du 
haft verloren, wir gewonnen.“ Und er ſchließt mit einem Toaſt 
auf die Yeiltung der Gäſte im Eſſen und Trinken. 

Das iſt doch menigitens ein guter Wit im Bereiche einer 
blutigen und graufigen Orgie. Wir atmen erleihtert auf und jehen 
uns um nad) dem Sinne deijen, was von alledem entjchieden mit 
das Intereſſanteſte ift, nämlich” nad der Bedeutung der Fahrt im 
Banamazstingang Temponztelons. 





Der Untergang des Gottes. 


empon=telon, das Banama = tingang und der 
Feuerſee jollen jeßt näher unterjucht werden. 
Ich rüſte hierzu eine kleine Armee aus, einen 
Trupp von Göttern, die mir den Weg des 
Banamastingang aufſuchen jollen, ich rufe die edle Schar der 

Sonnengötter zu Hülfe. 
Ich will diefe Götter jelbit nad ihrem Scidiale fragen; aus 


ihren eigenen Erfahrungen follen fie mir DVergleihsmaterial liefern, 
14% 





Ich rufe die Sonnengötter aller Erdteile zujammen, — aller Erd: 
teile und Formen jolarer Weltanfhauung. Heran, Maui, glut- 
jtrahlender, tiefverehrter Herr der polynefiihen Götter! Yitaolane, 
fomm herüber aus Afrika und fünde von Deinen Shidjalen! Spitz— 
bübiſcher Jelch, verlag die nordweitamerifaniichen Geftlde, ſteh eine 
Meile von Narrheiten ab und verſuche Dich etwas deutlih und 
verjtändlih zu machen. Was Did, den Melanefier Cuat, angeht 
und Dich, den liebenswürdigen Kamakajakau, jo braudt Ihr Euch 
in der hehren Genoſſenſchaft der hohen Götter Eurer märdenhaften 
Sierlichkeit nicht zu jchämen. Auch ohne daß man Euch anbetet, 
wahrt Ihr den Typus erhabener Gottheit. 

Es joll ein ftolzer Zug jein, mit dem wir dem Tempons=telon 
entgegenziehen, wahrlich es find die größten und gewaltigiten Gr: 
iheinungen, die die Phantafie, der Glaube und die Religion der 
Wilden je hervorgebracht haben. Ahnen allen voran jende ih Maui, 
den Bolynejier. 


1. Maui. Meuſeeland.) 

Maui Hatte mehrere Brüder, aber Mauititi iſt derjenige, der 
die großen Thaten verrichtete. Als er geboren war, warf ihn jeine 
Mutter, in eine Yode ihres Haupthaares gewidelt, ins Meer; See— 
gras umjchlang den Kleinen; ein Fiſch verichludte ihn. 

Die Wellen jpülten den Fiſch auf den Strand, wo ‚Fliegen 
und Vögel an ihm jaugten und pidten, bis Iamasnuiskiste-Rangi 
ihn aus dem Fiſche herausichnitt, nah Haufe nahm, in das Dad) 
bängte und durch die Wärme des Feuers belebte. Damit war er 
in das Rathaus gelommen. 

Maui jebte fh in den Garten, der Hine-nui-te-Po auf einen 
Hügel und biies die Flöte. Die Alte jagte zu dem Sklaven: „Wenn 
ihr einen Mann auf jeinen Füßen wandeln jeht, fangt ihn, das ift 
ein Dieb; kommt ex auf allen Bieren, Gelicht und Bauch nad oben, 
jo lapt ihn in Ruhe ziehen, das ift ein Atua (Gott).“ Maut Hört 
alles, Frieht auf die angegebene Weile in das Kumara-Haus der 
Alten, ißt fih voll und nimmt noch einen Korb Kumara mit. Die 
Sklaven laſſen ihn ungehindert gehen, denn er geht auf allen Vieren. 
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Am andern Tage wollen die Brüder wilfen, woher er feinen Raub 
habe. Er erzählt ihnen alles, tauſcht aber die Stennzeichen des 
Diebes und des Atua aus, rät ihnen aljo, aufreht zu geben. 
Manismua, der nun gleichfalls Flöten und jtehlen geht, wird auf: 
rechtgehend als Dieb ergriffen und von der Alten jo hart zwijchen 
ihren Yenden gequeticht, daß er jtirbt. — Das ift der erite Tod auf 
der Erde. 

Maui ärgerte jih darüber, daß die Sonne jo jchnell laufe und 
jo der Tag jo furz dauer. So erfand er denn die Kunſt, aus 
Flachs Stride zu drehen. Dieje nahm er und wanderte mit feinen 
Brüdern von dannen. Gr wanderte immer des Nachts und verbarg 
ih wohlweisli tags über vor der Sonne. Das währte jo lange 
bis fie im Oſten den Ort des Sonnenaufganges erreihten. Port 
legten jie nun die Sclingen, in welchen die Sonne ih fing. 
Mauistifi ſchlug fie mit dem Kinnbaden, den er von jeiner Ahnfrau 
erhalten Hatte, wund und ließ fie dann frei, jo konnte jie nur 
langjam dahinkriechen. 

Er vollführte nun viele Streiche, deren wichtigften, den Feuer: 
diebjtahl, ich ſpäter erörtern will. Als er aber gar feinen Schwager, 
Irawaru, in einen Hund verwandelt hatte, merkte er ſelbſt, daß er 
nicht länger in deſſen Dorf bleiben durfte. Der Vater jagte außer: 
dem, es werde ihm bald das MWerderben durch die Ahnfrau Hine: 
nui-te-Po, welche aufbligt und gähnt, wo Himmel und Erde ich 
begegnen, treffen. Maui beſchloß demnad, fie zu zwingen, da er 
doch auch Tama-nui-te-Ra (die Sonne) bezwungen habe. Er nimmt 
ih Vögel zu Gefährten, warnt fie aber zu laden, wenn er in den 
Mund der Schredlihen gekrochen ſei; lachen jollen fie, wenn er 
herausfomme. Im erften Fall müſſe nämlihd ex umkommen, im 
anderen aber werde Hinesnuiste-Po jterben. 

Er entfleidet fih, die Haut feiner Hüfte iſt Schön, bunt von 
den Tatu:Marken, welche Uetongas Meißel geichnitten hat. Als er 
in den Nahen der Alten tritt, lacht der Kleine Vogel Tiwakawaka 
laut auf. Hine-nui-te-Po erwacht daraufhin und tötet Maut. Wenn 
Mauis Vorhaben gelungen wäre, brauchten die Menſchen heute nicht 
zu jterben. 
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2, Kamakajakau (Vjabell in Melanejien). 

Gr wohnte auf den Hügeln von Gaji. Er befierte jeine Netze 
aus und jah hinab auf den Ozean. Cr jah ihn jehr dunkel. Seine 
Enkel gingen hinab zur See, um zu fiihen zwiſchen Niffen, und 
Kamakajakau jagte zu ihnen: 

„Gehet und bringt Salzwaller für mid auf diefen Platz, 
damit ich jehe, ob jeine Farbe gleich der des Ozeans ift.” 

Alſo ſprach er zu ihnen, Seine Enkel gingen fort, hinab zum Ufer 
und filchten am Ufer, fie fiichten mit Neben. Danach ſchöpften fie 
Salzwaſſer und famen wieder hinauf und gaben es ihm. Und er 
ſprach zu ihnen: 

„Gebt das Gefäß hierher, und ih will es herabgießen und 
jehen, ob die Schwärze dieſes die gleiche ift, wie die des Meer: 
waſſers, die ih von oben aus Jah.“ 

Alſo ſprach er. Und er goß es herab und ſah, daß es nicht 
die gleihe Schwärze war, wie die, die ex von oben herab gejehen 
hatte, 

Als es Morgen war, nahm er das Salzwaflergefäß und ging 
von dannen. Gr ftedte in das Ohr ein Stüdchen Obiidian und 
wanderte damit und fam zur See und legte am fer jeinen Beutel 
und Schild und Keule nieder, Er nahm das Gefäß in die Hand 
und watete in das Waſſer hinaus. Er jchaute auf den Hügel, auf 
dem er wohnte und von dem er kam, und er konnte ihn nod 
erbliden. So ſchwamm er denn noch weiter fort vom Ufer, bis er 
den Hügel von Gaji erblidte. Da tauchte er hinab. 

Die Oberflähe des Meeres wogte, und Blaſen ftiegen empor. 
Und er hörte, wie ein Kombini (Königsfiſch) von mächtiger Größe 
auf ihn zukam. Der Fiſch fam und verichludte Kamakajakau und 
wandte jih mit ihm oftwärts zum Sonnenaufgang und bewegte ſich 
mit ihm fort, bis er an eine jeichte Stelle fam, wo er ſich himvarf, 
ſodaß Kamakajakau merkte, daß hier offenbar Ufer jei. 

„Hier bin ih,” ſagte er zu ſich und dadte an den Objidian 
in jeinem Chre und fühlte nah ihm Gr fand ihn und jchnitt 
den Bauch des Kombili auf und jchlüpfte heraus, 
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Da jah er einen Glanz. Er jeßte ſich nieder und überlegte: 

„Ich wundere mich, wo ich bin?“ dachte er. Da ftieg Die 
Sonne mit einem Rud empor und warf ſich von einer Seite zur 
andern. Und die Sonne jagte: 

„Stelle Did nit auf meinen Weg, Du mußt jonjt plößlich 
fterben, ſtelle Dih auf meine rechte Seite.“ 

Und er ging auf die Seite, bis die Sonne emporgeftiegen war. 
Dann folgte er. Die beiden ftiegen himmelan und kamen jo endlich 
an das Dorf der Kinder der Sonne. Die Sonne ſprach: 

„Hier ftehe.“ 

So Stand Kamakajakau bei den Kindern und Großkindern der 
Sonne; ſie aber ging von dannen. 

Kamakajakau blieb ſtehen, und fie fragten ihn: 

„Von wo biſt Du hierher gelommen ?“ 

Er jprad : 

„Bon der Erde. Ich wohnte an meinen Orte, und ich tauchte 
in das Salzwailer, und ein großer Fiſch verichlang mich. Und jo 
bin ich hierher in Eure gute Stadt gelommen“. 

Sp blieben jie beieinander. Sie aßen nur rohe Nahrung. 
Ta zeigte er dem Wolfe da oben das Feuer, ſodaß fie gefochte 
Speilen verzehren fonnten. 

Sie warnten ihn davor, einen gewilfen Ort zu betreten, er jei 
tabu. Sie gingen ihrer Wege. Während er allein zu Haufe it, 
geht er an den verbotenen Pla. Gr hebt einen Stein empor und 
blidt dur ein jo im Himmel entjtandenes Loch auf die Erde, und 
er jieht den Hügel von Gaji. Da weint er. Und aud als fie ihm 
Nahrung bringen, kann ihn das nicht tröjten. Und ſie fragen ihn, 
ob er auf die Erde will. Da bejahte er. 

Darauf jeßten fie Kamakajakau in ein Haus und gaben ihm 
Nahrung und Samen von Pau. Sie binden an die Spitze des 
Hauses ein Nohr und laſſen ihn hinab. Und fie jagen ihm, wenn 
Vögel und ſolche Weſen, die die Luft beleben, ſchreien, dann ſolle 
er nicht herausichauen. Wenn aber Geichöpfe der Erde zu ver: 
nehmen jeien, dann ſolle er herausſehen. 


216 


Sie laffen ihn am Rohre hinab. Wenn aber eines zu. kurz 
wird, dann binden fie noch eines daran, jelange, bis Kamalajakau 
auf dem Hügel der Heimat anlangt. 


5. Mutuk (Badu, Infel der Eorres:Straße). 

Auf Badu, einer Inſel der Torres:Straße, lebte dor langer 
Zeit einmal ein Mann mit Namen Mutuf. Er fiichte einstmals 
auf einem Riff, als jeine Angelichnur ſich verfing. Daher tauchte 
er in das Waller, um fie zu befreien. in vorüberſchwimmender 
Hai ſchnappte ihn aber auf und verfchludte ihn, ohne ihn zu verlegen. 

Der Hai ſchwamm nordwärts über das Riff von Mangrove: 
Inſel. Mutuf fühlte die Wärme, und er jagte zu ſich: 

„seht find wir im warmen Waſſer.“ 

Als der Hai in tieferes Waſſer tauchte, empfand Mutuf die 
Kälte und wußte nun, daß fie wieder untergetaucdht waren, zuletzt 
ſchwamm der Hat nad Boigu umd ftrandete, als die Ebbe eintrat. 
Mutuk fühlte die pralle Sonne den Körper des Files bejcheinen 
und erkannte, daß er hoch und troden lag. So nahm er denn 
eine ſcharfe Mufchelichale, die er hinter dem Ohr trug und hadte 
den Leib des Haie auf, bis er eine genügende Öffnung gemacht 
hatte. Mus jeinem jonderbaren Gefängnis entichlüpfend, merkte er, 
daß jeine Haare ausgefallen waren. — 


4. Nordamerifanijche Mythen. 
1. Verjion. (Bergl. Fig. 251.) 

Einſt ließ Yetl (der Nabe) ih von einem Walfiſch verichluden. 
Drinnen im Magen machte er es Sich bequem und zündete ein 
eines Feuer an. Der Wal bat ihn, fih ja im act zu nehmen, 
daß er nicht jein Herz verletze. Der Nabe aber fonnte der Ver: 
ſuchung nicht widerjtchen und pidte daran. 

„O!“ ſchrie der Wal, denn es that ihm weh. Gr bat den 
Naben nochmals, ja jein Herz nicht anzurühren. Yetl entichuldigte 
fich, indem er vorgab, nur zufällig daran gejtopen zu haben. Bald 
aber picte ex wieder daran und biß diefes Mal herzhaft zu. 
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Da verichied der Wal. Yetl wußte nun aber nicht, wie er 
wieder herausfommen jollte, denn das Maul des Tieres war feit 
geichlojien. Er dadıte: 

„O, ftrandete doch der Walfiih an einem flachen Ufer.“ 

Bald Hörte er die Brandung braujen und fühlte den Körper 
des Wales auf die Steine am Ufer ftoßen. Da freute er fih. In 
der Nähe war ein Dorf und Kinder jpielten mit Bogen und Pfeilen 
am Strande. As fie den Wal erblidten, Tiefen fie gleih nad 
Haufe und riefen ihre Eltern herbei, die daran gingen, den Sped 
abzulöjen. Als fie damit beichäftigt waren, hörten fie jemand im 
Baude des Wales fingen und jchreien, konnten ſich aber nicht 
denken, wer das thäte. Da dachte Yetl: 

„D, Ichnitte doch einer don oben her gerade zu mir herab!” 

Kaum Hatte er das gedadt, jo war jein Wunſch erfüllt. Gin 
Mann jchnitt ein Loch in den Magen und jogleich flog Yetl von 
dannen und fchrie: 

„Kola, kola, kola!“ 


2. Verſion. 

Kaiq, der Nerz, ging einſt aus, Heringe mit einem rieſigen 
Heringsrechen zu fangen. Zu gleicher Zeit war aber auch der Wal 
auf Heringsfang und verjagte die Fiſche von Kaigs Boot. Darüber 
ward dieſer böſe. Als der Wal einmal auftauchte, um zu blaſen, 
rief Kaiq: 

„Pfui, wie ftinfft Du, Wal!“ 

Viermal wiederholte er diejes, da ward der Walfiich böje und 
verſchluckte Kaiq jamt feinem Boote. Jedesmal, wenn der Wal 
nun auftauchte, rief Kaiq drinnen: 

„Wiljet, Ihr Leute, daß der Wal mich gefreſſen hat!“ 

Die Fiicher hörten es und erzählten einander, daß Kaiq vom 
Walfiſch verichludt jei. Der Wal fuhr fort, Heringe zu fangen. 
Da machte Nerz ſich ein Kleines Feuer im Magen und trodnete Die 
Heringe auf einem Geftelle. Jedesmal, wenn der Wal nun auf: 
tauchte, fielen die Fiihe von den Geftellen herunter. Darüber ward 
er jehr zomig. Im Magen war es zudem jehr Heiß. Kaiq 
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fühlte ſich kkank und dachte nad, wie er wieder ins Freie gelangen 
fünnte. Gr beihloß, den Wal zu töten, und ſchnitt jeine Kehle 
durd. Da ftarb der Wal und trieb bald nahe einem Dorfe ans 
Ufer. Sobald die Bewohner ihn jahen, zerlegten fie ihn und ſiehe 
da! als fie den Magen öffneten, kam Nerz herausgeiprungen. 

Fr hatte aber —- dor Hitze — alle Haare im Magen 
des Walfilches verloren. 


3. Verfion. 

AS Kanigyilak einige Zeit gewandert war, fam er zu einem 
Dorfe, und mit Grjtaunen jah er, daß aus feinem einzigen der 
Häufer Rauch aufftieg. Er ging in jedes einzelne Haus, aber er 
ja niemand. Endlich im legten Hauje fand er einen Mann, 
namens Nauefta, und deſſen Gnlelin, ein Meines Mädchen, die 
einzigen Bewohner des Dorfes. 

Fr fragte: 

„Wo find denn alle Eure Landsleute?“ 

„Das Ungeheuer Tſelis, das in jenem See hauſt, hat alle 
getötet. Sobald jemand hinabging, um Waller zu holen, fam es 
und verichlang ihn. Wir find die einzigen Überlebenden.“ 

(Fr blieb im Haufe mit Nauejta und deijen Enkelin. Gines 
Tages ſprach er zu dem Kinde: 

„Sehe Hinab zum See und hole mir Waſſer.“ 

Dem aber widerjegte ſich der Alte aufs beftigjte und mollte es 
nicht dulden. Gr rief: 

„Nein, fie joll und darf nicht gehen! Tſekis joll mir nicht 
das lebte meiner Kinder aud noch entreigen, und gewiß wird ex 
jie freien, wenn fie geht.” 

Stanigyilat aber juchte ihn zu beruhigen. Er gab dem finde 
den Eimer, band ihr den Gürtel aus der Haut des Sifiutl um 
und bieß ſie gehen. Gr folgte ihr, jah wie der Tſekis auftauchte 
und das arme Kind verichlang. Da ergriff Hanigyilaf einen Stod, 
und indem er auf einem Steine Takt jchlug, fang er: 

„Siſiuth! werde lebendig und töte ibn; erwache und töte ihn!“ 


219 


Kaum hatte er ausgejungen, jo fam das Ungeheuer aus den 
Tiefen empor und wand ſich in Todesqualen. Die Knochen aller 
Menſchen, die es verjchlungen hatte, jpie es aus. Dann erſchoß 
Kanighilak es mit jeinen Pfeilen. Er jeßte die Knochen wieder zu— 
jammen und bejprengte fie mit dem Wafjer des Yebens. Da ftanden 
fie auf und rieben fi die Augen, als wenn jie geichlafen hätten. 





Der Dabe 


fig. 251. Der Rabe im Walfifdyntagen. (Baidazeichnung bei. Niblad.) 
Darflellung der auf Seite 216 als 1. Derfion der nordweftamerifanifchen Untergangsmpytben 
erzählten Sage, 


Im Anſchluß an die eben miedergegebenen Sagen Nordmeit- 
amerifas füge ich vier Abbildungen bei, die ſich auf verwandte 
Ihemata beziehen. Es find Zeihnungen der Cingeborenen. Die 
Haida, ein Stamm des nordweitlihen Amerika jind nicht wie 
andere Völker dieſer Region Walfiihjäger, und man hat nicht 
gehört, daß fie je einen Walfiſch jelbit getötet hätten. Zuweilen 
treibt aber ein Getöteter an ihre Hüfte. Hierfür nehmen fie dann 
feine natürlihe Urſache an, jondern beziehen die Yeihe auf Die 
Walfiſchmythe und jagen, Hooyeh (jo heißt bei den Haida Jelch 
oder Metl, der Rabe) habe unfichtbarer Weile dieſen Wal umgebracht 
und verlaflen, um ein weiteres Abenteuer zu unternehmen. 
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Zu Fig. 252 erzählen fie dagegen: 

Vor Jahren waren Haida-Indianer einmal zur Seehundsjagd 
hinausgefahren. Das Wetter war ruhig, und die See wie ein 
Spiegel. Ein Nordkaper (riefiger Fiſch) hielt jich immer auf der einen 
Yängsjeite eines ihrer Hanoes. Die jungen Männer amüſierten ſich 
damit, Steine von dem Ballaft des Schiffes nad ihm zu werfen 
und die Floſſe des Fiſches mit ihnen zu treffen. Nad einigen 
ziemlich jtarten Schlägen wandte ſich das Geſchöpf der Küſte zu, 
wo es auf den Strand auflief. Bald ward Rauch jichtbar, und 
die Neugierde trieb die Indianer an, ſich Gewißheit über dieſe An- 
gelegenheit zu verichaffen. 
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fig. 252. Darſtellung der Skana⸗Mythe. (Baidazeichnung bei Niblad.) 


Als fie aber die Küſte erreichten, entdedten fie zu ihrem großen 
Gritaunen, daß ein großes Kanoe dalag und nicht der Fiſch, daß 
fernerhin ein Mann ſich Eſſen kochte. Diejer fragte fie, warum fie 
Steine nad jeinem Kanoe geworfen hätten? 

„Ihr Habt es zerbrocdhen, geht nun in den Wald und Holt 
einige Gedernruten und befiert es aus“, jagte er. 

Sie thaten es, und als ſie fertig waren, jagte der Mann: 
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„Wendet Eure Rüden dem Waller zu und bededt Eure Köpfe 
mit Felldecken; jeht Euch nicht eher um, als bis ih Eud rufe.“ 

Sie thaten es und hörten es, wie das Kanoe auf dem Strande 
entlang raſſelte, ala es in die Brandung hinuntergejchleppt wurde. 
Dann jagte der Mann: 

„Jetzt jeht Euch um!“ 

Sie wandten ſich um und jahen gerade nod das Kanoe über 
die erjte Welle gehen und den Mann am Steuer fiten. Als es 
aber an die zweite Welle kam, ging das Boot unter und — ſiehe 
da! — auf der anderen Seite der Welle fam fein Kanoe hervor, 
jondern ein Nordlaper. Der 
Mann aber war offenbar 
ein Dämon, ein Skana und 
wieder in den Bauch des 
Fiſches zurückgekehrt. 

Intereſſehalber gebe ich 
noch eine dritte Abbildung 
(Fig. 253), den Raben und 
den Fiſcher darſtellend, von 
der erzählt wird: — 

Hooyeh, der Rabe halte “Hatpayeidhmung bei züblad) 
den böjen Hang, in den Ozean 
hinabzufteigen und die Fiichlein des Houskana — vergleiche die 
Annlichkeit des böfen Dämon im Fiihmagen: Sana und des 
Namens diefes Fiſchers Houskana! — des Fiichers zu unterjuchen 
und beides, Fiſch und Köder, zu ftehlen. Schließlich wurde Hous- 
fana diejer Sache müde und er ftedte, um ſich zu vergewiljern, wer 
eigentlich jein yeind auf dem Meeresgrunde jei, ſtatt des gewöhn- 
lihen einen Zauberhafen auf. 

Sp wurde der Nabe gefangen. Als der Fiicher nun jeine 
Leinen heimjchleppte, leiftete der Rabe dadurch Widerjtand, daß er 
Füße und Flügel gegen den Boden des Kanoes ſtemmte. Houskana 
aber war jtärfer, und er rik den Schnabel des Naben mit fort; er 
padte ihn und trug ihn am die Küſte, um herauszufinden, wer es 
denn jei. Denn jobald der Schnabel abgeriffen war, verwandelte 





222 


der Rabe fih in einen Mann, der jeinen Kopf mit einem Fell— 
mantel bededt hatte, joda nur die Augen gejehen werden konnten. 

Vergebens bemühte fich der Fiſcher, jenen zu veranlafjen, das 
Geficht zu entblößen. Endli nahm aber einer der jungen Yeute 
eine Hand voll Schmuß und rieb fie in des Raben Augen. Das 
wirkte. Gr warf feinen Mantel von jih und da jahen es alle, 
dak es der Houyeh war. 


5. Kitaolane (Bafuts in Südoſtafrika). 

Uns wird erzählt, daß früher einmal alle Menjchen zu Grunde 
gingen. Ein ungeheueres Tier, Kammapa mit Namen, verichlang 
jie alle, groß und Hein. Ex 
war ein jchredenerregendes 
Geſchöpf. Die Entfernung 
bon einem Ende des Körpers 
bis zum andern war jo 
bedeutend, daß faum das 
geſchärfte Auge fie auf einmal 
überjehen konnte. 

Fig. 354. Bildnis des liftigen Raben, Nur ein Weib blieb 

(Baidazeichnung bei Niblad.) no auf Erden zurüd, das 

entging der Wildheit Kam— 

mapas, da es ſich jorgfältig vor ihm verbarg. Dieje rau empfing 

einen Sohn und brachte ihn in einem alten Stalle zur Welt. Sie 

war überaus überrajcht, als fie bei näherer Belihtigung des Kindes 

fand, daß fein Hals mit einem Halsband von bezauberndem 
Schmude geziert war. 

„Weil das jo iſt“, ſagte fie, „joll fein Name Yitaolane oder 
Bezauberer jein. Armes Kind! In was für einer Zeit iſt es 
geboren! Wie wird es möglich jein, dem Kammapa zu entgehen ! 
Was kann ihm fein Schmud nüßen ?“ 

Während fie jo ſprach, las fie ein wenig Stroh auf, um für 
ihr Kind ein Yager herzurichten. Als fie den Stall wieder betrat, 
war fie jo ſtarr vor Überrafhung und Schreden, das Kind hatte 
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bereits die Größe eines erwachſenen Mannes erreicht und ſprach 
Worte voll Weisheit. Litaolane trat ins Freie und mar erſtaunt 
über die Einſamkeit, die um ihn Herrichte. 

„Mutter“, jagte er, „wo ſind die Menihen? Sind feine 
außer Dir und mir auf der Erde?“ 

„Mein Kind“, jagte die Frau zitternd, „noch vor kurzer Zeit 
waren die Thäler und Berge mit Menjchen bededt; aber ein Untier, 
dejien Stimme die Felſen erzittern läßt, hat fie alle verſchlungen.“ 

„Wo Hält fich dieſes Untier auf?” 

„Dort ift es, nahe bei und.” 

Yitaolane nahm ein Meſſer und ging, taub gegen die flehenden 
Bitten jeiner Mutter, um den Berjchlinger der Welt anzugreifen. 
Nammapa öffnete jeinen jchredlichen Rachen und verjchlang ihn. 
Aber das Kind des MWeibes war nicht tot. Es betrat, mit jeinem 
Meier bewaffnet, den Magen des Ungeheuer und zerjchnitt jeine 
Fingeweide. Kammapa brüllte fürdterlih und brach zujammen. 

Sofort beganıı Litaolane fi einen Ausweg zu bahnen, aber 
die Spitze feines Meſſers ließ Tauſende aufichreien, die mit ihm 
lebendig begraben waren. Zahlloje Stimmen liegen fih von allen 
Seiten vernehmen, die ihm zuriefen: 

„Nimm Did in acht. Du durchbohrſt uns.“ 

65 gelang ihm, eine Öffnung zu machen, duch welche die 
Völker der Erde mit ihm aus dem Baude Kammapas herausfamen. 


In allen diefen Sagen findet ſich ein wichtiges Moment jtets 
wieder, ein Motiv, welches uns aus der biblischen Geſchichte ſehr 
wohl befannt if. Es ift die Mythe von Jonas, der vom Filche 
verjchlungen und endlich wieder ausgejpieen wurde. Es Liegt 
natürlich die Annahme nahe, die Hijtorie von Jonas möchte über 
die Erde hin durch die Miſſionare ſich verbreitet Haben. Dieje Frage 
wäre auch näher zu erwägen, wenn die Sage allein und zuſammen— 
hangslos an vielen Orten bejtände. 

Das ift aber nit jo. Wir finden vielmehr die Mythe über 
einen jehr bedeutenden Teil der Erde geichloijen und tief eingerourzelt 
in der Vorftellung der milden Völker, Außerdem handelt es ſich 


nicht um abgerifjene, etwa verzettelte Stüdchen der jüdischen Sagen- 
welt rejp. des Alten Teſtamentes, jondern vielmehr um einen Teil 
des Ganzen, ein in fefter Beziehung zu großen Gruppen, großen 
Ideen, feiten Gebilden ftehendes Glied eines organiſchen Sagen— 
körpers. Und die Sagen, um die e8 ſich Handelt, das find alles 
jolare Mythen, Geihichten von den Erlebniffen und Ihaten des 
Sonnengottes, 

Es iſt in den jämtlihen Sagen etwas geichildert, nämlich die 
Geſchichte der untergehenden, alſo verſchwindenden und wieder auf: 
jteigenden Sonne. Schr carakteriftiich ijt es, daß die Inſel- und 
Stüftenvölfer die Sonne von einem Fiſch verichlungen werden laſſen, 
denn für fie geht die Sonne im Meere unter, — daR dagegen die 
auf dem Feſtlande wohnenden Bajuto an Stelle des Files das 
Ungeheuer Kammapa hierfür verantwortlid maden. 

Gehen wir auf Einzelheiten der Sage ein, jo iſt vor allem 
vieles von Maui zu jagen. Da haben wir zunächſt ſchon im Ans 
fange die Gejchichte, wie der Fiſch den Mani verihlingt, wie er 
dann über das euer gehängt wird und wie die Wärme des Feuers 
Maui erwärmt. Das ift die Wärme der aufgehenden Sonne. Im 
dritten Abjab haben wir dann gleich wieder eine Sonnenuntergang- 
und Aufgangsgefchichte, der eine Maui, der aufrecht gehend zwijchen 
den Lenden der Hinesnuiste-Po zermalmt wird, ift die untergehende, 
derjenige, der friechend mit dem Gefichte nad oben dem Garten, 
der die Nacht (Po gleich Nacht) beherrihenden Mondgottheit (Hina 
gleih Mond) entrinnt, iſt die aufgehende Sonne. 

ie Maui dem Aufgange der Sonne entgegenwandert, fie mit 
Striden fängt und ihren Yauf aufhält, da ijt das langjame Hin- 
ichleihen der Mittagsjonne geichildert, deren behäbiger Wandel dem 
ichnellen Aufitieg gegenüber aufhält. 

Den kurz erwähnten Feuerdiebjtahl werde ich in einem eigenen 
Kapitel behandeln. — Großartig ift num der Schluß, das gewaltige 


Bild des Sonnenunterganges, — erwähnt find Die prunfend 
geihmücten Lenden des Gottes, das iſt die Pracht des Sonnen— 
unterganges, — umd dann folgt der Untergang im Rachen des 


Nachtgeſtirns. 
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Die Kamakajakau-Mythe bietet in ihrer Art entzüdende Detail: 
beobadtungen. Sehr deutlih iſt es, daß der Fiſch mährend der 
Nachtzeit oftwärts ſchwimmt, daß am Morgen, alö der Baud des 
Kombili aufgejchligt ift, gerade hier im Oſten die Sonne aufgeht, 
daß direft gejagt ift, wie der Held Hinter der Sonne herwandelt. 
Da wo Kamakajakau vom Kombili verihlungen wird, it das Meer 
dunkel, das ift die Nacht, die die Sonne verichlingt. 

Mutuf fühlt die pralle Sonne auf den Körper des Filchleibes 
iheinen. Auch nachher in Nordweitamerila tritt uns das Motiv 
des Haarausfalles entgegen, das ift die Hiße der Sonne. 

In Nordweitamerifa ijt der Rabe der Sonnengott. Der Werz 
fann ihm aber auch vertreten. Wertvoll für die Entwidelungs: 
geichichte diefes ganzen Sagenkreifes ift ein Motiv der Kanagyilak— 
Mythe, die diefe mit der Litaolane-Sage gemeinfam hat, daß 
nämlid alle Menjchen von dem Ungeheuer verihlungen worden find, 
63 iſt das fraglos ein maniftiiher Zug in der jolaren Mythologie, 
eine Erſcheinung, die uns direft wieder zurüdführt auf die Tempon— 
telon-Sage. (Erwähnt joll noch werden, daß das ftrahlende Gejchmeide 
des Yitaolane den Glanz der aufgehenden Sonne andeuten foll.) 

Diejer lebte aufgefundene maniftiiche Grundzug erinnert, wie 
gejagt, an die Fahrt des Banamastingang. ragen wir nad) dem 
Mejenszuge diefer Totenfahrt, jo muß uns auffallen: 

Tempon=telon führt am Morgen mit vajender Eile los; über 
den Feuerſee fommend, verlangjamt er fi: dann ftrahlen plößlich 
die Glutblige aus feinen Augen, das lette jchredlihe Hindernis ift 
überwunden, in majeſtätiſcher Ruhe gleitet das Schiff über Die 
goldenen Gefilde der Seligkeit. 

Nun, wer weiß, was das heikt? 

Es ift das ganz Far eine Sonnenfahrt. Es heißt ja ganz 
deutlich vorher, daß Temponztelon jeden Tag einmal in die Gewäſſer 
des Jenſeits hinüberjteuert. Der rajende Aufitieg ijt der Sonnen: 
aufgang, die jchleppende Langſamkeit auf dem Feuerſee bedeutet die 
Mittagshige und das Aufbligen in den Augen ITemponstelons, das 
plötzliche glüdliche Einlaufen auf den goldenen Strom des Toten: 


landes, das ift die Schönheit der untergehenden Sonne, — Es iſt 
$robenius, Aus den $legeljahren der Menſchheit. 15 
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alfo der Gegenjaß reſp. das Ergänzungsſtück zu alledem, mas die 
Jonas-Mythen erzählen. Die Jonas: Mythen jchildern den Sonnen— 
untergang, die Fahrt der Sonne dur die Naht bis zum Morgen, 
die Temponztelonfahrt beginnt mit dem Morgen, gleitet über den 
Tag hin und endet in der Abendröte. 

Aber das iſt nicht alles. Mus der gegenjeitigen Ergänzung, 
aus dem Übereinftimmenden, alfo aus dem Zujammenhange, den 
die maniftiihe Mythe des Tempon-telon und die jolare Mythe des 
Maui nicht zu verleugnen vermag, ſpricht die Ihatjadhe: 

daß die Ahnenjagen, die maniftiichen Mythen, ihrem Urſprunge 
zufolge mit der jolaren Mythe zujammenhängen müſſen, daß aljo 
eine Beziehung beftehen muß zwiſchen den Sonnenjagen und Ddiejer 
Erzählung von der ZTotenjeelenfahrt. Dies wird ja noch bewiejen 
durch die andere Thatſache: 

daß nämlich, als der Yeib der Ungeheuer Tjelis und Kammapa 
aufgeihligt wird, alle Menjchen herausfommen. In der Seelenjage 
geht aljo die Iotenjchaar mit der Sonne unter, In der Sonnen— 
jage fteigen die Menjchen mit der Sonne empor. 

Und nun der jhöne Schlußftein, der das vorliegende Material 
zu einem Ganzen vereinigt. Die Maui-Mythe endet mit den Worten: 


„Wenn Mauis Vorhaben gelungen wäre, brauchten die Menjchen 
heute nicht zu ſterben!“ 

Ehe ih auf das hier gewonnene hübſche Rejultat weiter ein= 
gehe, will ich noch einige Sonnenmythen wiedergeben. 
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Schango, der typifche Sonnengott. 





n diejem Abjchnitte joll eine charakteriftiiche Ausgeitaltung 
des Sonnengottes und zwar wie jie in Yoruba weitlich 
der Nigermündung ftattgefunden hat, unterfucht werden. 


1. 

Schango ift der zweitgeborene Sohn der Yemaja 
(des Meeres); Oſchumare, der Regenbogen, iſt fein 
Diener, der in den Wolken Waller von der Erde in 
jeinen Palajt tragen muß. ra, das Donnergrollen ift jein Bote, 
den er mit lautem Geräuſche ausjendet. Der Heine Vogel Papagori 
ift ihm Heilig, und die Verehrer des Gottes veritehen den Ruf des: 
jelben, Oya (der Niger), Oſchun und Oba (zwei Flüſſe gleichen 
Namens) find unter jeinen Schweſtern feine Frauen. Mile drei 
begleiten ihren Gemahl bejtändig, und zwar tragen ihm Oya mit 
ihrem Boten den Afefe (den friihen Wind), Oſchun und Oba 
Bogen und Schwer. Schangos Sklave Biri (die Finjternis) geht 
in jeinem Gefolge. Die Farben Schangos find rot und weiß. Gr 
wird im allgemeinen als Gott des Blißes und Gewitters angejehen. 


> 
Diefe Halbgottheit ward zu fe geboren und regierte in der 
fürzlich zerjtörten Stadt Jlojo; andere jagen, er jei ein aus Nupe 
ftammender Gott. Er hatte jeinen PBalajt von Mefling und hielt 
einen Stall von 10000 Pferden. Das zeigt, daß er anfangs nur 
ein Sterbliher war. Er ging von dannen, um im Simmel zu 
(eben, wo er im Staate herricht, jagt, fiſcht, Märkte abhält und 
Kriege führt. 
Der abſtrakte Schango ift der Enkel von Aganjıu („Die Wülte 
oder das Firmament“), ein Nahlomme von Olifiihe. Sein Vater 
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iſt Orungan (der Mittag), ſeine Mutter iſt Yemaja oder Jjemaja 
(„die Mutter der Fiſche“), ein unbedeutender Fluß im Yoruba. 
Sein älterer Bruder iſt Dada oder die Natur — von „da“ er: 
Ihaffen — fein jüngerer it der Fluß Ogim; jein Freund und 
Bundesgenoſſe iſt Oriſchako (Gott der armen); jein Sklave iſt 
Biri (die Dunkelheit); ſeine Frauen ſind die Ströme Oya (der 
Niger), Oſchun und Obba; ſein Prieſter iſt Magba (der Empfänger). 

Schangos Verehrer tragen ſeine Taſche, weil er ein Freund 
von räuberiſchen Kriegen iſt. Sachlich iſt er der Gott des Donners, 
Blibes und Feuers. Gr wird aud Jacuta oder Steinwerfer genannt 
und beſchützt die Guten. Er ijt aber vor allem der Proteltor der 
Strieger, Jäger und Fiſcher. Ä 


3 

Schango war früher ein König, der ſpäterhin zum Gotte ward. 

Er war Herricher zu Oyo, der Hauptjtadt Yorubas. Er war 
jo graufam, daß Häuptlinge und Bolt ihm eine Kalabaſſe voll 
Papageieneiern ſchickten mit der Botſchaft, daß er durch die Regierungs: 
geihäfte müde jei und jchlafen gehen ſolle. Der König rief jeine 
Anhänger zufammen, doch jie fielen, und er mußte jein Heil in der 
Flucht ſuchen. Er verließ die Stadt bei Nacht, nur von eimem 
Sklaven und von eimer Frau begleitet. Er tradhtete danach, nad 
Tapa am Niger, dem Wohnorte feiner Mutter, zu tommen, Während 
der Nacht bereute feine Frau ihre Handlung ebenfall® und verlieh 
ihn. Er wandelte nun mit jeinem Sklaven im Walde umher 
nad) einem Ausgang fahndend. Zuleßt ließ er den Sklaven zurüd 
mit den Worten: 

„Warte bier, bis ich zurüdfomme, wir mollen dann den 
Ausgang weiter ſuchen“. 

Der Sklave wartete umſonſt auf Schango. Da madte er ji 
auf die Sude und fand, daß er ſich erhängt hatte. Er fand den 
Ausgang aus dem Walde und gelangte nad) Oyo, wo er die Märe 
tundthat. 

Da befiel die Häuptlinge und Edlen ein großer Screden. 
Sie gingen bin und juchten den Leichnam. Sie fanden ihn aber 
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nicht mehr, wohl aber eine tiefe Grube, aus der das Ende einer 
eijernen Kette hervorragte. Sie fonnten laufhend Schangos Stimme 
in der Tiefe vernehmen. Da bauten fie an der Stelle einen Heinen 
Tempel und liegen zum Dienjte des neuen Gottes einen Priefter zurüd. 








sig. 255. Kleiner Schangotempel, (Privatmunjeum in £yon.) Schango und fein Weib, 
Der liegende Kopf ſcheint die auf: oder untergebende Sonne darzuflellen, 
Die eifernen Stäbe find Embleme Schangos; die Zidzadlinie ftellt den Blitz dar, 


In der Stadt jagten fie: 

„Schango ift nicht tot; Schango ijt ein Oriſcha geworden. 
Er ift unter die Erde gegangen und lebt bei den Toten, mit denen 
wir ihn ſprechen hörten.“ 
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Als aber Zweifler und Spötter jagten: 

„Schango iſt tot, Schango hat ſich ſelbſt erhängt“, da lam 
der Gott in einem Gewitterfturm jelbit und erſchlug viele der 
Ungläubigen, um jeine Macht zu zeigen. 

Der Plab, wo Schango in die Erde geitiegen war, ward 
Kufo genannt; bald entjtand an demjelben cine große Stadt. Biel 
Volk 309 Hin, um dort zu wohnen. 


4. 

Gine andere Mythe maht Schango zum Sohn von Obatalla. 
Gr war verheiratet mit Oya, Oſchun und Oba, den drei Waſſer— 
göttinnen. Als irdiicher König regierte ev zu Oyo. 

Die Mythe erzählt, daß Schango eines Tages von jeinem 
Bater ein mächtiges Zaubermittel erhielt. Der davon Geniehende 
ward in den Stand gejebt, jedes Hindernis zu überwinden. Schango 
verzehrte den größten Teil und gab den Reſt Oya mit dem Auf: 
trage, ihn zu verwahren. Als er ſich aber abgewandt hatte, ak 
dieje den Reit jelbit. 

Wie gewöhnlih verfammelten jih am nächſten Morgen die 
Edlen und Häuptlinge zum Ratſprechen und Watjchlagen. Alle 
ſprachen nah einander. Als aber Schango zu ſprechen begann, 
ſchlugen Flammen aus jeinem Munde, und es befiel alle ein ge: 
waltiger Schreden. Ebenjo lohten aus dem Munde der Oya, Die 
die Mädchen und Frauen des Palajtes jchelten wollte, Flammen, 
ſodaß alles entjeßt von dannen lief, und der Palaſt bald ganz ver: 
laſſen war. 

Da ſah Schango, daß er als Gott niemand untergeordnet ſei 
und berief jeine drei Frauen. Er nahm eine lange Eijentette in 
den Mund, ftampfte mit den Füßen auf die Erde, die fich ſogleich 
unter ihm öffnete und ftieg mit jeinen rauen hinab. Die Erde 
ſchloß ich wieder, aber das Ende der Kette blieb am Tageslicht. 


5. 
Seit Schango mit feinen drei Frauen in die Erde hinab- 
geitiegen war, fam er oftmals zur Welt zurüd. Eines Tages, als 
er unten in der Tiefe Oya geiholten Hatte, weil fie von jeiner 


231 


Medizin gejtohlen hatte, und fie, erjchredt durch jeine Gewaltſamkeit, 
von dannen geflohen war, juchte fie Zuflucht bei ihrem Bruder, 
dem Seegotte Olokun. 

Als Schango von ihrem Aufenthalt gehört hatte, that er einen 
heiligen Schwur, fie jo zu jchlagen, daß fie feine Streiche nie ver: 
geſſen ſolle. Am nächſten Morgen ftieg er mit der Sonne empor, 
verfolgte jie den ganzen Tag auf 
ihrem Laufe und erreichte mit ihr 
am Abend den Platz, wo Himmel 
und Erde ſich berühren. Er ftieg 
hinab in das Land jeines Bruders 
Dlofun. Die Sonne hatte abſichtslos 
Schango den Weg über den Himmel 
zu Dlofuns Palast gezeigt. Schango 
war es ſchwer gefallen, ihr zu folgen, 
ohne gejehen zu werden und fich zu 
verbergen, wenn ji die Sonne um: 
wandte. 

Als Schango Olokuns Palaft 
erreichte und daſelbſt Oya jah, 
madte er ein großes Gejchrei und 
viel Bewegung. Er jtürzte vor: 
wärts, um fie zu ergreifen, doch 
Dlofun hielt ihn feſt. Wie num die 
zwei miteinander kämpften, lief Oya 





mit ihrer Schwefter Dloja (der Sig. 256, Bild von Schango ; 
) Badagıi, Weſtafrika. 
Yagune) bon dannen. (Miffionsmufeunm in Bafel.) 


Als Olokun jah, daß Oya 

entjchlüpft jei, ließ er Schango frei, der nun, ergrimmter denn vorher, 
drohend und fluchend Hinter jeiner rau berlief. In jeiner Wut riß 
er Bäume recht3 und links vom Wege mit den Wurzeln aus. Oya 
ſah vom Hauje ihrer Schweiter aus, wie Schango über die Bänte 
der Yagunen daherfam. Wohl wiſſend, dab Oloſa ſie nicht zu ſchützen 
vermöge, begann jie die Flucht von neuem und eilte an den Ufern 
entlang zu dem Plate, wo die Sonne unterging. 
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Als fie jo rannte und Schango heulend und brüllend hinter 
ihr herhetzte, ftürzte fie jih in.ein Haus, das am Wege jtand und 
flehte den Mann, der darin war, um feinen Schuß an. Sie bat 
diefen, den Huifi, fie zu verteidigen. Huifi fragte, was er, der 
Menſch, gegen Schango ausrichten könne. Da gab ihm Oya von 
der Medizin, die fie ihrem Manne geftohlen Hatte, zu eſſen. Darauf 
ward Huili ein Oriſcha und veriprad, fie zu ſchützen. 

As Schango näher fam, rannte Huifi zu den Bänken der 
Yadiıne Mid zog einen mächtigen Baum mit den Wurzeln heraus, 
ihn. gegen Schango in der Luft ſchwingend. Da kein weiterer Baum 
in der Nähe ftand, ergriff Schango das Boot des Huifi und ſchwang 
es in die Luft gleich einer Keule. Als die beiden Waffen gegen: 
einander jauften, zerbradhen fie in Splitter. Da rangen die beiden 
Oriſcha miteinander; Flammen jchlugen aus ihrem Munde, und die 
Füße traten Haffende Spalten in den Boden, als fie fih jo hin— 
und herichleuderten. Der Kampf mwährte eine Zeit, ohne daß der 
‚eine des anderen Herrn zu werden mußte, bis zuleßt Schango mut: 
erfüllt “einfehend, daß er Hintergangen jei, und fühlend, daß jeine 
Kräfte nachließen, auf den Boden ftampfte, daß die Erde fi auf- 
that, und hinabfifhr, Huifi mit hinabziehend. Am Ende des Kampfes 
war Oya nad) Lokoſo (bei Porto Novo) geflohen. Dort blieb fie und 
das Volk baute einen Tempel, fie darin zu verehren. Für Huifi, 
der infolge der genofjenen Medizin ein Gott geworden war, wurde 
. auch ein Tempel gebaut, und er jo auf dem Platze, wo er mit 
Schango gefochten hatte, verehrt. 


Der gewaltige Gott, der im ftrahlenden Meflingpalafte wohnt, 
der über 10000 jchnelle Roſſe gebietet, der graufame Herrſcher, der 
alles um ſich her vernichtet, der Mann, der ſich nicht hängen läßt, 
(Vergl. auch Seite 333, „die Todesform des Ganga Ghitome“.) 
ohne in die Erde zu verjchwinden, — das ijt ein Sonnengott. Der 
itrahlende Mejfingpalaft ift der erhabene Glanz des Tagesgeftirnes, 
die Pferde Stellen die Geſchwindigkeit jeines Yaufes dar, die Grau- 
ſamkeit ift die fürchterlihe Eigenschaft des tropiihen Glutballes, er 
verihwindet in der Erde: die Sonne geht unter. 
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Bejonders ſchön ift der legte Teil. Hier enthüllt fih Schango 
als ausgeſprochener Sonnengott. Er jteigt mit der Sonne herab 
und verfolgt ihren Yauf bis zum Meere. An dem Plabe, wo die 
Sonne untergeht, geraten Huifi und Schango in Streit. Flammen 
Ihlagen aus jeinem Munde, denn das Firmament ift in dev Abend— 
jonne rot übergoſſen. Doch Schango fühlt jeine Sträfte ermatten, 
er ftampft auf den Boden, — und der Sonnenball geht unter. 


Auf der Bahn der Sonne. 





[8 bezeihnende Eigenart der Sonnenmpthen haben ic) 
ergeben: das Moment des Verjchlungenwerdens am 
Horizonte (Sonnenuntergang), das Motiv der Befreiung 
(al3 Sonnenaufgang), der Kampf und die milde 
Bewegung, die Auf: und Niedergang begleiten und 
endlich das träge Hinichleppen zur Mittagszeit. 

Ich füge num als vierte harakteriftiiche Eigenart 
der jolaren Mythenbildung die Betonung feiter Straßen 
an, die den Weg bedeuten, den der Sonnenheld zumal im Aufgang 
betritt. Dieje Sonnenbahnen find am ſchönſten ausgebildet auf den 
öftlih von Neu: Guinea alſo in Melanefien gelegenen Inſeln und 
in Nordweitamerifa. Daher nehme ich einen noch nicht des näheren 
vorgeführten Sonnengott, den Quat zu Hülfe, ſowie aud einige 
nordweſtamerikaniſche Sagen, in denen dieje Eigenſchaft beionders 
deutlich ausgeprägt ült. 


1. Aiythe von Quat (GBanks⸗Inſeln). 
Quat war nit von Anfang an. Seine Mutter, deren Name 
QDuatgora oder ro Ul war, war ein Stein, der auseinanderbarit 
und ihm hervorbradte. Er hatte feinen Vater; er war an der 


Landftrake geboren. Er wuchs auf und fprad mit einem Male. 
Er fragte feine Mutter nad feinem Namen und fagte, wenn er 
einen Vater oder einen Oheim mütterlicherjeits habe, jolle der ihm 
einen Namen geben. Dann gab er ji jelbit den Namen Quat. 
Er hatte auch Brüder. Der erſte war Tangaro Gilagilaga, Tangaro 
der Weije, der alle Dinge verſtand und die andern unterweiſen fonnte, 
der andere war Tangaro Loloquoeng, Tangaro der Narr, der von 
nichts etwas von wußte und fih wie ein Narr benahm; die anderen 
waren: Zangaro Siria, Tangaro Nolas, Tangaro Nokalato, Tangaro 
Noad, Tangaro Nopatau, Tangaro Noau, Tangaro Nomatig, 
Tangaro Novunue, Tangaro Novlog. 

(2 waren 11 Tangaros, mit Quat 12 Brüder. Die Namen 
der legten 9 find die Bezeichnungen von Blättern, von Bäumen 
und Pilanzen, als Brotfruchtblatt, Kokosnußblatt, Bambusblatt, 
Schirmpalmblatt 2c. zu dem Namen Tangaro gefügt, welch letzterer 
zweifellos derjelbe ift, wie Tagaro auf den Neuhebriden und Tangaro 
in PBolynefien. 

Dieje alle wuchjen auf jo, wie fie geboren waren und nahmen 
ihren Aufenthaltsort im Dorfe Alo Sepere, woſelbſt ihre Mutter 
noch immer als in einen Stein verwandelt gejehen werden kaun. 
Dajelbit begann Quat das Werk der Schöpfung ; er machte Menjcen, 
Schweine, Bäume, Feljen, juft wie es ihm einfiel, Aber als er 
alle Arten von Dingen gemacht hatte, wußte er nicht die Nacht 
herzuftellen, und deshalb war es während des ganzen Tages hell. 
Da jagten jeine Brüder zu ihm: 

„Hallo, Quat! das ift keineswegs angenehm; es ift nichts als 
Tag; kannſt Du für uns nicht etwas dagegen thun ?“ 

Da bedachte Quat, was mit dem Tageslicht zu thun jei, und 
er hörte, daß in Vava auf den Torres Injeln Nacht jei. Da nahm 
er ein Schwein, band es und warf es in jein Kanode. Dann jegelte 
er nad Vava hinüber und faufte Nacht (quong) von I Quong 
(Nacht), der dort wohnte. Andere jagen, daß er au den Fluß des 
Horizontes gefahren jei, um Dunfelheit von der Naht zu Taufen, 
dak ihm dieje die Augenbrauen geihwärzt und ihn gelehrt hälte, 
wie man abends einjchliefe und wie morgens die Dämmerung 
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zu maden je. Quat fehrte zu jeinen Brüdern zurüd mit der 
Nadıtlenntnis, ſowie mit einem Huhne und anderen Vögeln, welche 
Nachricht geben jollten von der Zeit der Nachtrückkehr. Er ließ 
die Brüder Bettpläge bereiten. Sie drüdten Kokosnußzweige platt 
und breiteten fie im Hauſe aus. Da jahen fie zum erften Male 
die Sonne fi bewegen und im Weiten niederſinken und riefen 
Quat zu, daß fie ſich hinwegſchleiche. 





Sig. 257. Aktabogenſchützen von Schiff aus ins Waſſer nach Fiſchen ſchießend; Philippinen, 
(Nach Photographie.) 


„Sie wird bald gegangen fein, und wenn hr einen Wechjel 
im Angeſicht der Erde jeht, jo ijt dies die Nacht“, jagte dieſer. 

Und er ließ die Nacht kommen. 

„Was ift das, was dort über die See fommt und den Himmel 
bededt ?”, jchrieen jie. 

„Das ift die Nacht; jet Euch nieder auf beide Seiten des 
Haufes, und wenn Jhr etwas in den Augen jpürt, legt Euch nieder 
und ſeid ruhig“, jagte er. 

So ward es dunkel, und ihre Augen begannen zu blinzeln. 
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„Quat, Quat, was ift das? Werden wir jterben ?“ 

„Schließt Eure Augen, das ift der Beginn des Schlafes“, 
antwortete er. 

Als die Naht lange genug gewährt hatte, begann der Dahn 
zu frähen und die Vögel zu zwitſchern. Quat nahm darauf ein 
Stück roten Objidian und jchnitt die Nacht entzwei. Das YVicht, 
über welches die Nacht ſich ausgebreitet hatte, jchten wieder hervor. 
Quats Brüder erwahten. Gr aber begab ſich wieder an das Werk 
der Schöpfung. 


2. Alytbe von Quat (Banks: Injeln). 

Fine bejondere Reihe von Abenteuern waren Cuats Begegnungen 
mit Quaſavara. Das war ein Bui, ein jehr ftarfer und jehr großer 
Strieger, ein Tyrann und Kannibale, der auf den Inſeln wohnte, die 
die Heimat Quats und jeiner Brüder war. 

Als einftmals Quaſavara mit Quat und jeinen Brüdern zu— 
jammentraf, [ud er- fie in fein Dorf ein und machte ein Feuer für 
fie in feinem Badofen. Als es Abend war, jagte er, daß fie in 
feinem Gamal bei ihm jchlafen müßten. Aber fie, die wohl wuhten, 
daß fie getötet werden toürden, wenn fie dies thäten, waren jehr 
erichredt. 

Es ward Nacht, und fie wurden jehr jchläfrig. Da forderte 
Quat fie auf, ins Bett zu gehen. Er riß mit den Knöcheln einen 
Dachſparren des Gamal auseinander, und fie jegten ſich alle hinein 
und jchliefen. Um Mitternacht ergriffen Quaſavara und feine Yente 
Keulen und Bogen und Tamen, um Quats Truppe zu töten. Aber 
als fie auf den Sclafpläßen niemand trafen, zogen fie enttäuſcht 
wieder ab. 

Gegen Tagesanbruch Frähte der Hahn. Quat wedte feine 
Brüder und bat fie, Schnell herauszuſchlüpfen, damit fie beim Tages— 
licht nicht beobachtet werden möchten, wenn fie den Sparren ver: 
liegen... So kamen te heraus. 

As es heller Tag war, kamen Quaſavara und jeine Yeute 
herbeigelaufen. Sie fanden Cuat und jeine Brüder im Gamal 
miteinander ſchwatzen. 
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„Wo habt Ihr geſchlafen?“ fragten ſie. 

Alle antworteten auf einmal, daß ſie an dem ihnen angewieſenen 
Platze geruht hätten. Nur Tangaro, der Narr, rief aus: 

„Wir ſchliefen in dieſem Dachſparren.“ 

Da waren die Brüder ſehr entrüſtet. 

Quaſavaras Partei beratſchlagte, als die Nacht wiederum nahte, 
wie ſie jene im Dachſparren töten könnten. Quat aber riß in dieſer 
Nacht einen Seitenpfoften heraus, öffnete ihn, und die Brüder 





sig. 258, Aëtabogenſchützen von Schiff aus in Waffer nach Sifchen ſchießend; Philippinen. 
{Nach Photographie.) 


Ihliefen darin. Die Leute Duajavaras kamen in der Naht und 
zerbradhen den Dachſparren. Sie fanden niemand darin und zogen 
abermals rejultatlos ab. 

Am nächſten Morgen kamen fie in das Gamal und trafen 
Quat und jeine Brüder. ganz gelaſſen. Wiederum aber bekannte 
Tangaro, der Narr, daß fie im Seitenpfoften gejchlafen hätten. 

In der nächſten Nacht öffnete Quat den großen Hauptpfoiten, 
und fie jchliefen darin. Und wieder fam Quajavara, zerbrach den 
Seitenpfoften und fand niemand darin. Tangaro, der Narr, jedoch 
gab abermals ihren Zufluchtsort Fund, obgleih er von jeinen 
Brüdern gewarnt und gejcholten war. 
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Quajadara beſchloß nunmehr, einen anderen Weg einzujchlagen 
und die Brüder beim Mahle zu töten. Dieje Nacht öfinete Quat 
den Giebelpfahl mit einem ftarfen Sclage, und fie jchliefen alle in 
demjelben. — Wohl wifjend, was beabjichtigt ſei, traf Quat jeine 
Vorbereitungen, um die Brüder zu reiten. Gr pflanzte einen 
Kaſuarinabaum und gab ihnen Inftruftionen, was fie zu thun hätten: 

„Wenn fie ſich daran machen, das Eſſen zu bereiten, waſcht 
Eure Hände in den Bambuswafjergefäßen, bis fie leer find. Und 
wenn fie dann Salzwafjer haben wollen und jemand gebrauden, 
der die Gefäße füllt, jo bieten fich zwei von Eud an, herauszugehen, 
und danach gehen noch zwei gemeinfam. Wenn Ihr ein Stüd fort 
jeid, mwerft die Waflergefäße auf den Boden und fteigt auf den 
Kaſuarinabaum! So macht Ihr es alle.” 

Sie handelten alle nach dem übereinkommen. Als der Ofen 
zugededt war, riefen Quajavaras Yeute: 

„Hallo! Es ift fein Salzwaſſer mehr vorhanden. Wer will 
welches holen ? 

„Wir zwei”, — jagten zwei Brüder Quats, und fie gingen, 
zerwarfen die Waſſergefäße und EHletterten auf den Baum. Quaſa— 
baras Leute warteten, bis es ihnen zu lange währt. Da forderten 
jie zwei weitere Brüder auf zu gehen. Dieje entfernten ſich aljo 
ebenfalls, warfen die Gefäße fort und Hletterten auf den Baum. 
So ging es, bis alle Brüder auf dem Baume und Quat nur noch allein 
bei Quafavara und feinen Leuten neben dem Ofen zurücgelaffen war. 

Als fie nunmehr den Ofen öffneten, jegte fih Quat mit einer 
tüchtigen Hand voll Futterbeuteln neben den Ofen. Als fie das 
Eſſen herausnahmen, ſchlug Ouaſavara mit jeiner Keule nad Quat, 
fehlte ihn aber. Quat lief davon auf die andere Seite des Ofens, 
und indem er Speije herausnahm, rief er: 

„Das ift für meine Brüder, dies für meinen Gefährten,“ — 
und jtedte fie in feinen Beutel. 

Quaſavara jprang hinter ihm drein, ſchlug nad ihm, verfehlte 
ihn jedod abermals. Und Quat rannte auf die andere Seite, ftedte 
Nahrung in den Beutel und rief dasjelbe. So jprangen fie Hinter: 
einander ber, bis der Ofen leer und Quats Beutel gefüllt war. 
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Dann lief Quat fort zu feinen Brüdern, Quajavara Hinter 
ihm her, nad) ihm jchlagend, im Yaufe aber verfehlend, und jo jagte 
er ihn, bis Quat jeine Brüder erreiht. Da kletterte Quat auf den 
Baum und Quaſavara hinter ihm her. 

Die Brüder hatten fih an der Spibe verjammelt, und Quat 
Homm zu ihnen empor und blieb dort ſitzen, denn höher konnten 
fie nicht Fetten. Da — 
ſtieg Quaſavara nahe 
zu ihnen und ſtreckte 
ſeinen Arm aus, ſo weit 
er fonnte, um nad) ihnen 
zu Schlagen. Quat aber 
rief aus: 

„Mein Kafuarina, 
verlängere Di!“ 

Und jo verlängerte 
ih der Baum zwiichen 
Quat und Quafavara 
und ließ Ddiejen weit 

zurüd. Quaſavara 
kletterte jedoch abermals 
hinter ihm her und kam 
wieder ganz nahe zu 
ihm. Und wiederum 
tief Quat: 

„Werde Länger, 
mein Kaſuarina.“ 

Abermals trug der sig. 259. Attabogenichägen nach Dögeln in den Bäumen 
B aum, ſi ch verlän gernd, ſchießend; Philippinen, Mach Photographie.) 
Quat und ſeine Brüder von Quaſavara fort. So ging er weiter, 
bis die Spitze des Baumes den Himmel erreichte. Da ſprach Quat: 

„Biege Did herab, mein Kaſuarina!“ 

Der Baum bog jeine Spiten herab bis zur Erde, und jie 
jtiegen einer nad) dem anderen auf den Boden, Quat als der lebte. 
Als er den Boden erreicht hatte, hielt er die Spite des Kaſugrina 





240° 
feit, und ehe er losließ, wartete er, bis Quaſawara, der ihm folgte, 
den Boden erreicht hatte. Da rief Quat aus: 

„Jetzt räche ich mid!“ 

„Ah Quat“ — flehte Quaſavara — „thue mir fein Leid an, 
nimm mid in Dein Haus, ih will für Euch arbeiten.“ 

„Mit nichten“, entgegnete Quat, „ich will mid rächen für das 
Unrecht, das Du mir angethan haft.“ 

So ließ er denn den Gipfel des Kaſuarina fahren. Der 
Baum jchnellte zurüd und jchleuderte Quafavara fort. Sein Kopf 
Ihlug gegen den Himmel, und er ftürzte auf die Erde. Da liegt er 
der Länge nad) auf der Erde, auf dem Antlige in einen Stein 
verwandelt. 


5. Mytbe von Quat (Aurora). 

Es kamen einjtmals einige Frauen vom Himmel, die hatten 
Flügel glei den Vögeln. Die famen zur Erde herab, um fich in 
der See zu baden. Und als fie badeten, nahmen fie ihre Schwingen 
ab. Als Quat  vorbeiging, Jah er fie zufälligerweile. Er nahm 
ein Paar der Flügel fort und ging in das Dorf und vergrub fie 
am Fuße des Hauptpfeilers feines Haufe. Dann kam er wieder 
zurüd und beobachtete die Frauen. Als dieſe das Bad beendet 
hatten, kamen fie, um ihre Flügel zu ergreifen. Sie flogen auf 
gen Himmel. ine aber blieb zurüd; der hatte Duat die Schwingen 
geraubt, 

Und fie jchrie. 

Da trat Quat herzu, und betrügeriihen Sinnes fragte er: 

„Warum weint Du?“ 

Sie antwortete: 

„Meine Flügel find mir meggenommen worden.“ 

Da nahm Quat fie mit nad) Haufe und heiratete fie. Quats 
Mutter nahm fie mit zur Arbeit. Als” fie ein Blatt des Yams 
berührte, waren die Yamsknollen da, als ob fie jchon jemand aus— 
gegraben habe. Als fie ein Blatt einer Banane berühtte, waren 
die Früchte fogleih reif. Als die Mutter Quats ſolche Dinge juh, 
ſchalt fie, nit aber Quat, der war auf die Vogeljagd gegangen. 
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Und als Duats Mutter aljo jchalt, da ging fie ins Dorf 
zurüd, ſetzte fih an den Hauspfeiler und meinte bitterlid. Es 
flofjen die Thränen auf den Boden und machten eine tiefe Höhle. 
Und die Thränen tröpfelten herab, wühlten die Flügel hervor und 
wuſchen die Erde von ihnen ab, jo daß fie fie fand. 

Da flog fie wieder zurüd zum Himmel, 

Als Quat vom Vogelſchießen heimkehrte, jah er, daß jein Weib 
nit mehr da war und fchalt jeine Mutter. Er tötete ein Ferkel, 
befejtigte Spigen an jehr viele Pfeile und erklomm das Dad) jeineg 





sig. 260, Brafilianerin mit dem Bogen in die Euft fchießend, Mach fpanifchem holzſchnitt.) 
Die Haltung der Zehen und die Unfpannung der Sehne it falſch. Wenn der Schuß abagelaffen, 
fällt bei dDiefer Haltung der Bogen unfehlbar zur Erde. Vergl. demgegenüber fig. 261. 


Haufes. Er ſchoß zum Himmel empor. Da er jab, da jein Pfeil 
nicht zurüdtam, ſchoß er zum zweitenmal, und der zweite Pfeil 
traf den erſten. So ſchoß er lange Zeit und traf ftets, und die 
Pfeilfette reichte herab zur Erde. Und fiehe da, eine Feigenmwurzel 
Ihlang ih um die Pfeile. Quat nahm nun einen Korb mit 
Schweinefleiih in jeine Hand und Eletterte zum Himmel empor. 

Und er traf eine hadende Perſon an; und er fand fein Weib. 
Er jagte zu der hadenden Perſon: 


„Wenn Du eine Feigenwurzel ſiehſt, zeritöre fie nicht.“ 
Srobenius, Uns dem Slegeljahren der Menfchbeit. 16 
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Als die beiden an der Feigenwurzel herabfamen und den 
Boden noch nicht erreicht hatten, hadte diefe Perſon die Wurzel ab. 
So jtürzte Quat herab und ftarb. Die Frau jedod flog zum 
Himmel zurüd. 


4. Mytbe von Quat (Banks: Infeln). 

Die Sage erzählt, daß Ouat auf Gaua von der Welt Abjchied 
genommen habe. Wo jeht in der Mitte der Inſel der große See 
liegt, war früher eine große, mit Wald bededte Ebene. Quat 
Ihlug ich) dort aus einem der größten Bäume ein Boot. Während 
er es heritellte, ward er oft von jeinen Brüdern ausgeladt. Sie 
fragten ihn, wie er ein jo großes Kanoe in die See bringen wolle. 
Er antwortete ftet3 nur, fie würden es ſchon jehen. Als das Boot 
beendet war, nahm er jein Weib und jeine Brüder hinein, jammelte 
die lebendigen Gejchöpfe der Inſel, befonders jo Heine wie die Enten 
und begab fi mit ihnen in das Kanoe, das er mit einer Dede 
verjehen Hatte. Dann fam ein Regenbrud. Die große Senkung 
inmitten der Inſel ward voll Wafler, welches durch die umgebenden 
Hügel hereinbrah an der Stelle, wo jet der große Wallerfall von 
Gaua herabftürzt. Das Boot nahm feinen Weg dur einen Kanal 
in die See und verihwand. Das Volk meint, daß mit Quat das 
Beſte von der Inſel genommen jei, und wartet noch immer auf 
jeine Rückkehr. 


5. Mytbe von den Torres⸗Inſeln. 

Sie lebten an ihrem Plage, und jeine Genofjen machten einen 
arten, in dem ſie die Bananen pflanzten. Als dieſe Früchte 
trugen und reif wurden, ging Delingavoud jeden Tag Hin und af 
Bananen, nicht auf dem Boden, jondern er jtieg auf die Bäume 
und aß. Nach einiger Zeit wurde er entdedt; einer don den Genoſſen 
ging in den Garten und jah ihn auf einem Bananenbaume fißen. 
So lief er denn hin und erzählte e3 den anderen. Er jagte: 

„Ihr Burſchen, ich habe einen gejehen, der ftiehlt und ißt 
unſere Bananen.“ 
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„Dann mache Bogen für uns, damit wir hingehen umd ihn 
töten“, jagte Maramshihi. 

Aber fie jagten: 

„Maramshihi, niemand wird imftande fein, ihm zu ſchießen 
und ihn zu töten.“ 

„Ich will ihn ſchießen und töten“, jagte Marawchihi. 

„Es iſt volljtändig unmöglich“, jagten fie. 

Immerhin machten fie Bogen, jeder für ſich jelbit und brachen 
Spiben für ihre Pfeile. Und als das geihehen war, jagte Maraw-hihi: 
„Laßt und gehen, einer 

nad dem andern.“ 

Sp ging der erſte in 
den Garten und jah ihn auf 
dem Bananenbaume ſitzen, 
und jchlich ich auf den Zehen 
hin, um ihn zu Schießen. 
Aber Delingavoud jtredte 
jeinen Arm aus, wie eine 
Fledermaus und der Mann 
erihrat und rannte zurüd — 
und erzählte es den anderen. 

„Es iſt unmöglich, * sig. 261. Bogenſchießender Wedda; Cerlon. 
zu thun“, ſagten ſie. (Nach Photographie von E. Schmidt.) 

Maram:hihi ſagte, es 
müſſe wieder einer gehen, und ein weiterer ging, und dieſelbe Gejchichte 
geihah nochmals. 

Co gingen fie alle Hin nacheinander und famen zurüd und 
ftritten mit Maraw-hihi, fagend, es könne unmöglich vollbracht werden. 

„Dann werde ich es jelbit thun. Ich werde ihn ſchießen und 
töten”, jagte Maraw-hihi. 

Und diefer Maraw-hihi, jagen fie, war geichidter als fie alle; 
und er ging als legter und jah Delingavouv auf dem Bananen- 
baume fißen, und er jchlih auf jeinen Zehen unter den Bananen 
baum. Als Delingavoud feinen Arm ausitredte, erſchrak er nidt; 
aber er ſchoß ihn mit einem Wogelpfeil von Kaſurinaholz und traf 
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ihn an das Ohr und ſchoß das rechte Ohr ab. Delingavoup fiel 
daher auf den Boden. So läuft Maram:hihi hin und erzählt es 
jeinen Freunden, 

Aber Delingavoud erhob fi) unter der Banane und ging heim 
zu jeiner Mutter. Als er deren Haus erreichte, ſuchte er fie auf, 
und fie fagte: 

„Was giebt es, mein Sohn?“ 

Und er jagte: 

„Sieb mir eine Art.“ 

Und jeine Mutter jagte: 

„Was willjt Du damit ?“ 

Aber er Hinterging fie und jagte ihr nicht, dak Maraw-hihi 
ihm das Ohr abgeſchoſſen Habe. Sondern er ging hin und jchnitt 
ih ein anderes Ohr aus der Wurzel eines Baumes namens 
„Raw“, Und als er die Rawwurzel hadte, jagte er: 

„Schlage in Stüde, ſchlag auseinander!“ 

Aber Maramshihi hatte einen von jeinen Leuten Hingejandt, 
der ging und lauſchte und hörte ihn jagen: 

„Schlage in Stüde, ſchlag auseinander!“ 

Und er ging zurüd und jagte Maraw-hihi, das Delingavoud 
ih ein Chr ſchlage an Stelle des abgeſchoſſenen. Danach machten 
Maraw-hihi und feine Yeute ein Feſt und tanzten jeden Tag. Und 
als Delingadoud davon hörte, jagte er: 

„Ich will gehen und Rache nehmen.“ 

Er jammelte eine große Menge KHaftanien und nahm Feuer. 
Fr jammelte Steine und nahm einen Tanzmantel von Blättern. 
Sp ging er zu ihnen. Uber er ging nicht offen und aufrecht zu 
ihnen, ſondern blieb hinter dem Dorfe. Da machte er ein Feuer 
und röftete feine Kaſtanien und erhitzte die Steine und grub eine 
jehr tiefe Grube und bededte deren Öffnung mit dem Tanzgewand 
von Blättern, So ſaß er und beiwachte die Tanzenden. 

Als fie lange getanzt hatten, hörte einer auf, um Atem zn 
ihöpfen; und als er Delingavoud da jißen und Kaſtanien eijen 
Jah, bat er ihn, ihm einige zu geben. 

„Laufe hier herüber“, jagte Delingavouv, 
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So rennt jener zu ihm herüber und jeßt fih auf das Tanz: 
Heid nieder. Doc wie er ſich niederwirft, um hinzujeßen, da geht 
es ſtracks hinab in die Höhle. Delingavouv benußte den gleichen 
Kniff für alle Genojjen des Tanzes und ließ fie alle hinab in die 
Grube, Miraw-hihi zuleßt. Da nahm er die Steine, die er über 
dem Feuer erhißt Hatte, und warf fie hinab in die Höhle, um die 
Männer durh die Hibe zu töten. Dann ging Delingavouv mit 
der Überzeugung, fie getötet zu haben, nah Haufe. 

Als Delingavoud fie Hinabgeworfen hatte, Hatte Maraw-hihi 
zu jeinen Genoflen gejagt: 

„Kommt rund um mich auf dieje Seite der Höhlung.” 





sig. 262. Bogenſchießender Bororo; Brafilien, Mach v. d. Steinen.) 


Alto hatten fie gethan, und fein einziger ward getötet. Dann 
jagte Miraw-hihi zu feinen Leuten: 

„Wißt Ihr, wie wir unjer Yeben retten werden ?“ 

Und fie antworteten: 

„Wir ſind alle jchon tot.“ 

„Nicht auf einmal,“ jagte er. 

„Ich weiß jehr wohl, daß wir nicht Iterben werden.” 

Maraw⸗-hihi erhob jeine Augen auf zu der Öffnung der Grube und 
Jah den über die Grube hängenden Zweig eines Feigenbaumes. Er ſprach: 

„Laßt uns fer galgalaput (d. 5. einen Pfeil nach einem 
anderen fchießen, wobei eim jeder getroffen wird und ſich in dem: 
jenigen vor ihm feſtſetzt)“. 
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Und fie thaten alfo; und die Rohrſchäfte der Pfeile, die fie 
hinaufgefandt hatten, reichten zu ihnen hinab in die Höhle. Da 
jagte Marawchihi: 

„Klimmt hinauf an den Schäften.“ 

Sie jagten zu ihm: 

„Du zuerft und wir nad Dir”. 

Dann Eletterte er an der Neihe der Pfeile empor und gelangte 
aus der Grube, und jo retteten fie ulle ihr Leben. 


6. Utahagi (Bantik auf Eelebes). 

Utahagi die Tochter der Limumu-ut und des Toar ſchwebte 
mit jechs anderen Nymphen, welche ihre Schweftern und ebenfalls ſchöne 
Frauen waren, vom Himmel herab, um jih in einem Brunnen, der 
jehr helles und reines Waſſer hatte, zu baden. 

In diefer Zeit wohnte in Mandolang ein gewiſſer Kaſimbaha, 
ein Sohn der Mainola und des Yinkanbene, welch leßterer ein 
Sohn der Pımumusut und des Toar war. Da nun Kafimbaha 
die Nymphen in der Luft entdedte, jah er fie zuerjt für weiße 
Tauben an, bemerkte aber, nachdem fie zum Brunnen gelommen 
waren und fich entfeidet Hatten, zu feiner größten Verwunderung, 
dab es Frauen waren. Während nun die Nymphen im Bade 
waren, nahm Kaſimbaha ein Blasrohr, ſchlich ſich durch das 
Gebüſch möglichſt nahe zum Brunnen und zog durch dasſelbe einen 
der leichten Röcke zu ſich hin. Dieſer beſaß die Kraft, daß der— 
jenige, der ihn anhatte, dadurch fliegen konnte. Jedes der Mädchen 
zog nad beendetem Bade ihr Kleid wieder an und jchwebten 
heimmärts; eine derjelben fonnte aber das ihrige nicht Finden und 
mußte daher zurückbleiben. 

Dieje war Utahagi, jo nad einem weißen Härchen genannt, 
welches auf dem Scheitel ihres Hauptes wuchs und eine bejondere 
Kraft hatte. Kaſimbaha bradte fie nach jeiner Wohnung und 
machte fie zu feiner rau. Aus diejer Che entjproß ein Sohn, 
namens Tambaga, welcher ſich jpäter mit Matinimbang verheiratete. 


Einige Zeit danach teilte Utahagi ihrem Manne dad Geheimnis 
des weißen Härchens injoweit mit, daß fie ihm empfahl, ja vor: 
ihtig damit zu fein, weil, wenn fie e& durch einen Zufall verlieren 
jollte, großes Unglüf daraus entitehen würde. Als nun diejen 
Worten nicht geglaubt wurde, ob aus anderer Urſache, die man nicht 





Fig. 265. Bogenfchiegender Aëkta; Philippinen, Mach Photographie.) 


gefannt — kurz, joviel ift gewiß, daß, da er dasjelbe ausgezogen, 
ein ſchwerer Sturm, begleitet von Blitz und Donner, entitand. 
Nachdem diejes Gewitter ausgetobt hatte, war Utahagi verſchwunden 
und in den Himmel zurüdgelehrt. 


Ihren Sohn Tambaga hatte fie bei Kaſimbaha zurückgelaſſen. 
Diejes Kind hörte nicht auf zu weinen, was jeinen Water ſehr 
betrübte, da derjelbe vorausiah, daß er feinen Sohn auf die Dauer 
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nicht würde verſorgen können. So ſann er nach einem Mittel, auch in 
den Himmel zu kommen. 

Er wollte dies vermittels einer Rottangranke thun, welche von 
der Erde bis in den Himmel reichte. Aber ſie war voll Dornen. 
Als er nun daſtand und überlegte, was zu thun ſei, kam eine Feld— 
ratte, nagte alle Dornen ab und machte ihm ſo das Klettern längs 
der Rottangranken möglich. 

Kaſimbaha klomm nunmehr mit ſeinem Söhnlein auf dem 
Rücken empor. Als ſie ſchon ſehr weit gekommen waren, entſtand 
ein ſchwerer Sturm im Weſten, der ſie nach der Sonne verſchlug. 
Auf derſelben war es aber ſehr heiß. Deshalb erwarteten ſie den 
Aufgang des Mondes, mit deſſen Hülfe ſie glücklich den Himmel 
erreichten. 

Ein kleiner Vogel wies ihnen Utahagis Haus. Kaſimbaha 
ging hinein, konnte aber, da es Abend war, nichts unterſcheiden. 

Ein Johanniswürmchen kam zu ihm und jagte: 

„Ich ſehe ſchon, wenn ich Dir nicht weiter helfe, wirft Du 
Utahagis Aufenthalt nicht finden, denn im diefem Haufe werden 
jieben Zimmer von fieben Schweitern bewohnt. Merke aljo wohl 
auf die Thür, auf welche ich mich jegen werde, dieje nämlich führt 
in das Zimmer Deiner rau,“ 

Diefem Rat folgend, trat er in das Zimmer Utahagis und 
überreihte ihr ihren Sohn Tambaga. Sie gab ihm jedoch einen 
itrengen Verweis, da fie all’ das ihn überfommende Unglüd jeiner 
eigenen Schuld zuichrieb. 

Utahagis Bruder, der auch Impong (ein Halbgott) war, jagte 
zu den anderen Himmliſchen: 

„Was wird das jeht? Da meiner Schweſter Mann fein 
Impong ift, Tann er nicht bei uns bleiben. Wir wollen ihn aber 
auf die Probe jtellen und neun zugededte Schüſſeln auftragen, acht 
mit Neis, eine mit etwas anderem gefüllt. Offnet er die legte 
zuerit, jo ijt er ein Menjchenfind und kein Impong. 

Diesmal fam eine Fliege Kaſimbaha zur Hülfe und riet ihm, 
wohl auf ihre Schritte zu achten. Sie ſprach: 
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„Die Schüffeln, in welche ich ein- und aus welchen ich wieder 
berausgehe, darfit Du ohne Scheu öffnen; berühre aber nicht die, 
in die ich Hineinfrieche, aus der ich aber nicht wieder herauskomme.“ 





fig. 264. Bogenſchütze aus Bogadjim; Neuguinea. (Nach Photographie.) 


Da er die Schüffel mit dem unreinen Inhalte nicht berührte, 
war man überzeugt, daß er fein Menjchenkind, jondern ein Impong 
jei, und blieb er daher bei jeiner Frau im Himmel. Später ließ er 
aber jeinen Sohn Tambaga an einer langen fette auf die Grde 
herab, der auf dieje Weife in jeinen Geburtsort Mandolang zurückkehrte. 

Bon Tambaga und Matinimbang ftammten die Bantik ab. 
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Noröweflanterikanifche Mythen. 


Profeſſor Franz Boas hat eine jo außerordentliche Fülle von 
Sagen aus diefem Gebiete gefammelt, daß ich mit Yeichtigfeit ver- 
Ihiedene Varianten des Hier in Frage kommenden Motives aus 
ihnen wählen kann. 


1. Der Krieg mit dem Himmel. 
(Bruchſtück einer Sage.) 

Die Bögel wollten den Himmel mit Krieg überziehen und 
Ihofjen ihre Pfeile gegen das Himmelsgewölbe ab, um eine fette 
zu machen, an der fie hinaufflettern wollten. Keiner war aber im— 
ftande, den Himmel zu erreihen. Endlid nahm der Vogel Teitu’c 
jeinen Bogen und jeine Pfeile, und er traf das Himmelsgewölbe. 
Dann madte er eine Kette von Pfeilen, die bis zur Erde herab: 
reichte, und alle Tiere Hetterten daran in die Höhe. Später brad) 
die Kette, als nur die Hälfte aller Tiere glüdlih wieder unten 
angefommen war. 


2. Der Specht uns Ser Adler. 
(Im Anfang leicht gekürzt.) 

Temetlepſem, der rotlöpfige Specht, hatte eine Frau, namens 
Leayiles. Tſeskel, der Adler, war der Bruder des Spechtes. Der 
Specht und der Adler hatten jeder einen Sohn. rftere lehrte 
jein Kind, an Bäumen hinaufzuflettern, letztere das feine in weiten 
streifen aufwärts zu fliegen. Lekyiap, der Präriewolf, lebte mit 
ihnen in einem Dorfe, er war ein jchlechter Menſch und war eifer- 
ſüchtig auf die Gejchidlichkeit der Söhne des Spechtes und des 
Adlers. Gr dachte darüber nad, wie er jenen Schaden zufügen 
könnte. Durch Liſt und Schlauheit wußte er ſich in den Beſitz 
eines Schönen Wallervogels zu bringen. Diejen ließ er vor den 
beiden jungen Männern herumſchwimmen, um fie zu verführen, ihn 
zu verfolgen. Dann fing der Bogel an, weiter und weiter den Fluß 
hinaufzuſchwimmen. Die Nünglinge waren nicht imftande, ihm 
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näher zu fommen. Sie famen mitunter zum Schuffe, konnten den 
Vogel aber nicht töten. So lodte er fie weiter und weiter den 
Fluß hinauf, bis fie endlich zum Himmel famen. Dort trafen fie 
einen der Himmelsbewohner, der jie mit zu feinem Haufe nahm, 
Als der Specht und der Adler ihre Söhne vermipten, wurden 
fie jehr betrübt. Sie jandten 
zu allen Leuten und allen 
Yanden, um nach ihnen zu 
ſuchen; jie waren aber nicht 
zu finden. Endlich erfuhren 
jie von einem Wanne, daß 
ihre Söhne im Himmel 
jeien. Da wollten fie hinauf 
in den Himmel gehen, um 
ihre Söhne wiederzubolen. 
Sie wußten aber nicht, 
wie fie hinkommen jollten. 
Sie beriefen eine all- 
gemeine Ratsverjammlung, 
in welcher Sie die Tiere 
fragten, wie man in den 
Himmel kommen  fünne. 
Zuerft trugen fie dem 
Belitan auf, zu verjuchen, 
in den Himmel zu fliegen. 
Er flog in die Höhe, mußte | er 
aber unverrichteter Sache re Fe prinppinen. 
wieder umfehren. Dann Aufgefaßt in der läffigen Haltung furz vor dem Schuß. 
trugen fie dem Maulwurf 
auf, zu verſuchen, unter dem Waller und unter der Erde im die 
Höhe zu Friechen. Er konnte es aber nicht. Dann liegen fie die 
Schwalbe in die Höhe fliegen; fie gelangte aber auch nicht zum 
Himmel. Nun flog der Adler jelbjt in die Höhe, mußte aber auch 
unverrichteter Sache wieder umfehren. Dann machte einer der am 
Wege mohnenden Zwerge, die augerordentlich ftark find, den Verſuch. 
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63 gelang ihm aber nit. Da fie nun gar nicht wußten, wie fie 
hinaufgelangen follten, ftand Tamia, der Enkel von Legyiles, auf 
und ſprach: 
„Ich träumte lebte Nacht, wie wir hinaufgelangen könnten.“ 
Er jtrich jein Haar zurüd, bemalte fie mit roter Farbe, machte 
eine rote Linie von jeiner Stimm über die Naje zum Kinn herunter 
und begann zu fingen, während jeine Großmutter Takt ſchlug: 
„Ich, Tamia, fürchte mid nicht, in den Himmel zu jchießen.“ 
Dann richtete er feinen Bogen nad dem Eingang zum Himmel 
droben und ſchoß einen Pfeil ab. Derjelbe flog und flog und traf 
endli den Himmel gerade unter dem Eingange. Er jchoß einen 
zweiten Pfeil ab, der die Kerbe des erſten traf, und jo fuhr er foıt, 
bis die Pfeile eine lange Kette bildeten. Seine Großmutter half 
ihm dabei, indem fie fang und Takt ſchlug. Als die Kette fertig 
war, wijchte er fich die rote Farbe vom Gefichte und bemalte feinen 
ganzen Körper mit gebrannten Knochen weiß. Danı verwandelte 
er die Pfeile in einen breiten Weg, der zum Himmel hinauffübrte. 
Nun gingen alle Yeute zum Himmel hinauf, fämpften mit den 
Himmelsbewohnern, bejiegten fie und befreiten die Söhne des 
Spechtes und Adler. Dann kehrten fie nad Hauſe zurüd. Als 
alle glüdlicd wieder unten angelommen waren, zerbraden fie den 
Weg, auf dem fie Hinaufgegangen waren. Sie hatten nicht bemerkt, 
dak die Schnede noch nicht angelommen war, — die langte erſt am 
Himmelsthore an, als die Pfeilfette ſchon zeritört war, und mußte 
ih hinunterfallen laſſen. Da zerbrach fie jih alle Knochen, und 
jeither ift fie jehr langjam x. 


5. Das Baumbarz uns die Sonne. 

Vor langer Zeit war das Baumharz ein Mann, namens 
Mombanatc, diefer war blind. Da er die Sonnenwärme nicht 
vertragen fonnte, ging er nachts aus, roten Schellfiih zu angeln. 
Morgens, wenn es tagte, rief ihm Dann jeine rau zu: 

„Komm raſch nah Haufe, die Sonne geht auf!“ 

So kehrte er immer heim, ehe e5 warm wurde. Eines Tages 
aber jchlief die Frau zu lange, und als fie erwachte, ſah fie, daß es 
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heller lichter Tag war. Erjchredt lief fie zum Strande hinab und 
rief ihrem Manne zu: 

„Komm raid nad Haufe, die Sonne jteht ſchon hoch am 
Himmel!“ 

„ener ruderte, jo raſch er konnte, doch es war zu fpät! Die 
Sonne jhien jo heiß auf ihn herab, daß er zerfloß, che er anfam. 
Da wurden feine beiden Söhne 
traurig und ſprachen zu: 
einander: 

„Was follen wir thun? 
Wir wollen unjern Vater 
rächen.“ 

Und fie beichloffen, in 
den Himmel zu fteigen und 
die Sonne zu töten. Sie 
nahmen ihre Bogen und Pfeile 
und gingen zu der Stelle, wo 
die Sonne aufgeht. Da be- 
ihojjen fie den Himmel. Der 
erite Pfeil blieb im Himmel 
jteden. Der zweite traf den 
eriten, und jo fuhren fie fort, 
bis eine lange Stette gebildet 
war, die vom Himmel zur 
Erde herabreichte. Der ältere 
Bruder jhüttelte daran, um 
zu jehen, ob ſie ſtark genug Fig. 266. Bogenſchießender Wedda; Ceylon. 
ſei. Er fand, daß die Kette Mach Photographie von E. Schmidt ) 
feft war, und beide Brüder 
Hetterten daran in die Höhe. Als fie im Himmel angelangt waren, 
töteten fie die Sonne mit ihren Pfeilen. Dann dachten fie, was 
jollen wir nur thun? Und der ältere ſprach: 

„Laß uns nun die Sonne werden.“ 

Und er fragte jeinen jüngeren Bruder, wohin er gehen wolle, 
Dieſer ermiderte: 
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„Ih will zur Nacht gehen, gehe Du zum Tage,“ — und es 
geſchah alſo. 
Der jüngere Bruder ward der Mond, der ältere die Sonne. 


4. Die Mink-Sage. 

Einſt verjpotteten die Leute den Mint, indem fie ihm vor— 
warfen, er habe feinen Water und feine Mutter. Da weinte er 
und jagte: 

„Die Sonne ift mein Vater, zu ihm will ich hinaufgehen.“ 

Die Leute aber lachten ihn aus und jagten: 

„Wie willft Du denn dort Hinlommen? Der Weg zum Himmel 
ift ja viel zu meit.“ 

Mint Tief zu feinem Onkel Nalamihomife und bat ihn um 
jeinen Bogen und um jeine Pfeile. Als er dieje erhalten hatte, 
ſchoß er den eriten Pfeil ab. Derjelbe traf den Himmel, das Haus 
der Sonne. Dann ſchoß er den zweiten Pfeil, und diejer traf die Kerbe 
des erjten und blieb darin fihen. So fuhr er fort zu jchießen, bis eine 
Stette gebildet war, die vom Himmel bis zur Erde herabreihte. Er 
Hetterte daran hinauf und gelangte an das Haus der Somme Gr 
jeßte jih vor der Thür nieder. Bald trat der Sklave der Sonne 
vor die Thür, und als er den Stnaben dort jigen jah, eilte er zu 
jeinem Herrn zurüd und ſprach: 

„Herr, draußen fit Dein Kind.” 

Da freute diefer jih und hieß jenen Sklaven Mint herein: 
rufen. Als dieſer kam und ſich am Feuer niedergelafien hatte, jprad) 
der Alte: 

„Mein Herz it froh, daß Du gekommen bift, mein Sohn. 
Es wird mir ſchwer, jeden Tag die Sonne zu tragen, denn ich bin 
alt und ſchwach. Fortan ſollſt Du fie tragen.“ 

Er hieß Mint baden und gab ihm feinen Ohrenſchmuck und 
jeinen Najenpflod aus glänzenden Haliotis-Schalen. Der Vater 
prägte ihm ein, nicht jo raſch zu gehen, damit er die Welt nicht 
verbrenne. Am folgenden Tage jandte er Mink aus, die Sonne 
zu tragen. Der Vater jaß dor dem Haufe und jah jeinem Sohne 





nad, der jeinem Befehle folgte und langjam am Himmel emporitieg. 
Gegen Mittag jammelten fih viele Wolken und verjperrten Minks 
Meg. Er ward ungeduldig, jtieß die Wolfen aus dem Wege und 





sig. 267. Bogenfchiegender Seri; Centralamerifa. (Nach Photographie bei W. J. MeGee.) 


fing an, raſch zu laufen. Da ſchien jein Nafenpflod jo heil und 
heiß auf die Erde hinab, daß die Steine zerbariten und das Waſſer 
anfing, zu kochen. Als fein Vater das jah, eilte er herbei, riß ihm 
den Najenpflot und Ohrenihmud ab und jchleuderte ihn ins Meer. 
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Eine Frau, melde in ihrem Boote ausgefahren war, fand Mint 
auf dem Meere herumſchwimmen. Sie nahm den Heinen Körper 
ins Boot und jprad: 

„Der Arme, er muß jchon lange tot fein.” 

Da jprang Mint auf, rieb feine Augen und jagte: 

„O, ih glaube, id Habe lange geichlafen.“ 


5. Der Beſuch im Himmel. 

Finjt wollte Gamdigyetlneeg (= das einzig jehende Feuer) zum 
Himmel hinaufitiegen. Seine Freunde glaubten nit, daß er dazu 
imjtande jein werde, daher ſagte er: 

„Wenn ich in den Himmel gelange, werdet Jhr die Sonne ftill- 
jtehen ſehen.“ 

Gr ging zu einer Heinen Sandbant in der Nähe von 
Megtlafgatla und nahm feinen Bogen und jeine Pfeile und ein 
jtarkes Seil mit. Dann ſchoß er einen Pfeil gen Himmel. Er 
jah ihn fliegen und endlih in dem blauen Gewölbe haften. Er 
nahm einen zweiten Pfeil und zielte nad der Kerbe des eriten. 
Er traf diefe und fuhr fort zu ſchießen, bis er eine Stette gebildet 
hatte, die faft zur Erde herabreihte. Da er alle jeine Pfeile ver: 
ſchoſſen hatte, ftellte er jeinen Bogen an den Fuß der Kette. Dann 
Hletterte er hinauf. Als er zu dem Haufe des Mondes kam, trat 
er in die Thür und rief: 

„Ich will von Haiatlilags ſchön und gejund gemacht werden.“ 

Da riefen ihn die Zwerge, er aber jah fie gar nicht an, jondern 
ging geraden Weges auf den Häuptling zu, indem er an der Dit: 
jeite des Haufes entlang ging. Er wurde freundlich aufgenommen. 
Da ftand die Sonne ftill, und die Menjchen mußten nun, daß 
Gambdigyetlneeg im Himmel war. Der junge Mann blieb eine 
Zeit lang bei Hatatlilags zu Gafte. Dieſer reinigte ihn zuerit, 
indem er ihn badete und wuſch. Nach dem Bade fielen Schuppen 
von feinem Körper, und er war num rein und weiß wie Schnee- 
Nah einiger Zeit verlangte ihn zur Erde zurüd. Schon ehe er 
e3 gefagt, hatte Haiatlilags feinen Wunſch gehört und verſprach, ihn 
zurückzuſenden. Er jprad: 
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„Höre, was Du die Menjchen lehren jollft, wenn Du zur Erde 
zurückkommſt: Ich Freue mich daran, die Menfchen auf Erden zu 
jehen, denn jonft würde es niemand geben, der zu mir betet und 
mich verehrt. Ich bedarf und erfreue mid) Eurer Verehrung. Aber 
wenn Ihr fortfahrt, Übel zu thun, werde ich Euch vernichten. 





Fig. 268, Bogenfchießender Bororo; Brafilien,. Mach von den Steinen.) 
Der £endenichurz tft falfch. 


Mann und Frau jollen einander treu fein, Ihr jollt zu mir beten, 
und Ihr follt nicht den Mond anfehen, wenn Ihr am Ufer fibt. 
Ich frene mid Eures Rauches. hr jollt nicht abends Tpielen und 
lärmen. Wenn hr Fortfahrt zu thun, was ich verbiete, werde ich 
Euch vernichten.“ 

Dann jandte er den jungen Häuptling zurüd, Er zog ein 


Brett gerade dor ihrem Sibe beifeite, und SEO HFARENN ſah die 
Frobenius, Aus den Slegeljahren der Menfchheit. 7 





ganze Erde vor ſich liegen, und die Pfeilfette, an der er herauf: 
geklettert war. Er Hetterie wieder daran herunter, und als er unten 
ankam und jeinen Bogen fortnahm, fielen alle herunter. Gr ging 
in jeine Heimat zurüd und lehrte die Menjchen, was Datatlilags 
ihm aufgetragen hatte. 

Die ſämtlichen Mythen ftellen die Wanderihaft der Sonne und 
zwar, wie au& vielen Umſtänden zu erkennen ift, der aufgehenden 
Sonne dar. Als ganz bejonders darakteriitiich muß aber Quat 
und jeine Hiſtorie bezeichnet werden, die Sonne geht für den Mythen: 
erzähler offenbar auf dem feiten Yande auf, denn jeine Mutter ift 
ein Stein, der berjtet, wenn fie emporfteigt. Quat kauft nun die 
Naht und zwar auf Vava, denn dies ift für die Bangs-Inſulaner 
das Yand oder werigitens Die Gegend, wo Die Sonne untergeht. 
Nun wird es Finſternis. Als es nun aber wieder hell werden ſoll, 
ichneidet Quat mit einem Stüd roten Obſidianes die Nacht entzwet, 
das find die eriten roten Strahlen der aus der Finfterni® empor— 
taudhenden Morgenjonne. 

Nun Quajavara! Das ift eine Perjonififation der tages: 
feindlichen Nacht, der Herricher der Naht. Nachts will er Tuat 
umbringen, tagsüber hat er offenbar nicht die Macht. Wunderhübich 
it immer der Sonnenuntergang angedeutet: Die Quatgenoſſenſchaft 
ſchlüpft in irgend einen Ballen hinein. Endlich die herrliche Sonnen: 
bahnſchilderung: wie der Baum wählt und wächſt, und endlich die 
Quats am hohen Himmelszelte find, — da iſt die aufgehende 
Sonne der Naht entronnen. 

Die dritte Mythe von Quat umd die jechite von Utahagi haben 
viel Ahnlichkeit. Die Sonnenbahn ift bei ihmen im gleicher Weiſe 
geſchildert. Diefe Quatmpthe leitet auch zu einer Unterfuhung der 
jümtlihen nun folgenden Pfeilmpthen, die beionders in Nordweit: 
amerika in herrlicher Fülle blühen. In der Mythe von den Torres: 
inſeln iſt es wejentlich, daß Delingavoud das Ohr abgeichoflen wird, 
daß er ſich aber ein neues ſchnitzt; das it offenbar eine Erklärung 
des zu- und abnehmenden Mondes. Der Mond ala Herricher der 
Naht iſt es, der Maraw-hihi in die Grube lodt (Sonnenuntergang). 
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Aber der Sonnengott weiß ſich zu helfen. Alsbald fliegen aus der 
Tiefe die Pfeile in die Luft — die Strahlen der aufgehenden 
Sonne breden jih Bahn. 

In den nordweitamerifaniihen Mythen haben wir die Luftigften 
Beifpiele von Sonnenaufgängen. Ich habe hier eine Serie aus: 





sig. 269. Bogenfchießender Chimila; Nordeolumbien, (Nach Photographie.) 


geyucht, in der die Pfeilkette in den Vordergrund tritt, umd in denen 
einzelne Teile bejonders auffallen müfjen. Wenn 3. B. der Specht 
mit roter Farbe die Pfeilkette betritt, fih dann aber mit gebrannten 
Knochen weiß bemalt, jo kann das nicht anders gedeutet werden, 
als daß die aufgehende Sonne blutig rot, die mittägliche jedoch) 
blendend weiß jtrahlt. Im Anfang einer jolhen Mythe heiht es: 
„Damals war der Himmel noch nahe bei der Erde,“ 


> 
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Das kann nichts anderes zu bedeuten haben, ala daß die 
Mythen am Horizonte jpielen. 

Es iſt jelbjtverftändlih, daß dieſe Pfeile die ftrahlende auf: 
gehende Sonne bedeuten. In Polynefien hören wir zwar nicht von 
Pfeilen — denn die polynefiichen Völker kämpften nur mit dem 
Speere — mohl aber von den Speeren, die Götter und Helden 
Ihleudern, zumal von dem Speere Mauis, mit dem er die Seelen, 
die in das in der anderen Hand getragene Netz geraten, tötet. Das 
find die vernichtenden Strahlen der tropiihen Sonne, die ebenjo 
wiederfehren in Auftralien und im alten Hellas. 

Überhaupt das alte Hellas! Bleiben wir hier dod) mal einen 
Moment jtehen. | 

Phaeton, von jeinem Freunde verjpottet, beſchwörte eines Tages 
feine Mutter Elymene, fie möchte ihm jagen, ob wirklich Helios, 
der Sonnengott, fein Vater ſei. Elymene bezeugte es. Da zog er 
aus, Helios, den Sonnengott, feinen Bater zu ſuchen. Er juchte 
ihn, und er fand ihn, und er quälte und quälte ihn, er möchte ihm 
doch während eines Tages die Herrichaft über die den Tag durd)- 
jaufenden Sonnenwagen anvertrauen. Lange verweigert der Vater 
die Erfüllung der Bitte, aber er Hat beim Styr, beim Totenjtrome, 
gejhmworen, und jo muß er widerjtrebend die Zügel in die diejer 
Arbeit ungewohnten Hände des Sohnes legen. 

Die ehernen Pforten öffnen ſich, majejtätiich ſtrahlend ſchreiten 
die Roſſe vor dem Prunfgefährt einher. Alsbald fühlen fie aber, 
daß es nicht des Meiſters Hand tft, der fie lenkt. Sie gehen durd. 
Nun juht Phaeton, dem in der Höhe jchwindelte, die Pferde der 
Erde zuzulenten. Da verjiegen die Quellen, Wälder entzünden ſich, 
die Erde barft, und die Sonne ſchien in den Tartarus. 

Da jchleudert Jupiter den kühnen Jüngling mit einem Bliße 
vom Wagen, und jo zerjtreuen fih die Roſſe. 

Hier ift die Sonnenfage der alten Helenen. — Und dem 
gegenüber die Sage von Mint! Welcher gewaltige Unterjchied, — 
hier monumentale Größe, — dort fröhliche Plauderei. Das ift der 
äußere Eindruck. Im Innern aber vollftändige Übereinftimmung. 
Die Sagen fangen jogar beide mit dem gleichen Motiv des Spottes 
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an. Die Auffahrt ift diefelbe, gleichermaßen heit es: Steine 
barjten, und Gewäſſer begannen zu kochen, — dann die merhoürdigite 
Ahnlichkeit, — der ungewohnte Sonnenlenter wird von einer zürnenden 
Gottheit hinuntergeſchleudert. Während nun die helleniihe Sage in 
großer Tragik endet, die Schweſtern Phaetons in Erlen, den Freund 


N 





fig, 270, Oftafrifanischer Bogenſchütze. (Nach Glave,) 


in einen Schwan verwandelt und die Mutter wahnfinnig werden 
läßt, jchließt die nordweſtamerikaniſche Mythe damit ab, daß der 
Mint aufipringt, ſich die Augen reibt und ruft: 

„D, ih glaube, ich Habe lange geichlafen.“ 

Das ift der ganze formale Unterjchied, die griechiſche Sage 
tingt in großem Zuge aus, die andere dagegen löſt ſich in zierlichem 
Scherzwort auf. Hiermit will ich aber gar nicht jagen, daß Die 
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griehiichen Sagen denen der jogenannten Wilden gegenüber ein für 
allemal das Prädikat „viel großartiger“ zukäme, ſicherlich nicht. 
Ich bitte, die Sage don Mauis euerdiebjtahl mit der Pojeidon- 
Sage zu vergleichen. Hier giebt wohl feine der anderen etwas nad). 

Nun noch eins! 

Die Phaeton:Sage enthält die Worte: 

„Die Sonne jhien in den Tartarus.“ — In den Tartarus, 
aljo in das Yand der Toten. Das erinnerte uns an Temponstelon, 
den wir zwei Kapitel vordem verließen. Es hieß ja aud von Maui, 
daß jein Tod den Tod unter die Menjchen gebradht habe. Wir 
hörten ja ferner, daß mit dem Sonnenaufgange die einjt ver: 
Ihlungenen Menjhen aus dem Yeibe der Ungeheuer Tſekis und 
Kammapa hervorlommen. Da muß es eine ganz bejondere Be- 
deutung haben, wenn die Sonne beim Untergang des Phaeton in 
den Tartarus, in das Totenland jcheint. 

Was mag das wohl bedeuten ? 


Die Menfchen auf der Bahn der Sonne. 


as es zu bedeuten hat, wenn die Menjchen 
mit der aufgehenden Sonne aus dem 
Yeibe des Ungeheuers „Naht“ empor— 
fteigen? — Wenn Tempon =telon mit 
dem Geifterichiffe mit der Schar der 
Toten in das Jenſeits verfinkt, dort 
wo Himmel und Erde ſich berühren, 

—— wo die Sonne untergeht, der Sonnen— 
ball verſchlungen wird? Wenn die Sonne auf der Bruſt der 
Rabenraſſeln (Fig. 241 ff.) erglänzt? 

In der griechiſchen Mythe ſchaut die untergehende Sonne des 
Phaeton in den Tartarus, in die Totenwelt. 
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Menn Maui, der Sonnengott, nicht geitorben wäre, jo ftürben 


auch die Menjchen nicht. 


An der Stelle, die Shon Maui im Untergehen auf dem Wege 
zu Mauike paffierte, geht der Weg der Seelen ins Jenſeits. 


Die Häuptlinge höheren 
Ranges folgen Maui in Die 
Sonne Wie Mauis rechtes 
Auge die Sonne ift, jo glänzen 
die linken Augen der Häuptlinge 
als Sterne am Himmel. 

Hier aber ijt die Löſung 
des ganzen Problems: 

„Die Seele des Toten 
folgt der Sonne!“ 

Die größte Freude der 
Seelen auf Mangaja ift es, 
der Sonne folgen zu können. 
Auch auf Puka-Puka eilt alles, 
was dem Zorne der Wäru ent: 
rinnt, Hinter der Sonne her. 
Die Wäru ift aber niemand 
anders, als die den Sonnen— 
ball verihlingende Göttin der 
Nacht, die Hinesnuiste-Po. Auf 
Hawai Führt ein Gott, mit 
Namen „der Augenball der 
Sonne”, die Seelen gen Himmel. 
— Auf den Salomonen folgen 
die Seelen der Abgejchiedenen 
der Sonne und jteigen mit ihr 





sig. 271. Bogenſchütze auf einer Bronceplatte 
aus Benin ; Weftafrifa, (Nach Photo bei von £ufchan 
und nadı dem Original int Berliner Muſeum 
für Dölferfunde gezeichnet.) 


in den Ozean. Auch auf den Neu— 


hebriden liegt die Welt im Weiten. Das aljo iſt das Schiff des 
Zempon=telon, das Fahrzeug der Sonne, in dem mit der Sonne 
die Berjtorbenen in das Jenſeits gelangen. (Vergl. auch Fig. 272.) 

Und jo hören wir es überall aus der Region der alten jolaren 
Weltanjhauung wiederklingen: die Seelen folgen der Sonne. In 


Australien, Afrika, Amerika, überall ift es wenigitens einmal aus: 
geſprochen, noch öfter aber ijt e& zu lejen aus dem Sinn und der 
Seftaltung der Mythen. Es ift das für mich überhaupt das große 
Problem der Sonnenmpthen : 

„ie entjtand die Sonnenmythologie?“ 

Mie wir die verichiedenen mythologiſchen Epochen jetzt über- 
jehen, die Reihenfolge von Animalismus (das Zeitalter der Tier: 
wertihäßung), von Manismus (das Zeitalter der Geiftergewalts- 
abmeijung), von Solarismus oder Weltbetrahtung, — ſo fteht 
die ganze Geſchichte des Auffaſſungs-, Intereſſen— 
und Begriffspermögens der Wilden, der Naturvölker 
vor und. Grit kennt der Menſch nur das Tier. Die Um— 
wandlungen, jein Verwandlungsproblem lehrt ihn den Geiftesträften 
nahipüren, das ZTodesproblem überhaupt aufjuhen. Da jein 
Intereſſenkreis jih nun bedeutend erweitert, er inzwijchen Aderbauer 
geworden ift und Belanntichaft mit der Einwirkung der Sonne auf 
jeine Felder gemacht hat, jo überträgt er das Intereſſe an den 
Toten auf den Himmel, auf den Sonnenball. 

63 würde aber falſch jein, umd es ijt bis jet immer falſch 
gegriffen worden, wenn man den Urjprung der Sonnenverehrung 
(ediglih darauf zurüdgeführt hat, daß die Wilden die Einwirkung 
der Sonne auf den Pflanzenwuhs und den Aderbau zurüdgeführt 
hätten. So logiſch denken Naturvölfer nit. Bielmehr ward 
die erjte Anregung der Sonnenverehrung, des Solarismus, der 
Sonnenbetradhtung ganz entihieden auf der Wanderſchaft 
gegeben. Als die Völker der Erde in großen Zügen 
über weite Yandftreden pilgerten, als fie ſich orien- 
tieren mußten, in welder Richtung jie dahinzögen, 
da haben fie ſich zuerftaufder Erde umgeſehen, Haben 
ein Intereſſe gewonnen an dem Weltgebäude, an der 
Sonne, am Mond, an den Sternen. 63 ijt nämlich zu 
bemerfen, daß die Sonnenbetrachtung nicht allein jtattgefunden hat, 
daR vielmehr das ganze Syſtem don Sonne, Mond und Sternen 
gleichzeitig und geihloffen in der Mythologie auftritt. Daß die 
Sonne da den erjten Plaß eingenommen hat, das ijt far. Es ift 
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befannt, daß ganze VBölferwanderungen in der Südjee ftattfanden, die 
den einzigen Zwed des Aufjuchens des Sonnenaufgangslandes hatten. 

Daß dieſe Leute, diefe ausgeprägten Manijten, dieje Gelehrten 
in allen Dingen der Geifterwifienihaften, dann die Geſchicke der 
Menjchenjeelen mit denen der Sonne identifizierten, daß fie ihre 
Toten mit der Sonne zujammen untergehen ließen, das muß in 
diejem Zuſammenhange fait als jelbjtverftändlich erjcheinen. 

Aber ich will auch der anderen Seite, will 
au der anderen Hypotheſe vom Urſprunge 
des Solarismus gerecht werden. Ich gebe 
zu, daß eine Beziehung zwiichen Aderbau und 
Sonnendienjt in vielen Gegenden nachzuweiſen 
ft. Das Berftändnis für die Beziehung 
zwijchen Sonnenzeit und Pflanzenwuchs jtellt 
aber eine jüngere Epoche dar. Diejer jüngere 
Solarismus, Ddiejes bewußte Zurüdführen 
guter oder ſchlechter Ernten auf guten oder 
ſchlechten Willen des Sonnengottes ijt weit 
jünger, es ijt zwijchen beiden Teilen der 
große Schritt von Naturvolf und Kulturvolf | 
gelegen. Die ältere yorm des Solaris: auklahen 
mus gipfelt noch in einer Löſung 
des Geifterproblemes, der jüngeren 





sig. 272, Nordweitamerifas 
nifches Totenmonumtent, am 
Haufe der Derjtorbenen auf: 


ift es erſt bejhieden gewejen, natür= 
lide, naturwijjenihaftlide Ans 
Ihauung zu zeitigen. Die ältere Epoche 
ift charakterifiert durch die Gejchichte von der 
Seelenfonnenfolge und durch Menjchenopfer. 
Denn es iſt ganz natürlid, daß dem Gotte, 
der die Seelen ins Jenſeits führt, deſſen 


gerichtet. (Nach Niblack.) Auf 
dem breiten Theile oben das 
Bild der Sonne, unten toter 
miftifche Geftalten rüber 
wurden in dent breiten oberen 
Theile die Reſte des ver: 
brannten £eichnanıs auf: 
bewahrt. Das Ganze ift eine 
Darftelung der Anfchauung: 
„Die Seele folgt der Sonne“, 


prächtige Auf: und Niedergangsröte das gemwaltigite Phänomen der 
Welt darftellt, das Menjchenopfer das teuerfte jein mußte. Die 
zweite Epoche der jolaren Weltanjhauung, die von tieffurchenden 
Aderbauern getragen wurde, nicht mehr von jenen Gartenbauern 
und Gelegenheitsichlemmern, die nicht verjtanden aufzujpeichern, die 
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immer nur gut leben, wenn gerade viel eingeheimſt iſt, — dieſe 
Epoche wird charakteriſiert durch die heiligen Erntefeſte, ferner durch 
abgemeſſene regelrechte Kalender. | 

Wir Haben es hier, d. h. in einem Buche über die Flegeljahre 
der Menschheit mit den Anfchauungen der erſten Epoche und mit 
diejer allein zu thun. Der nationalökonomiſche Aderbauer mit jeiner 
Kalenderwilienichaft und feinen Erntefeſten, dieſer gehört in den Teil 
der Menichheitsgeichichte, der den Anfang der Reife bedeutet. (Siehe 
demnach: „Die reifere Menſchheit“.) Ach will aber hier einen jehr 
Ihönen Beleg erbringen. Ih glaube eine Kulturform entdedt zu 
haben, in welcher der Unterichied dieſer Weltanihauungsformen jehr 
deutli ausgeprägt it. Das iſt nämlih im alten Merito. Ich 
habe den Eindrud gewonnen, als ob die alten Toltefen Träger der 
zweiten ‚Form jolarer Weltanihauung gewejen wären, daß aber die 
das Toltelengebiet zur Zeit des Gortez beherrichenden, vor nicht 
allzu langem Zeitraume exit eingefallenen Azteken die richtigen Ver: 
treter der zweiten Epoche diefer Zeit waren, — daß demnach bier 
ein Rückfall jtattgefunden Habe. Ich ſchließe das daraus, daß Die 
Azteken das Menjchenopfer und alle dazu gehörigen Anſchauungen 
und Gebräuche exit wieder eingeführt haben. 

Wenden wir ums nad diefem Zwiſchenwurfe unjerem Probleme 
wieder zu. Es gilt beweilen, daß die maniftiichen Grundzüge, Die 
Gedanken in dieſer uns hier intereffierenden Weltanſchauungsepoche 
das Welebende und Wejentliche bedeuten. Demnach kehre ich zurüd 
zu dem Saße: 

„Die Seelen folgen der Sonne.” 

Bezeichnend für die Heinen, aber ausichlaggebenden Volks— 
anihauumgen in diefer Richtung ift die Verkörperung der Sonnen: 
bahn. Da der Geiſt hinter der Sonne herwandelt, oder da die 
Sonne jelbit als menjchenartiger Golt aufgefaßt wird, verlangt das 
niedrige Volksbewußtſein ſozuſagen einen feiten Boden für die Wander: 
ichaft der Ioten. Wir haben ja geiehen, wie jolche feiten Straßen 
in der Volfsvoritellung gegründet werden. Mint, Maraw-hihi, Cuat 
und Ktonjorten brauden feite Bäume, Pfeilleitern oder desgleihen, um 
über den Himmel zu ipazieren. An Striden, Rohrjeilen und Spinnen 
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fäden klettern Kamakajakau, Kaſimbaha ꝛc. auf die Erde zurück. So 
ſteigen denn auch die Maoritoten an Ranken nah dem Seelenlande 
Havaifi hinab. Hier will ich gleich die für das ganze ausichlag- 
gebende Umkehrung mitteilen. Wie die Toten an Ranken ins Jen— 
jeit3 flettern, jo erzählt man, klommen einjt die Ahnen aus Havaiki 
auf die Erde. Die Volksanſchauung macht ih das immer jo einfach. 
Sie hat zuerſt Feitgeitellt, wie die Seelen, die Geſpenſter ins Jenſeits 
fommen. ragt man fie nun, was fie über die Herkunft der Bor: 
fahren, der Ahnen oder der erjten Menſchen überhaupt denkt, jo dreht 
lie ganz gelaſſen die Wanderjchaft der Berftorbenen ins Jenſeits in 
eine Wanderſchaft der Vorfahren aus dem Jenjeits um. So erzählen 
3.8. die Kitſch am Nil: Im Anfange haben die Menſchen am 
Himmel gewohnt. Einige erregten num Ärgernis. Da jandte die 
Sottheit fie an einem langen goldenen Stride zur Erde herab. Die 
Gebeſſerten Hommen wieder empor. Gin blauer Vogel pidte aber 
an dem Stride, bis er zerriß; damit war die Verbindung mit dem 
Himmel abgeſchloſſen. 

Maui allein kann uns eine ganze Schachtel von Beiſpielen der 
Verkörperung der Sonnenbahn geben. In der Schlinge reſp. in 
dem Tau, mit dem er die Sonne fängt, um ihren Lauf aufzuhalten, 
können wir nur die Sonnenbahn erkennen. Maui hält mit einem 
Stricke die Sonne unter der Erde feſt. Dann wieder wird die 
Sache herumgedreht und aus den Tauen Mauis werden Sonnen— 
ſtrahlen fabriziett. Oder Maui pflanzt eine Ranke, an der irgend 
einer jeiner Günftlinge zur Sonne emporklimmt ꝛc. 

Die Ableitung dieſer Sonnenbahn läßt ih in Afrika ganz 
bejonders ſchön verfolgen. 

Bei den Ga an der Weſtküſte weitlih von Togo verkehrt eine 
gewiſſe PVriefterforte, Gbalo genannt, mit den Geijtern, die ſich zu 
jolder Unterhaltung in die Spiße der runden Hütte zu jegen pflegen. 
Bon dieſer hängt nun em Strid oder eine Nette herab, au der der 
Gbalo jo lange rüttelt, bis der Geift ſich hHerniederläßt. Römer 
erzählt den bejonders interellanten Fall, daß von der Spibe des 
Dades ein Faden von Baſt gehangen habe, deijen Ende auf den 
Rüden einer Priefterin zu liegen kam; auf diefem Wege kam der 
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Geift herunter, ergriff die Priefterin, d. h. nahm Beſitz von ihr und 
ſprach dur ihren Mund. 

Verfolgen wir die Degeneration diejer manifeftierten reſp. ver— 
förperten Seelenjonnenbahn oder Geifterfchnur bei verſchiedenen 
Stämmen: Die Jjupu tragen gewiſſe Amulettringe, „Lobo“ genannt, 
die die Eigenſchaft haben, den Träger mit gewiljen Geijtern in 
Beziehung zu bringen. Die Olomfu (Ganga bei den Ga) tragen 
eine weiße Storallentette um den Hals, die den Zweck hat, daß Die 
Gottheit in fie hinabfteige. 

Mit diefem Strid, den mancherlei Priefter fih umbinden, um 
Ahnen oder Gottheit auf ſich herabzuziehen oder um Gebete zu ihnen 
hinüberzufenden, haben wir eines der einflußreichiten und wichtigſten 
Amulette reſp. Kultusmittel der wilden Völfer und nicht nur ihrer 
allein erreicht. 

Einer meiner belgischen Freunde trat mit feiner Erpedition 
ziemlich jpät des Abends im einem Ngombedorfe ein und war 
nicht wenig erjtaunt, die ganzen Bewohner auf einem benachbarten 
Hügel verfammelt zu fehen, alle weiß bemalt, alle ftarr zur Sonne 
blidend, welche gerade im Begriffe war, ſich dem Untergange zu 
nähern. Vor der ganzen Bande auf der Erde lag eine Leiche. In 
dem Momente nun, als die Sonne unterging, jprang der Ganga - 
mit einer rot angemalten langen Schnur auf den Toten zu, ſchlang 
fie blißjchnell um deſſen Stirn und dann um drei in der Nähe 
hodende Frauenzimmer, die Weiber des Berftorbenen. So lange 
nun die Sonne unterging, ſaßen fie alle in erwartungsvoller 
Spannung, die drei Frauen aſchfahl vor Aufregung da. Als ich 
nun aber nichts ereignete, jtanden nad) dem Sonnenuntergang alle 
auf, der Ganga band die Schnur von der Stirn des Toten, 
zerichnitt fie in drei Teile, die drei rauen banden jede ein Stüd 
desjelben ihrerfeit3 um die Stirn, und alles ging in das Dorf 
herunter. 

Auf Die Frage nad der Bedeutung der Geremonie wichen die 
Yeute aus, dagegen machte der Reiſende, als er drei Monate jpäter 
wieder an diefen Ort fam, die Bemerkung, daß die drei Frauen 
immer noch den Strid trugen, und man jagte ihm, fie müßten dies 
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nun jo lange thun, als die Leiche des Gatten noch über der Erde 
läge. So lange nämlid hätten fie die Pflicht, allabendlich beim 
Sonnenuntergang Speife und Trank dem Toten hinauszubringen, 
und jolange müßte derjelbe Gelegenheit haben, den rauen zu 
jagen, was er wünſche. Das könne er aber nur, jolange dieſe 
Meiber den Strid umhätten. Bei der Beftattung würden die 
Stride mit in das Grab geworfen. 

Wenn nun die Eingeborenen aud) feine Erklärung der Geremonie 
gegeben haben, jo kann e& und dod nad allem, was wir bis jeßt 
vernommen haben, nicht jchwer fallen, den Sinn zu erfaſſen. Sicher 
it, daß mit dem Stride dem Geifte Gelegenheit gegeben jein jollte, 
in den Körper der rauen zu gleiten, daß wir aljo in dem Stride 
eine aufgelöfte verkörperte Sonnenbahn zu jehen haben. 

Es jchließt fih Hier eine Unmenge anderer Beijpiele an. 
Der umgebundene Strid als Trauerzeihen fommt bei 
jämtliden Völkern der alten jolaren Weltanfhauung 
vor. Wenn mir aljo irgend wo den Trauerjtrid finden, dann 
gewährt uns das einen intereffanten Schluß auf die mythologiichen 
Anſchauungen des betreffenden Volkes. 

An den Strid, an den ſich der Geift aus dem Jenſeits in 
den Geiſterbeſchwörer herabläßt, gliedert ji eine große Summe 
nebenjächlicher, aber dennoch nit unintereffanter Erſcheinungen an. 
Da find vor allen Dingen die jämtlihen Amulette, mittelft deren 
Gebete ins Jenſeits gejendet, Fragen an die Toten gerichtet werden. 
Da jind nicht wenige, die erft an das hölzerne Bildnis des Ber: 
ftorbenen und dann erit an den eigenen Körper gebunden werden. 
Da find ferner die Stride, mit melden Gelübde an den Körper 
befejtigt werden. 

Da iſt aud ein Kleines Beiſpiel von Borneo, das mir neulich 
erit befannt wurde. Der Dajak, der eine Botjchaft in das Toten= 
land zu jenden Hat, befeitigt an dem Bilde von Tempon-telons 
Schiff einen Strid, den Strid bindet er an eine Muſchel, ein Stüd 
Holz oder derartiges, das er vorher anlispelt, beipudt und mit 
Hühnerblut beftreiht. Der Striid muß bei Sonnenuntergang an— 
gebunden werden. Erwartet der yragende eine Antwort, jo bindet er 
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den Strict beim kommenden Morgengrauen wieder los und fich jelbit 
an den Körper. Nun ijt er überzeugt, daß er in der nächſten 
Naht die Antwort träumen wird. Gejchieht dies nicht, jo ift er 
überzeugt, das derjenige, an den er die Nachricht geihidt hat, ihm 
aus irgend einem Grunde züme, und daß er erſt durch Opfergaben 
befänftigt werden müſſe. 

Bon befonderem Intereſſe und hierher gehörig iſt aber eine 
Geremonie der Bagos, die mir Miffionar Keil mitgeteilt hat, und 
die in früheren Zeiten jedes Jahr einmal wiederholt wurde, von 
der aber nur noch ganz alte Yeute zu berichten wußten. 

Früher wurde jedes Jahr oder jedes zweite Jahr bei den 
Bagos im nordiweltlihen Afrika ein Spinnenfeit abgehalten. Zu 
diefem Endzwecke wurden von den Mitgliedern eines Priefterbundes 
jo viele Masten geihnibt, als Tote zu beklagen waren. Gines 
Ihönen Tages tanzte diefe Sippe dann unter furchtbarem Heulen 
und Schreien gegen Abend in das Dorf, immer den Yaut: „Juju 
Nkali, juju Nkali!“ ausftoßend. 

Nun flüchtete alles in die Häufer. Irgend einer aber und 
zwar gewöhnlich ein Sklave oder ein alter Mann wurde aufgegriffen 
und von den Maskierten mit in den Busch geichleppt. Was ihm 
hier geihah, wuhte niemand zu jagen, fiher aber ift, daß einige 
Tage später die Masten wieder in das Dorf famen und irgend 
einen Teil don dem SHaven, einen Finger, eine Zehe oder ein 
Stüd Haut auf einen Pfahl gebunden vor jedem Haufe anbraten, 
in dem ein junger Mann wohnte, der in diefen Priefterbund auf: 
genommen zu werden winjchte. Die Folge davon war, daß die 
betreffenden jungen Yeute an dem darauf folgenden Tage fingend 
und mufizierend in den Wald abzogen, — fingend und mufizierend, 
weil fie damit die eigene Furcht zu übertönen ſuchten. So jagte 
wenigſtens der Berichterftatter. 

Mieder einige Wochen jpäter erichallte abermals das gellende 
Kreiſchen und Brüllen der Mastierten, hinter denen diesmal die 
weiß bemalten Novizen des Bundes einherzogen. Dieſe letzteren 
trugen erjtens einen verhüllten Gegenjtand, außerdem aber ein jeder 
einen mehrmals um den Hals gebundenen Strid. Nun kam man 
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in die Mitte des Dorfes gezogen. Die Masten jchleppten einen 
langen Stod oder Pfahl herbei, und jeder Junge knüpfte an deſſen 
Spitze das Ende des Strides, der ihm mit dem anderen Ende 
um den Hals gebunden war. Die Mastierten nahmen darauf den 
verhüllten Gegenftand und ftülpten ihn auf den Kopf des Pfahles. 
(Fig. 273.) 

Der Gegenftand war nichts anderes, als der mehr oder weniger 
in Berwejung übergegangene Schädel des Opfers vom erjten Tage 
des Auftretens der Mastierten. Er war aber ringsum mit Federn 
umftedt, jo daß er das Ausſehen eines Igels hatte. Im Umkreiſe 
lohte nun Feuer auf. Die Mastierten begannen einen vajenden Tanz, 
in einem fort freiichend : 

„Juju Nkali, juju Nkali!“ 

Das geihah jo lange, „bis man annahm, daß die Jungen 
geitorben wären“. Alsdann widelte man die Stride feft um den 
Pfahl und fchleppte Pfahl und Jungen in den Wald. Die Yeute 
erzählten dann, die Spinne Habe die Seelen der Jungen geholt. 
Das made aber nichts, da die Priefter ja den Stod mit den 
Striden hätten, und da in den Striden die Seele der Jungen 
weilerlebe. 

Nach ein bis zwei Jahren kamen dann die Jungen auch 
richtig wieder zum Vorſchein, und nunmehr begrüßte man ſie als 
ganz beſonders bedeutende Menſchen. 

Beifolgend gebe ich eine Skizze von dem Yu ju Nkalifeſte, wie 
ih fie nad Miffionar Keils Tagebuch gepauft habe. Dieje Skizze 
baliert auf Zeichnungen der Gingeborenen. Im nächſten Ab— 
Ihnitte über die Spinnenmypthen werde ih das Schlußſtück zu 
diefem herrlichen Werichte geben können. Hier aber wollen wir 
ſchnell noch eines erledigen: 

„Sonnentanz der Stour.“ 

Bei den Dakotas, einem jener Stämme, die noch im Ausftrahlungs- 
gebiet einftiger mexikaniſcher Kultur leben und demnach in ihrem 
Kultus und in ihrer Anſchauungsweiſe vieles von den jüdlichen 
Kulturvölkern übernommen haben, findet ſich auch heute noch eine 
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fig. 274. Der Sonnenpfahl mit zwei Tänzern. Don Oſten aus gejehen 
(Eingeborenenzeichnung bei, Dorfey.) 


Frobenius, Aus den Slegeljahren der Menſchheit. 
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verhältnismäßig ausgeprägte Verehrung der Sonne, — des Sonnen 
gottes Wakantanka. Wir haben in diefer Verehrung aber jedenfalls 
einen Ausfluß der jüngeren, entwidelteren Form jolarer Welt- 
anihauung zu jehen, denn diejelbe gipfelt in Opfern zu Gunften 
einer glüdlichen Ernte, Fruchtüberfluſſes zc. 





sig. 275. Dafota beim Sonnentanz mit einem Büffelfchädel auf dem Rüden, 
(Nach dem Indianer Bufchotter.) 


Wenn die Dakota im Winter allzufehr von der Hungersnot 
geplagt werden, oder auch wenn fie wünſchen, irgend einen Feind 
zu überwinden, jo jagt der eine oder der andere: 

„But, ich will im Sommer zu Walantanfa beten.“ 

Von dieſem Augenblid an wird der betreffende Mann jcheu 
und ehrfurchtsvoll wie eine heilige Perjönlichkeit betrachtet.. Man 
geht Teife im Bogen um ihm her, vermeidet in feiner Gegenwart 
Streit, und wenn es zum Stampfe fommt, jo fteht er als über 
allem irdischen Kriegsweſen erhaben allein abjeits. 


275 





Der Sommer naht. Boten ziehen in die umliegenden Dörfer 
und laden zu dem heiligen Feſte des Selbitopfers. Nun kommen 
fie von allen Seiten — es mögen Blutfeinde zujammentreffen, bei 
dem Feſte find e3 gute Nachbarn. Die Heiligkeit der Geremonie 
erſchließt allen abjoluten Frieden. 





fig. 276. Dakota bein Sonnentanz zwijchen vier Stangen, 
(Nach dem Indianer Bufchotter.) 


Eines Abends beim Mondſchein macht ſich eine Schar erforener 
Männer auf, einen Baumftamm, der als Heiliger SZ onnenpfahl 
dienen foll, aufzujuchen. Im Mondſchein jchlägt der erſte jein Beil 
in den Stamın, der zweite zieht es heraus. Schlag fällt auf 
Schlag, bis der Rieſe niederfintt. Dann jchleifen fie ihn zum zeit: 
plage. An feiner Spitze haben fie eine aus Reiſig nachgebildete 
Gejtalt deſſen angebunden, das fie erflehen. 

Auf dem Feitplaß, um den im weiten Streije die Zelte des 
Stammes und der Bejucher Shon aufgeichlagen find, ift zwiſchen der 
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Mitte und dem Dftrande ein eigenes Zelt errichtet, darin rüftet ſich 
die Heine Schar derer, die das Selbitopfer beſchworen haben, durch 
Enthaltungsgebräudhe, Tabalsraud) und Tanz zum Heiligen Opfer. 

In der Mitte 
wird der Pfahl er: 
richtet, im Kreis um 
ihn läuft ein be= 
dedter Yaubengang. 

Zwiſchen dem 
Sonnenpfahl und 
dem Yaubengange 
jpielt ſich die ehr: 

würdige jchauerliche 
Handlung ab. 

Nun Sind alle 
Vorbereitungen ge— 
troffen. Am Abend 
vorher Haben Die 
Männer auf dem 
Feſtplatz rund um 
den Yaubengang den 
Uucita geritten. In 
der Nacht haben ſich 
die Mandidaten vor: 
bereitet, haben ſich 
funftvoll angemalt, 

sig. 277. Dafota am Sonnenpfahl emporgezogen haben einen roten 

Mach dem Dafota Bufchotter bei Dorfey.) Mod und ein Büffel: 

fell umgehängt, haben 

die Adlerfedern in das Haar geitedt. Sie haben jih vor allen 

Dingen eine neue Pfeife reichen laſſen, ſchön dekoriert und mit dem 
heiligen Kraute gefüllt. 

Mit Sonnenaufgang beginnt die Geremonie. Aus dem Vor: 
bereitungszelt jchreiten jie über den Feitplaß in den Yaubengang. 
Auf dem Wege ſind Pfähle eingejhlagen, darauf hängen die 
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Opfernden die Gaben, die nad dem Feſte den Armen zufallen: 
Tabaksbeutel, Stoffe x. Im Yaubengange folgen Umzüge und 
Tänze und Gejänge. Die, die ſich nachher opfern wollen, haben die 
Hände aufgehoben und die Innenſeite dem heiligen Gejtirne 
zugewandt. 

Die heilige Sonne ſteht über dem Pfahle, da hebt das barbariiche 
Opfer an. (Fig. 274.) Die ihr Gelübde gethan haben, opfern 
nun ihr Blut. Die einen jchneiden fid; einfad Streifen von Fleiſch 
aus dem Körper. Andere durchbohren den Rüden und hängen 
duch die Ofe mit Hülfe eines YLederftreifens einen Büffelſchädel. 
Mit dieſem Gewicht tanzen fie. 
(Fig. 275.) Wieder andere aber 
durhbohren Bruft und Rüden, ziehen 
Vederjtreifen dur die losgetrennte 
Haut und binden dieje an vier Pfähle. 
(Fig. 276.) Halb hängend tanzen 
aud fie. Viele aber begnügen ſich 
nicht mit diejem Ballaft oder Haut: 
aufreißen. Sie laſſen ſich ebenfalls 
die Haut auf dem Rüden loslöjen 
und Heine Stödchen durchziehen; an Shnmmg bei miblar) Moong der Mond 
diejen Stödchen werden Lederriemen 309 einmal mit feinen Strahlen einen Mann 


mit fanıt feinem Waffereimer und einem 


befeftigt.. An dieſen Yederriemen Strand, an dem er fich ferhalten wollte, 

* PR — empor. Dieſes kann man nun oben ſehen. 
laſſen ſie ſich am Sonnenpfahle Wenn der Mann feinen Waffereiniter um: 
emporziehen, und da oben hängen —— 
ſie, bis die Hautſtreifen und kleine 
Fleiſchfetzen losreißen. (Fig. 277.) Oftmals müſſen die armen 
Kerle lange tanzen und hängen, bis dies Ende eintritt. Oftmals 
werden ſchwere Büffelſchädel noch an ſie gehängt, damit die Tortur 
ſchneller endet. Zuweilen aber iſt es auch ſchon vorgekommen, daß 
ein Freund, dem der tapfere Burſche allzuſehr litt, irgend ein 
Pferd zum Gejchent machte, damit ev jih nur an den Yeib jenes 
hänge, auf daß jo deſſen Fleiſch eher reihe, und jo jeine Qual ein 
Ende nehme. 

So war der heilige Somnentanz der Dafota. 
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„So war“, — denn es ift nicht mehr. Die Regierung der 
Vereinigten Staaten hat die Weiterführung dieſer Geremonie im 
Jahre 1883 verboten. 

„Es war“, — aber die Taue, an denen die fich ſelbſt Opfernden 
am Sonnenpfahle hingen, werden im Gedächtnis der Weltgejchichte 
bleiben; denn fie jtellen eine der intereljanteiten Verkörperungen der 
Sonnenbahn dar, — der Sonnenbahn, auf der die Toten in das 
Jenſeits pilgern, der Bahn, an der bier tapfere Männer fi jelbit 
jozufagen der Sonne opfern, auf daß fie den Feldern des Stammes 
günſtig jtrahle. 






oftmals eine Sage aufgreifen, deren Kern vergefjen und aus reiner 
Freude am Fabulieren aus einem urjprünglidh tieferniten 
Stoffe Iuftige und vergnüglihe Dichtungen heritellen, 
die des mythologiichen tiefen Charakters gänzlich bar 
find. Eine derartige Umbildung ſcheint mir an der Nord- 
Guineaküſte Wejtafritas, etwa zwiſchen Senegambien 
und der Nigermündung jtattgefunden zu haben, denn hier hat ich 
um die Gejtalt Nanjs oder Ananfies, das iſt die Spinne, eine 
merhvürdige Fabelgruppe gebildet, unter denen viele noch Anzeichen 
mpthologijcher Entjtehung, viele jedod auch die harakteriftiihen Eigen— 
haften in fröhliher Erzählerlaune erfundener Dichtungen tragen. 
Da diejelben teilweife geradezu als entzüdende Märchen bezeichnet 
werden fönnen, möchte ih einen Teil von ihnen bier wiedergeben. 


1. Spinnengejchichte. Accra. 

Die Neger haben Traditionen von einem gewilfen Nanj, nämlich) 
von feinen Ränfen und Schelmjtüden. Man könnte Nanj mit Recht 
den Eulenjpiegel der Schwarzen nennen. Die Neger haben faſt nichts 
zu berrihten, jondern jchlafen bei Tage und kommen beim Mond- 
ihein zujammen, figen vor ihren Thüren, wohl jo in einem Haufen. 
Da erzählen dann die Alten den Jungen die Gejhichten von Nanj. 
Dieje finden an den Ränfen und Betrügereien desjelben einen ſonder— 
lichen Geſchmack und wünſchen nichts jehnlicher, als Gelegenheit zu 
finden, dieſen Gulenjpiegel nachzuäffen. Von alldem joll einiges 
hier nacherzählt werden. 


Eine große Schwarze Spinne, mit Namen Nanj hat auf Gottes 
Befehl (!) die erſten Menjchen geichaffen, oder richtiger nad der 
Negermeinung: Nanj mußte die Stoffe herftellen, aus denen der 
Menih geihaffen ward. Nanj war fleigig und jpann Stoff zu einer 
Menge Menjchen, bis fie nicht mehr fonnte. Nanj erwartete hierauf 
für ihre Mühe einigen Dank von den Menſchen. Sie liefen aber 
davon und eine Gottheit unterrichtete fie, was fie thun und laſſen 
jollten. 

Nanj Ichaffte noch einen von dem wenigen Stoffe, den fie noch 
übrig hatte. Diejer ward Heiner als die vorigen, und Nanj erzog 
ihn jelber, unterrichtete ihn und legte ihm ihren Namen Nanj bei. 
Diefer ijt der Held, von dem die Traditionen handeln; wie er ohne 
Arbeit in der Welt leben fonnte, nämlich er betrog andere; wie er 
fühig war, die Gottheit zu narren, wenn er ihr ein Huhn geben 
jollte. Seine Mutter zeigt ihm, wie ev das Fleiſch eſſen, die Federn 
und die Beine aber wieder zujammen und die Gejtalt des Huhnes 
wieder zu Wege bringen jollte. 

Sollte er ein Ei liefern, jo lehrte fie ihn, wie er ein Loch 
darein jchlagen, es austrinten, es mit Erde oder Sand ausfüllen 
und das Loc wieder zukleiftern jollte, mit der Verſicherung, ex 
würde noch Ehre damit einlegen, weil er ein jo großes und ſchweres 
Ei bringe. Und ähnlidy erzählen fie mehr. 
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2. Spinnengefchichte. Accra. 

Wenn die Neger folgende Geihichte erzählen, jo äffen fie alle 
Dinge der Erzählung nad. it Nanj von einem Orte zum andern 
gegangen, jo geht der Erzähler gleihermaken einige Schritte. Hat 
Nanj etwas gejpeift, jo ihm wohlſchmeckt, hat er geweint, gelacht, 
getrunfen, getanzt u. j. w., jo macht ihm der Erzähler alles nad). 
Es find bei der Vortragung und Borftellung der folgenden Gejchichte 
mehrere Schwarze von nöten, deren jeder eine Rolle überninmt. 

63 war einftens im ganzen Lande ein Mißwachs und eine 
große Hungersnot, jodaß eine Bohne ein Ei koſtete. Nanj mußte 
mn, daß fein Nachbar noch eimen ziemlichen Vorrat an Bohnen 
hatte. Diefer war ein Schüße, und wenn er morgens ausging, 
befahl er, daß jeine Kinder die Bohnen in die Sonne legen und fie 
fleißig umrühren jollten, damit feine Wiirmer in fie fommen möchten, 
jie jollten aber leine davon jpeijen, bis er zurüdfäme, dann würde 
er die Portionen austeilen. 

Nanj fand jih ein, wenn der Schüße nicht zu Haufe war, 
grüßte die Kinder, und fie thaten ein Gleiches. Nanj hatte jeinen 
ganzen Körper mit Pech oder Gummi überjtrichen und bat um die 
Erlaubnis, vor ihnen tanzen zu dürfen, dieweil er ein neues Stüd 
erfunden habe. Die Kinder willigten jehr gerne ein, Nanj fing an 
zu tanzen und woälzte ſich in den Bohnen, jodak viele an feinem 
Körper hängen blieben. Als der Tanz vollendet war, zeigte Nanj 
den Kindern jeine Hände und jagte: 

„Ihr jehet wohl, daß ich nichts mit mir nehme.” 

„Nein,“ antworteten die Kinder. Nachdem nahm er die Bohnen 
von jeinem Körper und gab fie feiner Frau. 

Da nun der Schüße zurückkam, erzählten die Kinder, daß 
Nanj bei ihnen gemweien und zeigten ihm den Tanz, den fie gemerkt 
hätten, Endlich merkte der Schüße, daß jeine Bohnen abnahmen, 
und hatte Nanj im Berdadt. Er ging an einem Morgen aus 
und verbarg ji nahe bei jeinem Haufe im Gebüſch. Da jah er 
denn, wie Nanj auf erwähnte Weiſe ihn jeiner Bohnen beitadl. 
Hierauf bemächtigte er ih Nanjs, ſchlug ihm beide Hände ab und 
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ließ ihm laufen, wohin er wolle. Nanj fam nah Haufe und 
verbarg die Hände unter jeiner Leibbinde. Er fing an, auf feine 
rauen zu Ichelten, daß ſie nicht gleihfalls Eſſen ſchafften und 
jagte, er wolle zukünftig jeinen Frauen gar nichts mehr liefern, 
jondern nur ſeine Kinder ernähren, wie er denn auch befahl, die 
Kinder jollten in jein Haus gebracht werden und mit ihm jpeilen. 

Die rauen waren damit einverjtanden und jede trug: ihr 
Kind in Nanjs Hütte. Nanj verfügte ſich zuleßt zu den Kindern, 
ihloß die Ihür und ftieß jedes von ihnen mit dem Reſt jeiner 
Arme vor den Mund und drohte, ihnen gleichfalls die Hände ab- 
zuſchlagen, wenn fie nicht jagen würden, fie jeien recht wohl ernährt 
worden. Die Kinder veriprachen es und ſchwiegen zwei Tage ftill. 
Den dritten Tag aber Hagten fie den Vorfall ihren Müttern, Die 
den Nanj überraſchten und jahen, daß er feine Hände habe. 

Sie entſchloſſen fih nun alle, Nanj zu verlaffen und andere 
Männer zu juchen. Sie liefen alle von dannen. Der ſchlaue Nanj 
ging voraus, verbarg jih in einem Gebüſch und fing an, Holz zu 
baden. Die vorbeigehenden Frauen grüßten ihn, ohne zu fehen, 
wer er ſei. Nanj veränderte jeine Stimme, dankte für ihren Gruß 
und fragte, wohin fie zu gehen gedächten. Die Frauen erzählten 
ihm im der Kürze die Begebenheiten und ihren Vorſatz. Auch 
fragten fie ihn, ob er feine rau nötig habe. Nanj antwortete: 

„Freunde, wollt Ihr meinem Rate folgen, jo fehret zuriüd 
und gehet zu Eurem Manne. Ich Hatte 20 Weiber; 19 von ihnen 
aber habe ich weggejagt, denn ich habe genug an einer in dieſer 
teuren Zeit.” 

Die Frauen nahmen Abjchied und gingen weiter. Nanj lief 
wieder voraus und gab vor, 50 Frauen gehabt und 49 mweggejagt 
zu haben. Ebenſo geſchah es zum dritten Male; da ſagte er, er 
habe 100 Frauen gehabt und 9 mweggejagt. 

Die Frauen unterredeten jich hierauf und beichlojjen zuleßt, die 
Gottheit um Nat zu fragen. Dieſes hörte Nanj ebenfalls und 
ſprach in dem Gebüſche, in dem er verborgen war, gleich wie die 
Gottheit. Das Ende von alle dem war, dat die Frauen nad) ihres 
Mannes Haufe zurüdgingen. 
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Er war aber auch Hier jchon gegenwärtig und wollte fie nicht 
wieder in jeine Hütte zurüdlaffen, bis fie dem Nanj vorteilhafte 
Bedingungen bewilligt hatten. 


5. Spinnengefchichte. Accra. 


„Soll ih erzählen oder nicht ?” 

„Wir find bereit zu antworten.“*) 

Wars nicht eine große Hungerönot, ala nichts zu eſſen und 
nichts zu beißen war und die Henne und der Hahn mit Imapper 
Not noch eine Nu auf dem Düngerbaufen entdedten, daß unfer 
Spinnemann und Spinnejohn, don Not getrieben, ji) auch nad 
Nüffen umjhauten? Hatte da der Spinneſohn nah langem Suchen 
eine Nuß entdedt und ſie aufgeflopft, als der Stern in eine 
Rattenhöhle Hineinfuhr. Spinnden lief nah, den Kern zu fuchen, 
und ehe er ichs verjah, fand er ſich in der Unterwelt von drei 
Zwerggeiftern umringt, einem roten, einem weißen und einem jchwarzen. 

Ihre Haare hingen über das Geſicht herab, ihre Fingernägel 
waren zu Krallen geworden, gewaſchen Hatten fie ſich noch nie. Spinnchen 
erihrat. Sie aber erkundigten ſich, was er da zu ſchaffen habe? 
Spinnden erzählte jeine Gejchichte. Hierauf holten die Geifter eine 
große, ſchöne Yamswurzel herbei, befahlen aber Spinnen, bloß die 
Schalen auf das Feuer zu ſetzen, den Yams jelbjt aber auf den 
Dünger zu werfen. Spinnden that es, und aus den Schalen wurde 
das beite Efien. As Spinnden gegeſſen hatte und jatt geworden 
war, gaben ihm die Geilter eine ganze Yalt Yamswurzeln und 
(ehrten ihn das Liedchen. 





*) Diefe Gefchichten werden gewöhnlich von einem herumzichenden 
(Frzähler, dem auf dem Marktplage verfanmelten Wolfe vorgetragen. Der 
Erzähler ftellt immer Fragen, auf die die herumfigenden Zuhörer und 
zwar in dem in der srageftellung jchon gelegenen Sinne im Chore 
antworten. Die erften beiden Zeilen der vorliegenden Erzählung ftellen 
die immer wiederkehrende erjte Frage und die erite Antwort folder 
Unterhaltung dar. 


Der Erzähler fingt: 

„Weiter Geift Hohe! 
Roter Geift hoho! 
Schwarzer Geiſt hoho!“ 

Die Zuhörer ſingen: 

„Wird mein Kopf es übertreten, 

Was wird geichehen ? 

Den Kopf, den wirft er weg; 

Den Fuß, den wirft er weg; 

Den Kopf, den wirft er weg; 

Du, Du beleidigft die großen Gottheiten.“ 

Dann begleiteten jie Spinnchen, befahlen ihm aber, das Lied 
niemal3 zu Singen und es niemand zu lehren, jowie den Yams 
immer auf die angegebene Weile zu behandeln. Spinnen that es. 
Zu Hauje war große Freude über den Yams. Als er verzehrt 
war, holte Spinnden eine zweite Laſt und jo fort. 

Nun wollte aber der Spinnemann willen, wo Spinnden den 
Yams Hole; aber Spinnen fürchtete das Weſen jeines Vaters und 
veriveigerte beharrlich jede Auskunft. Als es ih nun aber wieder 
einmal zu einem fünften Gange anjhidte, ftand ſein Vater in der 
Naht auf, nahm Spinndens Sad, nahm die Kleider heraus und 
that Aſche hinein, machte außerdem unten in den Sad ein Feines 
Loch. So fand er der Spur der Aſche nahgehend den Weg, und 
das nächte Mal ſetzte er es durch, daR er ging. 

ie er nun die drei Geifter ſah, herrichte er fie an: 

„Hei! was ift das für eine Art, wie Ihr es treibt! Ahr 
Schmußbengel, her mit Euch, daß ih Euere Haare jchneide und 
Euch waſche.“ 

Und in der Weile tritt er lange mit ihnen, bis fie fragten, 
was er denn eigentlich wolle, und jie ihm Yams zum Kochen gaben. 
Uber er machte es nicht, wie fie jagten, jondern that den Yams in 
den Topf und warf die Schalen fort. ber die Yamsiwurzeln 
wurden nicht weih. Da jchalten die Geifter ihn einen Thoren und 
befahlen ihm, es anders zu maden, worauf das Eſſen genießbar 
wurde. Zuleßt lehrten fie ihn dieſes Yied: 
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„Weißer Geift hoho! 

Roter Geiſt hoho! 

Schwarzer Geiſt hoho!“ 

„Wird der Kopf es übertreten, 

Was wird geſchehen? 

Den Kopf, den wirft er weg; 

Den Fuß, den wirft er weg; 

Den Kopf, den wirft er weg; 

Du, Du beleidigſt die großen Gottheiten!“ 

Als ſie ihm aber befahlen, weder zu ſingen noch es jemand zu 
lehren, und noch nicht recht ausgeredet hatten, begann der Spimne— 
mann ſchon zu ſingen. Darüber zur Rede geſtellt, ſagte er, er habe 
ein Lied ſeiner Heimat geſungen. Kaum war er aber ein Weilchen 
gegangen, ſo ſang er wieder. Aber plumps! von oben fällt etwas 
herunter, der Spinnemann ſtürzt hin, dort liegt ſein Kopf, da die 
Hand, dort ein Fuß, der Spinnemann iſt geſtorben! Aber immer 
ſingt er noch. Da ſagt der weiße Geiſt zu dem anderen: 

„Er iſt ein armer Schelm, laßt uns ihn wieder lebendig 
machen.” 

Da hatten die Geifter Erbarmen mit ihm, machten ihn wieder 
lebendig und bedrohten ihn aufs neue. Aber faum zu ſich gefommen, 
ſingt er aucd wieder. Nun prügelten jie ihn durch und ließen ihn 
mit leerer Hand gehen. Mit Schimpf und Schande fam er heim, 
und dort ward das Betragen des Spinnevaters verworfen, das des 
Spinndens aber ward Sitte, nämlich: 

„Wenn Du in eine fremde Stadt kommſt, dann follit Du 
nicht über die Sitten der Bewohner ſchimpfen, jondern Did in die— 
jelben ſchicken.“ 


4. Spinnengejchichte. Accra. 


Es begab fih einmal, daß Spinne für den damaligen König 
ein Grundftüd Fultivierte, wofür ihm eine Kuh als Lohn werden 
jollte, da man ſchon damals wie heute von dem Grundſatz ausging, 
daß für nichts nur der Tod jei. Spinne war ein Schelm und 
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date: „Selbereſſen macht fett”, und traf demmad genaue Vor— 
fchrung, daß fein ungebetener Gaſt fih beim kommenden lederen 
Mahl einjtelle. Er jchleppte daher das Maftvieh an einen abge: 
legenen Plab, wo die Zubereitung und das Mahl ungejtört dor 
ih gehen fonnte. Dod fiche da! Als er eben daran war, das 
gehörnte Tier auf den Boden zu legen und ihm den Todesſtoß zu 
verjegen, erichien ein Ungeheuer mit vielen Augen. Spinne erichraf 
ob der fremden Erſcheinung, ließ das Schladhtopfer fahren und 
machte jih aus dem Staube. 

Doch, don dem vieläugigen Tier zurüdgerufen und ermutigt, 
fehrie Spinne auf die Mahljtatt zurüd und ward von ihm ge— 
ziwungen, die Hub zu töten und das Mahl herzurihten. Spinne 
that pflichtgetreu, ob wollend oder nichtwollend, das Geheikene. 
Eben war er mit einem Teil der Mahlzeit fertig und ſog ſchon mit 
inneren Behagen den heißen Duft der dampfenden Speile ein, als 
das vieläugige Tier das Wort „Tamotu!“ hervorſtieß, worauf 
Spinne tot zu Boden ſank. Der Mörder machte jih nun unge: 
ſäumt über die Speife her und verzehrte, was des andern Schweiß 
erworben und jeine Kochkunſt zubereitet hatte. Nach beendigter 
Mahlzeit jedoch rief das vieläugige Ungetüm den leblos Daliegenden 
durch einen anderen Zauberjpruch wieder zum Yeben zurüd, 

So geihah es an die zwei: bis dreimal. Spinne fochte, 
hoffte und ward in Todesnadt verjenlt. Da endlich klagte der 
aljo übel behandelte Spinne fein Yeid einem alten Weiblein. Diejes, 
erfahren in ſolchen Zauberfniffen, mwuhte Rat und Abhülfe. Cs 
wußte dem für Spinne totbringenden Tamoku ein entiprechendes 
Zauberjprüchlein entgegenzujeßen. Sie hieß ihn, jobald das viel: 
äugige Tier das verhängnisvolle Tamoku bei der feitlihen Tafel 
ausiprechen werde, das Wort „Tomodſo“ auszurufen. 

Spinne that, wie ihm die Alte befohlen, und fiehe da! Tamoku 
hatte nicht jeine gemöhnlid Wirkung. — Das vieläugige Ungeheuer 
dagegen brad, wie vom Blikftrahl getroffen, beim Klange des 
Zauberwortes Tomodſo leblos zuſammen. Nun that ſich Spinne 
an der Mahlzeit gütlih und fuchte ſich beftmöglichit für die jeither 
gehabten Entbehrungen zu entjhädigen. Als er jeinem Bebürfnifje 
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reihlih Rechnung getragen hatte, nahm er das lebloſe Tier und 
legte e8 auf das Feuer Da fein Fleiſch eine gar jo jchöne weiße 
Farbe durh das Röſten erhielt, fam Spinne die Luft an, davon 
zu koften. Aber, o weh! Im felben Augenblid wurde feine Zunge 
jo did und jo lang, daß er diejelbe nicht einmal tragen konnte. 

„Was joll ich thun?“ ſprach der nunmehr großzüngige Spinne. 

Lange ging er mit fih zu Rate, und fiehe, jeine Schlaubeit 
lieg ihn auch diesmal nicht im Stich. Als Dolmeticher oder 
Sprecher des Königs berief er das ganze Volk und gab einen an- 
geblichen Befehl des Königs fund, der dahin lautete, daß ein jeglicher 
fih an die See zu begeben habe. Dort ſolle ſich ein jeder in den Fluten 
baden. Bevor dies aber gejchehe, habe jeder jeine Zunge am Ufer 
niederzulegen. Nach dem Bade möge jie ein jeder wieder zu fi) nehmen. 

Sie gingen in Begleitung des königlichen Sprechers an den 
bezeichneten Plab, die Lagune. Alle legten ihre Zungen auf dem 
Damm nieder und begaben jih ins Waller. Während nun alle 
mit ſich jelbit und mit der Waſchung zu thun hatten, benußte 
Spinne diejen günftigen Augenblid zu einem Genieſtreich. Er ließ 
feine Augen über die Reihe der Zungen gleiten und ſuchte nad) 
der ſchönſten, zierlichſten und zarteiten. Als ſolche erfannte er die 
des Schmweines, er nahm diejelbe und eignete fie ſich ohne Bedenten 
an. Gr ward jomit zum Yügner und Räuber, An die Stelle 
derjelben legte er jeine große und unförmige Zunge. Hierauf verlieh 
er, als jei nichts weiter geichehen, den Platz. 

Rad alle dem kamen die Badenden aus dem Wafjer und 
griffen nad ihren Zungen. Alle fanden die ihrigen außer dem 
Schwein, welchen zulegt nur die lange, unförmige Zunge übrigblieb. 
Wohl oder übel mußte es diejelbe nehmen, „denn“, Dachte es, 
„lieber eine wüſte, als gar feine Zunge“, gelobte ſich aber, von 
nun ab jih nur nod von Dünger zu ernähren. Das Schwein ging 
hin und that jo bis auf den heutigen Tag. 

Moral: „Was für den einen Verluſt ift, iſt für den anderen 
Gewinn.“ 

Oder: „Haft Du etwas und willſt ſolches nicht mit Deines— 
gleichen gemein haben, jo mußt Du es mit den Tieren teilen.“ 
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5. Spinnengefchichte. Temne. 

Die Spinne forderte die Bujchziege auf, mit auf die Jagd zu 
gehen. Die war bereit. Spinne nahm einen Yallitrid mit. Im 
Walde traf Spinne einen Stein, dem ein Bart gewachjen war. 
(„Das ift nämlich das Neb der Ziege.”) Spinne ſagte: „O Wunder! 
ein Stein mit einem Bart.” 

Kaum hatte Spinne das gejagt, jo fiel er nieder, blieb Tiegen 
und erwachte erft am Abend. Dies war der Grund des betrügerijchen 
Benehmens gegen feine Genofjen, die er jpäter verſchlang. 

Sp forderte er denn die Buſchziege auf, ihn zur Jagd zu 
begleiten und hieß fie, in der Nähe der bewußten Stelle angelangt, 
ein Stüd vorausgehen und auf ihn, der fich erjt erleichtern molle, 
warten. Als fie wieder am Steine ankamen, jagte Spinne: „Nun 
fomm! 

Doch da entgegnete die Buſchziege: „Schau, wie der Stein 
einen Bart befam.” 

Kaum war das Wort gefallen, jo fiel die Buſchziege nieder, 
und Spinne nahm fie auf und brachte fie heim, mo er diejelbe mit 
jeinen Kindern verzehrte. 

Als die Buſchziege verzehrt war, lud Spinne die Trak-an zur 
Jagd ein. Im der Nähe des Steines forderte er dieje wieder auf, 
bis zum Steine weiter zu gehen, da er erſt noch jein Waller 
abſchlagen wolle. Als er die Trak-an (eine Antilopenart) am Be: 
ſtimmungspunkte antraf, jagte diefe: „Spinne, ſieh doc, wie der 
Stein einen Bart bekam!“ 

Die Trakan fiel nieder, Spinne nahm fie auf und trug fie 
nah Haufe, wo er mit feinen Kindern das Fleiſch verjpeiite. 

Ebenjo machte es Spinne mit der Antilope. Doc al3 er mit 
der Buſchkuh in gleicher Weile verfuhr, fiel dies dem Fillentamba 
auf, welches wohl bemerkt hatte, daß die Tiere, die mit der Spinne 
zur Jagd auszogen, niemals heimfehrten. Alſo folgte Fillentamba 
unbemerkt und beobachtete die Scene am Stein, wie die Buſch— 
fuh fagte: „Schau, was der Stein für einen Bart hat!“ wie Spinne 


und jeine Kinder das Tier zerteilten und es nah Hauſe —— 
Frobenius, Aus den Flegeljahren der Menſchheit. 
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Da lief Fillentamba aud nah Haufe und erzählte es allen jeinen 
Kameraden. 

Da fordert denn Spinne auch Fillentamba zur Jagd auf. 
Fillentamba war einverjtanden. Wie gewöhnlich ſchickte Spinne den 
Begleiter voraus, Als aber Spinne zu Stein kam, jagte Fillen- 
tamba nicht daS Zauberwort. Spinne verjuchte, Fillentamba dazu 
zu bewegen, aber der entging der bezaubernden Antwort. Da fagten 
endlich beide das Wort und beide fielen betäubt nieder. Es war 
am Morgen und fie erachten am Abend wieder. Beim Erwaden 
verſuchte Spinne das Geſpräch wieder auf das Thema zu bringen, 
Fillentamba fragte darauf: „Was foll ich Jagen?“ 

Spinne entgegnete: „Sag, der Stein befam einen Bart!“ 

Kaum Hatte die Spinne das Wort ausgeſprochen, jo fiel fie 
nieder. Fillentamba jprad es aber nit nad. Er lief nah Haufe 
und warnte alle Yeute, das Wort an dem Stein auszuſprechen, 
denn dann fielen fie in die Hände der Spinne, die fie ver: 
zehren würde. 


6. Spinnengefchichte. Temne. 


Fin König Hatte Acht auf feine Kühe. Spinne erblidte jie; 
er jah eine befonders große und forderte Tamba (eine myſtiſche 
Perjönlichkeit) auf, fie mit ihm zu verſpeiſen. Tamba wollte ſchon, 
wußte aber nicht, wie es anzufangen jei. Spinne meinte er wille 
Ihon Beſcheid. Sie gingen zujammen dahin, wo die Herde weidete. 
Da trafen jie den Ameilenbär, der juft eine Höhle in den Boden 
grub. Spinne jagte zum Ameiſenbär, das würde, falle die Kühe 
des Königs in die Grube träten, für ihn böje ablaufen. Da 
erichrat der Ameiſenbär und begann, die Grube wieder aufzufüllen. 
Da er aber müde war, ging er bald jchlafen. Derweilen fing 
Spinne die große Kuh und brachte fie in die Höhle Dann fehrte 
er zur Stadt zurüd. Unterdeſſen jagte der König zu feinen Yeuten, 
es würde dunkel, fie follten nah den Kühen jehen. Dieje zogen 
aus, um fie einzufangen. Sie fanden aber die eine in der Höhle. 
Nur nod ihr Kopf blidte heraus. Da liefen fie zum König und 
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erzählten ihm, daß eine Kuh in einer Grube läge und ftürbe. Da 
rief der König jein Volk zujammeu, um die Kuh Heraufzuholen, 

Eingehend jhildert nun die Mythe das Palaver, welches der 
König abhielt, als jie die Kuh antrafen. Der Ameiſenbär ward 
herbeigerufen und vernommen. Spinne warf jeine Worte dazmwijchen 
und das Urteil lautete: 

„Da der Ameifenbär die Kuh des Königs getötet Hat, mag 
er jelbjt getötet werden.“ 

Denn das war ausjchlaggebend: der Ameiſenbär hatte die 
Grube gegraben. 

Der Umeijenbär ward in der Grube, in der die Hub ver: 
ihieden war, bejtattet. Als Lohn für feine Bemühungen bei Auf: 
findung des Kuhmörders erhielt Spinne ein Bein der Kuh. ls 
alle in die Stadt gegangen waren, holte Spinne den Tamba, der 
ihm den Ameifenbär aufjucdhen, ausgraben und in jein Haus 
ihaffen helfen mußte. Ex teilte mit Tamba das Fleiſch. Nach 
einem Monde war das Fleiſch verzehrt. 

As nun eines Abends, da die Leute des Königs jchlafen 
gegangen waren, die beiden dahingepilgert waren, wo fie die Kühe 
des Königs angebunden antrafen, ergriff Spinne jeine Medizin, 
jtreichelte eine große Kuh und jagte: „Hub, laß einen Wind ftreichen, 
Kuh, laß einen Mind ftreichen !- 

Die Kuh that jo, und beide jhlüpften in den Bauch des Tieres! 
Spinne zeigte Tamba dad Herz und warnte den Genofjen davor, 
dort zu jchneiden. Spinne ſchnitt alsdann Fleiſchſtücke heraus, und 
Tamba jtedte fie in den mitgebrachten Horb. Danad) forderte Spinne 
die Kuh wieder auf, einen Wind ftreichen zu laſſen, und jo gelangten 
fie wieder aus deren Yeib. Bier Tage lebten fie von dem Fleiſche. 
Da zogen beide abermals zu gleichem Zwecke aus. 

Wie damals gelangten fie in die Kuh. Diesmal aber jehnitt 
Tamba und zerihnitt die Herzfibern, jodak die Kuh tot zu Boden 
anf. Nun mußten fie nicht, was thun? Jamba jeßte ſich in den 
Maſtdarm. Die Leute des Königs meldeten diefem den Tod der Kuh. 

Die Männer begannen, das Tier zu zerjchneiden. Da jchrie 
Spinne: „Seid vorſichtig, daß Ihr mich nicht trefft!“ 
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Die Leute erjchrafen und berichteten das dem König. Da kam 
diejer jelber und befahl, an derjelben Stelle weiterzujchneiden. Aber 
Spinne froh an einen anderen Ort. Als die Leute beim erlegen 
ſoweit gelommen waren, zogen fie Spinne und ihren Korb heraus. 
Spinne ward gebunden und jollte geichlagen werden, weil er das 
befte Stüd der Herde des Königs getötet hatte, 

Da ſchrie Spinne: „JH und Tamba, wir waren zuſammen. 
Ich und Tamba waren zuſammen!“ 

„Wer iſt Tamba?“ fragten ſie. 

„Ich weiß nicht, von wo er kam“, ſagte Spinne. 

Der König glaubte ihm nicht. Unterdeſſen ſaß Tamba im 
Maſtdarm. Die Leute ſchnitten denſelben heraus, um ihn am Waſſer 
zu reinigen. Wie ſie nun ſeinen Inhalt ausſchütteten, kam Tamba 
mit heraus und ſprang unbemerkt an das andere Ufer. Er beklagte 
ih nun, daß die Leute beim Aussprigen ihn mit Kuhdünger über: 
jhüttet hätten. Der König jchenkte, um ihn zu beruhigen, ihm 
darauf ein neues Gewand. 

Beim Palaver behauptete Spinne nun, daß Tamba fih an 
dem Diebjtahl beteiligt hätte. Darauf rief man deffen Frau, um 
fie zu verhören. Dieje jagte num allerdings aus, daß Tamba feit 
geftern Mittag nicht zu Haufe gewejen je. Tamba wußte ſich 
jedoch zu rechtfertigen, indem er darauf hinwies, daß, wenn er dabei 
geweſen wäre, er aud Hätte in der Kuh gefunden werden müllen. 

Da wurde das Urteil über Spinne gefällt; er wurde an einen 
Balmbaum gebunden und mit PBalmzweigen gejtäubt. Deshalb hat 
er jo viele Beine befommen. Als Spinne genug gepeiticht war, 
ließ der König ihn laufen. Er wurde darauf krank, erholte ſich 
aber wieder und hatte nun viele Beine. Da lief er davon in 
den Wald. 


7. Spinnenaefchichte. Nigergebiet. 
Einige Asbonleute bradten ein Pferd der Asbonraſſe, um es 
zu verkaufen. Da der Preis aber jehr hoch war, jo war dies jehr 
ſchwierig. Der Eigentümer des Pferdes jagte: „Dies, mein Pferd, 
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it nicht mit Geld, ſondern nur mit der Hand einer rau zu 
bezahlen.“ 

Yente kamen, fragten den Gigentümer des Pferdes und jagten 
zu ihm: „Was ift der Preis Deines Pferdes ?- 

Er jagte zu ihnen: „Was den Preis meines Pferdes betrifft, 
jo muß ich jagen: es kann nur mit der Hand einer Frau bezahlt 
werden.“ 

Die Leute jagten: „Aha! Der Preis von diefem Deinem 
Pferd ift zu hoch. Wer mag es kaufen!“ 

Ein gewiller Burſche kam, fragte den Eigentümer des Pferdes 
und jagte: „Was koſtet es?“ 

Er jagte ihm: „Es kann nur mit der Hand einer Frau 
bezahlt werden.” 

Der Burſche jagte: „Danke jehr, ih fann das Pferd nicht 
faufen“, und ging davon. 

Und ein anderer Knabe, fein Gefährte, kam wieder; der wußte, 
daß feine Mutter alles, was er auch wiünjche, für ihm thun werde. 
Er kam, er fragte den Eigentümer des Pferdes und jagte zu ihm: 
„Was koſtet das Pferd?“ 

Der jagte zu ihm: „Wenn Du hingehen, die Hand Deiner 
Mutter abjchneiden und fie mir bringen könntet, jo würde ih Dir 
das Pferd geben.“ 

Der Knabe jagte: „Ganz recht.“ 

Der Knabe ging zu feiner Mutter, fie zu fragen und jagte zu ihr: 
„Ach, meine Mutter! Kaufe mir für Deine Hand diejes Pferd.“ 

Sie jagte zu ihm: „Ganz vet; geh, hole ein Meſſer und 
ſchneide ſie ab.” 

Der Knabe ging, brachte ein Meſſer herbei und ſchnitt die 
Hand ſeiner Mutter ab und gab ſie dem Eigentümer des Pferdes. 
Der Eigentümer gab ihm das Pferd, und der Knabe band es 
alſogleich los. 

Drei Tage ſpäter ſagte er zu ſeiner Mutter: „Ich will jenen 
Ort ſehen, wo das Land der Welt ſein Ende hat.“ 

Seine Mutter ſagte: „Ganz recht;“ und jein Vater auch. 
Ale jagten: „Ganz recht, möge Di Gott wieder zurüdbringen. „ 
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Der Knabe fagte zu jeinem Pferde: „Sieh mich an; für die 
Hand meiner Mutter habe ih Did gekauft. Trage mich zu der 
Stelle, wo die Welt ein Ende hat.“ 

Fr machte alles fertig, legte den Sattel auf, beftieg das Roß 
und ritt davon. 

Wie er jo dahinzog, traf er jeinen Freund, die Spinne. Die 
Spinne fragte ihn und jagte: „Ach, Knabe, wohin gehit Du?“ 

Er jagte zu ihr: „Ich will das Ende der Welt jehen.“ 

Die Spinne jagte zu ihm: „Darf ih Dir folgen?“ 

Er jagte: „Folge mir.“ 

Sie Spinne jeßte ih auf den Zweig reſp. das Blatt eines 
Baumes. 

Auf dieſe Weile zogen die beiden nun weiter und tweiter, bis 
fie an einen Ort famen, wo e3 fein Yand mehr giebt. Bier jahen 
fie in einiger Entfernung eine rau, die eine Here war; die jahen 
jie, Diele fie aber nicht; fie that etwas Unpafjendes. Der Knabe 
und die Spinne kamen an ihren Ort und grüßten fie. Sie nahm 
den Gruß an und jagte zu ihmen: „Geht cs Euch gut, meine Kinder?“ 

Sie fagten: „Sehr gut.” 

Sie ſagte zu ihnen: „Kommt, laßt uns zu meinem Haufe 
gehen.“ 

Sie jagten: „Wir find es zufrieden.“ 

Da reilten fie dorthin, wo es weder Yand noch Bäume, jondern 
nichts als Wind, nichts als Waſſer, nichts al3 einen dunklen Ort 
gab. Sie liefen ch bei dem Haufe der Here hernieder. Am 
Abend juchte fie nah dem Hahne, um ihn zu töten. Der Hahn 
lief fort und verbarg ih im Graſe. Sie juchte und juchte, konnte 
ihn aber mcht finden. Sie fochte das Eſſen, brachte es dem Knaben 
und der Spinne und jagte zu ihnen: „Seht da meine Nahrung, eßt!“ 

Sie fagten: „Ganz recht !” 

Der Knabe jagte: „Ich mag dies Eijen nicht.” 

Die Spinne jagte: „Damit ift es nicht gemadt, laß es uns 
nur eſſen.“ 

Sie ſetzten ſich nieder und aßen. 
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Die Spinne hatte einen eilernen Stod. — Als fie ihre 
Nahrung gegeſſen und fie beendet hatten, gingen fie jchlafen. Mitten 
in der Naht nahm die Here ein Mefler und jchärfte es. Der 
Hahn krähte und ſagte: „Sieh nur, fie fommt, mad Dich fertig.“ 

Der Knabe verftand die Sprache des Hahnes. 

Die Here jagte: „Wo it der Hahn? Den ganzen Tag hab 
ih ihn geſucht, kann ihn aber nicht finden.“ 

Sie jah unter das Bett, ftredte ihre Hand darunter und 
taftete nach ihm, konnte ihn aber nicht finden, Sie jebte ſich wieder, 
nahm wieder das Mefjer, und mährend fie es jcharf machte, jang 
ie: „Iß nur Fleiſch! Iß nur Fleiich!“ 

Wieder krähte der Hahn und jagte: „Sieh, da fommt fie.“ 

Die Frau — das ift die Here — veritand die Sprade des 
Hahnes. Bis es zu dämmern begann, Frähte der Hahn dreimal. 
Sie begrüßte den Knaben und ſagte zu ihnen: „Habt Ihr gut 
geichlafen ?“ 

Dann fragte fie und jagte zu ihnen: „Sabt Ihr, daß ich 
geitern etwas Unpafjendes that ?“ 

Die Spinne antwortete und jagte: „Das jah ich.“ 

Die Here Ihämte ſich, ging, Juchte den Hahn und jagte: „Wenn 
ih Ddiefen Knaben und die Spinne nicht töte, werden fie die 
Nachricht in ihr Yand tragen.” 

Sie juhte nah dem Hahn, nahm ihn, tötete ihn, fochte ihn 
und brachte ihm der Spinne und dem Knaben. Als fie gegeilen 
hatten und schlafen gegangen waren, jagte die Spinne zu dem 
Stnaben: „Sei heute Naht auf Deiner Hut.“ 

Der Knabe jagte: „Ganz recht.“ 

Die Spinne nahm ihren eijernen Stod, legte ihn dicht neben 
ih. Nachdem fie ein wenig geichlafen hatte, ſtand fie auf, nahm 
ihren Stod und jeßte jich jo in der Naht an die Ihiröffnung. 
Die Frau machte ſich fertig; fie fam, den Knaben und die Spinne 
zu töten und fie zu ejlen. Sie jchärfte ihr Meſſer und jang dabei: 
„Iß Du Fleiih! Iß Du Fleiſch!“ 

Die Spinne machte ſich zurecht und ſagte: „Sieh, da kommt ſie.“ 
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Sie nahın ihren eifernen Stod und ftellte fich neben die Thür— 
Öffnung. Die Here kam leife, leife daher. Die Spinne nahm den 
eifernen Stod. Die Here ftedte ihren Kopf in das Zimmer. Die 
Spinne zerichlug ihren Kopf mit dem Eijenftod. 

Die Here ging aber in ihr Zimmer zurüd und ledte das Blut 
an ihrem ganzen Körper auf. Nachdem fie ein wenig gewartet hatte 
jagte fie: „Jetzt find fie eingejchlafen. 

Sie jhärfte ihr Meſſer wie früher; fie fam leife, leije daher. 
Da hörte jie Spinne. Die Here jtedte den Kopf in das Zimmer. 
Spinne zerihlug ihren Kopf mit dem Eijenftod. Die Here kehrte 
zu ihrem Zimmer zurüd, und wie früher ledte jie dabei ihr Blut auf. 

Dreimal kämpften die beiden in diefer Weile, beide, die Here 
und Spinne die ganze Nacht hindurch, bis es Tag wurde. Da 
jagte Spinne zu feinem Freund: „Pak auf, diefe Frau ifl eine 
Here. Die ganze Naht hindurch habe ich ihren Kopf zerichlagen.“ 

Der Knabe fagte: „Iſt das wahr?“ 

Spinne jagte: „Ja, es ift wahr.“ , 

Der Knabe jagte: „Ya uns fertig mahen. Am Morgen 
werden wir in unjer Yand gehen.“ 

Spinne jagte: „Ganz recht.“ 

Die Frau kam zu ihnen und fagte ihnen: „Habt Ihr gut 
geichlafen ?* 

Spinne erwiderte: „Sehr gut.“ 

Als fie fie begrüßten, jagten fie zu ihr: „Heute werden wir 
in unjer Yand gehen.“ 

Sie jagte: „Ganz recht.“ 

Der Knabe nahm Raſiermeſſer und band fie an den Schwanz 
des Pferdes. Der ganze Schwanz des Pferdes war nichts als 
lauter Rafiermelier. Der Knabe legte den Sattel auf und machte 
alles zurecht und bejtieg das Pferd. Sie machten ſich auf. 

Die Frau verwandelte ſich in eine Here, fie wollte den Knaben 
feithalten. Sie juchte immer den Schwanz des Pferdes zu paden. 
Die Rafiermeljer zerichnitten ihre Hände. Sie blieb jtehen und 
ledte das Blut auf. Wieder kam fie wie der Wind Daher und 
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fagte: „Bleibt vor dem Munde dieſes Feuers ftehen. Ich werde 
Eud fangen und ejlen.“ 

Der Knabe und Spinne rannten und kamen zu einem Orte 
von heißem Waller, welches jehr fochte. Der Knabe jagte zu dem 
Pferde: „Errette mid) vor dieſem heißen Wafler, denn ich habe Dich) 
für die Hand meiner Mutter gekauft.” 

Das Pferd machte einen gewaltigen Sprung und fam jo mit 
einem Male über den ganzen See mit heißem Waller. Spinne ſaß 
auf, aber er jowohl wie jein Blätterpferd fielen in das Waller. Der 
Knabe kehrte jchnell zurüd und zog fie heraus. 

Die Here fam allein an das heiße Waſſer. Sie fam und 
überholte fie, fie griff in den Schwanz des Pferdes des Knaben 
und, als die Raſiermeſſer zufchnitten, ließ fie los, blieb ſtehen und 
ledte das Blut auf. Der Knabe und Spinne rannten beide und 
famen zu einem euer, welches wie Waſſer herniederlief. Die Here 
jagte zu ihnen: „Bleib dort ftehen, ich werde Euch überholen und 
Euch eſſen.“ | 

Der Knabe jagte zu jeinem Pferde: „Errette mich von diejem 
Feuer. Für die Hand meiner Mutter habe ih Dich gekauft.“ 

Der Knabe gab jeinem Pferde die Peitjche, es galoppierte 
dahin und das Roß jprang über den ganzen See; Spinne nahm 
er mit ſich. 

AS fie über den See gefommen waren, kam die rau wie 
der Wind daher. Sie gelangte über den Feuerplatz, überholte den 
Knaben und Spinne und 'padte in den Schwanz des Pferdes. 
Wieder zerichnitten die Nafiermefjer ihre Hände, Sie madte Halt 
und ledte das Blut auf. 

Der Knabe und Spinne galoppierten weiter und kamen zu 
einem See mit kaltem Waller. Da jagte der Knabe zu jeinem 
Pferd: „Errette mich von diefem Waſſer; für die Hand meiner 
Mutter habe ih Dich gekauft.” 

Und als er das Pferd geichlagen und Spinne zu Tich herauf: 
genommen hatte, jeßten jie über den See. 

Die Here jagte zu fih: „Warum joll ich mich jo noch länger 
ärgern? Es wird für mich beijer jein, nah Haufe zu gehen.“ 


298 





Sie jagte: „Ich werde fie niemals fangen.“ 

Sie fehrte in ihre Stadt zurüd. 

Nachdem der Knabe und Spinne den erjten umd den zweiten 
See gekreuzt hatten, gelangten fie an einen Plab, wo wieder Land 
war und gingen jo auf trodnem Grunde. 


Spinne ging zu dem Ort, welchen er liebte. 

Auch der Knabe fam in feine Stadt, er ging in das Haus 
jeiner Mutter. Als jein Vater und feine Mutter und jeine Schweitern 
und jeine Brüder ihn jahen, freuten fie fich jehr; denn ihre Sohn 
war ja vom Ende der Welt zurückgekommen. 

So ift es, und es iſt fertig. Die Geſchichte des Pferdes aus 
dem Asbongejchlecht, des Knaben, Spinnes und auch der Here hat 
ihr Ende erreicht. 


Wie die Spinnengeihichten ſich Heute darftellen, dürfen fie 
nicht anders aufgefaßt werden als luſtige Heine Volfserzählungen. 
Als eine ſolche charakterifiert fie allein jchon die ganze naide Art 
und Weile der Darftellung, zumal der letzten Gejchichte, in der 
Spinne, wie in den meiften anderen, als liftiger Burſch aufgefaßt ift. 

Etwas anderes ift das Ergebnis, wenn wir nad dem Urjprunge 
diefer Erzählungen Ausihau halten. Da tritt uns vor allen Dingen 
das Motiv des Verſchlungenwerdens, dann dasjenige der nächtlichen 
Kämpfe als bezeichnende Mertmale entgegen. Wenn Spinne den 
Kopf der Here in der Nachtzeit zeutrümmert, wenn deren Blut 
ringsherum läuft, jo erinnert das entichieden an Maui, der mit 
dem Feuergotte kämpft oder an andere Sonnengötter, welche aus 
einem Blutbade des Morgens auferjtehen. Und zu alledem kommt 
noch dazu, day in der lektiviedergegebenen Hauſſa-Variante Spinne 
an den Horizont reiſt, dab dort das Yand der Finſternis it (die 
Nacht oder Unterwelt), dab in Ddiefer Nacht und zwar meiſt bor= 
geichoben gegen den Morgen der Hahn fräbt, immer ein Zeichen 
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des Siege der Sonne im Oſten; daß 
ferner die Sonne rejp. Spinne über den 
feurigen See kommt, das erinnert dann 
an den Sonnenaufgang. 

Das find wie gejagt lette Reſte, die 
uns den Weg der einftigen Entſtehung ber: 
raten. Wie gerade Spinne dazu kommt, 
die Sonne zu repräjentieren ? 

Auf Neufeeland ijt ein Sonnengott 
aud eine Spinne oder wenigjtens Der 
Heros klimmt am Spinnenfaden zur Sonne 
auf, von der Sonne nieder. 

Dann fit wieder die die Seelen in 
das Jenſeits führende Sonne, diesmals 
dargeftellt als räuberiſche Here mitten in 
einem Spinnenneß und in diejem fängt 
fie die Seelen der Menjchen, die daraufhin 
ſterben. Das letztere ift eine Mythe der 
Bagos (Weſtafrika), die mir Miſſionar Keil 
erzählt hat. Sie löſt das ganze Problem. 
Das Bild iſt nicht uneben: 

Strahlenförmig entſendet die Sonne das 
Lichtmeer — ſtrahlenförmig webt die Spinne 
ihr Netz. So werden die zarten Fäden 
der Spinne zu Sonnenftrahlen und die 
Sonne zur Spinne, die in liftiger Weiſe 
die Menjchenjeelen einfängt. 

Doh die Sonnenmythe ward zum 
Märchen. Denkt einmal nad, ob Ihr nicht 
vielleicht auch deutjche Märchen kennt, die 
aus der Sonnenmythologie entjtanden! 
Schließen wir hiermit. 

So ift es, und num ift es zu Ende — 
würde der afrikaniſche Märchenerzähler jagen. 





fig. 281. Die Juju Nkali. 
Seidynung eines Eingeborenen. 
Dies foll die Spinnengottheit und 
den Juju Mrali: Pfahl darftellen, 
Deral. fig. 273, — Juju Nfali 
foll als Spinne in der Sonne 
leben. — Zum leichteren Der: 
ftändnis wiefen die Bagos auf 
eine Spinne im Net und auf die 

ftrahlende Mittagsfonne, 





Fur Erläuterung der fig. 251 

und der Juju Nkali; das Bild 

des Spinnenneges und der Sonne 
mit ihren Strablen. 








Weltentitehung, Himmeleinfturz, Sintflut. 


ihtig aufgefaßt bedeutet die Ausbildung der Sonnen 
mpthologie bei den Naturvöltern eine gewiſſe 
wiſſenſchaftliche Forſchung reip. Auslegung. 
Dieje ganze Mythologie bedeutet Theorie. Nach 
der Anſchauung diejer Menjchen ift eben alle 
Wandlung in der Natur abhängig nicht etwa 
von naturwillenichaftlichen Gejegen, jondern von 
der Handlungsweile bejtimmter Götter. Wenn 
wir num hören, dieſe Wilden hätten auch Sagen 
reſp. Anjhauungen, betreffend die Weltentftehung zc., fo können wir 
uns bon vornherein jagen, daß e3 jih um VBorftellungen handelt, die 
mit den Sonnenmythen in einem bejtimmten Zuſammenhange ftehen. 
Bejonders iſt das jo, wenn wir von verjchiedenen Himmeleinftürzen 
hören. 

Bon den verhältnismäßig wenigen afritaniihen Scöpfungs- 
geihichten wollen wir die eine große der Yoruba und einige Fleinere 
zu verſtehen ſuchen. Später ſuchen wir dann Parallelen in anderen 
Yändern auf. 


Die Schöpfunasmythe der Doruba. 


Die Yoruba befigen zwei Himmelsgötter Olorun und Obatala. 

Dlorun ift der göttlihe Himmel, der Gott, der zu weit, zu 
gleihgültig und zu groß ift, um jich um den Menſchen zu befümmern. 
Der Name bedeutet Befiker des Himmels; Ellis hat überjehen, daß 
er auch Beſitzer der Sonne heißt, denn „orun“ heißt gleichzeitig 
Firmament und Sonnen. Olorun beſitzt feine Priefter, von ihm 
wird fein Bildnis angefertigt, es giebt feine Tempel Oloruns. Nur 
jelten, wenn alle Götter ihre Hülfe verfagen, ruft ihn der Yoruba 
an. Man kann jagen, Dlorun lebe mehr im Spridwort, als in 
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der Anſchauung oder im Kulte, gleich wie der Himmel, des Namen 
wir auch oft gebrauchen, vielleicht mißbrauchen oder falſch verwenden. 
Auch er ift nit allmädtig, denn ein Sprüchwort jagt: „Ein 
Menſch kann nit Regen maden, und Dlorun fann Dir nicht ein 
Kind geben.“ 

Denn dies gehört zu Obatalas Funktionen. Jeder Gott hat 
jeine Pflichten. rn 

Dbatala ift der Hauptgott der 
Yoruba. Sein Name bedeutet: „Gott 
des weißen Gewandes“. Weiß ift 
nämlich ſeine Farbe; weiß ſind ſeine 
Tempel, ſeine Bilder, ſeine Amulette. 
Seine Diener, Prieſter und Verehrer 
tragen weiße Gewandung. Obatala 
ward von Olorun geſchaffen, jo jagen 
die Priefter. Der übergab ihm die Welt 
und das Firmament; er jelbjt zog ſich 
zurüd. Wenn Obatala alfo ebenfalls 
ein Himmelgott ift, jo ift er doch 
anthropomorpher aufgefaßt als Dlorun. 
Einer Mythe zufolge, die allerdings 
nicht allgemein zu jein jcheint, Hat — ; ” 
DObatala das erfte Menjchenpaar aus = | * 
Thon geformt. Durchweg aber herrſcht Fig. 282. Krieger von den Moluffen 
die Anfiht, daß Obatala die Kinder "Sn der seite. (Mad Kafenthal) 
ſchenke. 

Ddudua oder Odua iſt die Hauptgöttin der Yoruba. Sie iſt 
die Mutter, welche empfängt. Der Name kommt von „do“ das iſt 
„ſchwarz ſein“ und „dudu“ iſt „ſchwarz“ her. Die Neger halten 
eine ſchwarze Haut für eine große Zierde, auch für ſchöner als die 
gewöhnliche Gigarrenfarbe. Ddudua iſt als eine figende, ein Kind 
Jäugende Frau dargeftellt. Ddudua ift das Weib Obatalas. Aber 
fie ift gleihaltrig mit Olorun und nicht von diefem geichaffen, wie 
ihr Gemahl. Andere Eingeborene glauben zwar, fie jei im fe 
entjtanden, doch ift dies eine volljtändig jetundäre Mythe. Odudua 





ftellt die Erde dar und ift mit dem anthropomorphen Himmelsgott 
verheiratet. Obatala und Odudua, Himmel und Erde, ftellen, wie 
die Priefter jagen, zwei große geſchloſſene Kalebaſſen dar, welche 
einmal geſchloſſen, nicht geöffnet werden können. Dies wird in den 
Tempeln ſymboliſch durch zwei weiße untertaflenförmige, eng auf: 
einander gefügte und jo eine abgefladhte Stugelform bildende Kale— 
baſſen zur Anſchauung gebradt. Die obere präfentiert das Himmels: 
gewölbe, die untere die fi diefen am Horizont anſchmiegende Erde. 

Einer weit verbreiteten Mythe zufolge it Odudua blind. Am 
Anfang der Welt waren fie und Obatala in der Dunkelheit einer 
großen geichloffenen Kalebaſſe eingeichlofjen. 

Obatala lag im oberen, TCdudua im unteren Teile derjelben. 
Die Mythe berichtet nicht davon, wie fie in diefe Lage gefommen 
jind, jondern weiß nur davon zu erzählen, daß fie lange in Ddiejer 
Yage geweſen ſind, zujammengepreßt, unbehaglid, hungrig. Da 
begann Oduduag zu ſchelten; ſie tadelte ihren Mann ob der Ein: 
jperrung. Es entipaun ſich ein arger Streit, in deſſen Verlauf 
Obatala wütend feiner Frau die Augen aufriß, weil fie ihre Zunge 
nicht beherrichen konnte. Da verfluhte ihn Odudua; fie ſprach: 
„Nur Scneden jollit Du in Zukunft eſſen!“ 

Das iſt der Grund, warum Obatala Schneden als Opfer 
dargebradt werden. Da die Mythe Odudua ihre Augen nicht 
wiedergewinnen läßt, muß man annehmen, fie jei blind gemejen. 
Aber ein Gingeborener ſieht fie als blind an. 

Ddudua iſt ferner die Göttin der Liebe. Biele Geihichten 
werden von ihren Yieben und Abenteuern erzählt. Ihr Haupt— 
tempel it in Udo, der Hauptitadt des Staates gleichen Namens, 
der nördlihd von Wadagri liegt. Es wird von der Anlage des 
Ortes eine lange Gelchichte der Yiebe Oduduas zu einem Jäger 
erzählt, dem fie beim Abjchied Für ihn und alle bier in Zukunft 
Wohnenden Heil und Segen im Angedenten ihres Glüdes zugejagt habe. 

Vor dieſer Tändelei mit dem Jäger Ichentte Odudua ihrem 
Gatten einen Knaben Aganju und em Mägdlein Yemaja. Der 
Name Aganju bedeutet: unbewohnter Yanditrih, Ebene, Wüſte, — 
nah Burton: Firmament. — Yemaja Heißt: Mutter der Fiſche. 
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Der Nachkomme von Himmel und Erde mag aljo Waller und Yand 
repräſentieren. Yemaja ift die Göttin der Bäche und Ströme, fie 
jteht den Waſſerordalen vor. Sie wird dargeftellt als eine weibliche 
Figur gelber Farbe; blaue Perlen und weiße Kleider trägt fie. 
Die Verehrung von Aganju ſcheint außer Brauch gefommen zu jein, 
aber auf einem offenen Pla vor des Königs Nejidenz in Oyo 
wurde der Gott ehemals verehrt. 
Yemaja heiratete ihren Bruder 
Aganju und ſchenkte ihm einen Sohn 
mit Namen Orungan. Diejer Name ift 
zufammengejeßt aus Orun — Himmel 
bezw. — Sonne, gan von ga — hoch 
jein; er jcheint zu bedeuten: im der 
Höhe des Himmels. Gr jcheint den 
offenen Raum zwiſchen Himmel und 
Erde zu repräjentieren. Der Nach— 
fomme von Wafler und Yand würde 
demnach unjerem Luftraum gleich— 
fommen. Drugan liebte jeine Mutter 
zärtlich, doch einst zankte er mit ihr 
und fie lief von dannen.*) Orugan 
rafte Hinter ihr her, und beinahe hatte 
er jie mit dem ausgeftredten Arme er 
erreicht, um fie feftzuhalten, da ſchlug Sir "Tärıfae Bormeo. (Mach Phoi. 
jie rüdlings auf den Boden. a 
Sofort begann der Körper Furcht: 
bar zu ſchwellen, zwei Waflerftröme quollen hervor und der Körper 
zerbarft. Die Ströme vereinten ſich und bildeten eine Yagune, 
Ihrem zerklüfteten Yeibe entſproſſen 15 Götter: 





Dada — die Gottheit der Pflanzen, 

Schango — " des Blitzes, 

Dgun — % „ des Gijens und Krieges, 
Olokun er . der See, 


*) Abgekürzt erzählt. 
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Oloſo — die Gottheit der Lagune Oloſa, 
Oya —— „des Niger, 
Oſchun — 5 des Oſchunfluſſes, 
Oba —— „des Obafluſſes, 
Oriſcha Oh — „ „des Landbaues, 
Oſchoſi — „der Jagd, 


Oke „der Berge, 
Aje Schalagu „des Reichtums, 


Schankpanna — „ der Blattern, 
Orun — der Sonne, 
Oſchu — „des Mondes. 


Zur Erinnerung an dieſes Ereignis wurde einer Stadt der 
Name Ife gegeben. — fe, das Aufichwellen, das Aufberjten. — 
Sie ward dort gegründet, wo Yemajas Körper niederftürzte und 
zerbarſt. Diefe Stelle ward — vielleiht fennt man fie noch — 
bis zum Jahre 1882, wo die Stadt durd die Ibadan zerjtört 
ward, gezeigt. 

Erwähnenswert ift, daß nit alle Götter Yemajas Leibe 
entjprofien. 





Welchem Ideenkreiſe, welchen Motiven iſt diefe Schöpfungs- 
geſchichte entſproſſen? 

Bedenken wir, daß die Übertragung beſtimmter Funktionen und 
Thätigfeitskreife an einzelne der individuellen Mythenbildungskraft 
des einen Bezirkes „Yoruba“ zuzufcreiben ift, daß jomit weniger 
die Arten der Götter als der Verlauf, die Züge der Mythe in 
Betracht kommen, daß wir in eben diefem Bezirke Yoruba die große 
Bedeutung des Schango erkannt haben — Schangos des Sonnen: 
gotteg —, jo ift es nicht ſchwer, drei wichtige Momente heraus: 
zufinden, die in anderen mythologiſchen Bezirken wieder aufgefunden 
und mit dem dortigen zu vergleichen find, die einen Anhaltepunft 
für die Antivort auf die Frage: „Woraus wächſt die Schöpfungs- 
geichichte empor?“ geben können. Es find dieje drei Punkte: 1) das 
Aufeinanderliegen Obatalas und Oduduas; 2) die Verfolgung 
Aganjus; 3) der Neiderjturz der Yemaja. 
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Für die Verfolgung der Yemaja durch Aganju bietet Yoruba 
jelbit die Parallele. Schango verfolgt in gleich rajender Weife die 
Opa. Die Sonne hatte aud dort eine direkte Beziehung zur Mythe 
vom Feuerdiebſtahl, aljo zu der Mythe, der zufolge 3. B. Maui 
von dem unterirdiihen Gotte verfolgt wird. Diejes Moment führt 
aljo in den Kreis der Sonnenmpthen. 





sig. 254. Krieger von Wetter; Bandameer. (Nach Jacobfen.) 
Die Schildhaltung ift nach dem Original (unten von vom gejehen) verbefjert, 
Die Handhabung ift bei Jacobfen falic,. 


Einmal zu der Vermutung gekommen, dab auch hier dem 
Rhythmus der Sonnenmythen nachgejpürt werden müſſe, ift es nicht 
mehr jchwer, die Beantwortung für die Frage aufzufinden. — Im 
Anfange liegen auch die Menjchen in Kammapas Bauch Dicht 
gedrängt, jo dicht, daß das Schwert des ſich befreienden Hubeane 
oder Litaolane — die Strahlen der aufgehenden Sonne — id) 
mühjam durch jie hindurchzwängen muß, da Hubeane nicht die taujende 


verlegen till. 
$robenius, Aus den Slegeljahren der Menfchheit. 20 
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Das ift der erfte Punkt. Obatala und Odudua find in der 


Kalebaſſe eng aufeinander gezwängt. — Der Himmel Tiegt in der 
Dunkelheit auf der Erde. — Da reißt Obatala der Odudua die 
Augen auf. — Die Sonne fteigt empor. 


Alſo ift in der enggedrüdten Lage Obatlas und Oduduas die 
Duntelheit der Nacht dargeftellt, und es ſchließt jich folgerichtig an 
fie der Sonnenaufgang an. Das gleiche Motiv bietet eine Ahvapim: 
jage. Der zufolge joll in alten Zeiten der Himmel der Erde viel 
näher geweſen jein, denn heute. Wenn jemand fiihen wollte, jo 
ftupfte er mit eimem Steden den Nyankupong — der Verkörperung 
Nyames, des Himmels — und fiehe, es kamen Fiiche heraus, und 
fie fielen glei den Regentropfen, nur größer, auf die Erde. Nach 
einem ſolchen Fiſchregen hatte der Vetreffende nichts weiter zu thun, 
als aufzulefen. Aber was gejchieht? Ein Weib stieß einft Fufu 
in einen Mörſer. Aber es ging jehr ſchlecht, denn die Höhe genügte 
nicht. Sie jagte daher zu Nyankupong: „Exrhebe Did ein wenig, 
ic) habe nicht Raum genug für einen Fufuftößel.“ 

Nyankupong gehorhte und fragte: „Bis hierher ?” 

„Nein,“ ſagte fie, „noch weiter!“ 

Co that er dreimal: endlich hieß fie ihn Halt machen. — Auf 
diefe Weile fam es, daß Nyanfupong dem Erdboden jo fern fam, 
daß, wenn jemand ruft, ev es faum noch hört, und was die Fiſche 
beirifft, jo jind fie jebt jehr rar. Wäre jenes Weib nicht gewejen, 
jo würde man heute noch die Fiſche umjonft befommen. 


Die Ovaherero erzählen: 

Vor vielen, vielen Jahren liefen die „Großen“ im Himmel 
(Eyuru) wegen der zunehmenden Gottlofigkeit der Menſchen den 
Himmel auf die Erde hemniederfallen und infolgedefjen verloren faſt 
alle Menjchen das Leben; nur wenige blieben übrig. Dieje wenigen, 
die am Leben geblieben waren, nahmen in ihrer Not, Da der 
Himmel jehr Schwer auf der Erde lajtete, ein ſchwarzes Schaf und 
opferten Diejes den Großen im Himmel. Da beichlofjen dieſe, Die 
legten Menjchen zu verihonen und zogen den Himmel wieder zurüd, 
und jo halten fie ihn bis auf den heutigen Tag. Seit jener Zeit 
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kann aber niemand mehr in den Himmel ſteigen. Denn die Großen 
im Himmel haben Wächter ausgeſtellt, welche dort Wade halten 
müſſen, wo Himmel und Erde zuſammenſtoßen. Diejfe Wächter 
ind gewaltige einäugige Rieſen. 

Alſo die großen Rieſen Halten Wade, da, wo Himmel und 
Erde zufammenftogen, wo aljo die Sonne auf: und untergeht. 
Ihre Beziehung wird, da fie einäugig find, wohl jchnell erkannt. 





sig. 265. Bogenfchäge von den Aaruinſeln weillic; Neuguinea mit Bogenſchild. 
(Nach Originalffizze.) 


Sie hier in der Mythe vom Tage und der Nacht in diejer Gegend 
wiederzutreffen, iſt bejonders anziehend. 

Die Hanga und Yoango Haben ebenfalls eine Tradition don 
einem Einſturz des Himmels, der eine allgemeine Vertilgung des 
Menſchengeſchlechtes herbeigeführt Hat. Nachdem jie aber alle er: 
Ihlagen waren, erſchuf die Gottheit neue Menſchen. 


20* 
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Menden wir und jet nah Ozeanien, und prüfen wir bie 
Schöpfungsgeihichte dieſer Völker! 

Im Gegenſatz zu Afrika bietet Ozeanien mächtige, gewaltige, 
eingehende, umfaljende Kosmogonien. Die kann ich hier nicht zer- 
gliedern, jondern ich beichränfe mich darauf, einige Teile, die 
wichtigften, zu beiprechen. Beginnen wir die Unterfudung mit Er: 
innerung an die ziwei Hauptmomente der Yoruba-Mythe, die gepreßte 
Lage Obatalas und Oduduas und den Niederjturz Yemajas. 

Als die beiden Götter Obatala und Odudua zujammengeprept 
in der Stalebaffe liegen, reißt Obatala der Gemahlin die Augen 
aus — die Sonne fteigt empor, der Himmel hebt fi, es wird 
Tag. So lag im Anfange Tangarva im Ei. Er zeriprengt die 
Schale, da wird es Tag. Das Ei ijt aljo identiſch mit der Kale— 
bafje, der Vorgang des Tagesanbrucdes in Ozeanien: und Afrikas 
Mpthologie, aljo in diefer ſelben Form vorhanden. Weshalb gerade 
das Ei beionders gejchicdt für dieſe Mythe ift, brauche ich wohl 
nicht erjt zu erörtern. 

Mir gelangten in Afrika von diejer Verſion zu der Mythe 
vom Aufheben des Himmels. Auf Neufeeland liegen Rangi und 
Papa, Himmel und Erde im Anfange eng aufeinander gepreßt. 
Ihre Kinder find in Finfternis gehüllt. Da beraten fie, wie zu 
helfen jei. Tamakauenga, nah anderen Maui, jchlägt vor, fie zu 
erichlagen. Tanematua aber, der Gott der Wälder, ſpricht dafür, 
fie nur zu trennen. Dieſer Antrag geht durd, und Tane ftüßt 
Kopf und Füße gegen die Mutter, hebt mit dem Rüden den Vater, 
und aljo werden Himmel und Erde geirennt. 

Daß Tanesmatua, der Gott der Bäume, der Tremnende iſt, 
ift deshalb beſonders intereflant, weil die Höhe der Bäume und 
Büſche in den Mythen der anderen Inſeln eine bejondere Rolle 
jpielen, und weil auch die Walamba-Mpthe erzählt: als die Sonne 
einem Baume zu nahe gelommen war, hob ſich der Himmel empor. 

So heißt es auf Rarotonga, der Himmel habe der Erde jo 
nahe gelegen, daß die Menjchen nur triehen konnten. Gin Mann 
ſtemmte ihn ruckweiſe empor, erjt bis zur Höhe der Teve- Pflanze 
(vier Fuß), dann bis zu der des ftauarifi-Baumes (einer Sylomore), 
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dann bis zu den Berggipfeln und dann bis zur Höhe, die der 
Himmel heute Hat. Eflis fand die gleihe Mythe auf Tahiti. 
Der Mann war dort der Gott Rua. Auch auf Samoa heben die 
Pflanzen den Himmel. 





\ S 7 
— ⸗ : 
— 


Fig. 286, Krieger von Angriffshafen auf Neu— 
guinea mit Bogenfhild. Mach Finih.) Unten der 
Schild von innen. Mach dem Original.) 


Auf letzterer Inſel entdeckte Turner eine Yesart der Mythe, die 
eine frappierende Ähnlichkeit mit der Akwapim-Verfion hat. — Im 
Anfange lag der Himmel dit auf der Erde. Da fam zu einer 
Frau ein Mann; der bat um einen Trunk Waller. Er wollte, jagte 
er, auch den Himmel Höher heben. 

„Hebe ihn zuerjt in die Höhe“, — jagte fie. 

Gr hob ihn. 

„Iſt es genug?” — fragte er dann. 


„Nein, nod ein wenig höher!“ 

Da bob ihn der Mann nod höher. 

Auch die Motu berichten, im Anfange habe der Himmel auf 
der Erde gelegen. Aber ein Mann, der zormig war über den 
Zank jeiner Weiber, durhichnitt das Rohr, das Himmel und Erde 
zufammenbielt, ſodaß eriterer emporftieg, lebte herabjanf. Auf den 
Silbertinjeln hat der Gott Rigi den Himmel emporgehoben, um 
den Menjchen und Tieren Criftenzmöglichleit zu verichaffen. 

Faſſen wir alles zujammen, jo ergiebt ji, daß wir in den 
Meltentitehungs: und Weltuntergangsmpthen nichts anderes jehen 
dürfen als Variationen jener Motive, die wir aus der Sonnen: 
mpthologie ſchon Hinlänglih fennen. Der Sonnenaufgang wird 
umgewandelt zu einer MWeltentftehung: die Weltentftehung ift To 
nichts amderes als der erfte Sormmenaufgang. Auf der andern 
Seite wird aud der Sonnenuntergang als ein einmaliges großes 
Ereignis, als erjter großer Sonnenuntergang in die Vergangenheit 
gebradit. 

Finmal bis zu Ddiefer Erkenntnis vorgedrungen, werden wir 
jtußig, wenn wir von anderen ähnlihen großen Greignilien hören, 
die als hiftoriich bezeichnet werden. Wenn die Weltentftehung weiter 
nichts iſt als der erite Sonnenaufgang, die weitverbreitete und 
berühmte Sage vom Himmeleinfturz nur eine jehr jelbjtändig 
gewordene Yesart des Sonnenuntergangsmotives, dann dürfen wir 
mit Recht bezweifeln, ob die weitverbreitete Sintflutfage wirklich als 
eine hiſtoriſche Neminiscenz angeiehen und mit der bibliſchen Tradition 
ohne weiteres in Zuſammenhang gebracht werden darf. 

Die Zweifel find berechtigt. So wie wir die Sintflutfage im 
Zujammenhange mit den übrigen Sonnenmpthen betrachten, fällt 
ihre Zugehörigkeit in diefer Gruppe auf. Als Jelj, der Rabe in 
Nordmweitamerila, jeinem Oheim die Sonne geftohlen hat, läßt diejer 
das Waſſer To Hoch fteigen, daß der Nabe faſt umlommt und fich mit 
Strallen am Himmelsgewölbe feithalten muß. — Das ift eine aus— 
geiprochene Sonnenaufgangsmpthe, in der die Flut nichts weiter 
bedeutet, als das Meer, in dem die Sonne aufgeht oder untergeht. — 
Tas gleiche werden wir, wie gelagt, im nächſten Kapitel von Maui hören. 
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Dieſe Erfahrung macht uns ſchon bedächtig. Sie lehrt uns, 
wie gefährlich es iſt, Erzählungen der heiligen Schrift mit Sagen 
der Naturvölker in Zuſammenhang zu bringen. 

Nun zum feßten Kapitel über die Sonnenjagen. 

Auf zum Feuerdiebſtahl! 


Der Seuerdiebitahl. 






o ziemlich bei allen Bölfern der jolaren Welt: 
anſchauung treffen wir die Prometheusjage, eine 
Mythe, welche irgend einem Gotte die 
Gewinnung des Feuers zujchreibt. Im 
folgenden einige Beijpiele. 


1. Polynefifche Cesart 
auf Mangaia. 
Mach Gilt.) 

In der Unterwelt (Avaiki) wurde dem No und der Buataranga 
ein berühmter Sohn — Maui — geboren. In feiner frühen 
Jugend wurde Maui zu einem der Wächter unſerer Oberwelt, wo 
die Sterblichen leben, eingejeßt. 

Gleih den übrigen Bewohnern der Welt lebte er von un- 
gefochter Nahrung. Einft bejuchte die Mutter, YBuataranga, ihren 
Sohn; doh aß fie immer für fich allein, aus einem Korbe, den 
jie aus der Unterwelt mitgebracht hatte. Als fie eines Tages im 
Schlaf lag, guckte Maui im ihren Korb und entdedte gefochtes 
Gilen. Beim Koſten fand er es der rohen Nahınna, an die er 
gewöhnt war, weit überlegen. Diejes Eſſen fam aus der Unterwelt, 
folglid) mußte das Geheimnis des Feuers dort jein. Yur Unterwelt, 
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der Heimat jeiner Eltern, wollte er hinunterfteigen und dieſe Hunde 
gewinnen, jodak er fortan ſtets den Luxus des gekochten Eſſens 
genießen fünnte, 


As am nädjten Tage Buataranga fih aufmadte, um nad 
Adaiki (der Unterwelt) Hinabzufteigen, folgte Maui ihr unbemerkt 
durh das Buſchwerk. Dies war nicht ſchwer, denn fie fam und 
ging immer auf demjelben Wege. Durd) das hohe Röhricht laufchend, 
ſah er feine Mutter vor einem ſchwarzen Felſen ftehen, den ſie 
alſo anrief: 


„Buataranga, ſteige mit Deinem Leibe durch dieſe Kluft, 

Der Negenbogengleihen muß Gehorſam werden. 

Wie zwei dunkle Wolfen vor der Morgendämmerung entweichen, 
Deffnet, öffnet meinen Weg zur Unterwelt, Ihr Grimmigen.“ 


Bei diefen Worten teilte fi der Fels, und YBuataranga jtieg 
hinab. Maui merkte ſich dieſe magiihen Worte jorgfältig und 
machte jih ohme Verzug auf den Weg zu Tane, dem Beliter einiger 
wunderbarer Tauben. Er bat Ddiejen dringend, ihm eine davon zu 
leihen; aber die angebotene Taube gefiel Maui nicht und wurde 
ihrem Gigentümer ſogleich zurüdgegeben. ine beijere Taube wurde 
dem anipruchsvollen Borger vorgeführt, allein aud dieſe aus: 
geichlagen. Steine andere konnte Maui zufriedenitellen, als Akaotu 
oder „Furchtlos“, eine vote und von Tane ganz bejonders ge= 
ihäßte Taube. Sie war jo zahm, daß fie ihren Namen kannte 
und, wohin fie auch ziehen mochte, jicher zu ihrem Herren zurüd- 
fehrte. Tane, der fih nur ungern von feinem Liebling trennte, 
nahm Maui das Verſprechen ab, daß er die Taube unbejchädigt 
zuriiderhalten jolle. 

Mani ſchwang ſich nun, jeine rote Taube mit ſich nehmend, 
durch die Yürte zu der Stelle, wo jeine Muiter hinabgeitiegen war. 
Auf die magiichen Worte, die er erlaufcht Hatte, öffnete ſich zu 
jeiner großen Freude der Fels und, die Taube hinablaſſend, ftieg 
er hinunter. Einige verfihern, daß Maui fih in eine Stechfliege 
verwandelt, jih auf den Rüden der Taube gejeßt habe und jo 
hineingelommen wäre. Als die beiden grimmigen Wäcterdämonen 
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der luft fih von einem Fremden überliftet ſahen, griffen fie wütend 
nad der Taube, um fie zu verichlingen. Zum Glüd für den Borger 
befamen fie nur den Schwanz in ihre Gewalt, während die Taube, 
ohne ihren jchönen Schwanz den Weg zu den Schatten fortießte. 
Maui war über das Mißgeſchick, welches den Yieblingsvogel jenes 
‚Freundes Tane betroffen hatte, jehr betrübt. 


Sn der Unterwelt an— 
gelangt, ſuchte Maui das Haus 
jeiner Mutter. Es war das 
erite, welches er erblidte, und 
er murde zu ihm durch den 
Schall des Kleiderklopfens ge- 
leitet. Die rote Taube ließ ſich 
auf einem Badhaus gegenüber 
der offenen Hütte nieder, im 
welchem Buataranga mit Klopfen 
der Rindenzeuge beihäftigt war. 
Sie hielt inne und jah ftaunend 
zu dem roten Vogel, von dem 
jie erriet, daß es ein Bejucher 
aus der Dberwelt jei, da feine 
der Tauben im Reiche der 
Schatten rot war. Buataranga 
jagte zu dem Vogel: 

„Bit Du nicht vom Licht 
des Tages hierhergefommen ?* 

Die Taube nidte Bejahung. 








Fig. 287. Krieger von Alor; Bandameer 


Mach Jacobfen.) Der Schild ift nach dem 
Original von innen, alio mit dem Tragriemen 


gezeichnet, 


„Biſt Du nicht mein Sohn Maui?“ fragte die alte rau weiter. 


Wieder nidte die Taube. 


Hierauf trat Buataranga in ihre Wohnung, und der Vogel 


flog zu einem Brotfruchtbaum. 


Maui nahm wieder jeine eigene, 


menschliche Geſtalt an und ging, feine Mutter zu umarmen, die ihn 
fragte, wie er zur Unterwelt herabgeftiegen wäre, und welches der 


rund jeines Bejuches jei. 


Maui geitand, daß er gefommen jei, 


das Geheimnis des Feuers zu erforjichen. 
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Buataranga ſagte: „Diefes Geheimnis hütet der Feuergott 
Mauife. Wenn ich kochen will, jage ih Deinem Vater Bu, daß er 
ein brennendes Holzitüd von Mauife erbittet.“ 


Maui fragte, wo der Fenergott wäre. Seine Mutter bezeichnete 
die Richtung und jagte ihm, der Ort hieße Are-aoa oder Haus der 
Bananenjtöde. Sie bat Maui, vorfichtig zu jein, „denn der Feuer— 
gott ift ein furchtbarer Gefelle, von jehr reizbarer Gemütsart“. 


Maui ging furchtlos zum Haufe des Feuergottes, durch eine 
ih emporkräufelnde Nauchjäule geleitet. Mauike, der gerade damit 
beihäftigt war, Eſſen zu fochen, unterbrach jeine Arbeit und fragte, 
was der Fremde wollte. Maui ermwiderte: „einen Feuerbrand“. 
Der Feuerbrand wurde gegeben. Maui trug ihn zu einem Fluß, 
der am Brodfruchtbaum vorüberfloß, und löjchte ihn dort aus. 
Dann kehrte er zu Mauike zurück und erhielt einen zweiten Feuer: 
brand, den er ebenfalls im Fluß auslöſchte. Als der Feuerbrand 
zum dritten Male vom Fenergott gefordert wurde, war diejer aufer 
ih vor Wut. Er jeharrte Die Aſche feines Ofens zujammen und 
gab etwas davon dem fühnen Maui auf einem Stüd trodnen Holzes. 
Dieje glühenden Kohlen wanderten in den Strom, wie vorher Die 
brennender Scheite. 


Maui dadıte ganz richtig, daß ein Feuerbrand ihm von geringem 
Nupen wäre, wenn er nicht das Geheimnis, der yeuerbereitung er= 
langen könnte. Der Brand konnte einmal erlöſchen, aber wie dann 
wieder Feuer mahen? Seine Anficht war daher, Streit mit dem 
Feuergott anzufangen und ihn durch überlegene Kraft zu zwingen, 
das unſchätzbare Geheimnis zu offenbaren, welches bi! jet nur ihm 
allein bekannt war. Andererſeits beichloß der Feuergott, im Ber: 
trauen auf jeine eigene wunderbare Stärke, den Frechen zu ver: 
nichten, der in fein Geheimnis dringen wollte. Maut forderte zum 
vierten Male Feuer von dem witenden Feuergotte. Mauike befahl 
ihm, Sich fortzumacen, ſonſt würde er zur Strafe in die Luft 
gervorfen; denn Maut war Hein von Gejtalt. Aber der Bejucher 
jagte, nichts würde ihm mehr Freude maden, als feine Kräfte mit 
denen des Feuergottes zu meſſen. 
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Mauile ging in feine Wohnung, um jeinen Kriegsgürtel anzu— 
legen, doch bei jeiner Rückkehr ſah er, daß Maui fich zu enormer 
Größe ausgedehnt hatte. Doch dadurd nicht entmutigt, ergriff 
Mauife ihn kühn mit beiden Händen und jchleuderte ihn bis zur 
Höhe eines Kokosnußbaumes. Maui brauchte die Liſt, ſich beim 
Fallen jo leicht zu machen, daß er durch den Sturz durchaus nicht 
verlegt werden konnte. Raſend darüber, daß jein Gegner nod) 
atmete, nahm Mauite alle jeine 
Kräfte zufammen und jchleuderte ihn 
weit höher, als der höchſte Kokos— 
nußbaum, der je gewachſen ift. Doch 
Maui blieb von jeinem Falle un— 
verlegt, während Mauike, nach Luft 
ihnappend, dalag. 


Jetzt war die Reihe an Maui. - 
Den Feuergott ergreifend warf, er 
ihn zu ſchwindelnder Höhe und fing 
ihn, wie einen Ball, in jeinen 
Händen wieder auf. Ohne Mauife 
den Boden berühren zu laſſen, warf 
er ihn zum zmeiten Male in die 
Luft und fing ihn mit den Händen 
wieder auf. Werfichernd, daß dies 
nur eine Vorbereitung zu einem 
legten Wurf jei, der jein Schidjal 
bejiegeln würde, bat der atemloje sig. 288. Krieger von Letti (Bundanıcer) 
und völlig erihöpfte Mauife Maui it aſtatiſchem Schild. (2a) Jacobjen.) 
innezuhalten und jein Yeben zu 
Ihonen, was er nur begehren würde, folle ihm gehören. 





Der Feuergott, nunmehr in einem erbarmungsmwürdigen Zuftande, 
durfte ſich jet verihnaufen. Maui jagte: 

„Nur unter einer Bedingung will ih Dich verichonen ; — ent- 
hülle mir das Geheimnis des Feuers. Worin liegt es verborgen? 
Wie wird es hervorgebradt.“ 
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Froh verſprach Mauike, ihm alles zu ſagen, was er ſelbſt wüßte, 
und führte ihn in das Innere ſeiner wundervollen Wohnung. Hier 
lag in einem Winkel ein Haufe Kokusnußfaſern, in einem anderen 
lagen Bündel Stäbe von feuergebendem Holz, dem au, oronga, tauinu 
und beſonders der aoa oder Banane. Dieſe Stäbe waren ſämtlich 
troden und zum Gebrauch fertig. In der Mitte des Raumes lagen 
zwei Hleinere Stäbe bei einander. Einen derjelben gab der Feuergott 
Maui, ließ ihn denjelben feithalten, während er jelbit den anderen 
ftark dagegen vieb. Und dabei jang der Feuergott: 

„Gieb, o gieb mir Dein verborgenes Feuer, 
Du Bananenbaum! 

Bollbringe den Zauber; 

Nichte ein Gebet an den Geiſt vom) 
Bananenbaum ! 

Entzünde ein euer für Mauife 

Aus dem Splitter des Bananenbaumes!” 

Während dieſes Gejanges ſah Maui zu feiner großen Freude, 
wie fih aus dem feinen Staub, der durd die Reibung des einen 
Stabes an dem anderen gebildet wurde, ein leichter Raud erhob. 
Als fie in ihrer Arbeit fortfuhren, wurde der Rauch ſtärker, und, 
von des Treuergottes Atem angefadht, brach eine ſchwache Flamme 
aus, worauf die feine Kokusnußfaſer diejelbe feithalten und ver— 
größern mußte. Dann nahm Mauife die verjchiedenen Bündel 
Stäbe zu Hülfe, und bald ſchlug eine leuchtende Flamme empor, 
zu Mauis Eritaunen. 

Das große Geheimnis des Teuer: war gefichert. Uber der 
Sieger beihloß, ih dafür zu rächen, daß er beunruhigt und in die 
Luft geworfen worden war, indem eı jeines überwundenen Gegners 
Wohnung in Brand ſetzte. In Furzer Zeit jtand die ganze Unter: 
welt in Flammen, die den Feuergott und jeine Habe verzchrten. 
Die Felſen jelbit Erachten und barjten vor Hiße, und don da jtammt 
der alte Spruch: Die Felſen in Orovaru (bei den Schatten) brennen. 

Bevor Maui das Yand der Geifter verlieh, nahm er jorgfältig 
die beiden Feuerſtöcke an ſich, die einft das Eigentum Mauifes 
gewejen, und eilte zu dem Brodfruchtbaum, wo die rote Taube 
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„Furchtlos“ ruhig feiner Rückkehr harte. Seine Hauptiorge war, 
den Schwanz des Vogels wieder in Ordnung zu bringen, um 
Tanes Zorm zu vermeiden. Es war feine Zeit zu verlieren, denn 
die Flammen verbreiteten fich reißend jchnell. Ex beftieg wieder die 





fig. 289. Krieger von Solor (Bandameer) mit afiatifchem Schild, 
(Nach einer naturgroßen Modellfigur im Reichsmufeum in £eiden.) 


Taube, welche jeine Feuerſtäbe, einen in jede Kralle nahm, und 
flog zum unteren Eingange der Felskluft. Auf nochmaliges Aus- 
Iprechen der von Buataranga gelernten Worte teilten ſich die Felſen, 
und glüdlih gelangte er zur Oberwelt zurüd. Dank den Be: 
mühungen jeiner Mutter jtieß die Taube auf feinen Widerftand bei 
den grimmen Wächtern des Weges zu den Schatten. Als fie wieder 
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ans Licht Fam, nahm die Taube einen langen Schwanz an, indem 
fie ſich in ein jorgfältig abgeſchloſſenes Ihal niederließ, welches jeit- 
her Rupestau oder der Taube Ruheplag genannt wurde. Maui 
nahn wieder jeine urjprüngliche menſchliche Geſtalt an und beeilte 
ih, die Yieblingstaube Tanes zurüdzubringen. 

Das Hauptthal Keia durdziehend, jah er, daß die Flammen 
ihm vorausgeeilt waren und zu Teao einen jeitdem offen gebliebenen 
Durchgang gefunden Hatten. Die Könige Range und Mokoiro 
zitterten für ihr Yand, denn es jchien, als ob alles durch die ver: 
hehrenden Flammen vernichtet werden follte. Um Mangaia vor 
weiterer Verwüſtung zu ſchützen, boten fie alle ihre Kräfte auf, und 
es gelang ihmen jchliehlih, das euer zu unterdrüden. Rangi 
nahm jeit diefer Zeit den Namen „Feuchtauge“ an, zur Grinnerung 
an feine Yeiden, und Mofoiro wurde fortan jtet3 Auat oder „Rauch“ 
genannt, 


Die Bewohner von Manggaia benußten den Brand, um ſich 
euer zu verihaffen und ſich Eſſen zu lochen. Doch nah einiger 
Zeit ging das Feuer aus, und da fie nicht im Beſitz des Geheim— 
nifjes waren, konnten fie fein neues Feuer hervorbringen. 

Nur Mani war nie ohne Feuer in jeiner Wohnung, ein lm: 
ſtand, der das Grftaunen aller erregte. Mannigfah waren Die 
Nachforſchungen nad) der Urſache hiervon. Zuletzt fühlte er Mitleid 
mit den Bewohnern der Welt und teilte ihnen das wunderbare 
Seheimnis mit, daß das Feuer in dem Hibiscus, der urlica 
argenlea, dem tauinu und der Banane, alfo in beitimmten Hölzern, 
verborgen wäre; dieſes Feuer könnte durch den Gebraud der Teuer: 
jtüde, die er machte, herausgezogen werden; ſchließlich ließ er fie 
des Feuergottes Sang anftimmen, um den Gebraud der Feuerftöde 
wirkſam zu machen. 

Zeit jenem denkwürdigen Tage benußten alle Bewohner diejer 
Oberwelt mit Erfolg die Feuerſtöcke und genoſſen den Yurus von 
Licht und gekochter Nahrung. 


2. Mythe von der Injel Nias bei Sumatra. 
(ah Baftiaı.) 

Sadama, eine Nebenfrau von Balugu Yuomewona, wiünjchte 
ihren Sohn Bela auch zur Erde herunterfteigen zu laffen, als Sirao 
die übrigen eriten Bewohner heruntergejchidt Hatte. Sie befeitigte 
ihn an einer langen dünnen Nette, die vom Winde jo heftig geichüttelt 
wurde, daß fie riß. So jtürzte 
Bela herab und kam auf einen 
hohen Baum zu liegen. Des» 
halb mußte er jeinen Aufent— 
haltsort auf Hohen Bäumen 
ſuchen und ſich mit dem Wild 
der Wälder nähren. 

Jetzt jehen nur noch die 
Prieſter die Belas, früher da— 
gegen jahen fie nicht nur alle 
Menſchen, jondern Belas und 
Menſchen machten ſich aud 
gegenſeitig Beſuche, um ſich das 
Feuer bei einander zu holen, wie 
dies die Niaſſer noch heute thun. 

Als nun einmal ein Sohn 
Dias (Menſch) zu einer Bela 
ging, um Feuer zu holen, hatte 
dieje Frau augenblidlich ſolches 
nit, weil es ausgegangen an 
war. Nun fonnte fie * — ge 
alle Bela, Teuer reiben, welche 
Kunſt fie den Menjchen mit aller VBorficht vorenthielten, und welche 
fie als Privatgeheimnis betrachteten. 

Darum wollte die rau (Bela), während fie das Feuer an— 
machte, den Sohn Hias mit einem Kleide bededen; er jagte jedod) 
zu ihr: „Durch diejes Kleid kann ich jehen, ſetze einen Korb über 
mi hin.“ 
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Nun war e3 aber zu augenjheinlih, daß er bierdurh auch 
no ſehen konnte. Dann erbat der Schlaue, doch lieber noch einen 
Korb über ihn zu werfen. 

Alſo that fie und ſchlug in der Meinung, jener könne es nicht 
jeden, euer. 

Der Menſch, der Feuer Holen Fam, Hatte aber feinen Zweck 
erreicht ; er hatte wohl aufgemerkt, wie fie zu Feuer kam, und lachte 
die Frau aus, 

So lernten die Menſchen die Kunft der Feuerentzündung. 


5. Saae der Eatlö’ltq, A. W.⸗Amerika. 
Mach Boas.) 

Fin Mann hatte eine Tochter, welche einen wunderbaren Bogen 
und Pfeil beſaß, mit dem fie alles zu erlegen vermochte, was fie 
haben wollte. Sie war jedod) träge und jchlief beitändig. Darüber 
ward der Vater böje und ſprach: 

„Schlafe nicht immer, jondern nimm Deinen Bogen und ſchieße 
in den Nabel des Ozeans, damit wir das Feuer erhalten.“ 

Der Nabel des Ozeans war ein ungeheuerer Wirbel, in welchen 
Hölzer zum Feuerreiben umbertrieben. Die Menſchen hatten damals 
nod) fein Feuer. 

Das Mädchen ergriff nun ihren Bogen, ſchoß in den Nabel 
des Ozeans und das Reibefeuerzeug ſprang ans Land. 

Da freute jih der Alte. Er entzündete ein großes Feuer, und 
da er es für Sich allein behalten wollte, baute er ein Haus mit 
einer Thür, die wie ein Maul auf: und zufchnappte und jeden 
tötete, der hereintreten wollte. 

Die Menſchen aber wußten, daß er das Feuer im Belik hatte, 
und der Hirſch beſchloß, es für Ddiejelben zu rauben. Er nahm 
harziges Holz, jpaltete dasjelbe und ftedte ſich die Splitter in die 
Haare. Alsdann band er zwei Boote zujammen, bededte diejelben 
mit Brettern und tanzte und jang auf denjelben und fuhr jo zu 
dem Haufe des alten Mannes. Er jang: 

„O, ih gehe und werde das Feuer holen.“ 
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Die Tochter des alten Mannes hörte ihn fingen und jagte zu 
ihrem Vater: „OD, laß den Fremden ins Haus kommen, er jingt 
und tanzt jo ſchön.“ 

Der Hirſch landete und näherte fich jingend und tanzend der 
Thür. Er jprang dabei auf die Thür zu und ftellt ji, als wolle 
er in das Haus hineingehen. Da jchnappte diejelbe zu, ohne ihn 
jedoch zu treffen. Während fie jid) nun aber wieder öffnete, ſprang 
er flugs in das Haus hinein, 

Dort jehte er fi ans Teuer, 
als wolle er ſich trodnen und jang 
weiter. Er ließ dabei den Kopf #4 
über das Feuer ſinken, jodaß er ganz 
rußig wurde und das Holz, das in 
feinen Haaren ftedte, ſich endlich ent— 
zündete. Da jprang er hinaus, lief 
von dannen und brachte den Menjchen 
das Feuer. 


4. Erzählung aus Bogatjim. 





(Privatmitteilung 
von U. Hoffmann.) A 
In der Vorzeit lannte nur eine Fig. 291. Tänzer von Hawai mit Tanzichild. 
einzige alte Frau in Bogatjim das (Nach Coof.) 


Teuer. Die allein kochte alle Speiſen 

und hütete jorgfältig das Geheimnis des Feuers. In dem Dorfe 
waren einige neugierige Buben, melde gerne das Geheimnis der 
Alten gekannt hätten. 

Eines Tages verjtedten ſich dieſe Burſchen und warteten, bis 
die Alte ihre Hütte verlafjen hätte. Darauf gingen fie eilig hinein, 
fonnten aber nichts Nuffälliges darin entdeden, als einen großen 
Topf. Neugierig hoben jie den Dedel von dem Topfe ab, erichrafen 
aber gewaltig, als aus dem Topfe der Mond, der Träger des 
Feuers heraufitieg. Sie hafchten nad der feurigen Kugel, aber der 
Mond ftieg durch das Dad der Hütte und ſetzte ſich auf einen 


Kofosnußbaum. 
$robenius, Aus den Slegeljahren der Menſchheit. 21 
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Dort erwilchte ihn nun zwar einer der Buben noch einmal, 
ohne ihn jedody feithalten zu fünnen. Der Mond ftieg höher und 
höher, und endlid blieb er am Himmel hängen. 

Der Bube, welher den Mond noch einmal angefaßt Hatte, 
hatte ſchmutzige Hände, und die Abdrüde davon ſieht man nod) 
heute am Monde. (DVergl. auch die Fig. 278, deren Erklärung 
eine nordweſtamerikaniſche Deutung der Monpdfleden bietet.) 

Unfere Frage ift, was dieſe merkwürdigen Mythen bedeuten. 
Handelt e3 ſich hier wirklich um eine Geihichte vom Uriprunge des 
Feuers? Sollte Hier wirklid erzählt werden, wie die „Wilden“ 
ih die Errungenſchaft des Feuerzeuges hiſtoriſch erklären? 

Sicher nicht! 

Ohne weiteres Fönnen wir den Sinn der Erzählungen vom 
Feuerdiebftahl aus Dem Schluffe der Maui Mythe, wie jie auf 
Neufeeland ausklingt, erkennen. Die Maori nämlid erzählen, daß 
die Sonne das erjte Mal aufgegangen wäre, als Maui vor dem 
verfolgenden Feuergotte mit dem ?yeuerzeuge in der Hand zur Ober: 
welt entflohen wäre. Wir haben es aljo mit einer Sonnenmptbe 
zu thun, mit einer Mythe, die jozujagen die Untergangsmpthen, die 
Mythen vom Berichlungenwerden ergänzen. Denn als Maui in 
den Rachen der Hinesnuiste-Po geihlüpft ift, und dieſe ihr Maul 
geihlofen hat, da geht die Sonne das erſte Mal unter. 

Die Feuerdiebjtahlsmythen find vielleicht die ſchönſten aller 
Sonnenjagen, denn der Sonnenaufgang iſt hier immer jehr wirkungs— 
voll beſchrieben. Man denfe an das auflohende Feuer, das Hinter 
dem der Unterwelt entweichenden Maui emporzüngelt, — oder nein 
— ib bin hier jogar weniger genau, wie die Mythen jelbit, denn 
diefe ſagt, daß Die Flammen ihm vorausgeeilt wären. Das ift 
auch viel richtiger, denn die Morgenröte jtrahlt vor der Sonne 
am Himmel empor. 63 giebt übrigens nod eine Variante diejer 
Mythe, welche fait noch ſchöner iſt. Nach diejer erbat Maui eben- 
falls einen Brand dom Feuergotte. Der Fenergott zog einen Nagel 
heraus, den der pfiffige Maut jofort im Fluſſe löſcht. Der Gott 
giebt einen zweiten, einen dritten, einen vierten. Maui eritidt eine 
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Flamme nad der andern. Zuletzt Hat der Feuergott ihm 20 Brände 
gegeben. Jeder Brand mar ein Nagel, es waren die zehn Finger: 
nägel und die zehn Fußnägel. Es it dasjelbe Bild, wie es die 
alten Griechen verwendeten, als fie von den Rojenfingern der Aurora 
ipraden. Es jind die Strahlen der aufgehenden Sonne. 

In anderer Weife bedeutungsvoll find Die Folgenden Mythen. 
Wenn das Neibefeuerzeug im Nabel des Ozeans liegt, jo heißt das 
joviel, al3 ob die Sonne aus dem Ozean emporfteigt. Hier in 
Nordmweitamerifa kann ich aber auch auf eine jchon mehrmals erkannte 
Eigenschaft der jolaren Mythologie hinweiſen, die uns nun Schon recht 
vertraut ift. Mehrere Berfionen der Feuerdiebſtahlsmythe beginnen 
in dieſer Gegend nämlich mit den Worten: „Die Gejpenjter, Geiſter 
der Verjtorbenen, hatten das Feuer.“ 

Das heißt natürlich wieder nichts anderes, als daß, da die 
Seelen der Berftorbenen in das Yand der Sonne folgen, da die 
Verftorbenen aljo jozujagen die Bejiger der Sonne find, die Sonne 
bei den Berftorbenen gejtohlen werden muß. Und jo it aud der 
Verlauf diefer Mythen immer. Sagen, die auf die eben bejchriebene 
Weiſe anfangen, verlaufen immer jo, daß den Geſpenſtern das Feuer 
entwunden wird. 

Ein verwandtes Motiv Tiegt auch in der Mythe von Nias 
verborgen. Diejelbe wird nämlich eingeleitet mit der Erklärung, 
daß die Belas an einer langen dünnen Stette von Himmel gefommen 
wären. Nun, was jolche Ketten bedeuten, das willen wir zur Genüge. 
Da Haben wir einmal wieder einen Sonnenftrahl und in den Belas 
“ die Sonnentinder, Den Belas wird jedoch das ‚Feuer entwendet, und 
das heißt mieder nichts anderes, als dal eben die Sonne aufgeht. 

Auf dieſe Weiſe wird in mannigfacher Art das Feuer mit der 
Sonnenmpthologie in eine enge Beziehung gebracht. Wir Haben es 
bier aljo nicht jowohl mit einer Erklärung vom Urſprunge des 
Feuers zu thun, jondern mit einer Erklärung des Umſtandes, daß allen 
Völkern der jolaren Weltanihauung das Feuer heilig iſt. Aus diejen 
Sagen jpricht nichts anderes als eine Erläuterung des Feuerdienites. 
Diefem aber wollen wir einen eigenen fleinen Abjchnitt widmen, 
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Der Feuerdienſt. 







errät Ihon der eben beſprochene Cyklus der 
Mythen vom Feuerdiebſtahl, daß zwiſchen 
dem Feuer und der Sonnenverehrung ein 
gewiſſer Zuſammenhang bejtehen muß, jo 
geht dies vor allen Dingen aus dem 
ziemlih ausgeſprochenen Feuerdienft hervor, den wir nicht jelten bei 
jenen Bölkern antreffen, die im Bannkreife der jolaren Welt: 
anſchauung leben. 

Altäre mit ewigen Feuern, das heilige Feuer der Veſta, die 
Fenerjungfrauen Perus u. j. w. find Symbole dieſer Erſcheinung. 
Es ift immer mehr oder weniger ausgeprägt eine jolare Verehrungs— 
weile, die den vejtalen Feuern zu Grunde liegen. Ich mill wie 
Immer einige Beijpiele heranziehen und dabei nicht verfehlen, die 

bejonders wirkungsvollen Feuertänze der Navajos nördlih von 
Mexiko in den Vordergrund zu bringen. 

Das Felt Dfilyidje Dacal wird im Winter gefeiert, wenn Blitz 
und Donner jchmweigen. Vielleicht hat einer vom Stamme gejagt, 
er fühle ſich Frank. Wielleiht Hat er das gejagt, ohne eigentlich 
frank zu jein. Das ift aber ganz gleihgültig. Die Hauptjade ift, 
er wird nun das Feſt bezahlen, deſſen eigentlicher Kern in Gebeten 
um reihe Ernte und befruchtenden Regen befteht. 

Der Mann oder die Frau haben aljo gejagt, daß fie ſich krank 
fühlen. So find fie denn in ein Schwitzhaus befördert worden, um 
dort unter der Hand einer wohlweiſen Geiſtes- und SKörperobrigfeit 
der Gejundheit zu leben. 

Boten ziehen aus, fie heißen Akaninili und find gekleidet wie 
der mythiſche Diilyi Neyani. In der Hand tragen fie das weiße 
Mehl, das fie auf den Weg jtreuen. Es iſt die weiße Farbe, welche 
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die Bahn der Sonne andeutet. Auf den Beinjchienen und Unter: 
armen iſt in die ſchwarze Grundbemalung die weiße Zidzadlinie des 
Gottes der Stürme und der Eile Hineingezeichnet ; Federbüſche zieren 
ihre Glieder. Ein zierlicher Federſtab ruht in der Linken. — Mit 
einem Worte und nad der Abbildung zu Schließen: die Burſchen 
jehen entzüdend aus. Die Boten ziehen in die Ferne umd laden 
die fremden Stämme zu alte. 

Die feierlihe Naht iſt gekommen. 
Im weiten Kreiſe umzieht eine Neifighede 
den Feitplaß, auf dem in der Mitte ein 
gewaltiger Holzjtoß, mächtige Stangen in 
ſchwerer Arbeit herbeigejchleppt, ruht. Das 
ift der große Feuerherd, der die ganze 
Nacht durch mit jeinen Flammen die elf 
Borftellungen, die zwiſchen Sonnenunter: 
gang und Sonnenaufgang vorgeführt 
werden, beleuchten joll. 

Die Sonne ift untergegangen. Ein 
Trupp jener Yeute, die dem darjtellenden 
Bunde angehören, ericheint im Kreiſe. Sie 
haben glattanliegende Hoſen an; ihr auf: 
gelöftes Haar mallt frei hernieder; mit 
weißer Erde find fie über und über bemalt; 
in der Hand tragen fie den etwa armlangen 4 298. Der Bote Araninili, 
am Stopfende mit Federn bededten ver— (Nadı Dr. Matthews.) 
didten Stab. 

In grotesten Sprüngen nahen fie dem euer. Die lodernde 
Flamme ſchlägt ſchon in voller Glutgewalt kniſternd nad allen 
Seiten; die weißen Geftalten ziehen von Oft über Sid nad Weit, 
über Nord nad Oſt zurüd und jo weiter, ſpringend um das Feuer— 
meer; fie jpringen wie Indianer immer tanzen, halb jchwerfällig 
gebunden, halb jchleihend, halb Triehend. Ihr Bemühen it, den 
Federüberzug am verdidten Ende des Stabes dem Feuer jo nahe 
zu bringen, daß die Federn verjengen; die weise Lohe ſchlägt aber 
den weißen Geftalten glutitrahlend entgegen; es iſt gefährlich, dem 
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Feuerherd zu nahe zu kommen; mancher jchlängelt fih auf dem 
Boden kriechend Dichter an das euer hin. 

Endlich brennt das Bällden. Halloh! 

Nun kommt ein Kunſtſtückchen. In der Hand hatten fie einen 
Federring, den haben jie, nachdem der erite Federüberzug abgebrannt 
it, Schnell über das dide Ende geichoben. 

Es iſt für die Zuſchauer Har, daß die weißen Springer zu 
zaubern vermögen. Wo jollte jonft das neue Federköpfchen 
herlommen ? 

Nachdem fie mit Jubel das Erjcheinen des zweiten Federbällchens 
begrüßt haben, gellen fie wild auf und breden in wilden Säben 
durch die Umzäunung. 

Auch der nachfolgende von den 11 Tänzen iſt intereſſant. 
Kennen wir doch die Bedeutung des Pfeiles in der Sonnen: 
mpthologie zur Genüge. Die zwei Jünglinge, die nunmehr auf: 
treten, find faſt gekleidet wie die Akaninili, alſo jo, wie die 
Schmetterlingsgötter einft den Gründer der Geremonien Dfilyi geformt 
hatten. Es fehlt ihmen aber Federitab und Meehlbeutel. Dafür 
tragen fie einen langgefiederten Pfeil. Leder von beiden hält den 
Pfeil in die Höhe, deutet an, wie weit er ihn verichluden werde, 
d. h. von der Spitze bis zum Befiederungsanfang, dann beugt er 
ih zurüd und verichludt den Pfeil etwa acht Zoll weit. Dies 
(Srperiment dauert nicht ſehr lange. Nach einigen Chaſſees rechts 
und einigen Chaſſees links, einigen jchlürfenden Schritten, zieht er 
behutiam den Pfeil wieder heraus, ohne ji) zu verwunden, Darauf 
iſt gewiliermaßen der Pfeil geheiligt, der Tänzer pilgert zu dem 
angeblid oder wirklich Kranken und berührt mit der Pfeiljpige deſſen 
Fußſohlen, Arne, Hände x. 

Nach einigen weiteren Tänzen kommt als achter in der Reihe 
die Sonnenaufgangsceremonie daran.  Diejelbe beginnt mit dem 
Auftritt von 16 Männern, welche in einem Korbe das Bild der 
Sonne tragen. Sie Icharen fih um einen Stab, fingen und tanzen 
rundherum, jpringen dann auseinander und fiehe da, jebt gebt 
die Sonne am Stabe auf, das Sonnenbildnis. Das Sonnen: 
bildnis ſchwankt in majeltätiicher Nuhe vor aller Augen am Baume 
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empor. Ginige Minuten bleibt fie über den Tänzern ſchweben, 
dann jinkt jie wieder zurüd. 

Zweimal geht jo die Sonne auf, dann hebt ein weiterer Reigen 
an. Der Bund beweift nämlich nicht nur, daß er Herrichaft hat 
über die Sonne; jebt wollen fie auch zeigen, daß fie die Macht 





fig. 294. Der Tänzer hält den großen fig. 95. Der Tänzer verfdhlingt 
befiederten Pfeil in die Höhe, den Pfeil. (Nacdı Matthews.) 


und befruchtende Gewalt der Sonne haben. Aus einer Murzel, 
die fie vor aller Augen in den Boden pflanzen, und die nichts weiter 
zeigt als ein grünes Keimbüſchlein, zaubern fie eine große Pflanze 
mit mächtiger Blütenjtaude hervor. Aber nicht einmal damit genug. 
Immer wieder jcharen fie fih um die Pflanze und als fie wieder aus: 
einandergehen, da ſind die Wlütenblätter herabgefallen und die 


(Nach Matthews.) 
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Staude trägt prächtige Früchte, die nunmehr auf fröhliche Weile 
eingejammelt werden. 

Gegen Sonnenaufgang naht das feierlihe Ende der heiligen 
Nachteeremonien. Der mächtige Stoß ijt beinahe niedergebrannt, 
da treten wieder die weiß angeftrichenen Männer auf, diesmal aus: 
gerüftet mit einem Borkenſcheit vom Gedernbaume, den entzünden 
fie an den lebten Flammen des Herdes, und nun jpringen fie 
wieder in wilder Jagd um die Brandftätte herum, immer bemüht, 
dem Vordermanne mit dem Brande möglihft nahe zu kommen. 
Dder auch fie jchleudern im Tanze Funken, Oualm und Flammen 
um den eigenen Yeib, fie jpringen durch die legten Lohen der Glut; 
jie ſcheinen ſich im euer zu baden. Sie können das aud ohne 
fich zu verbrennen, da die weiße Störperhüfle, die Erdbemalung, fie 
gegen die Flammen ſchützt. 

Mit diefem eindrudsvollen Tanze endet die heilige Nacht. 
Wenn die Sonne aufgeht, it das Strauchgatter, das vordem nur 
einen Eingang don Oſten hatte, an vier Stellen, nad Often, Weiten, 
Süden, Norden offen. 

Sie haben die Nacht durch viele Ihöne Lieder gelungen. Che 
die Sonne aufging, exichallten noch Fröhliche Weiſen: 

„Yullaby! Yullaby ! 

Der Tag briht an! 

Yullaby! 

seht eriheint der Knabe des Tageslichtes ! 
Lullaby! 

Jetzt iſt es Tag! 

Lullaby! 

Jetzt erſcheint das Mädchen des Tageslichtes! 
Lullaby! 

Rundherum iſt Tag! - 

Lullaby! Lullaby!“ 

Daß dieſes eigenartige Feſt ein Sonnenfeſt iſt, dafür ſprechen 
ſo viele Anzeichen, daß ich es kaum nötig habe, darauf des weiteren 
einzugehen. Nur einige Einzelheiten mögen hervorgehoben werden. 
Wir ſehen, wie die Leute an dem Stabe die Sonne emporziehen, 
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wie die Yeute aljo zeigen, was das Ganze bedeuten joll, wir jehen 
vor allen Dingen, wie unter dem emporgezogenen Sonnenbild das 
Aufwachen einer Pflanze dargeftellt ift, wir Haben gehört, daß der 
Hauptzwed des Feſtes ift, reihe Ernte und befruchtenden Regen zu 
erzielen. 

Das alles aljo jhart ih um das Feuer, welches nichts 
anderes iſt als der Sonmenball auf der Erde. Bergleihen wir 
unjere Fig. 297, den am Morgen nad den vier Himmelsrichtungen 
geöffneten Kranz aus Buſchwerk mit der landläufigen Darftellung 
der Sonne (Fig. 298), jo haben wir das beiler belegt, als durd) 
irgend welche jonftige Beſchreibungen. 

Der Feuerdienft tritt aber auch 

ſonſt als eine Berherrlihung der 

Sonne auf der Erde in eine nahe 

Beziehung zu den Fragen des all: 

täglichen Lebens. Nehmen wir 3.8. 

den Kultus des Ganga Ghitome im 

alten Königreihe Kongo. Das ift 

ein Priejter, der Tag und Nacht 

das heilige Feuer unterhalten mußte. 

Bei Beginn eines neuen Jahres ver: 

Sig. 298. Sonnendarflellung auf einem löſchten alle Familien ihr Feuer und 

Thongefäß der Pucblos. (Im Privatbefit.) holten joldhes aufs neue beim Ganga 

Chitome. Dies Feuer jollte glüdlich 

ihren ?yeldern, der Gejumdheit des Haufes und dem Wohlitande der 

Vichherden jtrahlen. Daher wurden die Erſtlinge des Feldes, der 
erite Wurf des Viehes dem heiligen Feuerpriefter überbradt. 

Dadurch ift der Feuerdienſt Har charakteriſiert. Die Ehrerbietung, 
die man der Sonne al3 entferntem Geftirn nicht erweilen konnte, 
bezeugte man dem ftellvertretenden Feuer auf der Erde. Eins ſoll 
dabei aber betont werden: den Feuerdienft finden wir Hauptjächlich 
bei den Völkern der zweiten entiwidelteren jolaren Weltanſchauungs— 
epoche, bei den Aderbauvölfern, welde mit der heiligen Sonne 
weniger den maniftiichen Seelen Sonnenfolgen-Gedanten verbanden, 
als den Begriff des Fruchtbarkeit und Regen jpendenden Geftirmes. 


Daher flehen die Balongo zur Zeit der Dürre aud den 
Mokiſſo (Geift) Ehitome um Regen an. Und da der Ganga Ghitome 
die Sonne repräjentiert, darf er auch nicht auf gewöhnliche Weiſe jterben. 
Fühlt er jein Ende herannahen, jo erhängt er ſich an einem Stride. 

Sp tritt uns aud im yenerdienft wieder der heilige Strid, 
die Seelen-Sonnenbahn entgegen. 


Die Entdeckung des Feuers. 





ne Frage — die Kulturenentdeckungsgeſchichte kennt 
fein Bolt, das es nicht verfteht, das euer zu 


hüten, das Feuer zu benußen. 
Dieſe Thatſache ift lange beftritten 
worden. Jetzt iſt jie aber voll: 
fommen erwiejen. h 
Die zmeite, ſicher ebenjo Sig. 29. 


seuerzeug aus 


wicht'ge Frage, ob alle Bölfer Neuholland. 
der Erde es verjtehen, Feuer zu bereiten, — Ddieje 
Frage dürfen wir nicht jo jchnell bejahen. Ich habe 
gerwichtige Gründe, daß dieſes durchaus nicht der 
Fall ift. 

Ich knüpfe jomit an die mythologiſchen Kapitel gerkrieug aus 
an, verlaffe aber mit diefem Kapitel den Bereich) — 
mythologiſcher Anſchauungsweiſe und werde nunmehr Mach Plerte.) 
verſuchen, die charakteriſtiſchen Elemente der materiellen 
Kultur zu zergliedern. Da muß ich voranſtellen den Satz: „Alle 
Menihen fennen das Feuer.“ 

Diejes Beſitztum ift es, welches die Kultur auch der niedrigit 
ftehenden Völker von der der Tiere unterjcheidet. Es giebt Tiere, 
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die fih Häufer bauen, es giebt Tiere, die ſich Heiden, es giebt Tiere, 
die Vieh züchten und aderbauen, Tiere mit zierlihen Staatsgebilden, 
— Tiere, die das euer hüten, Tiere, die das Feuer jtändig zu 
nugen verjtehen, die giebt es nicht. Auf der Stufenleiter unferer 
Kultur bedeutet die Gewinnung und Verwendung des Feuers das 
erite der drei Stadien: Feuerzeit, Dampfzeit, Glektrizitätzzeit. 





fig. 301, Zwei Barutje, Südoftafrifa, Feuer bohrend. (Nach Photoaraphie.) 


Man hat die menjhlihen Kulturen eingeteilt nad) der Ver: 
wendung des Gijens, der Bronze und des Steines, hat jo ein 
Steinzeitalter, eine Bronzezeit und die Gifenkultur unterjhieden. Es 
werden Tage kommen, in denen man mit größerem Nechte die Vor: 
feuerepoche, die Feuerepodhe, die Dampfepodhe und die Glektrizitäts- 
epoche und was weiß ich hervorheben wird. Denn die Nußnießung 
diejer Naturkräfte bedeutet für die Kultur jehr viel, mehr als die 
Verwendung der Nohmateriale, wie die des Steines und des 
Eiſens etwa. 

Mit dem Feuer erhielt der Menſch eine ftändige Arbeitskraft. 
Er braucht das Fleiſch nicht mehr zu Hopfen, er kann es jeßt 


355 


braten. Gr kann Töpfe brennen, kann Eiſen jchmelzen, kann ſich 
erwärmen x. 

Betrachten wir das Feuer als diefen großen Faktor, jo müſſen 
wir rundweg erklären, daß wir die Völker der denkbar niedrigiten 
Kulturepoche überhaupt nicht mehr kennen gelernt haben. Jedoch 
find uns — und das iſt unendlich wertvoll — noch einige Übergangs: 
formen aus der Zeit „dor der Feuerfabrikation“ in die Zeit „ſtändiger 
Feuerzüchtung“ erhalten geblieben. 

Da es mir jehr 
wichtig war, dieſe Ver— 
hältniſſe möglichit genau 
fennen zu lemen, babe 
ih eingehend Umſchau 
gehalten, vielfach herum: 
gefragt, bis es mir ge: 
lungen ift, bejtimmte An— 
haltepunkte als Beweis 
dafür zu finden, daß es 
noch fürzlih Völker 
gegeben hat, die es 
nicht verſtanden, a8 2 
Feuer ſelbſt herzu— —— 
ſtellen, daß dieſe sig. 302, Chimila, Nordkolumbien, Feuer bohrend 
Völker vielmehr ihre Mech Photographie.) 
ganze Kunſt darin 
ſahen, das Feuer zu unterhalten. Es iſt damit der Beweis 
gebracht, daß es vor der Zeit der Feuerfabrikation eine Zeit der 
Erhaltung gelegentlich angetroffenen Feuers gegeben hat. Im 
Jahre 1897 ſchrieb mir A. Hoffmann über die Deutſch-Neu— 
guineaküſte: 

„Als ich 1892 nach Neuguinea kam, bedienten ſich die Leute 
an der Küſte ſchon allgemein der ſchwediſchen Zündhölzer. Auf 
meine Fragen, wie ſie früher Feuer angemacht hätten, erhielt ich 
ſtets zur Antwort: Wir ließen das Feuer nie ausgehen. In den 
Gebirgsdörfern, die noch wenig Beziehung zur Küſte haben, hüten 
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die Leute (noch heute) ängftlich das Feuer. Kommt es dod einmal 
vor, daß im ganzen Dorf fein Feuer ift, jo werden Yeute ins 
Nahbardorf gefandt, um dort euer 
zu holen. Es giebt eine Holzart, 
welche jehr ſchwer brennt, aber jehr 
lange noch glimmt. Soldes glim= 
mende Holz Hat der Eingeborene 
immer auf jeiner ?yeuerftelle liegen. 
Will er kochen und fi) mwärmen, 
jo nimmt er getrodnete Blätter und 
dürres Reiſig und legt das glimmende 
Holz, das er vorher durch Fräftiges 
Hin= und Herſchwenken zu frijcher 
— Glut angefacht hat, in den Haufen 
Feuerbohtender Nordoitneuholländer. hinein. Geht der Eingeborene ins 
Feld oder auf Reiſen, jo nimmt er 

jtet3 ein Stück glimmenden Holzes mit fih. An Yageritätten im 
Walde, jowie an den Bächen und in den Feldern trifft man häufig 
Bäume, die langjam verfohlen, und 
die der Eingeborene angejtedt hat, 
um ſtets Feuer zur Stelle zu haben.“ 

Iſt jo eine Provinz Fünftlicher 
Feuerzüchtung erwieſen, jo kann ic) 
auch noch mit einer zweiten auf— 
warten. 

Guy Burrows teilt mit, daß 
die Buſchvöller am oberen Uelle das 
Feuer erhalten, indem ſie es in 
großen Bäumen aufbewahren, die 
monatelang glimmen. Gleihermaßen 








sig. 304, r R ß 5 : 
feuerbohrender Südoftueuholländer. iſt dies bei den um die Tſchuapa⸗ 


quelle im innern Kongogebiet herum— 
ſitzenden reſp. herumſtreifenden — denn ſie ſind nie anſäſſig — 
Zwergvölkern der Fall. Die Mongos, welche dort nach Südoſten 
ihre Felder im Urwalde angelegt haben, ſtanden lange Zeit mit den 
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Zwergen in gutem Verkehr. Die Zwerge lieferten das Jagdwild, 
die Mongos Gartenerzeugnifje, Töpfe, Pfeilipigen und — Feuer: 
brände. Die Zwerge hatten ſich jo vollitändig an dieſen Taufch: 
verfehr gewöhnt, daß ſie ihre glimmenden Bäume ausgehen ließen. 
Es famen nun Tage der Feindichaft, erbitterter Kämpfe. Die Zwerg: 
völfer ftritten und fochten mit einem Todesmut — um das Feuer. 
Es joll den armen Sterlen damals jehr jchleht gegangen fein, und 
fie jollen ſich vielfah von rohem Fleiſche ernährt haben, bis fie 
eines Tages ein Dorf überfielen, das euer mitnahmen und nun 





fig. 305. Seuerbohrende Weflmadegaffen. (Nad} Photographie.) 
Typifcher Schnurbohrer. 


in ihre unzugänglichen Wildniffe ji zurüdzogen. Seitdem ſieht man 
fie jehr jelten. Was aber wichtiger it: Sie haben an verjchiedenen 
Stellen glimmende Bäume in Brand gejebt, jozujagen „Feuer— 
itationen*. Der Berichterftatter jagt, es ſei jehr gefährlich, ſich 
jolhem Baume zu nähern, denn es wäre immer ein Wachtpoſten in 
der Nähe, und die Zwerge ließen nicht mit ſich ſpaßen, wenn fie 
diefe Feuerſtationen bedroht jähen. 

Es iſt demzufolge ficher, daß mir es mit Völkern zu thun 
haben, die es nicht verftehen, Feuer zu machen, deren ganze Kunſt 


vielmehr darin beruht, das Feuer lebendig zu erhalten. 
Srobenius, Aus den Slegeljahren der Menfchheit. 22 
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Bon den Steinen hat ſchon jehr richtig darauf Hingemiejen, 
daß die Kenntnis reſp. Erlenntnis des Wertes des Feuerbeſitzes 
wohl älter jei als die einfachiten Fyeuerzeuge, die wir kennen. War 
irgendivo ein Prairiebrand entftanden, jo mögen die Menjchen die 

äußerlih verfohlten Opfer desjelben ebenjo emſig 
aufgefudht haben, wie heute noch die wilden Tiere 
den dem Feuer anheimgefallenen Ratten, Vögeln und 
jungem Wilde nadjpüren. So wird der Menſch 
überhaupt auf da& Braten der 
Tiere gekommen jein. Ihat- 
ſächlich und nachweisbar ift das 
Braten ja älter wie das Hoden. 
Die Gelegenheit, das Teuer zu 3 
a Engliep zn beobachten, iſt wohl nicht ſo Sig. — —— 
—— * ſehr ſelten geweſen. Man braucht Arcipels. (Nach Pleyte.) 
Mifronefien aber zum Nicht nur den Blitz in Anſpruch Dumpeuhohrer. 
a afeum zu nehmen. Auf Buru jagt 
in Melburne.) . man, daß der Slinarbaum (Kleinhovia hospita L.) 
in außergewöhnlich trodenen Jahren ſich leicht ohne 
Zuthun der Menſchen durch Reibung feiner Äſte entzünde und viel 
zur Entjtehung der von Zeit zu Zeit auftretenden Waldbrände beitrage. 
Ja, Turner ließ fih von den Eingeborenen Nufufetaus erzählen, 
daß nach ihrer Überlieferung fie das Feuer entdedt hätten, als von 
zwei trodenen Zweigen die vom Winde aneinandergerieben wurden, 
Rauch aufitieg. 
Wir brauchen und dürfen nicht 
einmal an jolde Sagen wie die lebte = 
glauben, müſſen fie aber in Anſpruch 
Sig. 308. Bambus nehmen, wenn es ſich darum handelt, yeipchenereus aus 


feuerzeug aus dem Ar Eh, Ye i — 
oſtindiſchen zu beweiſen, auf welche Weiſe und mie Polrnefien. Diefelbe 
Archipel. , 5 j 2 form fommt am 
(Nach Mafon) Häufig die Menjchen Gelegenheit hatten, Kongo vor. 
das Feuer als ſolches kennen zu lernen. 
Kannte der Menſch die Verwendung des Feuers, hat er es 
ihon nußbar gemacht und gezüchtet, wie wir dies bei den Papua 


Neuguineas und den Zwergen Innerafrikas joeben gejehen haben, 


jo braudte es nur die eigentlihe Erfindung eines Feuerzeuges. 
Dieſe aber können wir ebenfalls ohne große Schwierigkeit nachweijen. 

Die Wamolonge weitlih des Tanganika befejtigen die Sehne 
am Bogen, indem fie den Bogenjtab kurz dor den Enden durch— 
bohren. Sie madhen das, indem fie den Bogen auf die Erde 
nehmen und ihn mit den Knien feithalten. Nunmehr nehmen fie 
ein Stüdchen harten Holzes, welches vorher über dem Feuer an— 
gekohlt ift. Sie jeßen das Hölzchen ſenkrecht auf die Stelle, wo 
das Loc eingeführt werden joll und quirlen darauf mit den Hand: 
flähen den Stab ſenkrecht 
auf einem Punkte hin und ber, 
jo lange, bis der Stab durch— 
bohrt iſt. Iſt dieſe Arbeit, die 
mehrere Tage oft in Anſpruch 
nimmt, vollendet, jo reiben jie 
die Stelle kräftig mit Ol ein. 
Als ihnen mein Berichterjtatter 
einen eijernen Nagel in die 
Hand gab und fie aufforderte, 
mit dieſem Werkzeuge Die 
Arbeit noch einmal zu ber: 
ſuchen, jehüttelten fie überlegen 
lächelnd den Kopf und wiefen 9 0 een 
darauf Hin, daß der Bogen 
beim Anjpannen jpäter jplittern würde, wenn dies nicht beim Ser: 
ſtellen der Öffnung jelbft ſchon eintreten ſolle. 

So mie dieſe Leute, jo bohren fait ſämtliche Afrikaner, Mada— 
galfen und anſcheinend auch alle Südſeevölker feine Löcher. Das 
Löcherquirlen als joldhes ift 3. B. bei den Wamolonge eine Kunſt, 
die nicht alle verjtehen. Bei den Wamolonge führen es aber die- 
jenigen aus, die aud das — Feuer entzünden. Somit haben wir 
die große Thatſache: Das Feuer wird nämlich genau auf Die 
gleihe Weije hergeitellt. 

Die Art und Weiſe Feuer herzuſtellen, welche die verbreitetite 
ift, ift aus den Abbildungen 299—304 zu erjehen. Es handelt 
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fi) bei diefem Verfahren immer darum, mit einem härteren Holze 
ein weiches zu durchbohren. Meiftenteils liegt in einer Lüde unter 
dem wagerechten und weicheren Holze irgend eine leichtentzündliche 
Maffe, ein Zunder. Oft ift au der Zunder in die Bohrhöhlung 
hineingelegt. Ausnahmsweiſe jcheint es vorzufommen, daß der 
Bohrftab jelbft innerlich Zunder enthält, daß dieſer nämlid ein 
Rohritab iſt. Der Hauptwiß ift, es zu verhüten, daß die gebohrte 
Stelle wieder falt wird. Und das pafjiert dem Ungeübten immer. 
Denn indem man mit den Handflähen quirlt und nach unten drüdt, 
rutſchen die Handflächen ungemein jchnell nah unten und man muß 
nunmehr die Hände fchnell wieder nad) oben bringen. Steigt aber erft 
einmal ein leichter Rauch auf, jo ift immer durch Blaſen und Ein: 
fügung trodener Blätter, durch Hin= und Herjchwenten 
der glimmenden Blätter das Feuer ſchnell gewonnen. 
Das Quirlen haben die Wilden fi vielfach 
erleichtert. Statt der Hände nahm man eine Schnur. 
Der eine drüdte mit einem quergehaltenen Stabe 

. der osram dem jenkrechten Quirlftot nach unten, der andere 
— 7 Ihlang eine Schnur darum, die er hin- und herzog 
(Fig. 305). Der Pumpenbohrer (Fig. 306 und 307) 

lag dann nicht mehr jo fern. Es läßt ſich nachweiſen, daß alle 
dieſe Feuerzeuge gleichzeitig als Lochbohrer verwendet werden, daß 
aber die Bohrer jtet3 älter find als die yeuerzeuge. An vielen 
Drten, an denen jchon der Pumpenbohrer für Herftellung von 
Yöchern Verwendung findet, begnügt man fi noch mit den primi- 
tiveren und jchwerfälligeren einfahen Methoden zur Feuerherſtellung. 
Läßt fi hier das Aufwachen des Feuerzeuges aus einem 
ganz einfachen Arbeitsinjtrument nachweiſen, jo ift dies auch noch 
bei anderen Methoden möglid. Das ift 3. B. das einfahe Bambus— 
feuerzeug des oſtindiſchen Archipels (Fig. 308). Der Bambus wird 
der Yänge nah in zwei Teile geteilt; die feinen Membranen des 
Innern, die Seele, d. h. jene zarten Häutchen, die wir auch in 
unferen Rohren haben, werden zu einem Kleinen Kügelchen zufammen- 
geballt und unter die eine Hälfte des mit der konkaven Seite auf 
dem Boden liegenden Bambusſcheites geihoben. Dieſer Scheit wird 
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feit auf den Boden gehalten, mit dem andern aber und zwar mit 
dejjen jcharfer Kante jolange oberhalb des Membranekügelchens Hin 
und her „gejägt”, bis der liegende Sceit durchſchlitzt ift, bis aljo 
die durch den Schlitz riejelnden heiß gejägten Bambusjtäubdhen auf 
die leicht entzündlihe Membranemafje niederfallen. 

Das Wort „geſägt“, das ſich uns unwillkürlich auf die Yippen 
drängt, jcheint mir auch hier den Fingerzeig der techniſchen Entwid: 
lung des Treuerzeuges zu geben. Beim Bambusjägen wurde das 

Teuerzeug „ent: 
dedt“. Gar mande 
Methode der Süd— 
fee, das Schleifen 
eines harten Stabes 
in einer weichen 
Rinne, wie es die 

Polynefier üben 
(Fig. 309), dann 
die Methoden bon 
Neujüdmwales (Fig. 
310 — 312 jollen 
illuflrieren, wie die 
Neuholländer diejer 

fig. 312. Seuerreiben in Meufüdmwales. 
dem halb melane- Mach Brough Smith.) 
ſiſchen Tasmanien 
gegenübergelegenen SKüjte mit einem Holzitabe über einer mit Mark 
gefüllten Rinne, die in einen Holzjtof oder Baumſtumpf gejchnitten 
it, jo lange jägen, bis das Mark Feuer fängt) führe ich auf die 
Bambusjäge: und ähnliche Sägemethoden zurüd. 

Jedenfalls geben uns die Bemerkungen Pleytes und Rojenbergs, 
daß beim Bambusfeuerzeug ftatt des Bambus zumeilen Holz genommen 
wird, die Berechtigung, an eine Berwandtichaft zwischen Bambusfeuerzeug 
im oftindischen Archipel und Holzreibeinftrument in Bolynefien zu glauben. 

Dod noch eine andere Form, diejenige Neuguineas bringe ic) 
mit dem Bambusfeuerzeug in Beziehung. Finſch beſchrieb dasjelbe 
jeinerzeit folgendermaßen: 
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„Das Hauptinftrument, Newära genannt, ift ein kurzes, von 
der Rinde entblörtes Aſtſtück, an einem Ende längsgeipalten und 
mittel3 eingeflammerten Steincs Haffend gehalten. Der Eingeborene 
nimmt eine Handvoll trodenes Gras, reibt cs, ballt e& zuſammen 
und legt es unter das Holzitüd, auf welches er mit den Füßen tritt, 
um es feftzuhalten. Mit einem langen Streifen geipaltenen Bambus, 
„Ana“ genannt, das durch den Kaffenden Spalt geftedt wird, fängt 
er nun an, mittel3 Hin- und Herziehen zu reiben, wodurd Häufig 
ihon in 30 Sekunden das Gras in Brand gerät. Den Ana trägt 
jeder Eingeborene bei ji, Holz findet ſich überall, da jedes trodene 
Stüd genügt.“ 

Das don Finſch mitgebradte Eremplar des 

— Newäta, welches ſich im Berliner Muſeum für 
— Völkerlunde befindet, habe ih in Fig. 313 oben 

Ä abgebildet. Da mir nun Finſch jchreibt, daß «8 

ein Berjehen jei mit dem Ana, daß diefe Ana 
en nämlich nicht ein Bambus, jondern ein Stuhltohr: 
Ei. Sin im Der streifen jei, jo habe ich die Verwendung Ddiejes 


liner Muſeum für 


Dölferfunde) Oben Inſtrumentes in Fig. 313 unten darzuftellen gejucht. 
das Objekt, wie es im * er 
Mufeum aufbewahrt Außer diejen kommen noch verjchiedene andere 
mie feine Anwendung Feuerzeuge bei den Naturvölfern vor, die aber ſämtlich 
vorſtelle. mit der gewöhnlichen Arbeitstechnik nahe verwandt 
und zum größten Teil aus ihr direlt hervor: 
gegangen find. Ich erinnere da nur an die Echlagmethoden. Wenn 
mit einem Feuerjtein (Fig. 314) gegen Bambus oder Topficherben 
geihlagen wird, jo fönnen wir das direft auf ein Arbeitsverfahren 
zurüdführen. Wenn die Eingeborenen mit ihren Feuerjteinärten 
einen Bambus umzuſchlagen verfuchten, jo jprühte die kieſelreiche 
Dede des Bambus unmilltürlih Funken. Es lag nahe, auf dieje 
Meile ein Feuerzeug zu „entdecken“. 

Quälen wir uns nicht länger mit der erinüdenden Beichreibung 
der Inſtrumente. Halten wir es vielmehr feit, daß die Entdedungs: 
geichichte des Feuerzeuges feine großen Genies in Thätigkeit geſetzt 
hat, daß vielmehr die Natur jelbjt dem Menjchen die Nüglichteit des 
Feuers erſt ſehr eindringlih vor Augen gehalten hat, daß er dann 
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diefes zu erhalten juchte, daß er es ziichtete, und daß endlich die 
einfachiten Arbeitsmethoden ihm die einfachſten Feuerzeuge in Die 
Hand drüdten. 

Das iſt alles. 

Wenn wir aber aus den Mythen vom ?yeuerdiebitahl, um jo 
zum Schluß zu kommen, wirklih eine Lehre für 
die Technik der Feuergewinnung und ihre Gejdhichte 
ziehen jollen, jo ift es die, daß die Eingeborenen z14 Stein zum 
jelbjt niemals in ihren Mythen davon reden, daß Feuerſchlagen aus dem 
das Feuerzeug „entdedt” worden wäre, daß es viel— — 
mehr immer heißt, es hätte ihnen der Gott, alſo ein Fremder das 
Feuerzeug gebradt. 

Wer dieſer Fremde war? 

Sollte das etwa jenes Volk geweſen jein, jene Völkerwanderung, 
die die ganze Sonnenmpthologie über den Norden der Erde trug? 


Die Steinzeit. 






abt Ihr ſchon einmal über die Steinzeit nachgedacht? 

63 liegt etwas Märchenhaftes in dieſem 
Begriffe. Wohl vor allem deswegen, weil wir 
von Zeit zu Zeit an fie gemahnt werden und 
fie do nicht fennen. Der Bauer, der beim 
Pflügen einen ſchön geichliffenen Kelch oder 
eine ſäuberlich zugeſchlagene Speerſpitze findet, 
der Schweizer Landwirt, der am Strande ſeines Sees oder auf dem 
Boden ſeines Torfbruches das Gerüſt eines Pfahlbaues und alte 
Topfſcherben und Reſte eines Netzes auffindet, deſſen Gedanken mögen 
einen Augenblick in der Steinzeit verweilen; — ich ſage, weil wir 
jo häufig an ſie erinnert werden und fie uns doch jo ſremd iſt. 
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Die Reifenden haben in vielen Teilen der Welt noch Menſchen 
gefunden, die nicht das Eijen fannten und mit Steinen und Knochen 
ihre Geräte und Waffen jchnigten und fragten. Und fie haben uns 
erzählt, wie ſchwer die Arbeit mit ſolchem Handwerkszeug ift, wie 
eine mochenlange Arbeit zum Fällen eines Baumes gehört, wie 
das Beil nad) wenigen Hieben ftumpf ift und neu gefchliffen werden 
muß, wie jene Menſchen troßdem jo eifrig bemüht find, auch 
„Schönes zu jehaffen, ihrem Auge wohlgefällige Skulpturen, aller: 
hand Schmudwerk und wunderlichen Tand. 

Sie haben Mupe. 





sig. 315. Pfahldorf. Tupufelei an der Südfüfte des englifchen Neuguinea, 
(Nach Photographie.) 


Sie fennen nicht den Haftigen Sinn des Europäerd, der bon 
einem Ziel zum andern gleitet, ruhelos, nervös, nie ganz befriedigt. 
Es liegt ein uns fremd gewordener Genuß in dieſer behaglichen 
Arbeit des Steinbeiles. Für fie, Die Arbeiter, ein Genuß und für 
uns, den Beichaner, ein märdenhafter Zauber. 

Man denke 3.8. an ein Pfahldorf, das fih im Meere erhebt 
(Fig. 315). Es Liegt eine große Ihat darin, dem Meere den 
Boden des Yebens abzugewinnen, auf den fließenden Gewäſſern eine 
feite Wohnftätte zu jchaffen. Und wenn wir abjehen von allen 
Heinen Fragen, jo werden wir zum mindeften erjtaunen über die 
Großartigkeit der Yeiftung, die die Menjchen der Steinzeit hervor- 
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gebradht haben. Ich denke Hier nicht an die großartigen Stein= 
bauten, ich erinnere vielmehr an die fonftruftiv viel intereffanteren 
Gebäude der Südjee, von denen hier wenigſtens eines in Fig. 316 
geboten werden joll. Das, was uns hier 
mit gerechtem Erſtaunen erfüllt, iſt weniger 
die Größe und der Umfang des Gebäudes, 
als die graziöje und fein durchdachte Bauart, 
welche die raffiniertefte Ausnußung der 
Materiale, des Holzes, des Bambus und 
der rlechtmittel verrät. Ich will hier aud) 
gleih einige andere Yeiltungen vorführen. 
Man jtelle ſich einen ſüdamerikaniſchen Bogen 
vor. Derjelbe mißt 2—3 m zumeilen. Er 

\ ift leicht, aber jehr gleihmäßig gebogen, den 
Sig. u reg einen Enden zu ebenmäßig verjüngt und auf der 
(Nach fpanifchem Bolzfchniey) Oberfläche ſchön poliert. 

Nun muß man fi mal vergegen- 
wärtigen, welche Arbeit die Derjtellung eines ſolchen Bogens ver: 
urfaht! Um ihn zu gewinnen muß ein Rieſe des Waldes, ein 
ganzer Baum, fallen Derjelbe wird bis auf den Stern vom Holze 
entblößt. Aus dem innerften N 
Kern wird ein Stab heraus: 
geihält. Bis dahin war 
das Steinbeil thätig. Nun: 
mehr tieten Keine In— 
jtrumente, wie der Schädel 

eines Heinen Nagers 
(sig. 318) oder eine jcharf: 
fantige Mufchelichale in _ 
K raft. Mit ihrer Hülfe = Thierichäbuke gladı verbenh. — — — 
wird der Stab geglättet, 
über dem Feuer wird ihm die erwünſchte Biegung gegeben, und endlich 
wird er mit einer Miſchung von OL und zermalmten Blättern 
poliert. Iſt das Inſtrument fertig, jo verrät nichts die unglaubliche 
Mühe, die feine Herftellung veranlaßt hat. 
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Und das iſt gerade das Großartige! 

Oder aber man vergegenmwärtige jih den Anblid der ftolzen 
Kriegäflotte Tahitis (Fig. 319), den uns der außerordentlid glaub: 
würdige und durchaus forrefte Zeichner der Cookſchen Erpedition 
erhalten Hat. Ich muß geitehen, daß ich ſchon mande Stunde vor 
diefem Bilde gejeffen habe, daß ich manchesmal, wenn ich mic nicht 
mit den Leiltungen der „Wilden“ jener Epoche abzufinden vermochte, 
fragend in diejes Blatt vertieft habe. Und jedesmal wieder erde 
ih don dem großartigen Anblide gefeffelt, jedesmal wieder komme 
ih zu dem Schlufje, daß wir doch eigentlich recht wenig Redt haben, 
dieje „Wilden“ von oben herab anzujehen. 

Dreierlei ift es, was und an den Leiltungen der jogenannten 
Steinzeit Bewunderung abnötigt. Das erſte ijt die Mafjenleiftung. 
Großartige Leitungen der Steinzeit, wie die Bauten des ältejten 
AÄgypten, die Tempel Meritos und Perus haben den Bejchauern 
die Frage auf die Lippen gezwungen, wie jene Menjchen mit den 
unglaublih geringen techniſchen Hülfsmitteln es überhaupt fertig 
gebracht Haben, diefe Steinblöde herzurichten, zur oft weit entfernten 
Bauftelle zu Schaffen und aufeinander zu türmen. Die Frage ift 
nit Schwer zu beantworten. Es war damals eben eine ganz 
andere Organijation der Mafjenarbeit. Als der Inka Yupantli 
Patſchakutek Inka, der zehnte Kaijer, genannt der Große, den Bau 
der Feſtung don Kuzko begann, bot er zunächft in den verjchiedenen 
Provinzen des Reiches 20000 (ichreibe zwanzigtaufend!) Arbeiter 
auf, welche nad dreimonatlihem Frondienſte von ebenjovielen ab— 
gelöft, während der Frone aber von ihren Ortsangehörigen betöftigt 
wurden. 4000 Mann fanden in den etwa 25 km von Kuzlo 
entfernten Steinbrüden von Muyna Beichäftigung; 6000 ſchleppten 
die von jenen losgebrochenen riefigen Quadern an jtarfen aus Leder 
und Agavefajern gefertigten Seilen und auf Walzen nad dem 
Bauplake; die übrigen 10000 bearbeiteten hier die Quadern, wie 
den Felſen, auf welche man jene zu Mauern aufichichtete. Saykuska, 
die „&rmüdenden“, nannte man die Niejenblöde, welche man über 
iteile Felſen wie über Flüſſe herbeizuichleppen hatte; ebenſogut hätte 
man ſie die Tötenden nennen können; denn mehr als einer von 


ihnen raubte Arbeitern das Yeben. Einer der größten, jo erzählt 
man, erihlug, weil an einem fteilen Hange die Seile riffen, drei 
bis vierhundert Werkleute mit einem Male. Wie viele Menjchen- 
fraft aber auch verbraucht wurde, der Bau jehritt vorwärts; taufende 
von Arbeitern erlagen: fie wurden durch andere erjeßt. Vier Inkas 
arbeiteten daran; ein halbes Jahrhundert verftrih, man baute noch: 
man baute eben, bis das große Werk vollendet war. 

Wer wollte uns heute ſolche Leiſtung zumuten? — Deshalb 
ſage ih: Die Arbeitsleiftung der Steinzeit war großartiger als die 
unjere! 

Das zweite, was ung unbedingt imponieren muß, ift die raffinierte 
Ausnußung des Materials. Was mir durch technische Fertigkeit 
oder vielmehr mit techniihen Hülfsmitteln auszuführen vermögen, 
dasjelbe leifteten jene durch praktiiche Verwendung. Jh will hierfür 
ein Beitpiel anführen. Ein Heiner Dampfer des Kongoftaates, der 
einen Yeutnant und einige andere Europäer beherbergte, der mit 
Arten und allem möglichen modernen Arbeitsmaterialien ausgerüftet 
war, hatte die Aufgabe, an der Quebomündung eine Station, ein 
Haus zu bauen. Sehr fomiih wirlt es, wenn ih nun erzählen 
muß, daß die Herren das nicht fertig brachten, „weil beim Auf: 
einanderjhichten der Wände die runden Balken immer auseinander 
rollten.“ — Man vergleiche damit die geiftige Leiſtung, die techniſche 
Raffiniertheit, mit der ein Haus, wie Fig. 316 gebaut worden ift. 

Nun, wer will da noch über die „Wilden“ lächeln? 

Das dritte, was an Wrbeiten der Steinzeit auffällt, ift Die 
außerordentliche Formvollendung. Die Wilden begehen weder im 
tehniiher noch in ornamentaler Hinfiht jemals einen Stilfehler, 
Jeden Gegenftand, den ſie in der Zeit des richtigen Wildentumes, 
in der Zeit vor der Belanntichaft mit dem Curopäer und deſſen 
technischen Grleichterungsmitteln, hergeitellt haben, — ich jage jeden 
Gegenstand, den wichtigſten und den ummidtigiten, haben fie mit 
einer Liebe, mit einer Yormvollendung geitaltet, geglättet, geſchmückt, 
die wir heute im allgemeinen noch garnicht zu ſchätzen verftehen, die 
diefen Dingen aber einen ewigen Wert und in der Hulturgejchichte 
den erſten goldenen Preis für Handwerfsarbeit ſichert. 
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Auch für die Mühſeligkeit und die Behaglichkeit andererſeits, 
mit der dieſe Menſchen arbeiten, ſoll ein Beiſpiel geboten werden, 
nämlich die Herſtellungsweiſe der Armbänder aus Muſchelſchalen, 
welche die Papua Neuguineas tragen. Dieſelben haben die Kreis— 
form. Der innere Durchmeſſer beträgt 5 cm. Die Oberfläche iſt 
glatt geichliffen. Bei der Herftellung ift der innere Kreis die Haupt 
ſache, und braucht es hierzu eines Werkzeuges, während alle andere 
Arbeit aus freier Hand verfertigt wird. Die Herftellung Diejes 
inneren Kreiſes nun, das Ausbohren, hat der ungariihe Forſcher 
Biro eingehend beobachtet und geichildert wie folgt: 

Zur Herftellung bedarf es eines überaus einfachen Inftrumentes, 
das auf jehr einfache Weile angewendet wird. Das Material liefern 
dide, Dichte und feite Mujcheln. Das Eny, das Werkzeug zum 
Muſchelbohren (Fig. 321) beiteht aus zwei Hauptbeftandteilen, dem 
oberen Bohrer und dem unteren Klotz (Fig. 326), der zum Feſt— 
halten der zu durchbohrenden Mujchelicheibe dient. 

Der Bohrer jelbit bejteht aus einem bald dideren, bald dünneren 
Bambus, auf deijen obere Hälfte mit einer diden Baftweide ein 
länglihes Steinjtüd aufgebunden ift. Der Meifter faßt nun Die 
beiden freigebliebenen Enden des Steinftüdes und dreht das Rohr 
auf der untergelegten Scale hin und her, wobei dann das untere 
Yambusende, das Limbije, die Mufchelihale auf einem regelmäßig 
freisförmigen Stüde zu reiben beginnt. Auf dem durchzubohrenden 
Stüde wird die Neibung noch durch das Gewicht der auf den 
Querjtein aufgelegten, niederdrüdenden beiden Hände vermehrt. 
Allein mit dem Bambusrohre ließe fich jedoch die dicke Mujchel nicht 
durchbohren, und deshalb wird aus der nebenjtehenden Kokosſchale 
Sand darauf geitreut, welcher die Limbije beim Eindringen in die 
Muſchel unterftüßt. Außerdem wird noch von Zeit zu Zeit auf 
den Sand Waffer geträufelt. 

Nun würde fih aber die zu durchbohrende Mujcelichale ficher- 
(ich Hin umd herbewegen, wenn fie nicht ganz feitgeitellt wäre. Dies 
aber geicbieht, indem fie auf einen Holzklotz, der rechtwinklig aus— 
gehöhlt (Fig. 326) und mit einem Ranzenfetzen (Fig. 327) ausgefüllt 
ift, gebettet wird. Um aber die Yagerung noch feiter zu gejtalten, 





Sig. 320-328, Ein Mufchelringfabrifant und feine Geräte; [Berlinbafen in Deutfchneuguinea 

Mach Biro- Janfo.) Fig. 320 (rechts oben) der Papua bohrend; 321 der eigentliche Bohrer ,, 

322 (oben zwifchen beiden) der Ring nach vollendeter Bohrarbeit; 325 (linfs unter dem Papua) 

der in Weidengeflecht verpadte Ring vor der Bohrarbeit; 325 (daneben) mit der Furche nach 

der erften Bohrung; 324 (fchräg zwifchen beiden) Querſchnitt der Muſchel nach leichter An: 

bohrung von zwei Seiten; 326 (rechts unten) der Klog mit dem rechtedigen Einfchnitt; 327 der 
Ranzenfegen; 328 die Kokosſchale mit Sand. 
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wird die Mujchelichale mit einem feſten Weidengefleht umgeben. 
Dies MWeidengeflecht Leiftet auch ſonſt noch gute Dienfte. Es nimmt 
dem Mujchelftüd unten die Glätte, es füngt aud den Sand auf, 
der beim Bohren immer die Neigung zeigt, jeitwärts fortzurieſeln. 





fig. 329, sig. 330. Sig. 332, 
Steinbeil aus Sıeinbeil aus Steinhammier Eiienhbammer 
Weftauftralien. Oſtauſtralien. von Borneo, aus Katanga, 

Südoceanifche (Nach King Roth.) Kongoquellgebiet. 
Form. Muſeum 


in Tervüren.) 


Sit das Bohrloch von der einen Seite halb durchgeſchnitten, 
d. h. die Rinne, wie auf Fig. 325, tief genug durchfurcht, jo wird 
die Muſchelſchale herumgedreht und die Bohrung von der andern Seite 
begonnen. Natürlih kommt es 
auf das Augenmaß des Bohrers 
an, ob die beiden Streisjchnitte 
genau ineinander übergehen, ob 
aljo zulegt die ausgebohrte Scheibe 
glatt herausfällt. 

St nunmehr das Meiden- 
geflecht entfernt, der Rand auf 
einem Gchleifiteine glatt ab: 





sig. 335. HKultusinftrument der Bube — i 
auf $ernande Po. geichliffen, jo iſt der Armring 


(£eipziger Mufeum für Dölferfunde.) fertig 


63 wäre jehr perjpektivelos, jehr wenig kritiih, wenn man 
alle Völker der Steinzeit geihichtslos als auf einer Kulturhöhe 
jtehend betrachten wollte. Vielmehr jind die Unterichiede der 


Kulturformen im Rahmen der Steinzeit viel weitere, 
als derjenige beträgt, welcher die Völker der Steinzeit 
und die der Eijenzeit trennt. 

Ich werde in dem 
nächſten Abſchnitt auf die 
Verjhiedenartigfeit der 
Steine und der Eijen- 
völfer eingehen, hier will 
ih nur joviel jagen, daß 
wir allein dem dharafteri- 
ſtiſchen Inſtrument der 
= Steinzeit, dem Steinbeil = 
sn — den zufolge drei Kultur— — Mm. 

: " etappen zu unterjcheiden (mufeum in Edinburg.) 
vermögen. Ich will dieje Nordoceaniſche Form. 
Verjchiedenartigkeit wenigſtens in einem Gebiete, in 
dem weit ausgedehnten Ozeanien zeigen. Ozeanien 
bietet drei verjchiedene Kulturzonen, die allerdings 
in den buntjchillerndften Älbergängen miteinander „is 336. Steinbeil: 


finge aus Polynefien, 


verbunden jind. Wir haben auf  (Britifches Mufeum 


in £ondon.) 


Neuholland, auf dem Feitlande nwordoceanſche sorm. 
Auftralien die ſüdozeaniſche 





— - = 
— = 





sig. 337. sig. 358, Sig. 339, 
Bootsbaubeil vom Kongo, Steinbeil aus dem öftlichen Typifches Steinbeil 
Deutſch· Neuguinea. aus dem öſtl. Menguinca. 
Mitteloceanifche form. (Nach ©. Sinfch.) 


Kultur, auf Neuguinea und den weitlih davon gelegenen Inſeln, 
alfo in Melanefien, die mittelozeanifhe und in Polyneſien und 


Mikroneſien, alfo in den im weiten Bogen Melanelien umgebenden 
srobenius, Nus den Flegeljahren der Menſchheit. 23 


— 


Inſelländern, die nordozeaniſche Kultur. Dementſprechend haben wir 
auch drei Steinbeile. 

Das ſüdozeaniſche Steinbeil (Fig.329 und 330) wird harat: 
teriſiert durch die ſtehen de Klinge, welche von einem darumgebundenen 
Holzſtück feſtgehalten wird oder in einen Harzklumpen geſteckt iſt. Dieſe 
ſtehende Klinge iſt nicht geſchliffen, ſondern immer nur geſchlagen. 

Verwandte Formen können wir als 
Hämmer auch in Indoneſien (Fig. 531) 
und Afrika (Fig. 332) nachweiſen. 
Fig. 333 iſt ein Hölzernes Kultus— 
injtrument, welches jedenfalls mit diejen 
Formen in Beziehung fteht, da die 
Klinge nicht liegt. Da gehören aud) 
jene weit entwidelteren Gijenärte Hin, 
die in den Anitialen Seite 278 und 300 
abgebildet find. 

Das nordozeaniihe Stein: 
beil, welches als Ganzes in Fig. 335 
und deſſen Klinge in Fig. 336 abgebildet 
NN OR ift, zeigt in ſofern eine Anderung als 
Sig. #00. Steinbeil aus dem ſadlichen, ME geihlagene und geſchliffene 
englifdhen Neuguinea, — Fig. 1 aus Klinge auf einem nad hinten 


dem nordweitlichen, hollaͤndiſchen Neu—⸗ RR h . 
guinea ; — Sig. 342 aus Neufaledonien, geſchwungenen K nieholze in liege nder 


(Alle drei Steinbeile im Mufeum in "_ = F 
Edinburg.) Stellung aufgebunden tft. 

Das mittelogeanijche Stein: 
beil hat eine in ein Futter, das heißt zwijchen zwei Hölzer gefaßte 
nur geichliffene Klinge Das Futter, welches allein genommen 
mit dem Steinfelt zujammen einen Meißel darftellt, iſt auf ein nad 
vorm gebogenes Knieholz gebunden oder in den nah Südozeanien 
gelegenen Gebieten aud wohl einfach in ſüdozeaniſcher Art durch ein 
Loch des Axtſtieles geihoben (3. B. Fig. 341). 

Auch die letztere Form lehrt unter den Eiſeninſtrumenten wieder. 
ziehe Fig. 337. 

Dieſen Übergang zur Eifenzeit wollen wir aber in einem eigenen 
Abſchnitte betrachten. 
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Das eiferne Zeitalter. 





teinzeit umd Eijenzeit, jo teilt die alte 
Tradition ein. Nun haben ſich ſtarke Wider: 
\prüche gegen den Begriff Steinzeit erhoben, 
man hat 'an ihre Stelle eine Holzzeit ein— 
ſchmuggeln wollen und summa summarum 
it der Kredit der „Steinzeit“ in der Wiſſen— 
haft recht tief geſunken. 

Bon einer höheren Perſpektive aus 
betrachtet, it aber weder eine Gegenüberftellung von Stein- und 
Eiſenzeit, noch die Betonung der Holzzeit oder der Steinzeit oder 
wie man will, bejonders glüdlid. Denn wenn ich die beiden Fragen 
aufwerfe, wodurch dieſe beiden Zeiten denn eigentlich dor einander 
ausgezeichnet werden, oder was wir als Charakterijtiton der Steinzeit 
den jpäteren Kulturepochen gegenüber aufzuführen vermögen, 
frage ich derartig, jo wird niemand eine bejonders inhaltsreiche 
Antwort pojitiven Sinnes bieten fönnen. Denn es hieße doc 
außerordentlih oberflählid die Kulturgeſchichte der Menjchheit be- 
handeln, wollte man ſie nur nad dem einmal bevorzugten Arbeits— 
material in Kapitel bringen — in Epochen teilen. Sehr jherzhait 
iſt es, wenn man eine jehr wejentlihe Ihatjache bedenkt. 

Die Papua des djtlihen Neuguinea lebten, ala man fie fennen 
lernte, noch im der unverfälichten Steinzeit. Die Völker des meit- 
lihen Neuguinea dagegen lebten jhon in Berührung mit eilen: 
Ihmiedenden Bölfen. Man jollte meinen, die Papua mit dem 
Eifenbeil und Eiſenmeſſer müßten die technisch gemwandteren ſein, 
ihre Produkte künftleriicher, glatter, eleganter gearbeitet jein. Das 
entſpräche doch wenigjtens der allgemeinen Anſchauung über den 
Fortſchritt, den die Eiſenzeit bedeutet. 

Fehlgeſchoſſen, mein Berehrteiter! 
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Gerade umgelehrt ift es. Diejes Verhältnis läßt ſich nicht 
nur auf Neuguinea nachweiſen, jondern auch in Brafilien und bei den 
Eskimos. Es ift eine feititcehende Ihatfache, daß wenn man einem 
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sig. 345. Hochofen bei Moliro, füdöftliches Kongogebiet. (Nach Photographie.) 


Naturvolfe, das bis dahin mit Stein, Zahn, Mujchelichale gearbeitet 
hat, das Eiſenwerkzeug in die Hand giebt, daß dieſes Volk dann 
allerdings jogleid die alten Geräte fahren läßt, daß aber die Pro— 
dukte, die mit den neuen Anftrumenten, mit dem Eiſen bergejtellt 
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ind, daß dieje dann unendlich viel elender und kümmerlicher aus 
jeden, dab die alte Pracht, die alte Kormvollendung, die alte 
Sauberkeit wie verihwunden iſt. 

Fine gleihe Erfahrung maht man mit den Völkern Inner— 
afrifas, die über ein ziemlich reiches eifernes Werkzeug verfügen. 
Mit ihren eigenen weichen Geräten haben jie entziidende Sachen 
geihnigt; jobald fie den feſten europäiſchen Stahl erhalten, ver: 
ſchwindet die Accuratefje, die Kunſtfertigkeit total. 


“ 

4 
— 
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sig. 344, Schmiede in Katanga, (Nach einer Originalzeichnung der Katangaerpedition.) 


Diefe Erſcheinung, daß ein Volt mit den höheren, bejjeren 
Arbeitsinftrumenten zunächſt nicht einen Fortichritt erzielt, iſt eine 
durch die ganze Hulturgeihichte gehende. Gin Volt muß überhaupt 
erjt im jede ihm dargebotene höhere Kulturſtufe hineinwachſen und 
benimmt ſich im ihrem Gewande zunächſt ebenjo läppiſch und unge: 
ſchict wie ein Knabe, der die erſten langen Hojen erhält, der in 
den kurzen Pantalons gar zierlih und elegant einheriprang, in der 
neuen Tracht aber außerordentlih linkiſch und drollig einberichreitet. 
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Aber vergleichen wir einmal das Volk, das ein Eijenwerkzeug 
erhält und den Jungen, dem man die langen Hojen jchenft. Die 
langen Hofen find nur ein Äußeres Symbol, ein Äußeres Zeichen 





sig. 345. Schmiede der Baffonge, Modellfiguren im Mufeum zu Tervüren. 
Die Tracht ift falſch. Die Gewandung des hodenden Mannes ftammt aus dem nördlichen 
Sanfurugebiet. 


heranwachſender Geiltesfräfte, das Merkmal einer höheren Stufe in 
der Schule. Das Gijeninftrument bedeutet aber abjolut keinen 
geiftigen Fortſchritt. 
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Diejer theoretiichen Betrachtung entſprechen die Thatſachen voll- 
ſtändig. Man hat oft darauf hingewiejen, daß die öjtlih von 


Alien gelegenen Yänder, 
nämlib Ozeanien und 
Amerika das Eijen nicht vor 
der Ankunft der Europäer 
bejejjen hätten ; daß dagegen 
die mweitlih von Aſien ge— 
legenen Erdteile, Afrika und 
Europa, im Beſitze der 
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geweſen Sig. 346. Doppelter Blafebalg aus dem Cukenjegebiet. 


wären. Man hat damit (Nadı Originalzeichnung.) Die untere Zeichnung, ein 





ig. 547, 
Mefferflinge als Geld. 
(Sig. Brandt.) 


. Querſchnitt, zeigt die Anwendung an, Wenn zwei der 
die Stempel heruntergezogen find, werden die anderen beiden 
anze in die höhe geführt. Es gehören zu jeder Schmiede 

ganz immer zwei derartige Doppelgebläſe. 
Kultur— 


geſchichte in Zuſammenhang bringen wollen, hat 
daraus beweiſen wollen, daß gerade der Beſitz des 
Eiſens den Griechen, Römern, Spaniern und Nord— 
europäern den Beſitz der Welt geſichert hätten. 
Anſchließend daran hat man behauptet, daß wenn 
die Merikaner oder Peruaner das Eiſen dor den 
Europäern entdedt hätten, daß dieje dann ſich die 
Welt unterworfen hätten wie wir heute. 

Das ift die Grundlehre der Klaſſifikation der 
Völker im ſolche der Steinzeit und ſolche der 
Eijenzeit. Und dieſe Grumdlehre ift durchaus 
verfehlt. 

Pergleihen wir doc einmal, was 3. B. die 
eilenarbeitenden Völker des Kongo vor denen des 
alten Merifo voraus haben! 

Man hat gejagt, der Vorteil läge vor allen 
Dingen in den verbejjerten Aderbaumajcinen. 


So? Steht denn num der Aderbau der Kongovölker höher wie 
der der alten Mexikauer? 
Nicht im geringiten! 
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Man hat auf die Waffen hingewieſen. Gewiß, einige Eifen- 
waffen haben Ddieje Völter mehr. Ihre eifernen Waffen find ge: 
fährliher wie die der Mexikaner. Aber dadurch ift nur die Form 
des Krieges, der Kriegsführung, 
modifiziert  morden, Die 
geiftige Kultur aber in 
feiner Weije. 

Wenn wir nın außerdem 
noch in Betracht ziehen, daß 
die Inſtrumente der Eiſenzeit 
jo ungefähr diejelben wie Die 
der Steinzeit find, daß eben 
nur alles, was vordem aus 
Stein war, jebt aus Eiſen 
hergeftellt wird (vergl. 3. B. 

348 3 350 53 die Beile im vorigen Kapitel), 
Sa. SE SE, Anenchete Peoen de SB: ſo werben wir bollends davon 
überzeugt werden, daß das 

Programm: „Stein und Eifenzeit“ wie jo mande andere alte 
Tradition der Bölkerfunde zum alten Gerümpel geworfen werden muß. 





Das klaſſiſche Yand der Eijen- 

induftrie unter den Naturvölkern iſt 

Afrika. Der Grund it ein jehr ein- 

faher. Wenn die alten Mexikaner fein 

ee Eiſen hatten, jo lag das daran, daß 
dieſes Metall ihnen nicht don der Natur 
aufgedrängt wurde, — wenn die Afrilaner 
a  umter den Naturvölfern die  beften 
Els. Brandt.) Schmiede find, jo liegt das daran, daß 

diejer Erdteil jeiner breiteften Fläche nad) 

nichts als ein großes Baſſin leicht Töslicher Eiſenerze iſt. Innerafrika 
ift ein großes „Lateritbecken“. Das Brauneijenerz, der Rajeneijenjtein 
färbt die Flüſſe Afrikas braun und rot. So ift es nicht ſchwer, das 
Erz zu gewinnen. In einem Hochofen (Fig. 343), einem hohen 
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Thon-Cyhlinder, der mit Ausgängen am untern Rande verſehen iſt, 
werden ſchichtweiſe Holzlagerungen und Raſeneiſenerzſtücke angehäuft. 
Von unten wird die Lagerung angezündet und dann brennt der Bau 
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sig. 355— 535. Eiſengeld; Stämme mwetlich der Ubanghimändung. 
Wird zu hacken verarbeiter. (Sig. Brandt.) 





— > ne] 
356 357 358 359 


fig. 356-3559. Eifengeld vom mittleren Mobangi; wird zu Beilen verarbeitet. 
(Slg. Brandt.) 


allmähli ab. Durch die Öffnungen am unteren Rande flieht das 

flüſſige Metall ab. 
Dann fommt der Schmied an die Reihe (Fig. 344 und 345), 

Mit einem Blajebalg, welcher im allgemeinen die Geftalt wie in 


Fig. 345 dargeitellt befißt, wird das Eiſen im euer in Glut 
gebracht. Mit einem einfachen eifernen Keil als Hammer und 
einem großen Steine als Amboß wird es verarbeitet. Als Zange 





sig. 360. Eifengeld eines Mangbattuftanmes. 


(Sig. Brandt.) 


In Fig. 347 iſt eine Meſſerklinge, 


dient meiſtens ein einfach 
gebogener Rotang- oder 
Stuhlrohrzweig. 

Sehr weſentlich iſt es, 
daß das Eiſen in Afrika 
einen ſehr ſtarken Einfluß 
auf den Handel ausgeübt 
hat. Die ausgezeichnete 
Sammlung von Dr. Brandt 
bietet hierfür die prächtigſten 
Belege. 

in Fig. 348—B51 eine 


Serie von Pfeilipigen, in Fig. 352 ein Satz roher Barren für 
Mefjerfabrilation, in Fig. 353 — 355 ind dünne Beilklingen aus 





fig. 561. Häuptlinge von £fomanıi mit „Geld“. (Mach Photographie.) 


dem Süden, in Fig. 356-359 dide Artllingen aus dem Norden, 
in Fig. 360 das Wlatt einer Mangbuttohade, wie alle diefe Dinge 
als Geld in den Handel fommen, zur Abbildung gebradt. — Diejer 
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Dandel iſt ein ganz jelbitverftändlicher. Einige 
Stämme wohnen in eijenreihen Gegenden, andere 
in eilenarmen. Ich habe in Fig. 53 
(Seite 36) Schon einen Beleg gebracht, 
wie ſolcher Austausch ſich gejtaltet. 


Ich will aber bier nod eine 
weitere eigentümliche Erſcheinung 
hervorheben, die die Eiſeninduſtrie 
charakteriſiert. 


Im morböftlihen Kongogebiet, 
jowie in der Gegend des oberen 
Sankuru, begnügt man fich nicht mehr 
mit dem einfachen nützlichen Eifengeld, 
welches ohne weiteres für Werkzeug 
und Waffen umzugejtalten ijt. Die a Sig. 368. 

i j ‚ iſengeld (Speer: 
Prunkliebe Hat hier eine wunderbare fpige) der Mobali. 
Umgeftaltung geihaffen. Ich führe ———— 
hier dem Leſer einige 
wohlbegüterte Chefs oder 

Dorfhäuptlinge vom 
mittleren Lomami vor. 
(Fig. 361.) Dieſelben 
jind auf einer Kaufreiſe 
begriffen und fragen 
ihren Reichtum prunkend 
zur Schau. 





Jawohl, mein lieber 
Leſer, dieſe 1m langen 
und dünnen Speerblätter 
ſind das Geld dieſer 
Leute. Dos Exemplar 

—— der Brandtſchen Samm— 
(Sig. Brandt.) Natärl, Größe fung iſt in Fig. 362 
ca. 165 cm. Wird angeblich abgebildet. 


auch als Ruderblatt und Prunf: 
fpeer verwendet, 





sig. 564. Eifengeld vom Ngbirri, 
(Sig. Brandt. 
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Die Kunftfertigfeit dieſer Leute begnügt ſich nicht mehr mit 
den einfachen rohen Haden und Axtklingen. Und fo entjteht bei 
den prunfliebenden Bolongole eine Geldphantafie, wie fie ſich üppiger 
wohl fein Kommerzienrat vorjtellen kann. (Fig. 365— 371.) Die 
Entſtehung diejer wunderliden Geldform iſt übrigens charakterifitiich. 
Die Bolongole pflegen nämlich bei 
großen Tanzfeſten ihr Geld aus: 
zujtellen. Es wird dann jpeer= 
artig auf Stöde geftedt. Nun prunkt 
jeder gern mit dem Seinen. Jeder 
jucht den anderen in neuen Formen 
zu übertreffen. Auf dieſe Weije 
hat denn das Eiſengeld bei den 
Leuten nicht mehr den Kurswert 
von foliden Beilklingen oder brauch— 
baren Speeripigen, jondern den 
Wert der Verichrobenheit. 

Um bei dieſer Gelegenheit 
übrigens kurz auf einige andere 
Fragen der Metallinduftrie ein— 
zugehen ! 

In Afrika iſt anjcheinend und 
ziemlih Sicher nachweisbar der 
Fifenzeit feine Bronzezeit voran— 
gegangen. Dieje Kultur ging viel 
mehr direft vom Stein zum Gijen 
über. Das Kupfer, welches vor: 

Sig. 365 und 366, fonımt, wird lediglich zum Shmud 

a ol verwendet. Baher aud die ver⸗ 

breitetiten Handelsformen, welche 

die Umarbeitung zu Ringen und Spangen direkt vorbereiten. 

(Fig. 372-376.) Daneben wird es auch in Kreuzform (Fig. 377) 
umgeſetzt. 

Das Meſſing, welches ſeit dem Mittelalter in großen Maſſen 
nach Afrika exportiert worden iſt, ſpielt ebenfalls nur als Schmuck 
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eine mwejentliche Rolle. So haben wir uns die beliebte Münze des 
Kongo, das Mitato (Fig. 378) zu erflären. Daß dieje Geldforte 
jehr schnell auch die Geftalt der Kupfermünze angenommen hat, 
kann als jelbjtverftändlich gelten. (Fig. 379 und 380.) 








368 56) 370 
sig. 367-374. Prunfgeld der Bolongole, (Sig. Brandt.) 


Die Bronze Hat wohl nur im alten Peru eine bejondere Rolle 
geipielt. Bei allen anderen Völkern, im oftindischen Archipel und in 
Afrika jehen wir den direkten Übergang zum Eijen. Das Eiſen — um 
jo den Schluß dieſer Darlegungen zu ziehen — hat feine andere 
Bedeutung Für den Haushalt der Naturvölfer gewonnen als eine 
verhältnismäßig unbedeutende Jnftrumental- und Waffenvermehrung 
bei einer wejentlichen Verbeiferung. Ja, noch nicht einmal bei den 
alten Römern haben wir eine ausgiebige Verwendung dieſes 
Materiales. 
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MWenn man von einem eifernen Zeitalter reden darf, wenn 
man eine Hulturform überhaupt nad einem Material charakterifieren 





sig. 377. Kupfergeld aus Ratanga, 
welches im Süden Djuna, der 
heiligen Sonne geweiht iſt. 
(Sig. Brandt.) 





0 
Sig, 378. „Mitako“. Handelsform 
des Meffing am Kongo, 
Sig. Brandt.) 
darf, dann können wir 
e eher unjere Zeit mit dem 
z Namen eines eifernen Zeitz 
Sig. 373-376. Kupferringe Alters belegen — unſere 
als Geld vom Ubangi. Myr - : A 
(Sig. Brandt.) Zeit, die aus Gijen Hauſer 
baut, mit Eiſenſchienen 
fig. 372. Kupfer: 309 .. Schi 
IE el Se das Land durchfurcht, eiſerne Schiffe über die 
Bingfobriiation. Meere jendet — das iſt ein eijernes Zeitalter. 
Mobangi. 21 2 - 
Sig. Brandt.) Die eiferne Waffenpracht war ſchon vordem. 


Aber wenn die Naturvölter auch noch jo ſchöne 
Waffen geſchmiedet haben (vergleiche Fig. 381 — 388), den Höhe: 
punft haben fie aud darin nod nicht erreiht. Als Höhepunkt der 
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eijernen Waffentechnit muß das Schwert und der Panzer eines mittel- 


alterlihen Ritters gelten. 
Das lehrt uns die Gejchichte des Krieges. 


Urgefchichte des Krieges. 










echt: Es war einmal eine Zeit, da zogen Die 
Menjchen zu zweien oder in Heinen Trupps 
über die Erde Hin. Da war die Erde nod) 
ganz ſchwach bevölkert. Es gab in der 
Seit wohl den Streit, den Mord, nicht 
aber den Krieg. 

Der Krieg entjtand exit, als die Yeute 
ih zujammengethan hatten zu feſten 
Genoſſenſchaften, zu Stämmen, zu Staaten. Kurz, der Krieg ent— 
ſtand erſt, als die Erde bevölkerter ward. 

Die Völker, die „vor dem Kriege“ lebten, 
hatten alſo auch noch feine Kriegswaffen. Sie 
hatten keinen Schild, = 
fie hatten auch feine \ 
Kriegsſitten, fie hatten 

feine Wohnpläße, 
darum waren fie, * 
wenn ſie in Streit 329 380 
gerieten, Räuber und sig. 5379 und 380, —— Geld am Mobange. 
Mörder. Als Mörder 

waren ſie aber nicht anders als auf der Jagd, nur, daß das Er— 
ſchlagen des Wildes ihnen alltäglich und gewohnt, alſo geſetzmäßig 
war, während der im Zwiſte erſchlagene Genoſſe den Blutbann und 
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die Blutrache heraufbeihwor, Mit der Blutrache aber entitand der 
Krieg und diefe Blutabrehnung hat ſich demnach jolange noch unter 
den Menjchen erhalten, bis fie es gelernt hatten, in einem ehrlichen 
Striege eine ernfte und wiürdige Gerichtsbarkeit und Rechtsverteidigung 
zu ſehen. Als diefe Anſchauung ſich erit Bahn gebrochen hatte, da 
verſchwand die Blutradhe, denn da vergaß man über der großen 
Sache des Sieges oder Beſiegtſeins eines ganzen Stammes oder 
Staates den Berluft, den eine einzelne Familie dabei erlitten hatte. 

Es iſt ſchwer, Beilpiele aus der Urgejchichte des Krieges zu 
finden. Einige wenige aber laſſen fich wohl noch bei den verftreuteften 
aller uns bekannten Jägervölker nachweien, bei den Zwergvölkern 
Afrikas und bei den Neuholländern auf dem Feitlande Auftralien. 
Hier treffen wir nod ganz ſchlichte und einfache Kriegsverhältniſſe, 
Zuftände, die im Morde einerjeits, im einfachiten aller Zweikämpfe 
andererjeits ihren Ausdrud finden. 

Einen Buſchmann Südafrifas auf dem Kriegspfade giebt es 
nicht. Der Buchmann zieht nur aus zum Raube. Gr jelbit, der 
eine entichiedene Gleichgültigkeit gegen den Beſitz Hat, wird niemals 
zum Viehzüchter erzogen werden können. Wie er es aber gewohnt 
ift, dem Milde nachzuitellen, das Wild zu erlegen, jo jchleiht er 
ih auch gegen die Viehhürden der Hottentotten und Kaffern heran, 
jo wie er es gewohnt ift, das Wild zu erichlagen, jo überfällt er 
die unglüdlihen Wächter der Herden, die er nicht etwa bindet umd 
feflelt, jondern denen er, wenn er fie ſchlafend antrifft, Kurzer Hand 
den Kopf mit einem Steine zerſchmettert. Wird er dann auf der 
Flucht verfolgt, dann jchlägt er lieber das geraubte Vieh tot, dann 
zerichneidet er lieber den Rindern die Achillesferje, als daR er fie in 
das Beſitztum der früheren Beſitzer zurüdfallen läßt. Der Menſch 
ijt eben für den Buſchmann nichts anderes als ein Tier. Wie er 
das Tier einfach totichlägt, ebenjo unbetümmert zertrümmert er ein 
Menschenleben. Dasjelbe nun tritt uns in Auſtralien entgegen. 
Hier Haben wir einige intereflante Beiſpiele aus dem Yeben, die 
Ntarl Yumbolz aufgeichrieben hat. 

Eines Tages, jo jchreibt er, als ich allein mit Jokkai, einem 
Neuholländer aus Queensland, im Yager ſaß, rief er plöglid aus: 
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„Poor Fellow, white Fellow!“ rmer weißer Mann !) 

Im Glauben, daß er mic meinte, fragte ich Halb ärgerlich), 
was das zu bedeuten Habe; er ſchlug ih über den Naden 
und ſagte: 

„Jimmy, den weißen Mann im Waller.” 

Ich begriff nun, daß etwas pafliert jei, und erfuhr durch 
Jokkai, daß derjelbe Jimmy, der mich zu wiederholten Malen auf 
den Erpeditionen begleitet hatte, einen weißen Mann getötet und 
ins Waſſer geworfen habe. Der weiße Mann Hatte mitten am Tage 
unweit Herbert Bale Raſt gemacht; Jimmy hatte ihm angeboten, 
Holz zu holen und Feuer anzumaden, was angenommen wurde. 
Als aber der weiße Mann Ihee bereitete und nicht gleih Jimmy 
davon zu trinten gab, wurde derjelbe zornig und ſchlug den Weihen 
im Moment, als er die Taffe an den Mund führte, mit ſeinem Beil 
jo heftig in den Naden, daß derjelbe tot umfiel und nun von 
Jimmy beraubt und ins Waller geworfen wurde. 

Bor nicht langer Zeit Hatte derjelbe Jimmy ſogar eine feiner 
rauen getötet, die junge, hübſche Molle-Mofle, die er von einem 
jeiner Genofjen geraubt hatte. Da Ddiejelbe aber ihren erſten Mann 
liebte, jih nicht mit Jimmy vertragen konnte und außerdem von 
jeiner anderen eiferjüchtigen Frau arg geplagt wurde, machte fie 
einen mißglüdten Fluchtverſuch, nach welchem fie von Jimmy mit 
der Art über die Schulter gehauen wurde, um fie zu brandmarten. 
Trotzdem machte fie einen zweiten Fluchtverſuch, kam nad Herbert 
Vale, wo ich mid damals aufhielt und bat mid Dringend, Jimmy 
zu erſchießen, „weil er nicht gut jet”. Trotz ihrer hübſchen Augen, 
lieg ih mich auf keinerlei Verſprechungen ein, riet ihr aber, zu ihrem 
eriten Manne zurüdzulehren, und in derielben Nacht verihwand fie auch. 

Späterhin erfuhr ih, daß ſie zwar den Mann ihrer Liebe, aber 
doch nur ein furzes Glück gefunden habe; denn Jimmy war der 
Stärfere und holte fie zurüd, worauf er fie mit einem Stein auf 
den Kopf ſchlug und fie in den heiten Sand warf. Dort verließ 
er jie mitten am Tage, nachdem er Steine über fie gewälzt Hatte, 
und fait wäre fie Ihon damals geftorben. Als ich ſpäter Molle: 
Molle auf einer Reife neh einem anderen Yande traf, war fie jehr 
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mager und blaß geworden; auch hatte ſie tiefe Wunden im Kopfe, 
und auf dieſer Reiſe war es, wo er ſie mit ſeinem Beile tötete und 
fie von einem alten Manne begraben ließ, ungefähr drei Wochen, 
nachdem er den weißen Mann getötet hatte. — 

Alſo diejelbe Brutalität, mit der das Wild und das Vieh 
getötet wird, tritt im jenen Zeiten dor dem eigentlichen Striege 
zwischen Menih und Menich auf. Der Hier erwähnte Mordgrund 
iſt auch wohl die Urſache der eriten Aufangsſtadien der erſten Kämpfe 
geworden. Der erſte Kriegsgrund dürfte im Weiberraub, im Kampfe 
um die Frau zu ſuchen ſein. Auch hierfür haben wir von Lumholz 
ein charalteriſtiſches Beiſpiel erhalten. 

Lumholz Hatte von einigen Eingebornen vernommen, daß drei 
Meilen vor Herbert Vale ein „Borbobi“ abgehalten werden jollte. 
Borbobis find Zujammentünfte, bei denen dieſe Wilden von vielen 
Diftrikten herfommen, um im Zweikampf ihre Zwiſtigkeiten zu 
ihlihten. Da id (Lumholz) Luft veripürte, dieſer Zujammenkunft 
beizumohnen, ſchloß ic) mich einem Schwarme an, und jo reiften mir 
nahmittags ab. Als wir uns dem Kampfplatze näherten, begegneten 
wir nad) und nad vielen Kleinen Stämmen, die den ganzen Tag 
über in den fühlen Buſchhölzern gefaulenzt hatten, um Kräfte für den 
bevorjtehenden Kampf zu ſammeln. Alle, auch Weiber und Kinder, 
ihloffen jih uns an; alle waren in ihrem beiten Staate, denn wenn 
diefe Wilden zu Tanz oder zu Borbobi gehen, pußen fie jich jorg- 
fältig, und die Vorbereitungen werden jchon mehrere Tage vorher 
getroffen, indem jie fih auf den Weg maden, um Erdfarbe und Wachs 
zu juchen. Am Vormittage des betreffenden Feſttages bleiben fie im 
Lager und gehen nicht auf die Jagd, da ſie mit ihrer Ausſchmückung 
beihäftigt find. Sie jchmieren fich teilweiſe oder ganz mit der roten 
oder gelben Erdfarbe ein; manchmal bemalen ſie auch den ganzen 
Körper mit einer Miſchung von geriebener Kohle und Fett — als 
wären fie nicht ſchon vorher ſchwarz genug! Abernicht allein Die Männer, 
auch die Weiber malen, wenn auch in geringerem Maße, barode Felder 
quer über das Geficht. Auch das Haar wird geſchmückt und zu großen 
Büſcheln mit Wachs verklebt. Dieſe Wahsfiguren ftrahlen, glänzen 
in der Sonne und geben den Haaren ein poliertes Ausjchen, 
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Alle Männer waren bewaffnet, fie hatten viele Spieße, ganze 
Bündel mit Nolla-Nollas (Wurfleulen) und Bumerangs und außer: 
dem große Holzihilder und Holzſchwerter. Der Schild, welcher bis 
zur Hüfte des Mannes reiht und deſſen Breite 2", bis 23/, der 
Länge ausmacht, ift von leichtem Feigenholz gearbeitet; er ift oval, 
maffiv und ein wenig gebogen. Inmitten der Vorderjeite befindet 
ih eine Erhöhung, im der innen die Handhabe ausgeſchnitzt it, 
dagegen ift die Innenſeite Faft eben. Hält der Eingeborene den 
Schild in der linken Hand vor fi, jo ijt der größte Teil des 
Körpers geihüßt. Die Vorderſeite ift auf grotesfe und wirkungs— 
volle Weile mit bunten Farben bemalt und in Felder eingeteilt, 
die bei jedem Schilde verichieden find und jomit das Waffenzeichen 
eines jeden Mannes ausmaden. Das Holzſchwert, als notwendige 
Ergänzung des Schildes, ift ungefähr 10 cm breit bis an die ab» 
gerundete Spite und reicht einem Manne gewöhnlih vom Fuß bis 
an die Schulter. Es ift von harten Holz, mit jehr kurzem Hand» 
griff und jo ſchwer, daß ein Ungeübter es faum mit halb aus: 
geitredtem Arm in die Höhe halten kann, — eine Stellung, die fie 
jtet3 dor Beginn des Kampfes einnehmen. 

Am Ausgange des Waldes hielt unfer Schwarm und Die 
übrige Wildenichaft, die jih uns angeſchloſſen hatte, eine kurze Raſt. 
Einer der Neuantommenden lief wie ein Rajender umher; er war 
für einen Schwarzen ungewöhnlih groß und Hatte langes, dichtes 
Haar, das wie Borften vom Kopfe abftand. Indem er dies Dichte 
Haar wie ein Beſeſſener ſchüttelte, lief er mit zurüdgebogenem Kopfe 
und Oberkörper in wilden Bolten und langen Sprüngen umher; 
dabei hielt er jein großes Holzichiwert in der einen und den Schild 
in der andern Hand aufrecht vor jid. 

Als er hinlänglich umbergelaufen war, um jeinen wilden Kriegs: 
mut abzufühlen, machte er Halt; er war ſchweißtriefend und die rote Erd— 
farbe lief in langen Strähnen über fein Gefiht. Dann aber legte er 
wieder mit langen Sprüngen und Volten los, das Schwaßen der andern 
wurde lebhafter, der Nampfeifer wuchs, alle hielten ihre Waffen bereit. 

Plötzlich ſtimmte ein Alter ein entjeßliches Kriegsgeheul an 
und ſchwang jeinen Spieß über dem Kopfe. Dies wirkte wie ein 
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eleftriiher Schlag auf alle. Sie verfammelten fih alle augenblidlich 
zu einer großen Schar, heulten aus vollem Halje, hielten ihre 
Schilder aufwärt3 in der linfen Hand und jchwangen Schiert, 
Spieß, Bumerangs oder Wurfleulen in der Luft. Darauf ftürzten 
fie unter wilden Kriegsgeheul durch den Wald und kreuzten dreimal 
im Zidzad gegen den Feind, der ſich weit weg jenjeits der Ebene 
befand. Bei jeder neuen Wendung hielten fie plößlich ftill und 
Ihmwiegen einen Augenblid, ftürzten dann aber wieder heulend weiter, 
bis fie ji) nach dem dritten Kreislauf mitten auf der Ebene dem 
Feinde gegenüber befanden und ftill hielten. — Auch die Weiber 
und Kinder eilten auf den Kampfplatz. 

Die fremden Stämme auf der anderen Seite ftanden jcharen- 
weile vor ihren Hütten, die jehr maleriih unter den bujchbelaubten 
Höhen lagen. Gleich nachdem unjere Wilden Halt gemacht hatten, 
traten drei der Feinde herausfordernd mit dem Schilde in der Pinfen 
und dem erhobenen Schwerte in der rechten Hand hervor. Ihre 
Köpfe waren dicht bejeßt mit den eleganten weiß und gelben Schöpfen 
der weißen Kakadus; jeder hatte ſich mit ungefähr 40 Stüd ge: 
Ihmüdt, die mit Bienenwachs befeftigt waren und ihrem Kopfe das 
Anjehen einer großen After gaben. Die drei Männer näherten ich 
den unjeren, indem fie in langen, elajtiichen Sprüngen vorwärts: 
liefen. Ab und zu jchnellten fie wie die Haben in die Luft und 
fielen Hinter ihren Schilden nieder, die fie jo gut verbargen, daß 
wir fie faum im hohen Graje jehen fonnten. 

Dieſes Manöver wiederholte fi, bis fie den unjrigen auf un: 
gefähr 20 m nahe waren, worauf fie Halt machten, den großen 
Schild vor ſich haltend, die Schwertjpige gegen die Erde ftüßend 
und zum Kampfe bereit. Aus der Ferne folgte langjam die große 
Schar der fremden Stämme, 

Nun jollten die Zweilämpfe beginnen. Drei Männer traten 
aus unjerer Schar hervor, um die Herausforderung anzunehmen ; 
die übrigen hielten jih bis auf weiteres ruhig. Die gewöhnlich 
herausfordernde Stellung ift, wie bereit3 angedeutet, den Schild in 
der Iinfen Hand und das erhobene Schwert in der rechten. Das 
Schwert ijt indeſſen jo jchwer, dab es ungefähr wie ein Schmiede- 
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hammer benugt werden muß, um den Schild des Feindes mit voller 
Kraft treffen zu können, und der Kämpfende muß daher beim Beginn 
des Kampfes das Schwert vornüber auf die Erde ſich jenen Laien, 
worauf er es nach hinten und gegen den Kopf des Feindes ſchwingt. 
Hat der eine jeinen Hieb gethan, jo kommt die Reihe an den 
andern, und auf die Art geht es abwechſelnd Schlag auf Schlag, 
bis es damit endigt, daß der eine ermüdet und fich verloren giebt, 
oder der Schild bricht, wodurch der Betreffende als fampfunfähig 
erklärt wird. 

Noch während die drei erften Paare aushielten, begannen 
mehrere andere zu kämpfen. (Fig. 389.) Das Ganze ging un: 
regelmäßig zu; aber meiltens wurde der Kampf mit Wurfwaffen 
eingeleitet, wodurch man ſich auf den Lerb rüdte und mit dem 
Schwerte Adigte. Nicht jelten wurde die Sache auf Abjtand ab: 
gemacht, indem Bumerangs, Nolla-Nollas und Spieße gegen die 
Schilde geworfen wurden. Die Wilden find jehr geſchickt im Parieren, 
und jelten werden fie dur die beiden erftgenannten Wurfwaffen 
verwundet. Dahingegen durchbohren die Spieße mit Leichtigkeit die 
Schilde und dringen oft jo tief durch, daß fie den Betreffenden ver: 
twunden, der dann al kampfunfähig angejehen wird und ſich als 
überrvunden erklären muß. Immer waren mehrere auf dem Kampf— 
plaße, oft 7—8 Paare zugleih, aber die Kämpfenden wedhjelten 
beitändig. 

Die Weiber ſammeln die Waffen auf, und hat ein Streitender 
mehrere Duelle abzumaden, jo verjteht ihn jeine Frau während des 
ganzen Kampfes mit neuen Waffen. Die anderen Weiber verfolgen 
mit geipannter Aufmerkiamfeit den Verlauf des Kampfes; denn 
auch Für fie fteht vieles auf dem Spiel: mande von ihnen taujcht 
an diefem Abend mit dem Manne, Bei den Auftraliern ift es nämlich 
Sitte, daß ſie gegenfeitig ihre Frauen rauben und die Streitigkeiten, 
welche daraus entitehen, werden bei Borbobis geihlichtet, indem der 
Zieger im Zweilampf die Frau behält. Auch alte Frauen nehmen 
am Kampfe Teil. Mit denjelben Stöden verjehen, die fie zum Aus: 
graben von Wurzeln benußen, halten fie ſich hinter den Kämpfenden 
auf. Mit beiden Händen umfaljen fie den Stod, ſtoßen ihn feſt 
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in die Erde, und hüpfen in mildem Yanatismus auf und ab. 
Hebend und Freiichend umringen oft bier oder fünf alte Weiber 
einen Mann und machen einen wahnfinnigen Yärm. Die Männer 
werden dadurch mehr und mehr angefeuert; der Schweiß läuft von 
ihnen herab, und fie ftrengen ſich aufs äußerfte an. 

MWird der eine von ihnen überwunden, jo jcharen ſich die 
alten Weiber um ihn und Halten ihre Stöde beſchützend über ihn, 
um die Schwerthiebe des Feindes von ihm abzuwehren, indem fie 
ichreien : 

„Zöte ihn nicht, töte ihn nicht!” 

IH ging dit an den Kampfpla heran und folgte mit ge— 
ſpanntem Intereſſe den interefjanten Auftritten, die nur 3, Stunde 
dauerten, mir aber mehr Unterhaltung boten als irgend eine ſceniſche 
Vorftellung je zuvor. Bumerangd und Wurfleulen jauften an 
meinen Ohren vorbei, was mich aber nicht hinderte, mit größtem 
Intereſſe die Ausbrüche der Leidenjchaft bei dieſen milden Natur: 
findern zu beobadten. Dieje verzweifelten Kraftanjtrengungen der 
Männer, der Eifer der jungen Weiber und die lächerliche Raſerei, 
welde die alten Frauen gepadt Hatte! Ihre kreiſchenden Stimmen 
miſchten ji) mit den dumpfen Schlägen der Schwerter, dem Klange 
der Wurffeulen und dem jchwirrenden Fluge der Bumerangs durch 
die Lüfte, 

Hier wurden Zwiſtigkeiten aller Art ausgetragen, nit nur 
zwijchen den Stämmen, jondern auch unter den einzelnen Individuen, 
und man fann fi nicht wundern, daß eine jo tief ftehende 
Völlerſchaft ihre Uneinigfeiten auf eine jo wenig parlamentarische Weiſe 
zu ordnen jucht ; aber jonderbar mag e$ doch ericheinen, daß die alten 
Weiber jo aktiv bei der Abwicklung diejer Kämpfe mitwirken. Mit Aus: 
nahme des Mordes an den Mitgliedern desjelben Stammes, be— 
trachten die Auftralneger nur Diebjtahl als Verbrechen. Die Strafe 
dafür wird von dem Beitohlenen ausgeführt, indem er den Dieb 
zum Kampfe mit Schild und Holzſchwert auffordert, der entweder 
nur im Beiſein der Nächſten, die als Zeugen dienen, Ttattfindet, 
oder auch beim Borbobi, und derjenige, welcher im Kampfe gewinnt, 
hat das Recht auf feiner Seite. 
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Meiber, die auch bei diejen Wilden als des Mannes wichtigites 
Gigentum angejehen werden, zu rauben, iſt der gröbfte, aber aud) 
zugleih der allgemeinjte Diebitahl und eigentlich die gebräuchlichite 
Art und Weiſe, fich eine Frau zu verſchaffen. Daher ift das Weib 
die erite und vornehmfte Urſache zu dieſen Zwiftigkeiten. Biel 
jeltener veranlakt ein Diebftahl von Waffen, Geräten und Nahrungs 
mitteln einen Zweikampf; auch entſinne ich mic) feines Beijpiels, 
daß Waffen geitohlen worden wären. Beſteht der Diebjtahl aus 
einem geringen Quantum von Nahrungsmitteln oder ſonſtigen 
Kleinigkeiten, jo geichieht es häufig, daß der Beitohlene den Thäter 
nicht fordert, jondern ji) damit begnügt, den Beleidigten zu jpielen, 
namentlich wenn er ſich feinem Gegner gegenüber an Stärke und 
Geſchick im Führen der Waffen unterlegen fühlt. Auch fühlt ſich 
der Beitohlene hinlänglich befriedigt, wenn ihm 3. B. die Reſte der 
entwendeten Nahrungsmittel wiedergegeben werden oder ihn durch Tabat, 
Waffen u. j. mw. Erſatz geboten wird. Selbjt wenn jid der Dieb 
als überlegen anjieht, ſcheut er das Duell, denn die Wilden entgehen 
gern jeder Unannehmlichkeit, und die Strafe, mit dem Beltohlenen 
fümpfen zu müſſen, ift für den Dieb weit größer als man denfen 
jollte, odgleih man jelten zum Blutvergiegen kommt. Es iſt nicht 
nur die phyſiſche Kraft, die bei diejen Rechtskämpfen den Ausjchlag 
giebt, fondern auch die Verwandten der Betreffenden jpielen dabei 
eine bedeutende Rolle, und für den Kämpfenden ift es eine große 
moraliihe Stüße, wenn er viele ftarle Männer auf jeiner Seite 
weiß. Er weiß, daß jein Gegner den Kampf nicht aufs äußerſte 
treiben wird, weil er feine Verwandten fürchtet; er kann jih aud) 
darauf verlaffen, daß Diefe, wenn es ihm im Kampfe ſchlecht ergeht, 
dazwijchentreten und den Kampf beenden, bevor er verwundet wird, 
Verwandtichaftliche und Freundichaftlihe Bande find daher bei Ab— 
mahung von Streitigkeiten von großer Bedeutung bei den Ausſtral— 
negern, wenn auch wicht jo wichtig mie phyſiſche Kräfte. 

Nach einem jolchen Kampfgetöje müßte man annehmen, gefallene 
in Blut ſchwimmende Krieger zu jehen; doch gehört dies dank der 
Einmiſchung der Verwandten und Freunde zu den größten Zelten: 
heiten. Nur einer hatte durch einen Bumerang eine leichte Wunde 
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am Oberarm bekommen und war deswegen der Gegenſtand allge— 
meinen Mitleides. Bei dem nächſten Borbobi wurde einer mit 
einem Spieße durchbohrt, und da diejer mit einem MWiderhafen ver: 
jehen war, konnte er nicht herausgezogen werden. Sein Stamm 
führte ihn drei Tage mit ſich herum, che er ftarb. 

Gleich nah Sonnenuntergang endete übrigens der Kampf und 
während die Erregung über die Begebenheiten des Tages nod bei 
allen Teilnehmern nachwirkte, juchte jeder Stamm jein Yager auf. 
Nachts wurde nicht viel geichlafen, deito mehr aber geihwaßt, und 
viele Familienrevolutionen gingen vor ji, indem Männer ihre 
‚rauen verloren und Meiber andere Gatten befommen hatten. Früh 
in der Morgenfühle wurden die Duelle fortgejegt, und darauf war 
allgemeiner Aufbruch. Jeder 309 wieder in jein Yand zurüd. 
Während meines Wufenthaltes bei Herbert River fanden vier 
Rorbobis im Zwijchenraum von drei bis vier Wochen ftatt; das war 
gerade in der heißeiten Zeit. Im Winter werden jene Kämpfe nicht 
abgehalten. 


Summa summarum: Der Begriff Krieg eriftiert für dieje 
Leute noch nicht. Auf der einen Seite herrſcht der einfache Mord, 
auf der anderen Seite eine etwas fompliziertere Kampfesweiſe, Die 
man wohl nicht mit Unrecht „Prügelei“ nennen kann. Dieſe 
Prigeleien oder, wenn man ſie vornehm  betiteln will, „Duelle“, 
haben ih dann auch noch bei höher entwidelten Kulturzuſtänden 
erhalten. Ich erinnere an die Kampfesſcenen im malaitichen Archipel 
und in Südafrika. Belonders bei Zulu, Barutſe, Baſuto und bei 
einigen Stämmen unjerer Kolonie Deutſch-Oſtafrikla Haben Die 
„Stock-Gefechte“ Sinn und Bedeutung einer individuellen Rechts: 
verteidigung behalten. Bei den Südafrikanern Führt in joldhen 
Fällen jeder der beiden Paufanten zwei Stöde. Mit dem einen 
pariert er, mit dem andern jchlägt er. Kinmal greift er mit der 
linken, einmal mit der rechten Hand an. Es iſt cin geichidtes 
Spiel. Man würde auch vielleiht eine gewitie Art don Achtung 
davor haben, wenn die tapferen Mrieger nicht gerade ein merhvürdiges 
Objekt ihrer Treffkünſte ſich beitändig auswählten. Sie ſchlagen 


2 BR 


nämlich jeltener nah dem Kopfe, der durch den diden Mollpelz 
hübſch geihügt iſt, ſondern vielmehr nad den Beinſchienen, in 
welcher Gegend der Menjch merlkwürdig empfindlich iſt, viel empfind- 
liher al3 man im allgemeinen glaubt. (Siehe Fig. 390.) 





Fig. 3%, Barutie im Stockgefecht. Mach Photographie.) 


Wie die Form diefer Kämpfe ſich im beitimmten Arten des 
GFinzelgefechtes erhalten hat, jo auch die Waffen. Die Nampfesweiie 
entjtand in der Zeit „vor dem Eiſen“. So fehlen ihr denn ganz 
beitimmte Waffenelemente, die exit ſpäter entitanden und zulcht den 
bedeutendften Einfluß auf die Ariegsweile gewonnen haben. Bor 
allem fehlen Meſſer, Beil, man kann auch wohl jagen der Speer 
und alle Kriegsmajchinen, als da Find: Zchleuder, Wurfbrett, 
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Bogen und Wurfleine. Das heißt alſo, die eigentlichen Fern— 
waffen fehlen. 

Dagegen treten Waffen auf, die eigentlich gar nicht den Namen 
ſolcher verdienen. Der Knüppel in ſeiner verbeſſerten Geſtalt als 
Keule oder auch unter einem Namen, der bei uns einen myſtiſchen 
Klang hat, als Bumerang, leitet 
ſolche Kämpfe ein. Dieſe Waffen 
erinnern unangenehm daran, daß 
auch europäiſche Straßenjungen, 
wenn ſie ſich in ſicherer Entfernung 
wiſſen, mit Steinen werfen. Es iſt 
ungefähr dasſelbe. Die eigentliche 
wirkliche Waffe bleibt demnad bei 
den Neuholländern wenigjtens das 
Holzihwert und der Schild, von 
denen das erjtere fich in dem benach— 
barten oftindiihen Archipel zum 
Kris, zu einer Eiſenwaffe umgebildet 
hat, die in der Hand der VBorkämpfer 
eine ernſte Rolle jpielt, während die 
leßtere, der Schild, und zwar dejjen 
Stockſchildform, ſich noch lange er= 
halten und umgebildet Hat. Doc 
hierfür ein neues Kapitel. 

Als Abſchluß gebe ih die Fig. 391, die einen malaiiſchen 
Borfämpfer mit Stodjhild und ſymboliſchem Holzitab als Re— 
präjentanten mimiſcher ITanzicenen darjtellt, in denen die veraltete 
Form der Ginzellämpfe noch einmal zu Ehren fommt. 





Sig. 591. Dorfämpfer von den Moluffen, 
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Menfchenfreffer. 





5 das Schrecklichſte, das Grauenvollite, über: 
Haupt als ein Verbrechen, als das Ver: 
brechen der Verbreden, pflegt man im all: 
gemeinen die Menjchenfreiferei anzujehen. 
Man behauptet jogar, es jei eine wider die 
Naturgejege gerihtete Sünde, wenn eine 
Art jih von Gejchöpfen dergleihen Art nähre, 
wenn aljo der Menjch den Menjchen verzehre. 

Für uns, die wir der Geſchichte des menjchlichen Krieges nach— 
jpüren, den Stampfesmitteln, die der Menſch dem Menjchen gegenüber 
gebildet, — für uns, die wir joeben die Urgefilde de3 Mordes 
verlaffen haben, für uns darf der Kannibalismus nicht mehr das 
Unglaublide und Graujenerregende haben. Für uns taucht aber 
mit dem Kannibalismus auch eine Frage hervor. Es ijt eine der 
meiftumftrittenen ragen der Völkerkunde, es ift die Frage: 

„Worauf ift die Menjchenfrejjerei zurüdzuführen ?“ 

Man hat die verjchiedenften Gründe als Urgründe des Kanni— 
balismus angegeben, hat erklärt, die Menjchenfrefjerei entitamme 
religiöjen Gründen, fie jei gemeinfam mit den Menjchenopfern ent- 
ftanden. Wieder andere behaupten, Gourmandijerie, die raffiniertejte 
aller Feinſchmeckerei habe zu den menſchlichen Leckerbiſſen geführt. 
Zum dritten ift man auf den Haß verfallen, zum vierten auf 
Hungersnot ꝛc. 

Ich halte die Frage in den meiſten Fällen nicht für jo jehr 
ſchwierig, bejonders nicht, wenn man im Auge behält, daß laſche, 
temperamentloje, energieloje, „wirklih zahme” Völker im allgemeinen 
nicht Stannibalen jind. Dagegen find aktive Stämme, Menſchen, 
die jo reht im Kampf ums Dajein groß geworden find, Völfer, die 
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ih durch Ihatkraft auszeichnen, unter den Wilden eigentlich meijten- 
teils Menſchenfreſſer. Ich will ein Beilpiel nehmen: die Neuholländer 
des Feſtlandes Auftraliens. Man Hat im Süden liebenswürdige, 
überaus weiche und weichliche, ganz ungewöhnlich faule, aber gut: 
mütige Stämme getroffen. Dieje waren nit Stannibalen. Im 
ihroffen Gegenjaß dazu jtehen dagegen die Queensländer, von denen 
Yumbolz uns etwa folgendermaßen berichtet: 

Dei Herbert Niver kommt es jogar vor, daß geradezu Erpeditionen 
zur Erlangung von Menjchenfleiih veranjtaltet werden. Zu ſolchem 
Zwede verfammelt jih dann eine Tleine Truppe der dreiſteſten 
Männer, die wegen ihres Mutes großes Anſehen genießen. Es 
find ihrer nicht viele, denn es gelten dieje Überfälle meiftenteils nur 
Heinen aus vier bis jehs Individuen bejtehenden ‚zamilien. Die 
Reiſe geht langjam vor ſich und für Proviant muß unterwegs gelorgt 
werden. Haben fie eine geeignete Familie aufgefunden, ſo gehen fie 
jehr behutiam an ihr Wert, lagern ſich abends heimlich in einiger 
Entfernung und beginnen den Angriff vor Sonnenaufgang, wo 
dann die Ilberrumpelten aus dem Schlafe gejchredt werden und in 
ihrer Angſt gar niht an Widerftand zu denken vermögen. Die 
Männer verteidigen nicht einmal ihre ſchutzloſen Weiber und Kinder. 
Fin jeder muß ſich ſeiner eigenen Haut wehren, jo gut es geht, 
und den Alten geht es gewöhnlich am Ihlimmiten; fie werden gleich 
getötet und veripeiit. Als ausgezeichnete Beute gilt ſelbſtverſtändlich 
eine Frau. Wenn fie noch jung it, wird fie nicht getötet, iſt fie 
Dagegen alt, jo entgeht fie ebenjowenig wie die andern dem Tode 
und Verſpeiſtwerden. 

Demnad find die Fingeborenen in Nord-Queensland und an 
vielen andern Orten Mamtibalen. Meine Yeute machten aud 
durdaus fein Geheimnis daraus. Im Gegenteil, ſie wählten 
abends vorzugsweile dieſes Ihema, das mid zugleih aufbradte 
und anefelte, zum Gegenjtand ihrer Unterhaltung. Die Auftralneger 
kennen feine größere Delikateſſe als Menſchenfleiſch und beim bloßen 
Gedanken an dasjelbe Fangen ihre Augen an zu funteln. Wenn 
ic meine Yente fragte, welche Teile des menschlichen Körpers ihnen 
am beiten jchmedten, jchlugen sie jedesmal auf die Yenden. Den 


Kopf eſſen fie nie, auch nicht die Eingeweide: aber ihren größten 
Leckerbiſſen finden jie in dem Fett, das die Nieren umgiebt. Durd) das 
Verzehren desjelben glauben fie die Stärke des verjtorbenen Mannes 
zu erlangen, was nod mehr der Fall fein würde, wenn fie Die 
eigentlihen Nieren äßen, die nad) dem (Glauben der Auftralneger 
das Gentrum des Lebens Find. 

Bor geraumer Zeit wurde einmal 
ein weißer Boliziit von Wilden überfallen. 
Sie traftierten ihn jo lange mit Keulen- 
ichlägen, bis fie ihn für tot hielten, worauf 
lie ihm die Nieren herausnahmen und 
dadvonliefen. Der Mann fam einen Augen- 
blit zum Bewußtjein und fonnte noch, 
bevor er den Geiſt aufgab, die Begeben- 
heiten mitteilen. 

Ganz bejonders ſchätzen die Ein: 
geborenen bei Herbert River das Fett des 
erichlagenen Feindes; fie eſſen es micht 
allein als eine ftärfende Delikateſſe, ſondern 
tragen es auch in Gras eingewidelt als 
Amudett in einem Korbe um den Hals, — 
in dem Glauben, daß ihnen Dies ſehr 
großes Jagdglück bringen werde, daß fie 
jo nur gleich auf die Beute loszugehen 
brauden. So erzählte mir ein Maıtn, daß 
er Jofort, nachdem er ein Stüdchen Menfchene sig. 302. Sig. 395, 
fett zu fich geftect, auf die andere Seite ae better Toten. 
des Fluſſes zu einem Baume gegangen jei, ——*— 
in dem er eine große eßbare Schlange von Reuleaur.) 
gefunden habe. 

Yeute ihres eigenen Stammes eſſen die Auftralneger gewöhnlich 
nicht; doc kenne ich Beilpiele, wo jogar Mütter ihre eigenen Kinder 
verſpeiſt haben. 

Mr. White hat mir mitgeteilt, daß die jüdlih von der Karpen— 
tariſchen Bucht wohnenden Wilden ebenfalls bis zu einem gewiſſen 
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Grade Kannibalen ſind. Sie töten jedoch keinen, um ihn zu eſſen; 
aber die Weiber verzehren diejenigen, die eines natürlichen Todes 
ſterben, und bei Moreton-Bay werden die Toten von ihren eigenen 
Verwandten gegeſſen. 

Die Weißen werden nicht gern gegeſſen. Auf meine Frage, ob 
jener bewußte Jimmy (ſiehe voriges Kapitel) den ermordeten weißen 
Mann gegeſſen habe, jahen die Yeute mich erftaunt an und ant— 
worteten: „Ach bewahre, ſchrecliche Übelkeit!“ 

Gleichzeitig berührte der Schwarze mit einer Grimaſſe ſeinen 
Hals, um ſeinen Widerwillen gegen das Fleiſch des weißen Mannes 
auszudrücken, und die übrigen Schwarzen waren ganz ſeiner Meinung. 
Auch ſpäter hörte ich ſagen, daß das Fleiſch der Weißen nicht gut 
ſei, und es läßt ſich auch denken, daß bei dem Weißen, der hier 
durch unaufhörlichen Genuß von geſalzenem Fleiſch, Thee und Brot 
ſeinem Fleiſch einen anderen Geſchmack als ihn das des Schwarzen 
bat, der ja jein Leblang hauptiählich Pflanzenloft it. Civiliſierte 
Schwarze haben mir gejagt, daß das Fleiſch der Weißen einen 
Jalzigen Geihmad habe, den die Schwarzen nicht leiden können. 

Das ſtimmt auch mit ihrer Vorliebe für das Fleiſch der Chineſen 
überein, deren Nahrung aus Reis und anderer Pflanzenkoſt bejteht. 
Während meines Aufenthaltes in Auſtralien geihah es mehrmals, 
daß die Schwarzen im Norden Queenslands Chineſen jcharenmweije 
töteten, und einmal dienten jo Chineſen für mehrere Tage als Mahl: 
zeit. Alle Fremden, die das Yand eines Stammes durchreifen, find 
natürlich jeine Feinde, jowohl Weihe als Chineſen, welche leßtere 
als eine andere Art von Schwarzen von fernliegenden Ländern 
angejehen und bei gegebener Gelegenheit getötet werden. Menjchen- 
fleiſch iſt übrigens feine gewöhnliche Koſt für den Auftralneger, 
vielmehr eine jeltene Delikateife, und während meines Aufenthaltes 
bei Herbert River wurden nur zwei Schwarze getötet und gegeſſen. 
Der eine war noch ein junger Mann, der andere ein älterer, der 
nicht Schnell genug entfliehen konnte als fein Stamm überfallen 
wurde. Sein Fleiſch wurde in Körben nad Herbert Vale gebradt. 

Hier liegt der Kannibalismus der niedrigften Anſchauung vor. 
So mie der Auſtralneger jein pflanzenfreffendes Känguruh und 
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den pflanzeneſſenden Nachbar mit Wohlbehagen verſpeiſt, ſo verabſcheut 
er den verſalzenen Körper des Europäers. In dieſer anſcheinend 
rein äußerlichen Form und Wahl des Gourmees iſt ſchon die innere 
Ihatjahe der Gewohn— 
heit verkörpert. 

Man hat gejagt, es 
jei unmoraliih und im 
Sinne von „unnatür: 
ih“ eine Berfündigung, 
wenn ein Geſchöpf ein 
Geſchöpf jeiner Art ver- 
zehre. Im Sinne der 
Natur mag das recht 
jein, im Sinne der 
Menjchen aber, die ſich 
doch einmal mit ihrem 
ganzen Geiftesleben in 
den Kampf gegen die 
Natur eingelafjen haben, 
im Sinne des Menjchen 
als eines Kulturobjektes 
ift dies nicht gedadıt. 
Für den Menjchen, der 
die niederjte Kulturftufe 
verlafjen und jeinen Fuß 
auf höhere gejeßt hat, 
für den fängt die „andere 
Art” beim Nachbardorfe 





an. Die ganze Auf: sig. 39%. Kette von Menfchenzähnen und Menfchen: 

R 1 fleifchgabel vom Mongala, (Sig. Brandt.) 
fafjung der Völker diejer Jeder Zahn foll die Reliquie eines fannibalifchen 
etwas höher gelegenen Mahles darftellen. 


Stufe lehrt uns das. 
IH will nur an die Zuftände, wie fie in Borneo und in Sumatra 
herrichen, erinnern. In dem Kapitel über Schädeliagd wurde ſchon 


darüber gejprodhen. Wenn es darauf ankommt, einen Schädel zu 
$robenius, Aus den Slegeljahren der Menfchbeit. 25 
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erbeuten, dann ift jedes Geſchöpf des Nachbardorfes ſchon „eine 
andere Art“, und zwar dies nicht nur in Dingen der Schädeljagd, 
jondern auch in Sachen des Kannibaligmus. 

Sch will hier auch ein Beijpiel geben, wie der Kannibalismus 
auf diefer zweiten Stufe ausfieht. Ich mill ein jolches, das uns 
der Freiherr von Brenner aufgezeichnet hat, wählen. Derjelbe jchrieb 
einjt in fein Tagebuch: 

Allem Anjcheine nad iſt Si Gallat 
ein reicher Häuptling, jeine Zähne find 
vergoldet und in einer Bambusdoje, die 
mit Schriftzeihen bededt ijt, befand ſich 
ein Goldſchmuck, ein Halsband von auf: 
fallend Schöner und geihmadvoller Arbeit, 
das er uns gern zeigte, mir jedoch nicht 
zum Abzeichnen überließ. In dem Dedel 
diefer Doje war ein Zahn eingejeßt, der, 
wie er jagte, von einem erjchlagenen und 
aufgefrefjenen Feinde herrührte, den er 
furchtbar haßte und nod über den Tod 
hinaus mit feiner Rache verfolgte, denn 
jedesmal, wenn er den Dedel der Dofe, 
die er ſtets bei ſich führte, Schloß, ſchlug 
er auf den Zahn, wobei er das angenehme 





sig. 59. 
Menfchenfrefjer von Kongo. Gefühl zu haben behauptete, als gebe er 


Mach Zeichnung von Ward.) — End € - — 
jeinem Feinde einen ordentlichen Schlag. 


Dennoch machte er gleichzeitig den ECindrud eines im Grunde 
gemütlichen Mtenjchenfreifers, denn er ließ ſich gutwillig hänſeln 
und von den Tobanern wegen feiner breiten und langjamen Sprache 
ausladen. Ja, er lachte jogar nicht jelten mit. 

Als wir ihn fragten, ob wir, wenn wir ihn in jeinem Orte 
befuchen jollten, nicht auch etwa aufgefreffen und unjere Schädel 
als ftolze Andenken aufgehängt werden würden, da meinte er, daß wir 
wohl ſicher jein könnten und uns fein Haar gekrümmt werden würde. 

Wenige Jahre jpäter begegnete Meißner einem Bataf, der eben 
zu ihm zu gehen begriffen war und einen Menjchenichädel und eine 


geräucherte Hand trug. Da num Meißner beim Ankauf diejer Reliquien 
fich eingehend mit dem Manne über die Herkunft unterhielt und einer 
jeiner Begleiter diefe Unterredung jofort wörtlich aufjchrieb, jo find 
wir in der Page, auch die fernere Lebensgeihichte des Häuptling 
Si Gallaf, der jo gerne auf den Zahn in feiner Dofe ſchlug, weil 
er danıı das Gefühl hatte, als ſchlüge er feinem Feinde direft auf 
den Mund, mitzuteilen. 





Sig. 397. Si Gillafs Hand. 


Meiner fragte: 

„Woher ftammen der Kopf und die getrodnete Hand, die Du 
da trägſt.“ 

„Die find von einem Feinde, der dor drei Jahren im umjere 
Hände fiel,“ antwortete der Bataf. . 

„Und den Ihr wohl aufgefrejjen habt ?“ 

„Natürlich, was jonft.“ 

„Wer hat ihn denn gefrejjen?“ 


25* 
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„Mein Schwager mit feinen Leuten?“ 

„Erzähl: Wiejo, warum? — Wie hat er geheißen?“ 

„Sein Name war Si Kemat Si Gallal, Er war mit feinem 
Bruder, jeiner Frau und feiner Mutter aus dem Vorlande geflohen, 
wo er Radja gemwejen war, — da wollte er in Pantjo, dem Dorfe 
meines Schwagers, die Herrſchaft an fi reißen und nannte fich 
einen Zauberer. Da hat ihm mein Schwager den Strieg erklärt, 
und er unterlag.” 

„Kam e3 denn zum Gefecht?“ 


„Gefecht? — Nein. Wir Haben ihn gefangen genommen. Wir 
lauerten einige Tage dicht beim Wege in KReisfeldern verborgen, bis 
wir ihn allein erwiſchen konnten. Da haben wir ihn gepadt, ge: 
bunden und zu unferem Häuptling gebracht, der ihn in den Blod 
iperren lieh.” 

„Und jein Bruder?“ 

„Der Bruder fiel im Kriege.“ 

„Wiejo im Kriege, er war doch allein?“ 

„Nun ja, — wir haben ihn nachts angeſchoſſen, als er jchlief. 
Die Kugel drang ihm in den rechten Arm, und er jeßte jich, im der 
Linken ein Meier haltend, zur Wehr; doch wir blieben Sieger, wir 
haben ihn niedergemadht und jeinen Kopf dem Häuptling geichidt. — 
Nennft Du das feinen Krieg?“ 

„Und was gejhah mit jeinem Körper?" 

„Nun! — den haben wir gegefjen.“ 

„Und dann, was geihah mit dem Kopf?“ 

„Den hat unjer Häuptling dem Si Kemat Si Gallat vor der 
Naje auf den Boden gejeßt, damit er wiſſe, was jeiner harre.“ 

„Konnte er fih nicht loskaufen?“ 

„Loskaufen? — seine Rede, ev mußte fterben.” 

„Schrie er denn nicht ?“ 

„O ja, das half ihm aber nichts, er war gebunden,“ 

„Und dann?“ 

„Haben wir ihn gegefjen, ganz natürlich!“ 

„Wie geihah das?“ 
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„Nächten Tag, als die Sonne nicht mehr ftieg und ſich noch 
nicht neigte, brachten wir den Kemat aus dem Block, drüdten ihn 
auf den Boden, das Gejiht nah aufwärts, und mein Schwager 
Ihlug ihm den Kopf ab — nein, er ſchnitt nur den Reit durch. 
Das Herz befam er und fo viel Fleiſch als er wollte; wer jonjt 
Luft Hatte, hielt ein Stüdchen über das Feuer und verzehrte es jo; 
den Reit haben wir mit Pfeffer und Salz gekocht und zu Haufe (?) 
gegeſſen; die größeren Knochen wurden zujammengebunden und im 
Bale zu den anderen gehängt. Den folgenden Tag vertrieben wir 
durch Schießen jeinen Begu und vergruben feinen Kopf auf dem 
Wege zum Bale, damit auch jeine Freunde auf demjelben treten und 
ih ihn dadurdh zum Feinde machen.“ 

„Was geſchah mit feiner Frau ?” 

„Die habe ich für meinen Schwager auf dem Markte um den 
Preis von 120 Dollars verkauft.“ 

„So hat dieſer volllommene Dedung ſeiner Kriegskoſten 
gefunden 2 

„ewig, und noch Gewinn obendrein!“ 

„Was wurde aus der Mutter?“ 

„Die Mutter! — ba! — Der Guru jagte, fie wäre jo jchlecht 
wie ihre Söhne, und da haben wir ihr einen Monat jpäter den 
Hals abgejchnitten.“ 

„Und gefreſſen?“ 

„Natürlich, was ſonſt?“ 

„Warum find denn im Schädel jo wenig Zähne?” 

„Die haben die Leute herausgebrodeu, um fie auf dem Dedel 
ihrer Sirihkalkdoſen anzubringen.“ 

„Und wozu das?“ 

„za! wenn fie den Dedel zuichlagen, haben fie dieſelbe 
Empfindung, wie wenn jie dem Si Stemat felbjt auf den Mund 
ihlügen.” — 

Es giebt wohl faum einen charakterijtiicheren Bericht über den 
Kannibalismus der Dajak als den vorliegenden. Denn was bier 
bejonders wertvoll iſt, it die Einfügung der Notiz über den Krieg. 
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So wie es bier geihildert it, — jo Ffurziweg der Mord, — 
dieje Selbftverftändlichteit des Vernichtens eines unbequemen Menjchen, 
— das ift das Typiſche in dieſer Epoche der Kriegsgeſchichte, in der 
die „andere Art” ſtets im Nachbardorfe anfängt. In diefe Auf: 
faffung gehört der Kannibalismus hinein. Da brauden wir uns 
nicht nad fernerliegenden Motiven umzuſehen. Hier jpricht der 
ganze Zujammenhang, die ganze Friegeriiche Lebensform dafür, daß 
wir es mit einer. einfahen Ausdrudsform Friegeriiher Brutalität 
und Vernihtungsgier zu thun Haben. Es ſoll damit aber nicht 
etwa geleugnet werden, daß auch religiöfe Gründe zur Menjchen- 
frefferei zu führen vermögen, wofür nachfolgend Belege erbracht 
werden jollen, 


— — — 


Wie wir beim Schädeldienſt ein kriegeriſches und ein religiöſes 
Moment beachten müſſen, wie nämlich einerſeits der Schädel ein 
kriegeriſches Denkmal iſt, eine Trophäe, und andererſeits wieder der 
Schädel erjagt wird, um einen Geift für das Jenſeits als Sklave 


zu gewinnen, — jo miſchen ſich auch in der Menjchenfrefjerei 
friegeriijhe und religiöje Jdeen zu oftmals unentwirrbaren Sitten: 
gruppen. 


Es ift ja ficher, daß man bei den niederen Völkern, bei den 
jogenannten Wilden, das religiöje Leben dom Alltäglichen nicht 
trennen fann, weil das Fehlen eines wirklichen Zweckbewußtſeins, 
die intenfive Durhdringung jymboliiher Auffalfungsweile einen 
durhaus veriwirrenden Einfluß auf das ganze Gedanfenleben aus: 
übt. Wir jehen, wie die Geſchichte von der Feuerentdeckung in die 
Sonnenmythologie gemifcht wird, wie das Gewerbe des Schmiedes 
eine heilige Sache wird, wie die Welt überhaupt nicht mehr nad) 
natürlichen, thatſächlichen Geſichtspunkten des praftiihen Lebens, 
jondern nah geiftigen Werten, nad den Gejegen der Zierwert- 
ſchätzung und des Geifterglaubens, des Manismus, abgeurteilt wird. 

So kann es denn auch nicht wunder nehmen, daß aud die 
Menichenfreilerei nicht nur auf dem Gebiete praktiicher Kriegsführung, 
jondern aud im religiöjen Yeben eine Rolle jpielt. Knüpfen wir 





fig. 3%. Mona Kafefas Ahnberr, ausgerüftet mit feinen eigenen Zähnen, 
die aus dem Kopfe gebrochen wurden, nachdem die £eiche von den eigenen Stanımes: 
genoffen verzehrt war, 
(Im Befite des Derfaffers.) 


32 


beim Schäbdeldienft, einer in jeinen Beweggründen der Menjchen: 
frefjerei durchaus verwandten Sittengruppe an, jo fällt uns jofort 
der in dem den Schädeldienft behandelnden Kapitel erwähnte Yall 
ein, daß in Südguinea die Yeute mit Vorliebe das Gehim eines 
hochverehrten Stammesangehörigen verzehren, um auf dieje Weile 
den Geijt diejes Verſtorbenen und deijen Kraft in ſich aufzunehmen. 
Das ift Schon der Anfang eines gewiſſen Kannibalismus. Derjelbe 
nimmt noch jchauerlichere Form au, wenn die Hinterbliebenen, aljo 
die eigenen Verwandten eines Toten die in dem dermoderten Kadaver 
ſich bildenden Würmer verzehren. Diefe Würmer erjcheinen ihnen 
wie das ſich ausfryftallifierende „Leben“. Es ift das ein Gedanke, 
der gar nicht jo ferne liegt. Daran jchließt es fi eng an, wenn 
die Verweſungsſauce aus dem Kadaver herausgepreßt und getrunfen 
wird. Das ift bei den Bölfern des oftindiihen Archipels und im 
weitlihen Afrika, dann bei den nordöftlihen Brafilianern garnicht 
jo jehr jelten. 
Vergegenwärtigen wir uns die in dem Kapitel über Geheim- 
bünde erwähnten VBergeiftigungsgebräude; wie nämlich die Geheim— 
bündler danach ftreben, einen fremden Geiſt in ſich aufzunehmen, 
wie dies erreicht wird durch Verſchlingen eines Teiles vom Körper 
eines anderen Menjchen, — wenn wir das alles bedenken, dann 
fann ung der nächjte Schritt nicht mehr jo unverftändlich bleiben: 
daß nämlich die Yeute die Leichen des eigenen Stammes verzehren. 
Auf diefem maniſtiſchen Anihauungsboden hat ſich eine Gruppe 
fannibaliijher Sitten gebildet, die am beiten bei den Nordweſt— 
amerifanern zu beobachten ijt. Bei den Nordiweitamerilanern treffen 
wir vielfah eine Gruppe von Geiftlihen oder Prieftern oder 
Schamanen an, die Hameben heißen. Das Wort kommt von 
Ham glei reifen. Die Leute heißen aljo jchon Freſſer reip. dem 
Sinne nad Menjchenfreiler. Bon diejen jchreibt Jacobjen folgendes: 
Bei den jüdlih don den Kolufchen und Tlinkiten wohnenden 
Indianerſtämmen an der Küſte und auf den Inſeln von Britiſch 
Golumbia jheint der Kannibalismus bis in die neueſte Zeit geübt 
torden zu ſein; ift e$ dDoh um das Jahr 1860 nody auf der von 
den Engländern bejegten Inſel Vancouver jelbit vorgelommen, daß 
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in Gegenwart eines Europäers bei einem Feſte einem Kriegs— 
gefangenen, der an einen Pfahl gefefjelt worden war, der Leib auf: 
gejchnitten wurde, worauf die Indianer das jtrömende Blut mit 
den Händen auffingen und tranfen; wahrjheinlich ift der Leichnam 
dann gänzlich verzehrt worden. In diefem Falle Schritt die englijche 
Regierung jo thatkräftig jtrafend ein, daß, ſoweit die Macht ihrer 
Kanonenboote reichte, ähnliches nicht wieder vorgekommen zu jein 
icheint, obwohl Adrian Yacobjen cine Ddenjelben Vorgang dar— 
ſtellende Pantomime 1882 an der Weſtküſte von Vancouver vor: 
tragen jah. 

Ein anderer merkwürdiger Reit von Menjchenfrejierei hat ji) 
dagegen bis auf unjere Tage erhalten. Die höchſte der jozialen 
Rangjtufen nehmen bei jenen Indianern eine Art von Heiligen ein, 
die bei jedem Stamme mit anderen Namen, fo bei den Quakiutl 
auf Bancouver als Hametzen bezeichnet werden. Zu der Genoſſenſchaft 
derjelben darf fih ein Ablümmling einer angejehenen und wohl: 
babenden, d. h. im Beſitze von jehr viel Wolldecken befindlichen 
Familie melden. Wird er feiner Herkunft nad) für würdig befunden, 
jo tritt er in eine vierjährige Prüfungszeit voll ſchwieriger Übungen 
und peinigender Kafteiungen; während der lebten vier Wochen diejer 
Lehrzeit aber mweilt er einfam im Walde, um ſich durch körperliche 
Entbehrungen zu der Aufnahmeceremonie vorzubereiten. Er ijt dann 
Ihon in den Augen der übrigen Ortsinſaſſen ein Wejen höherer 
Art, das bewohnt und geleitet ift von dem jonft in der Luft 
haufenden Gotte Päh-Päh-Kvalamifiva, und mit leiſem Schauer 
geht ihm jeder aus dem Mege, der im Gebüſch den Ton feiner 
Flöte und Pfeife Hört. 

Der Aufnahmeakt beiteht darin, daß der Hametz plößlih aus 
dem Malde in das Dorf einbrechend, oder wohl aud in einer bon 
den übrigen Hametzen vorbereiteten YFeitverfammlung einem oder 
mehreren jeiner Stammesgenojjen mit den Zähnen ein Stüd Fleiſch 
aus dem Arm reißt und dasjelbe ſamt ausgejaugtem Blute hinunter: 
Ihlingt, oder daß er Hunden ein Stüd aus der Kehle herausbeißt. 
Die bei der eriten Form des Weiheaktes geihädigten Menjchen laſſen 
wohl den in wahnfinniger Wut über fie Herfallenden Hametz gewähren, 
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weil fie nicht gegen den in ihm wirkenden Gott anfämpfen wollen 
und — meil fie mit vielen Deden, oft bis zu 40 Stüd dafür 
bezahlt werden. 

Die Teilnahme der Hameben an Feſtlichkeiten ift jehr begehrt, 
doch müſſen vier Häuptlinge viermal fie feierlich einladen, ehe fie 
ih zu einer Zufage herbeilaffen. in jo geladener Hameß bereitet 
ih jodann durch Hunger und Abgejchlofjenheit in der dunkelſten 
Ede ſeines Hauſes für das Feſt vor, denn der Brauch erheifcht, 
daß ein ſolcher Heiliger blaß und Hager ausſehe. Wandert er 
dann, mit jeinem vollen Staat bekleidet, unter Vorantritt der vier 
Häuptlinge zum Feſtorte, jo braudt er, mit äußerfter Langfamteit 
einen Fuß dor den anderen jeßend, Stunden, um einen Weg von 
vielleicht nur 100 Schritt zurüdzulegen, und wird bei diefem wunder: 
jamen Schnedengange von jeinen Dorfgenofjen mit tiefernftem Schweigen 
betrachtet und ehrfurchtsvoll angeftaunt; aud auf dem Feſie ſelbſt 
ift er dann Gegenjtand allgemeiner Aufmerkſamkeit und Hochachtung 
und nimmt all diefe Huldigungen mit ſelbſtbewußter Würde entgegen. 

Das höchſte Necht des Hamegen bejteht jedod darin, daß er 
an den Yeichenmahlen feiner Genofjen teilnehmen darf, und die Be: 
teiligung an einem joldhen hebt ihn dann in der Meinung feiner 
Stammesbrüder zur höchſten Würde und Heiligkeit empor. In 
tiefer Waldeseinſamkeit verfammeln fih die Hametzen zu ihrem 
Stannibalenmahle, dem fein Laie jih nahen darf; dann nehmen fie 
eine von den in den Holzkäften auf den Bäumen oder auf Holz: 
gerüften aufgeftellten, Dur die Einwirkung der Luft getrodneten 
Leihen herab, weichen diejelben in Waller und zerbeißen ſchließlich 
die Mumie, große Stüde des ſcheußlichen Mahles verfehlingend 
Wenn die Peihname genügend alt find, d. h. Yeuten angehören, die 
mindeitens vor ein bis zwei „Jahren verftorben jind, jo joll der 
Genuß gejundheitlih unſchädlich fein; Dagegen iſt es wiederholt vor: 
gefommen, dab beim Verzehren von noch verhältnismäßig friſchen 
Kadavern Hameben an Blutvergiftung zu Grunde gegangen jind. 
Für jede Teilnahme an einem ſolchen jchaudererregenden Diner 
erhält der Hametz zur Beltätigung und als Abzeichen einen kunſtvoll 
aus Holz geihnigten Totenkopf, den ex al3 Zierrat an einem großen 
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Halsringe von Gedernbaft trägt; der echte Vertreter diefer wunderlichen 
Sitte, der jeinerzeit in derjchiedenen Städten Deutſchlands vorgeftellt 
wurde, konnte mit nicht weniger al3 acht ſolchen Medaillen prahlen. 

Ich kann nun mitteilen, daß ich zweimal als Zufchauer bei 
Hamebenfeften gegenwärtig war: das eine Mal wurden fünf Menjchen 
Stüde Fleifh aus den Armen geriffen, daS andere Mal bik ein 
Hamek 16 Hunden die Kehle aus. Bei dem erjten Feſte jang und 
tanzte der Hametz zunächſt die vier erften bei joldher Gelegenheit 
üblihen Tänze; gegen den Schluß des vierten aber wurde er wie 
raſend, ſodaß er mie ein wütender Bär ſchrie; dann zerrte er alle 
Deden, mit denen er bekleidet war, vom Körper und ftürzte ſich auf 
einen der in der Nähe ſich befindenden Indianer. Diefer wehrte 
fih nad Kräften und anfangs auch mit Erfolg, bald aber warf der 
Hameb, dem fein Wahn übernatürliche Kräfte zu verleihen jchien, 
jeinen Gegner zu Boden, riß ihm ein großes Stüd Fleiih aus dem 
Arm und verjchludte dasjelbe. 

In diefer Weife verfuhr er mit dem nächften feiner Stammes- 
genofjen, bis er fünf derjelben gebiljen hatte; da ſchien es den 
übrigen wohl „genug zu fein de3 graufamen Spieles”, denn eine 
Anzahl anderer Hametzen juchte ihn zu bändigen; er aber jprang 
denen, die ihn halten mwollten, über die Köpfe und mar nicht zu 
zwingen. Da eilte man, den Schamenen oder Medizinmann herbeis 
zuholen, der eine Bierteljtunde lang allen möglichen Hokuspokus 
mit dem Tobſüchtigen aufführte, bis derjelbe ſchließlich ruhig wurde. 
Ich kann verjichern, daß dieſer ganze Vorgang den jcheußlichiten 
Anblid bietet, den ein Menſch zu jehen befommen kann; id) werde 
ihn mein Lebtag nicht vergeljen. Ganz bejonderd dämoniſch war 
der Blid des furchtbar Erregten, wenn er fih ein neues Opfer 
juchte; er kam auf mich zu und that, als wolle er jih auf mic 
ftürzen, ich) aber machte mich bereit, ihm einen wudhtigen Schlag zu 
verjeßen, und es ift wohl möglid, daß er meine Gedanfen erriet, 
denn er ließ ab von mir und wählte einen anderen. — Diele der 
Indianer flohen aus Furdt. 

Nah Ablauf des Feſtes wurden die Gebiljenen für das Wund- 
fieber und die Angſt, welche fie Hatten ausftehen müſſen, dem 
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Brauch gemäß mit wollenen Deden bezahlt. Mir hatte das ſchauder— 
hafte Schaufpiel Gelegenheit zu einer intereſſanten Entdedung ge: 
geben: ich ſah nämlich, daß die Hametzen nicht immer nur mit den 
Zähnen, wie wir erfahren und geglaubt Hatten, jondern hier und 
da auch mit Hülfe eines Meſſers das Fleiſch aus dem Arme Löfen; 
e3 mag das der Mafje der entfernter ftehenden Zuſchauer dadurd) 
unfichtbar werden, daß das am Boden liegende Opfer und fein 
Bedränger regelmäßig mehrere andere Hameben eng umringen. 

Bei dem zweiten Felt wurden 16 Hunde von einem Hametz in 
der Weile gebiffen, daß er jedem ein Stüd aus der fehle herausriß. 
Er trug wärend der Jagd nad den Hunden eine große Maste, 
einen Wolfsfopf darjtellend, deijen Unterkiefer und Augen. beweglich 
waren. Als Tein unverlegter Hund mehr in der Nähe war, ftellte 
er ji, als wäre ihm übel, und wirgte jcheinbar große Stüde von 
leiih, die er unter den Deden verborgen gehalten hatte, durch den 
Wolfsrachen heraus, während ein zweiter Hameb die allzugroßen 
Stüde, welche ſchwer durch den engen Rachen gingen, mit den 
Zähnen erfaßte und gemwaltfam herauszog. Schlieklich beteiligte 
lich eine Menge Indianer an einen Tanze, der veranſchaulichte, day 
der durch Unterkriechen mehrerer unter die Deden immer länger und 
länger werdende Wolf zu entfliehen juchte, während die Menge ihn 
zu halten trachtete; es machte das einen Heidenlärn. 

In den joeben bejchriebenen Scenen äußert ſich der religiöfe 
Kannibalismus direlt und unverkennbar. Wir können diefe Gruppen 
aljo aus dem DBereihe der Kriegsſitten verhältnismäßig leicht aus: 
ſcheiden und der Gejhichte des Si Galak gegenüberftellen, die 
ihrerjeits den beften Beleg für den Friegeriihen Kannibalismus giebt. 

Dieſe kriegeriſche Menſchenfreſſerei beanſprucht noch ein Wort. 
Es iſt nämlich auffallend, daß gerade diejenigen Völker, die Die 
bedeutenditen Yeiltungen auf anderen Gebieten gezeitigt haben, die 
ſchlimmſten und ausgeprägteiten Sannibalen find. Ich kann hier 
Beijpiele aus Afrika wählen. Ich will erinnern an die Afande oder 
Niamntan, die Mangbattu, die Ballonge, die Bakuba, — das find 
alles Völker, die über cin erjtaunliches Kunſtgewerbe verfügen. Die 
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Sammetftoffe, die Holzjchnigereien, die Eifenarbeiten, die Korbmwaren, 
die diefe Völker liefern, über die ih im der „reiferen Menjchheit“ 
berichten werde, ftellen das SHerborragendite dar, was jemals auf 
diefen Gebieten von den jogenannten Wilden geleiftet wurde, Es 
find das Gegenjtände, deren kunſtgewerblicher Wert teilmeije jogar 
das übertrifft, wa& bei und als marktgängige Ware die „guten 
Stuben“ ziert. Ich fage das mit vollem Bewußtſein. 

Und doch find das Kannibalen! 

Mie joll man das Rätſel Löjen? 

Ich weiß dazu nur eins zu jagen. Ich kann das nur vergleichen 
mit dem Moralzuftande in der Rengiſſance. Die Renaifjance iſt 
eine Zeit gemwejen, in der die ethiiche Kraft ih in dem Umſturz 
aller Moralgejege äußerte. Es ift ficher, daß Ddiefe Leute mit dem 
freien großen Sunftgefühl, die Leute, die fih von der Feſſel der 
Schablone in künſtleriſcher Auffafjung befreit Hatten, daß dieſe 
Menſchen auch die Moralfeſſel abgeitreift hatten und in Mord, 
Betrug, Raub und Hinterlift das Tollſte geleiftet haben, was je 
geleiftet worden ift, und dies ſtets, wenn fie irgend einen Plan 
erreichen wollten. Es ift aljo die Bethätigung der ethiichen Kraft 
eines ethiſchen Befreiungsprozeſſes. 

Ich habe das Gefühl, als ob es ſich bei den eben erwähnten 
Wilden Afrikas, den großen Künſtlern des ſchwarzen Erdteiles um 
etwas Ähnliches handle, auch um eine Bethätigung der ethiſchen 
Kraft. Es liegt etwas Grauenvolles und, wenn es auch abſchreckt, 
Großartiges in dem täglich wiederkehrenden kannibaliſchen Mahle 
eines König Munſa, eines König Gapetſch. 

Ja, es kommt mir ſo vor, als läge in dieſem Kannibalismus 
jogar ein gewiſſes hiſtoriſches Dokument. Wenn es wahr iſt, was 
ich eben ſagte, daß der Kannibalismus nicht nur als das Verbrechen 
verſtumpfſinnter Menſchen, wie z. B. der Auſtralier auftritt, daß 
wir dem gegenüber in ihm auch das Symptom ethiſcher Überlegen— 
heit und großartiger kriegeriſcher Ungebundenheit erkennen müſſen, 
dann ſcheint es faſt, als müßten wir es mit dem blutigen Menſchen— 
opfer der erſten ſolaren Weltanſchauungsepoche in Zuſammenhang 
bringen. Dann wollen wir einmal einen Blick über die Erde 
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hinſchweifen lafjen und nad dem Zujammenhang in ſolchen Dingen 
fragen. Es ijt eine wunderliche Antwort, die auf dieje Frageftellung 
ſich ergiebt: 

Über die Erde hin zieht fi) eine gewaltige Zeit, die Zeit, in 
der die riefigen jolaren Ideen geboren werden, die Zeit der höchſten 
mythologiſchen Blüte. Es ijt diefelbe Zeit, in der dem dunklen 
Not der untergehenden Sonne das Blut des geopferten Menjchen 
dargebradht wird, die Zeit, in der das SteinbildniS errichtet wird, 
in der der erjte Webjtoff den Yeib des Menſchen umhüllt, die Zeit 
des erjten Glüdes an zierlihem Kunftgerät. Es iſt die Zeit, in 
der gewaltige Herrſcher ſtarke Völker regieren, in der Völker ſich 
gegenfeitig zerjchmettern und in der die milde Luft am SHerrjchen 
bis zum kannibaliſchen Mahle aufwächſt. Das ijt die Zeit eines 
Königs Munfa, eines Gapetſch, 

Das ilt die erfte NRenailjance der Menjchheit, die erjte Zeit, in 
der das ethiſche Gefühl ftärker war als die Macht des Alltäglichen. 
Und als ein Beleg diejer Zeit kann uns aud) das Fannibalijche 
Mahl eines Munſa, eines Gapetſch gelten. 


Kriegspölfßer. 






iemand wird bezweifeln, daß zwiſchen dem NRaubzuge 
einer neuholländiſchen Menjchenfrejlerhorde und 
zwiſchen dem Angriff einer Maſſai- oder Zuluhorde 
ein himmelweiter Unterfchied if. Wenn wir alle 
Wilder aus dem Striegsleben der Naturvölfer uns 
vor Augen führen, jo Haben wir ein jo bumt 
ſchillerndes Bild der Entwidelungsgejhichte auch des 
Krieges dor uns, wie es die Gejchichte der Kulturvöller faum zu 
bieten vermag. 

Alle dieſe Kriegsformen in Spfteme zu bringen, dürfte wohl 
überhaupt faum möglid fein. Auch auf diefem Gebiete können wir 
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wieder nur nach beftimmten Geſichtspunkten die einzelnen Vorkomm— 
nilje betrachten. 

Da Haben wir das Zuluvolf Südafrikas, das eines Tages 
jeine Wohnfige verläßt und mit Weib und Kind im Troß von 
dannen zieht, um an irgend einer gejegneteren Stelle der Erde ein 
neues Heimatland zu gründen. Da heißt es, fremder Völker Mauern 
durchbrechen, denn es gilt, ſich unterwegs zu ernähren und den 
Haufen zu beköftigen. Im milden Anfturme bricht die Horde gleich 





sig. 399. Anftürmende Maffai, (Nach Peters.) 


einem Heufchredenihwarme über das Land. Wo vorher blühende 
Ader ftanden, gefüllte Kornſpeicher, da rauchen jetzt glimmende 
Aſchenhaufen. Wo vordem in fröhlicher Yaune ſich rauen bei der 
Arbeit und Kinder im Spiele tummelten, da gähnt jet das öde 
Schweigen der Einſamkeit und Berlafjenheit. Das wandernde Bolt 
aber ift mweitergezogen, vielleiht ärmer um einige Tote, aber deito 
reiher an Weibern und Sklaven, und jo wälzt ſich die wachjende 
Lawine fort, vor fi immer die grünende Hoffnung, Hinter ſich Rauch 
und Vernichtung. 
Oder ein anderes Bild. 
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Eng zufammengepferht im Pfahldorfe fit die Dorfgenofjenjchaft. 
63 wagt feiner den nächſten Umkreis zu übertreten, denn mit dem 
Nahbardorfe wird ftändige Fehde unterhalten. Iſt eine Wanderung 
notwendig, jo geht der Zug mit ſtarker Bededung. Dod was nüßt 
die Bededung! Ein Pfeil ſchwirrt faft lautlos durch die Luft. Einer 
der Yeute finkt zu Boden. Von da an belauern des Toten Freunde 
die Benachbarten mit doppelter Hinterlift. Und wenn es nur ein 
Meib ift, das fie beim Waflerholen überrajchen, jo find fie doch 
froh, eine Mord- oder, wie fie ed nennen, Kriegsthat auf ihrer Seite 
verzeichnen zu können. 





fig. 400. Kriegstanz der Wute, Mach Morgen.) 


Der ferner! 

Eine Grenzitreitigfeit ift entitanden, zwei Völker wiſſen fich nicht 
mehr friedlich auseinander zu ſetzen, fie jenden einander das Kriegs: 
zeihen. Nun rüftet alles. Von den Wiejen wird das Vieh herein- 
getrieben, um den Weiler ein Palliadenzaun gezogen, Pfeile ge: 
jhmiedet, Schleuderfteine gefammelt und eifrig ausgekundſchaftet, von 
welcher Seite nun der Feind anrüden wird. Und nun ziehen jie 
heran. Jetzt giebt es nächtliche Überfälle der Angreifer, Ausfälle der 
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Eingeſchloſſenen. Endlih mag ein Zweikampf und eine neue Ver: 
fehrsvereinbarung den Frieden wieder ermöglichen. 

Alſo Beſitz und Staatsform müſſen als die regulierenden und 
die Kriegsform bejtimmenden Faktoren bezeichnet werden. Raub und 
Plünderung der mwohlhabenderen Nachbaren einerjeits, andererjeits 
aber Verteidigung de3 eigenen Beſitzes ftellen im allgemeinen die 
Kriegsform anſäſſiger und befjer organifierter Naturvölfer dar. Wie 
die Kriege aber verlaufen, das hängt von den verjchiedenften Faktoren 
ab, al3 da find: Vollserziehung, kriegeriihe Veranlagung, Waffen, 
und, was nicht zuleßt erwähnt werden darf, von der geographiichen 
Beſchaffenheit des Striegsgebietes. 





sig. 1. Die Mannbarfeitserflärung der Yaunde, (Mach Morgen.) 


Die niederen Kulturformen erjegen überall! durch Maſſen— 
organijation das, was die höheren Naturvölfer oder, wie man fie 
auch nennen kann, die angehenden Kulturvölker mit Hülfe ent: 
widelterer Streitkräfte erreihen. Jch braude nur an die Zulus und 
an die Mafjais in Afrifa zu erinnern. Was an Kriegstüchtigkeit 
abgeht, wird geſchickter Weife durch ein möglichit fürchterliches Aus— 
jehen, eine möglichjt Hoch gejpannte Begeifterung erjegt. Man tanzt 
ih in den Krieggeifer hinein (Fig. 400). 


srobenius, Aus den Slegeljahten der Menichbeit. 26 
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Die Friegeriihe Erziehung pflegt bei den Naturvöllern jo 
ziemlich die ganze Jugenderziehung darzuftellen. Ich erinnere daran, 
wie. die, die in die Geheimbünde aufgenommen werden, ja meiftenteils 
aud auf die Kriegsakademie gehen. Gerade das Kriegeriſche ftellt ja 
bei den Naturvölfern den Mann jo Himmelhoch über die Frau, 
eine Sade, die manchmal gar ſpaßig anzufehen ift. Wenn 5. 8. 
die YaundesJünglinge in den Kreis der Männer aufgenommen 
werden, da giebt es ein allgemeines Feſt, deſſen Haupticherz darin 
beiteht, dal die Jünglinge, die bis dahin ſich in Frauentracht bewegt 
haben, nunmehr überfallen und ihrer Frauenkleider beraubt werden. 
(Fig. 401.) 

„Bom Mädchen reißt ſich ftolz der Knabe“ — in neuer 
Illuſtration. 

Die Waffen der Naturvölker hier zu behandeln, kann ich nicht 
unternehmen. Die Entwidelungsgefhichte wirde uns zu weit in 
die „reifere Menſchheit“ und im die „Urgeſchichte des Krieges“ 
hineinführen. Und jo muß ich bitten, im diefen Merken fich tiber 
dieje Dinge zu orientieren. 

Überhaupt gehört der wahre „Krieg“ nicht in die „Flegeljahre 
der Menjchheit“. 


—— 
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Diefe Darftellumng der Mide, die an Wiedlichfeit allerdings 
nichts zu wünſchen übrig läßt, träat einen vollfommen anderen 
Charafter wie die Abbildungen derfelben Gegenftände auf Tafel II. 
Der Unterfchied ift damit zu erflären, daß die Zeichenmweife auf lett- 
genannter Tafel altertümlicher, diejenige anf vorliegendem Blatt 


dagegen von europätfcher Heichenweife beeinflußt ift. 
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Tafel IV. 


Tafel IV— VI. Siichornamente an Masfen von Yeumedlenburg und Neupommern 
in den Mufeen in Berlin, Bremerhaven, Bremen, Cambridge (Enaland), NewHork, Dresden, 
Jena, Stuttgart, München, Schwerin etc. Sämtlid nad Photograpbien gezeichnet, Die 
Figuren 9—27 auf Tafel V find infofern ungeſchickt gezeichnet, als fig. 9-11 rechte und 12—27 
linfe Obren find, 
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des Buches. 


Kapitel l. 


Reinecke Fuchs. 


(Dom Ausklingen der Naturfabel). 


o wir nach den Unterſchieden forſchen, welche 
uns berechtigen, von Naturvölkern und Kultur— 
völkern zu reden, die „Flegeljahre der Menſch— 
heit“ der „reiferen Menſchheit“ gegenüber zu 
ſtellen, ſo tritt uns vor allen Dingen der 
Begriff der höheren Geſittung entgegen. Es 
iſt ja nicht ſehr ſchwer, die Gegenſätze niederer 

und hoher Kultur zu charakteriſieren. Denn einfache That— 

ſachen der materiellen Kultur erhärten das. Was in den 

Flegeljahren im Gedächtnis der Menſchen weiter getragen wurde, 
das hat die höhere Kultur zu feſten Aktenbündeln vereinigt, 

die jeder Mann leſen kann, die jeder Mann fortſetzen kann, 

die jeden Mann ſchnell über die Errungenſchaften der Voreltern 
orientieren. Der Kulturmenſch hat eben die Schrift. 

Ebenſo klar und deutlich iſt eine andere Gegenüberſtellung. 
Das Naturvolk mit ſeinen ſchäbigen, wackligen Hütten, ſeinen 
teilweiſe gar jämmerlichen Waffen, ſeinen kümmerlichen Vieh— 
zucht- und Ackerbauverhältniſſen iſt in jedem Augenblicke von den 
Launen der Natur abhängig. Seine Hütte kann in jedem 
Augenblick von einem Sturme zuſammengeriſſen werden; dann 
muß der Naturmenſch eine Höhle aufſuchen. Ein wildes Tier 
kann ihn jeden Moment beſchleichen. Oft nutzt dem armen Kerl 
der höhere Verſtand nichts; er unterliegt der phyſiſchen Über— 
gewalt, der größeren Körperkraft. Seuchen in den Herden, Hagel 
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oder Sonnenbrand auf den Feldern drohen in jedem Augenblide. 

Das Gejpenft des Hunger weicht niemals von der Schwelle 
jeiner Hütte. 

Wahrlich, es ift nicht ſchwer, das Unfichere, das Gefahrvolle, 

die Abhängigkeit des niederen Menſchen der ruhigen Bildung, 

den ficheren Wirtſchaftsverhältniſſen 

AA 1 = und der bebaglidhen, im vorgeſchrie— 

REN benen Rahmen dabinfließenden Ar: 

beit einer höheren Kultur gegen: 

über zu ſtellen. Schroffe Gegenſätze 





gig. 1. 
Spinne und Srofh. Feichnung von 
Tojokuni. Diefe und viele von den fol: 


genden japanifchen Künftlerwerfen wur: 
den nach der ausgezeichneten Repro— 
duftion bei Netto und Wagner kopiert. 





zu zeigen und zu charafterifieren ift nie ein Kunftftüd. 

Vielleicht ift e8 fchwieriger, an die Stelle der üblichen 
Charakterifierung der Gegenfäge einen Verſuch der Schilderung 
von Übergängen zu fegen. Mir perfönli erfcheint es immer 
feffelnder, das Werden und die Gejamtbheit der Menſchheit 
beobachten zu fönnen, als einen Triumpbhatorengefang darüber 
anzuftimmen, was wir alles geworden find, wie groß mir da= 
jtehen, — oder ein Jammerlied anzuheben, dejien Inhalt mit 
Klagen über die Zurüdgebliebenheit, über das Troftloje und die 
Gottverlafienheit der armen Naturvölfer angefüllt ift. So habe 
ih das denn auch bier als meine Aufgabe gejegt, eine Aufgabe, 
deren Löſung mir fiber am leichtejten wird, indem ich direft 
an die Schilderungen anfnüpfe, welche im 1. Bande diejes Werkes 
in den „Flegeljahren der Menjchbeit” zur Darftellung gelangt 
find. In den Kapiteln über die Tierfagen der Bujchmänner 
(Seite 83—99), über die heiligen Tiere (Seite 184—199), 
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und an manchen anderen Stellen des erwähnten Buches habe 
ih einige urjprüngliche Anfchauungen der niederen Menjchheit 
verftändlich zu machen verjucht. 

Eben an dieje Darlegung will ich anknüpfen, will verfuchen, 
den Faden fortzuführen, will von den Jagden, von der Viehzucht 
und von allerhand anderer Verwendung der Tiere erzählen. 
„zier und Menſch“ Könnte man ſonach 
den erjten Teil diejes Bandes überjchreiben. EN 

Mas fihb uns eröffnen wird, kann 
mander wohl vorher ahnen. Vom Ningen 
mit dem Tiere gehen wir aus, bei der all: 
mächtigen Oberherrſchaft über das Tier 
endet unjer Weg. Und zulest ift ihm das 
Tier nicht mehr allein Zwed, Nahrungs: 
mittel, jondern es ift ihm Gebilfe. An die 
Stelle des Nahrungsmittels tritt die Leiche une "an ER 
ter zu regierende, willenloſe und abjolut | 
objektive Pflanzenwelt. 

Wir haben es gejeben und 
mit erlebt, wie das Tier erjt 
gleichberechtigt mit dem Menfchen 
war: Sch babe es in den „Flegel— 
jahren der Menjchheit”“ und im 
eriten Buche meiner „Welt: 
gejchichte des SKtrieges“ zu ber RZ 
weilen gejucht, daß die niedere sie. 3. Taſchenkrebs. Nach Tojofuni. 
Menjhheit noch feinen ſehr 
großen Unterjchied zwifchen einem fremdem Menſchen und einem 
jremden Tiere gemadt bat. Sie bat das Tier ausgeitattet 
mit menjchlichen Eigenarten und über alle Maßen bezeichnend 
iſt es, wenn der Buchmann jeinen Bogen vor den milden 
Tieren verftedt, „denn“ jagte er „wenn die wilden Tiere 
Bogen hätten wie wir, würden fie auf uns ſchießen.“ Mander 
möchte nun vielleiht glauben, eine ſolche Anjchauung ver: 
ihmwinde einfah aus dem Gefichtskreife der Menſchheit. Das 

1 * 








wäre ſehr irrig. Woran der Menſch einjt gebangen, was er 
geglaubt bat, das lebt weiter in ibm, das jtirbt nicht jo ohne 
weiteres aus. Bis in die Neuzeit binein, bis in unjere Kultur 
fönnen wir bejtimmte Formen der Dichtung, des Glaubens und 
Aberglaubens bis auf jene älteren Zeiten zurüdführen, in denen 
der Menſch feine Eigenichajten in den Tieren juchte und die 
tieriihen Eigenſchaften den Menjchen unterjchob. 

3. B. eines, worauf wenig geachtet wird: die Anjchauung 
der Kinder! Die Wiſſenſchaft ift ja zuweilen langjamer wie 
die Kunſt. So darf ih es wagen, an dieſer Stelle ein Stüdlein 
aus der Dichtung eines neuen großen Künftlers, eines gott: 
begnadeten Mannes einzufügen, 
welche dem Kindesleben jo herrlich 
abgelaufht iſt, daß fie direft als 
willenjchaftlicb verwendbares Da: 
terial betrachtet werden darf. 

Der Dichter ist Guſtav Frenfen, 
und der Held unferer Eleinen Ge: 
ſchichte Jörn Uhl, ein ganz Kleiner 
Bauernjunge aus den Marjchen. 
Die Stelle lautet: 

„Das Haus ift für Jörn Uhls 
Augen weit und groß. Menn 
er in der großen Diele jtebt, oder durch die Scheune ftolpert, 
jo fiebt er überall ins Schwarze. Er glaubt auch nicht, daß cs 
da irgend wo eine Ende giebt. Die Diele iſt jo groß wie die 
ganze Welt. 

„Die großen Menjchen, die bald aus diefer Thür fommen, 
bald aus jener, die bald diefe, bald jene jonderbare Handlung 
vorhaben, und das alles mit ernjtem Geficht tbun, obne zu 
schreien, obne zu traben, obne zu weinen: das ijt erſtaunlich. 
Alle find anders als er, bloß der weiße Spis, der neben ibm 
dur den ungebeueren Naum gebt, der it wie er. Cie eſſen 
zufammen und fie jchlafen dicht neben einander. Und von Zeit 
zu Zeit, das ift am Sonnabend, werden jie zujanımen von Wieten 





sig. 4. Sledermaus. Nach Tojofuni. 
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in die große Wafchbalje geftedt, bis an die Ohren ins 
Waſſer. 

„Sie ſind alle anders. Man denke an die Pferde, an die 
Menſchen, an die Kühe. Bloß 
er und Spitz ſind ganz gleich. 

„Einmal hofften ſie, ſie 
bekämen einen richtigen Ge— 
ſinungsgenoſſen. Ein Fohlen 
graſte neben der Mutter auf 
der Hofſtelle. Daß das Mutter— 
pferd zu den ſonderbaren 
ernſten Weſen gehörte, das 
erkannten ſie beide ſofort. Aber in dem Fohlen verſpürten 
ſie verwandte Weltanſchauung. Aber als der Spitz dem Fohlen 
zu nahe kam, ſchlug es aus. Hei, wie ſchlug es aus! Heulend 
ſtoben die beiden ins 
Scheunenthor. Dort ſtan— 
den ſie, ſahen ängſtlich 
auf das Fohlen und bell— 
ten. So ſagte er nämlich. 
Er ſagte nicht: Wieten hat 
geſcholten, ſondern: Wieten 
hat gebellt. So ſehr war 
der Spitz ſein Kamerad 
und Gleichgenoß. 

„Es war kein Menſch 
da, der Jörn Uhl an die 
Hand nahm und ihm die 
Erſcheinung deutete. Wie— 
ten hatte nicht Zeit, und die Fig. 6. Mosfito. Nach Tojokuni. 
andern hatten feine Luſt. 

Daß es fo war, war wohl qut. Denn nun bieß es nad Robinjons 
Weiſe: Auf, entdede dir ſelbſt Land, Waſſer, Geräte und Nahrung! 

„Er und Spit jagten eines jonnigen Tages mit lautem 

Hallo in den Burggraben, um cine Waflerratte zu fangen, die 
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sig. 5. Kaus. Nach Tojofuni. 
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da jhwamm. Sie wurden beide herausgezogen, befamen beide 
von Wieten ihre Schläge, wurden beide nebeneinander ins Bett 
geſteckt und beilten ich einander an. Das war jo eine Ent- 
dedungsfahrt. 

„Sie wußten beide nicht, was ein Keller war. Sie meinten 
es wäre eine Tiefe ohne Boden, mit großen Eidechjen als Balken 
und Ständer. Eines Tages, als fie eine Wette gemacht hatten, 
wer am ebeften ang andere Ede der Diele fäme, und losjtürzten, 
fam plöglich vor ihnen eine drohende Stimme aus der Erde. 
Große Runkelrüben flogen rechts und links herauf. In gewohnter 
Eintracht flogen fie beide dem Knechte auf den Kopf. Nachher 
ſaßen fie beulend und bellend 
an der Leiter, die am Pferde: 
ftalle ftand, und erzählten fich 
die fchredlichen Dinge, die fie 
gejeben hatten. 

„Sp entdedten fie alles 
zufammen, was fie umgab 
und befamen eine bedeutende 
Erfahrung. 

„Aber eines Tages wurde 
das Verhältnis zu Spitz ein anderes. 

„Sie waren bisber beide jo drei- oder viermal am Tage 
in die Hinterftuben gelaufen und batten das kleine Mädchen, 
das in der Wiege lag oder im Stuble ſaß, geftreihelt und um: 
wedelt, und waren dann wieder binausgelaufen und batten fich 
weiter um das Kind nicht gefümmert. Aber eines Tages, als 
er mit Epik im jchönften Sonnenjcheine von der Weide Fam, 
ſtand das kleine Mädchen draußen vor der Küchenthür und ſah 
mit großen, ängftlihen Augen in die Umgebung. Niemals haben 
zwei fich jo gewundert, als Jörn Ubl und Epit. Das jo etwas 
möglih war! Sie nahmen das Fleine Ting gleich in die Mitte 
und gingen mit ibm auf den Weg, wo in den Wagenjpuren 
jchönes, Ichmiges Waſſer war, und fingen an, Gräben zu ziehen 
und Teiche zu bauen. 





sig. T. Biene. Wach Tojofuni. 
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„Don der Zeit an verlor Spik an Bedeutung. Jörn 
ipielte nun den ganzen Tag mit dem Ffleinen Mädchen. Der 
Hund war immer weniger Kamerad; er wurde immer mehr 
nur Spielzeug.“ 

Wir ſehen hier im Kindesleben des Einzelnen einen Prozeß, 
den die Menſchen als Gejamtbheit in ihrer Kindheit auch durch— 
gemacht haben und der in der Entdedung des Nebenmenſchen 
gipfelt. Es wäre aber falſch, anzunehmen, daß, jobald ver 





sig. 8. Gelangweilter Kater und feine Kätin. Nach Tojofuni. 


Nebenmenſch entdecdt worden fei, das Verhältnis zu dem Tiere 
einfah abgebroden worden wäre. Nicht nur in der Kindheit 
eines jeden Menſchen iſt dasjelbe wieder aufgefriicht worden. 
Auch die Erwahjenen haben es fortgeführt, nur haben fie es 
umgeftaltet. Die beiten Zeugnilje hierfür liegen in der Dicht: 
funft. Es zieht ſich wie ein ununterbrochener roter Faden durch 
alles Fabulieren. Mit der wunderlichen Geſchichte der Buſch— 
mannsjage, in der Verworrenheit menjchlider und tierifcher 
Auffaffung mag es beginnen; die einfache natürliche Fabel bat 
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es fortgetragen; in der Fabel mit moralifcher Tendenz, mit dent 
berühmten „fabula docet* ift es mweitergeflofjen; in der didaktiſchen 
Dichtung, in der Tiermptbe, im Nägerlatein Elingt es weiter bis 
in unjere Zeit, und ein Rudyard Kipling bat es für uns wieder 
verjtändlicher geftaltet — dies berzlide Verftändnis für das 
Tierleben. 

Huf diefem Wege wollen wir einige Stationen berühren. 
Wenn ich dabei bei der berühmtejten aller Fabelfjammlungen, 
bei der äſopiſchen nicht verweile, jo kann ich dies Unterlaſſen 
damit begründen, daß ich ihre 
Kenntnis bei jüngern und älteren 
Lejern vorausjege.. Ich will 
mic aber einem Stoffe zu: 
wenden, der bejonders in der 
deutihen Kulturgeſchichte gar 
mancherlei Blüte gezeigt bat 
und deſſen weite Verbreitung 
über die Erde jehr wenig be- 
fannt ift. 

Ich will bier vom Neinede 
Fuchs erzählen. 

Die harakteriftiichen Eigen- 
Ihaften des Neinede Fuchs in 

Sig. 9. Goldfiſch. Nach Cojokuni. der deutſchen Tierfabel bieten 
feinerlei VBeranlafjung, dem Epos 
einen moraliihen Grund oder ein „fabula docet‘“ al3 Urgrund 
des Entſtehens unterzujchieben. Moral war e8 fiher nicht, die 
diejen Erzählungen das Leben gegeben hat. So darf ich denn 
mit Heinrich Schurk behaupten, daß unjere älteren Gelehrten 
ji geirrt haben, wenn fie glaubten, die Entftehung der Fabel 
mit moraliihen Beweggründen in Verbindung ſetzen zu müſſen. 
Wie eine Fabel entiteht, will ich gleich an einem Beiſpiele aus 
dem Innern Afrifas zeigen: 
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Das Wilpferd und das Krokodil. 


Das Nilpferd und das Krokodil find zwei ausgezeichnete 
Kameraden und Freunde, die ſich niemals jtreiten. Eines Tages 
jagte das Krokodil zum Nilpferd: 

„Wenn du das zarte Gras meiner Gebiete begebrit, fo 
jei dir dies unter einer Bedingung gewährt. Du bift ftarf im 
fließenden Waſſer, während ich der Herr der Ufermoräfte und 
Uferwiejen bin. Wir wollen einen Vertrag jehliegen: Sude 
du alle Boote zum Kentern zu bringen, und ich werde mit dem 
berrlihen zarten Menjchenfleiih mich redlich nähren. Dagegen 
ftebt dir das freie Wohnen in meinem Königreiche und das 
Grafen auf meinen Wiefen zu.‘ 

Wie gejagt, fo geſchehen. 

Seit dem Tage, da dieſes graufige Bündnis geſchloſſen 
wurde, wird der Kahn des armen Schwarzen von dem kolloſſalen 
Dickhäuter überrafht und umgeftürzt, und der Inſaſſe dem 
anderen Kumpane, dem Krofodile, überliefert. 

Söhne des Waldes, habt acht, wenn ihr über die Wogen 
dahingleitet; hütet euch vor den Freunden der Tiefe! — — — 

Fabeln wie die vorliegende find uriprünglid. Sie fteben 
der Entitehung am nächſten. Die Erfahrungen des täglichen 
Lebens werden bier einfach in der Erzäblung beleuchtet. Daß 
das Nilpferd den Kahn umftürzt, und daß das Krokodil den 
herausgeftürzten Mann verichlingt, das ereignet ſich in diejen 
Gegenden bäufig. 

Mit diefem Beilpiele tritt uns die Fabel nit nur in ihrer 
älteften Geftalt entgegen, fondern auch das Verftändnis für eine 
andere Seite der Einwirkung des Tierlebend. Wie bier die 
Menſchen zunächſt Tiergeihichten erzählen, jo baben fie auch 
zuerjt Tierbilder gezeichnet. Es gab im Anfange Fein mathe: 
matiſches, fein pflanzlihes Ornament. Im Anfang war nur 
die Tierzeihnung. Sogar die Menjchendarftellung dürfte jünger 
fein. Sicher ift es jedenfalls, daß auch die Fabelilluftration 
überhaupt die ältejte Illuſtration if. Ich babe diejes Kapitel 
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dementiprechend illuftrier. Da haben wir bier in der Ein: 
leitung eine Reihe von Bildern (Fig. 1—9), die dem japaniſchen 
Maler Tojofunt (1773—1828) entjtammen. Sie find, wie 
mehrere der nachfolgenden japanishen Driginalzeichnungen, den 
ausgezeichneten Sammlungen von Netto und Wagner entnommen. 
Dieje Abbildungen zeigen ung, welches Verjtändnis auch in 
jüngerer Zeit noch der Japaner für das Tierleben batte. Genau 
wie die Fabel uns menjchliche Eigenjchaften in Tieren zeigt, fo 





sig. 10. Ebenfalls Tiere, Nach japanischer Zeichnung. 


hat bier der Künftler die Menſchen mit Tiereigenfchaften aus: 
geitattet. Ein jeder wird die einzelnen Gejchöpfe direkt erfennen 
und an ihnen feine Freude haben. 

Daran an fchließt fih die Ylluftration des Fuchs: und 
Dachslebens bei den Kapanern, wie ſolches dur die betreffenden 
Märchen tertlich geichildert werden wird. Endlich fommen wir 
zum deutſchen Neinede Fuchs. Da baben wir zuerjt einige 
Abbildungen nad der alten autbentiihen Ausgabe von 1498, 
dann eine Eerie von Holzichnitten nad der jüngeren Gloſſar— 
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ausgabe und endlich eine Probe von Alluftrationen, welche ein 
moderner Künjtler der Goethiſchen Bearbeitung des Neinede Fuchs 
beigefügt bat. Sch glaube, daß dieſe Zuſammenſtellung ver: 
jhiedenes jehr Intereſſante bietet, da die Auffaſſung verjchiedener 
Völker und Zeiten auf dieſe Weiſe zum Ausdrud gelangt. 


Die Füchſe bei den Iapanerı. 


Man findet auf vielen Bauernböfen Japans Statuetten 
des figenden Fuchſes. Das Tier hat eine gewiſſe mythologiſche 
Bedeutung. Es ift bier nicht nur der jchlaue Kumpan, der alle 
anderen Tiere am Narrenjeil führt, er ift vielmehr ein Seren: 
meijter, der dann und wann auch einmal gutmütig einen Spaß 
vollführt, deſſen luftige Streiche im allgemeinen aber nicht gerade 
harmlos genannt werden können. Es iſt unter den Bauern eine 
altbefannte Thatjache, daß die Füchſe den Bauer gar arg beim: 
juden. Wenn jo ein Trüpplein 3. B. feine Produkte in der 
Stadt verkauft hat und nun nad Haufe zieht, da ift es nicht 
jelten, daß einige reizende Mädchen im Felde den Bauern 
freundlich zuwinken, daß plöglih ein Theehäushen am Wege 
entgegen int, daß summa summarum irgend eine bejonders 
reizende Gelegenheit geboten it, das erworbene Geld in Schnaps 
oder Wein in freundlicher Kompagnie anzulegen. it das Geld 
alle, ſchwindelt der Kopf, dann ift auch plöglich der Zauber ver: 
ihmwunden, dann wird es den armen Burjchen Flar, daß das 
alles ein Werk der Füchſe war, die fie zum Narren gebabt 
haben. (Fig. 11.) 

Ein andermal auch harrt des Bäuerleins eine andere 
Ueberraihung. Die Füchſe imitieren den jtattlihen Aufzug 
eines Fürften, eines Landesherrn, eines Barons. Cie nahen 
im Eleinen Geſchwader und wohl geordnet, fie tragen die Sänfte 
des Vornehmen. Bor dem Bäuerlein hält der Zug. Die Füchje 
reden ihm ein, er wäre jegt der große Herr, der Daimio. Sie 
jagen das fo lange, bis er es glaubt. Er fteigt in den Palanfin 
und läßt Sich, umgeben von der Schar jeiner Trabanten, durd) 


jein angebliches Reich tragen. Er ſieht es nicht, daß die Waffen: 
und Standartenträger nur Bambusitangen führen, er bemerft 
es nicht, daß die Gepädträger ftatt der im Zuge eines Fürften 
nie fehlenden Reijeutenfilien, des koſtbaren Theegeſchirrs, des 
Zadfajtens voll glänzender Seidengewänder, nur Kürbiſſe auf: 
geladen haben. Erit wenn der Spuf verſchwindet, wenn er fi 
anftatt in einem feinladierten, goldbeichlagenen, moj&husduftenden 
PBalanfin in einem Korbe wiederfindet, der zwar auch nach irgend 
etwas duftet, für gemöhnlih aber zu nichtS weniger als zur 
Aufnahme von Fürften benugt wird, merkt er, daß der Fuchs 
fie zum Beten gebabt bat, jei es nun aus Rache für früber 
ihm zugefügte Unbill oder aus reinem Mutwillen. (ig. 12.) 
Die Füchje haben etwas eigentümlih Menjchliches in den 
Erzählungen der Japaner. Eine ganz bejonders beliebte Schilde: 
rung ijt diejenige der Fuchshochzeit. ES joll außergewöhnliches 
Glück bereiten, wenn man einem foldben Hochzeitszuge begegnet. 
Derjelbe findet meilt zur Zeit eines Sonnenregens ftatt, und 
der Japaner jagt, wenn es bei hellem Sonnenſchein regnet: 
„seht wird die Braut des Fuchjes eingeholt“. In welchem 
Zuſammenhange dieje Fuchshochzeiten zu den jonftigen Fabeln 
jteben, vermag ich nicht feitzuftellen. (Siebe Fig. 13—15.) 
Wenn der Fuchs, jo lange er feine fünf Sinne beifammen 
bat, auch jebr Klug ift und den Menſchen überliften fann, 
jo hat er doch, aerade wie der Menſch und aus denfelben 
Gründen, auch feine ſchwachen Augenblide. So erging es einem 
Fuchs, der fih der Abwechslung wegen mit einer Tochter Evas 
ergögen wollte und die Geitalt eines alten freundlichen Prieſters 
angenommen batte. Wein, Weib und Gefang fpielten eine 
große Rolle in der angegebenen Fröhlichkeit. Aber der Wein 
war dem Fuchs zu mächtig, und mit einem Male entdedte jeine 
Genoſſin eine ſchöne Fuchsrute unter dem Priejtergewande. Gie 
faßte fich jchnell, tbat, als wenn nichts vorgefallen, benadrichtigte 
aber andere Bewohner des Haufes, die nun überein famen, den 
falſchen Prieſter nicht gleich totzuichlagen, fondern ſich erit noch 
mit ibm zu befuftigen. Es wurde aljo weiter gefneipt und 
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gejungen, und alsdamı das bekannte Fucsipiel vorgefchlagen, bei 
welchem er jhlieplich in der Schlinge gefangen wurde. (Fig. 17.) 

Dieſes Fuchsipiel zeigt uns recht deutlih, welde große 
Holle der Fuchs im Leben des alten Japan geipielt haben muß, 
Nicht nur, daß das Inu-o-mono, ein beliebter ritterlier Sport, 
bei deſſen Ausübung die Jäger in alter Ritt.rtradht auf ihren 
Roſſen in der Arena erjcheinen und einen den Fuchs dar: 
jtellenden Hund nachjegen, noch beute im Gange it, jondern 
auch in der Gejellichaft nimmt das Fuchsſpiel eine beliebte 
Stelle ein. Hierzu gebören drei Spieler, zwei, die die beiden 
Enden eines zu einer Schlinge geformten Gürtels halten, der 
dritte, der einen hinter der Schlinge ftehenden Gegenjtand er: 
greifen und dur die Schlinge bringen muß, ohne feinen Arm 
durch die beiden andern, die die Schleife zuziehen, fangen zu 
laſſen. Will man das Spiel nad allen Regeln der Kunft aus: 
üben, jo bindet der Fangende ein Tenugui jo um den Kopf, 
dab der Schatten der beiden Enden desjelben zwei Fuchsohren 
bildet, während der Schatten des darunter gejchobenen Fächers die 
ipige Schnauze darftellt. Hält derBetreffende den Kopf richtig gegen 
das Licht, Jo befommt man den Schattenriß eines Fuchsprofils, 
und in diejer Stellung muß er den Naub ausführen. (Siehe 
Fig. 17, Seite 21.) 

Ich laſſe nun zwei Fuchserzählungen der Japaner folgen: 


Nie [pukenden Füchſe im Moor. 


Es jah einmal eine Iuftige Gefellichaft junger Leute bei- 
fammen, die ſich Spukgeſchichten erzählten. Dabei wurde tüchtig 
aezecht, viel gegejlen und getrunken, und das Vergnügen diejes 
Abends Lie Für die munteren Jünglinge nichts zu wünjchen 
übrig. 

Bei den vielerlei Erzählungen wurde namentlich der ge: 
ipenftiihen Füchſe gedacht, die durch ihre Zauberfraft unglaub: 
lihe Dinge vollfübren, der Menſchen Sinne volllommen ge: 
fangen balten und oft die ärgiten Nedereien, ja graujane 
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Sig. 12. Ein finglerter Daimiozug. Nach Hlrokage. 
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Uuälereien ausüben. Hin und ber ward über dieje Füchje, welche 
gewöhnlich weiß von Farbe find, geredet; doch einer der jungen 
Leute, namens Tofutaro, war ungläubig und wollte durchaus 





Sig. 15. Die Hochzeit der Füchſe. Japanifche Buchilluftration. 


nichts von ſolchen Dingen hören. Er behauptete, es jei lächer: 
lich, fih vor Füchſen zu fürchten. 

„Ich mache mich anheiſchig,“ rief er prablerifch, „Durch das 
nächte Moor zu geben, wo die Füchle doch bejonders zahlreich 
baujen jollen, ohne daß mir einer derjelben ein Haar krümmt.“ 
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„Sei fein Narr,” entgegnete ihm einer der anderen, „und 
jei nicht jo vermejien! Wenn du das thun wollteft, und zwar 
um Mitternacht, jo würdeft du gewiß das Abenteuer nicht un: 
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Sig. 14. Die Hochzeit der Füchſe. Japanifche Buchilluftration. 


gefährdet bejtehen, und die Füchje würden es jehwerlich dabei 
bewenden laſſen, dir blos ein Haar zu krümmen.“ 

Dieje Worte ftahelten den Ungläubigen erſt recht zum 
Widerſpruch an; es wurde noch ein Meilen bin und ber ge: 
redet und fchließlich eine Wette eingegangen, deren Betrag 

Frobeniug, Die reifere Menichbeit. 2 
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Tofutaro zu zahlen hatte, wenn die Füchſe ihm einen Streid) 
ipielten; ;im umgekehrten Falle, wenn er unangefodhten zurück— 
fehrte, waren die anderen verpflichtet, ein Fäßchen Wein zu be- 
zahlen, das in jedem Falle getrunken werden jollte. 

ALS die Mitternacht heran— 
fam, machte ſich der mutige 
Tofutaro auf den Weg. Wohl: 
gemut jchritt er auf das 
Moor zu, weldhes mit Sumpf: 
eibengeftrüpp bewadjen war, 
durch dejjen Zweige der Wind 
strich und unheimlich rauſchte. 
Doch der junge Mann be: 
hielt faltes Blut; ihm däuchte 
die Mitternaht nicht cben 
anders als die Zeit des hellen 
Tages, und deshalb ging er 
rubig weiter. Freilich dauerte 
es nicht lange, big er einen 
weißen Fuchs nicht weit von 
fih in das Didiht jchlüpfen 
jab, und als gleih darauf 
ein hübjches Mädchen auf ihn 
zutrat, mußte er laden. „Ich 
fenne eure Schliche“, dachte 
er, „und laſſe mich nicht jo 
leicht anführen!“ Das junge 
Mädden, das ihm bekannt 
war, bat ihn um Begleitung 
und da das Haus ihrer Eltern 
nicht weit entfernt war, jo 
war Tofutaro gern bereit, 

diefjem Wunſche nachzu— 
kommen. Er ging neben dem 
Mädchen und ſprach mit ihr 
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dies und jenes, war aber dabei feit überzeugt, daß feine 
Bekannte nur eine Täufhung und daß es in Wahrheit ein 
verzauberter Fuchs jei. Als fie nun die Wohnung der Eltern 
des Mädchens erreicht hatten, trat er mit demfelben ein 
und begrüßte die Eltern, die ihm verbindlihft dankten, daß 
er ihre Tochter beijhügt und nad Haufe begleitet habe. Doch 
faum batte das Mädchen für einen Augenblid den Nüden ge: 
wandt, jo winkte Tofutaro den Eltern gebeimnisvoll zu, und als 
fie fih mit ihm in ein anderes Gemach begeben, verfündete er 
ihnen ohne alle Umſtände, daß dies Mäd— 
hen, das er zu ihnen gebradt, gar nicht 
ihre Tochter ei, jondern ein verzauberter 
Fuchs, den er in dem unbeimlichen Moor 
getroffen babe. Die Eltern des Mädchens 
hörten dieſe Worte mit großer Der: 
wunderung; doch als er ihnen die Sade 
jo glaubwürdig er fonnte und mit allen 
Einzelheiten vorjtellte, da überzeugten fie 
ih, daß es damit feine Richtigkeit habe. 
Was hatten jie nicht ſchon für Streiche 
gehört, welche die geipenftiichen Füchſe 
den Menjchen geipielt hatten, mit denen ER APR 
fie um Mitternaht zufammen gefommen Nach einem Xtetfufe. 
waren? Ihre Tochter, welche zu Freunden 

gegangen war, hatte ohnedies erjt am folgenden Tage zurüd: 
zukehren verjproden; nein, es war in der That nicht wohl mög: 
lich, daß fie jelbjt es war, obwohl die Gejtalt und die Manieren 
des Spufgebildes ganz die ihrigen waren. So erlaubten fie 
denn dem Tofutaro, den verzauberten Fuchs aus jeiner an: 
genommenen Geſtalt herauszutreiben, wenn er es vermöchte. 
Tokutaro ging jogleih ans Werf. 

„Ich will dem Scelme jehon fortbelfen,” ſprach er und 
begann dem Mädchen, das fich joeben auf jein Yager begeben 
hatte, mit verjchiedenen Quälereien zuzufegen. Er verbrannte 
ihr die Haut mit glühenden Kohlen, jchlug es, bis die Haut 
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wund ward, doch der Fuchs zeigte fih nit. Da endlich fing 
Tofutaro an, das Mädchen zu würgen. Das arme Gejchöpf 
Ihrie mörderlich, allein er hörte nicht darauf und dämpfte ihr 
die Kehle jo gewaltia, daß es feinen Geift aufgab. Mit den 
Worten: „Sch kann es nicht länger aushalten, ich muß fterben!“ 
ließ es feinen Kopf finfen und war tot. 

Nun ſah die Sade freilich jehr böje für Tofutaro aus, 
denn die Leiche des Mädchens gab den fchlagendften Beweis, 
daß es wirklich die Tochter des Haujes gewejen war. Ein Fuchs 
wäre vermutlich längft davongelaufen und man hätte von dem 
Mädchen nicht mehr gejeben; Fam aber der Fuchs ums Leben, 
jo war der Zauber gebroden und feine Leiche wäre alsdann 
an die Stelle des Spufgebildes getreten. Als nun aber die 
Eltern den jchredlihen Tod ihrer Tochter erfannten, da fingen 
fie an, gar jämmerlich zu webllagen, und machten den jungen 
Tofutaro verantwortlich für feine Untbat, wie fie jagten. 

„ou mußt nun au ſterben,“ riefen fie, „denn Du allein 
bit Schuld an ihrem frühen Tode!” 

Und dann überfielen jie ihn, banden ihm Hände und Füße 
und wollten ihm gerade den Garaus machen, als plößlich heftig 
gegen die Schugläden des Haufes geflopft wurde, Die alten 
Leute jahen nah der Urſache und führten einen Briefter berein, 
der um Einlaß gebeten hatte. Der Priejter jah die unglüdliche Lage 
des armen Tofutaro und erfundigte fich nach der Urſache derjelben. 
Die Eltern erzählten die Jchredliche Begebenheit von Anfang 
bis zu Ende; Tofutaro hörte gejenkten Hauptes zu, ohne ein 
Wort hineinzureden, denn er war vor Schreden über den Aus- 
gang feines Abenteuers ganz ſtarr. Der Priefter aber, als er 
alles gehört, redete fraft feines Amtes zum Frieden und bat um 
Tofutaros Leben. 

„Das nügt Euch jein Tod?“ ſprach er. „Was hilft Euch 
das Bewußtſein, Eure Tochter geräht zu haben? Nein, ich 
mache Euh einen anderen Vorjchlag, wie Ihr den jungen 
lebensluftigen Mann trafen könnt, der allerdings jehr unflug, 
aber doch in guter Abficht gehandelt hat. Überlaßt ihn mir! 
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Ich will ihn zum Prieſter weihen; dann bat er die befte Zeit 
und Gelegenheit, feine That zu bereuen und abzubüßen.” 

Nah kurzem Bedenken gingen die alten Leute auf den 
Vorſchlag ein, und damit fie auch jehen follten, daß es dem 
Prieſter ernit jei, jein Vorhaben auszuführen, rief er einen in 
der Nähe befindlihen Mann herbei, der ſofort Tofutaros Haupt 
kahl jcheeren mußte. Der Mann jchien ein Begleiter des 
Priefters zu fein, der fih auf die Prieftertonfur wohl verftand, 
denn er machte jeine Sache jehr gut. Zuerſt fiel das jchöne 
Zöpfchen des Tofutaros Scheitel, darauf der übrige Haarwuchs 
an den Seiten und rüdwärts, und alddann wurde der Fable Schädel 
noch einmal jpiegelglatt rafirt, jo daß Tofutaro ausjab, als wäre er 
ſchon jeit langer Zeit Priejter gewejen. Während der Brozedur 
murmelte der Briefter unaufbörlich Gebete, die in ihrer eintönigen 
Weiſe fort und fort ertönen, bis das Schermejjer den legten Schnitt 
auf Tofutaros Schädel geihan hatte. Da verſchwand aber plöglich 
alles rings umber; das Haus, die Eltern, der Prieſter und fein 
Begleiter, alle waren fort und Tofutaro jah ſich mitten in dem un: 
heimlichen Moor und hörte das gellende Gebell der Füchje, das wie 
ein Gelächter dur die Einöde wiederhallte. Er blidte fih nad 
allen Seiten verwundert um, er jeufzte tief auf und war jchon 
frob und glüdlih, mit dem bloßen Schreden davon gefommen 
zu fein. Da aber ftrih er mit der Hand über jeinen Kopf und 
fühlte jtatt feines jchönen Haares die jpiegelglatte Haut bes 
geſchorenen Schädel. Beihämt und ſehr verlegen fam er in 
dieſem Zuftande zu feinen Freunden zurüd, die ihn jubelnd 
empfingen und wader veripotteten. Er aber ließ fie laden und 
jpotten, erzäblte umftändlich die ganze Begebenbeit und bezahlte 
feine Wette. Später aber, als er zu Hauje rubig über die 
Geſchichte nachgedacht, ging er hin und meldete ſich zum Priefter: 
amt. Er wollte in Wirklichkeit das fein, wozu man ihn in 
feinen ſchweren Ängſten beftimmt batte, und da er nun doc 
einmal geſchoren war, fo machte er ſich nichts daraus, auch die 
übrigen Zeremonien durchzumachen, durch welche er zum Briejter 
geweiht ward. 
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Das ift jo ein Streih der geſpenſtiſchen Füchſe, der 
immerfort mit jihtlihem Vergnügen von den Japanern er: 
zählt wird. 


Die geſpenſtiſche Füchſin. 
Es war einmal ein Prinz, der noch jung war und ſich zu 
vermählen wünſchte. So ſehr er ſich aber auch nach einer 
Lebensgefährtin umſchaute, er fand kein Mädchen in der ganzen 





Sig. 18. Der Fuchs ſpiegelt ſich im Waſſer als ſchönes Fräulein. 
Nach einem Schwertſtichblatt von Hafuibira. 


Umgegend, die ihm ſchön genug war, und jo waren einige Jahre 
vergangen, ohne daß er ſich zu einem Ehebündnis batte ent: 
ſchließen können. 

Als er eines Tages auszog, und ihn zu feinem prächtigen 
Kago, jeinem von 8 Dienern getragenen Tragforbe, ein glänzendes 
zahlreiches Gefolge geleitete, begegnete ihm ein anderer Zug, 
der ebenſo lang und ebenſo pradtvoll war wie der jeinige. 
Berwundert blidte er auf den Kago, welchen ibm das entgegen: 


24 

fommende Gefolge esfortierte, und da gewahrte er eine wunder: 
ſchöne junge Dame, die, als jein Auge auf fie fiel, ihr Antlig 
raſch binter ihrem Fächer verbarg. Sie war aber fo jhön, daß 
der Prinz fih augenblidlih in fie verliebte und einen Gavalier 
jeines Gefolges an fie abjandte, der fie um eine Unterredung 
bitten jollte. Dieje Bitte wurde gewährt, und der Prinz fand 
die Dame ebenſo anmutig und unterhaltend als fchön und be: 
ihloß daher ohne Zögern, ihr feine Hand anzutragen. Zunächſt 
fragte er nad ihrer Herkunft und Familie; fie entgegnete, fie 
jei aus einem vornehmen Haufe, nannte aber als ihren Bater 
einen bochgeftellten Adligen am Hofe eines Fürften, deſſen 
Herrihaft im allerentfernteiten Teile des Landes gelegen war. 
Sie babe jedoch, fo jagte die junge Dame ferner, nabe Ver: 
wandten in einer anderen Provinz, zu welder der Weg durch 
die Befigungen des Prinzen führte, und fie müſſe dieſe befuchen, 
weil dort ein bedenklicher Krankheitsfall vorgefommen fei. Der 
Prinz war aber ſchon jo jebr von Leidenfchaft ergriffen, daß er 
den Gedanken nicht ertragen Fonnte, die Schöne nochmals in 
weite Ferne ziehen zu jeben, und jo entjchloß er fich, fie zu bitten, 
gleich bei ihm zu bleiben und feine Gemahlin zu werden. Die 
Dame machte zwar nod einige Einwendungen und wollte die 
Sache von der Einwilligung ihres Vaters abhängig machen; allein 
der Prinz rechnete ihr vor, wie lange Zeit darüber verftreichen 
würde, bis ein Bote den weiten Weg zweimal zurücgelegt hätte, 
und jo gab fie endlich jeinem Ungeftüm nach und willigte in die 
Bermäblung. 

Der Prinz widmete jih nun, wie erflärlich, ganz und gar 
jeiner jungen Frau. Jede Stunde, die er nicht feinen Gejchäften 
oder der Jagd und anderen ritterlihen Übungen zu widmen 
batte, brachte er bei ihr zu und fand ſtets die vollite Befriedigung 
an ihrer Unterhaltung. 

Einſtmals trat er — es war an einem warmen Sommer: 
tage — unvermutet in ihr Gemad. Er war jehr verwundert, 
als er fie nicht traf, da er wußte, daß fie ſonſt ſtets um bieje 
Zeit in ihrem Zimmer der Nube pflegte; noch mehr erftaunte er 


25 
aber, als er auf einem Foftbaren Kiſſen, das mit den in Japan 
ſehr beliebten Chryſanthemumblumen oder Kifu reich verziert 
war, einen großen Fuchs fchlafend erblidte. Leiſe trat er herzu, 
bolte feinen Bogen und jchoß auf den Fuchs. Auch traf er ihn 
richtig und zwar mitten auf die Stirn, allein der Pfeil war zu 
eilig geſchoſſen und hatte nicht die Kraft, durch den Knochen zu 
dringen, jondern prallte von demſelben ab. Der Fuchs entfprana 
und entjchlüpfte in ein Didicht des fürftlihen Parkes, in dem 
man ihn nicht aufzufinden vermochte, obwohl ihm der Prinz 
bis zum jpäten Abend nachjpürte. 

Als er nun aber ins Haus zurüdfehrte, bemerkte er, wie 
jeine geliebte Frau eine Wunde an der Etirn batte, und fonder: 
barer Weiſe genau an der Stelle, an welder der Fuchs von 
ihm getroffen war. Er ſtutzte; auf der anderen Seite aber be- 
dachte er, das könne doch auch bloß ein Zufall jein. Ein Fuchs, 
der ſich in den Didichten des Parkes berumgetricben, könne 
ſehr wohl in die Nähe des Haufes geraten fein ınd fih dann 
auf den Kifublumen, welde die Füchſe jehr lieben, habe aus: 
ruben wollen. Er fragte daher jeine Gemahlin ganz rubig und 
ohne jeden böjen Verdacht, woher ibre Wunde auf der Stirn 
rühre. Da aber’ ward die jonft jo janfte Frau von einer wahren 
Mut ergriffen; tbre Augen funfelten unbeimlih, und wilde 
Rachſucht Shop aus ihren Bliden. Von der Veranlaſſung ibrer 
Vermundung wußte fie feine gehörige Auskunft zu geben, und 
jo ſah der Prinz wohl ein, daß er von einem böjen Zauber 
umftridt gewejen jein müſſe, und daß feine Gattin doch woh! 
nichts anderes als jener Fuchs jei. Sofort rief er feine Wache 
berbei und ließ das vermeintliche Weib ergreifen und einferfern 
Dann jchidte er zu einem Priefter, der in dem Nufe Itand, 
in allerlei Bejchwörungen böfer Geifter und in Entzauberunger 
wohl erfahren zu jein, und kaum batte diejer jeine Näucherunger 
and Gebete begonnen, jo verſchwand aud der Spuk und ftat, 
der ſchönen rau zeigte ſich vor aller Augen derjelbe große 
Fuchs, welhem der Prinz die Schußwunde am Kopfe beigebracht 
hatte. Nun aber war nod große Vorfiht nötig, damit nicht, 
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wenn man den Fuchs tötete, jein Geift noch größeren Schaden 
ftiftete, al8 das Tier es bisher durch feine Zauberfünfte vermodt, 
und jo ward das unheimliche Geſchöpf unter Anleitung des 
Priefters in einem dichtverfchloffenen Raume zu Aſche verbrannt 
und in fließendes Wafjer geitreut. Danad wurde niemals wieder 
etwas von ihm gehört. 


Der Tanuki der Japaner, 


Der Tanuki ift der japaniihe Dachs oder Waſchbärhund. 
Er ift ein ähnlicher Zauberheld, wie Gijune, der Fuchs. Viele 
Theaterftüde und eine große Zahl von Märden behandeln in 
Japan die zauberiiden Schelmereien des Tanuki. Dabei jpielt 
jein großer Bauch eine ganz hervorragende Rolle. Sind z. B. 
am jpäten Abend noch einige Bauern bei der Feldbeftellung 
bejchäftigt, die im Rahmen der allgemeinen Wehrpflicht Japans 
gleichzeitig Militärrefervilten find, jo kann es ſich wohl ereignen, 
daß Tanufi mit zwei Stöden auf jeinem Bauche zu tronmeln 
beginnt, daß infolge diejes Getöjes die guten Bauern jich mit 
einem Male in den militäriihen Stand zurüdberufen fühlen, 
daß fie ihre Krauthaden jchultern und über Stoppeln und Erd: 
wellen binweg nad dem Takte von Tanufis Trommel zu 
marjchieren beginnen. (Siehe Fig. 19.) 

Zu den befannteften Erzählungen, welche die Thaten des 
Tanufi zum Gegenftande haben, gehört die berühmte Ge: 
ihichte vom Bambufu Chagama, welde ich bier folgen laſſe: 


Der heilbringende und talentvolle Theekeſſel. 


Vor langer, langer Zeit war in einem Tempel, genannt 
Morinji, in der Provinz Joſchiu, ein alter Theefejjel. Eines 
Tages, als der Priefter des Tempels dabei war, ibn über dem 
Herde aufzuhängen, um das Waller für feinen Thee zu kochen, 
da ftredte zu feiner Verwunderung der Kefjel ganz plößlich die 
Schnauze und den Schwanz eines Dachjes heraus. 
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Mas für ein wundervoller Kefjel, jo ganz bepelzt hervor: 
zufommen! 

Ter Priefter war wie vom Donner gerührt und rief die 
Kovizen des Tempels herein, die Erjcheinung anzuſchauen, und 
während fie das Ding ganz verblüfft angloßten, indem der eine 
diefe, der andere jene Vermutung ausſprach und allerlei Bor: 
ichläge machte, ſprang der Keſſel mit einmal hoch in die Luft, 
und fing an, im Zimmer umberzufliegen. Nod mehr erjtaunt 
als zuvor, verjuchten der 
Priefter und feine Zöglinge, 
ibn zu verfolgen und ihn zu 
fangen. Aber fein Dieb und 
feine Kate war ja balb jo 
ichnell und gewandt, wie 
diefer mundervolle Dachs— 
Keſſel. — Zuletzt gelang es 
ihnen doch noch, ihn nieder— 
zuſchlagen nnd feſt zu kriegen, 
und indem ſie ihn mit ver— 
einten Kräften packten, zwäng— 
ten ſie ihn in einen Kaſten 

en binein und beſchloſſen, ihn 

—— ——— wegzutragen und in irgend 
Nach einem Schwertſtichblatt von Kadzumi. einem jebr entfernten Ort zu 

vergraben, damit ſie von dem 
Spukgeiſt nicht mehr geplagt würden. Für einen Tag fanden ſie 
Ruhe. Aber das Schickſal wollte es, daß der Klempner, der für den 
Tempel zu arbeiten pflegte, den anderen Tag vorſprach. Da 
beſann ſich plötzlich der Prieſter anders und es fiel ihm ein, daß es 
ſchade wäre, den Keſſel ſo für nichts und wieder nichts wegzuwerfen, 
und daß er doch noch wohl etwas, wenn auch nur ganz wenig, 
für ihn bekommen könnte. Er zog daher ſeinen Keſſel hervor, 
der nun ganz ſeine frühere Geſtalt angenommen und Schwanz 
und Schnauze wieder eingezogen batte, und zeigte ihn dem 
Klempner. ALS dieſer den Keſſel unterſucht batte, bot er 
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20 Kupfermünzen dafür, und der Briefter war nur zu frob, den 
Handel abzuſchließen und dieſen Störenfried von Keſſel los zu 
werden. Der Klempner aber trabte mit jeinem Pakete und 
jeinem neuen Anfaufe nah Haufe. In der Nacht darauf, als 
er fich jchlafen gelegt hatte, hörte er beinahe bei feinem Kiffen 
ein fjonderbares Geräuſch. Er lugte mit einem Auge unter 
jeiner Dede bervor, und da erblidte er den Keſſel, den er im 
Tempel gefauft hatte, über und über mit Pelz bevedt und auf 
vier Füßen ber: 
umipazierend. 
Der Klempner 

richtete ſich 
ganz erjchredt 
auf, um zu 
jeben, was es 
denn eigentlich 
jei, als plötz— 
ih der Keſſel 
wieder ſeine 
alte Geſtalt an: 
nahm. Dies 
wiederholte fich 
mebrere Dale, 
bis der Klemp- Sig. 21. Der beherte Theekeſſel. 
ner zuleßt den 
Theefejjel einem feiner Freunde zeigte, der darauf jagte: 

„Dies iſt ohne Zweifel ein talentvoller und Glüd ver: 
heißender Theefejjel. Du jollteft ihn binausführen und ibn zur 
Schau ausjtellen und ihn mit Begleitung, mit Gejang und 
Mufik, auf einem ausgejpannten Seile vor dem Marktpublikum 
tanzen und jpazieren laſſen.“ 

Der Klempner dachte, daß dies ein jebr gejcheiter Nat ei, 
traf feine Arrangements mit einem Schaugeber und veranjtaltete 
eine öffentliche Vorftellung. Das Gerücht von den Leiſtungen 
und Kunſtſtücken des talentvollen Theekeſſels verbreitete ſich 
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bald, fo daß jogar die Fürften des Landes den Klempner in 
ihre Paläſte fommen ließen, und er über alle Erwartung viel 
Geld zujammenbradte. Selbit die Prinzefjinnen und großen 
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Sig. 22. Der verzauberte Cheefeffel fängt vor dem Priefter an zu tanzen. 
Nach japanifcher Buchilluftration. 


Damen des Hofes waren über den tanzenden Keſſel jo entzückt, 
dab er, nachdem er feine Kapriolen faum an einem Orte auf- 
geführt batte, fich jehon wieder nach einem anderen begeben 
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mußte, um ſich auch da zu produzieren. Am Ende wurde der 
Klempner fo reich, daß er feinen Kefjel dem Tempel zum Ge: 
ſchenk zurücdgeben konnte, wo derjelbe als eine Eoftbare Reliquie 





Sig. 25. Der Klempner läßt den verzauberten Cheefeffel vor dem Publifum tanzen. 


deponiert und wie ein Heiligtum verehrt wurde. — — — — 

Faft ebenjo befannt, wenn auch nicht in dem Maße berühmt 
und auf dem Theater zur Darftellung gebracht, ift die folgende 
Geſchichte von Tanufi, in welder der Schelm ein böjes Ende 
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findet. Daß die Rache für jchlechte Thaten in den Händen des 
Haſen liegt, des Meifter Lampe, den wir in Deutjchland eigent- 
ih nur als Opfer des Neinede Fuchs kennen, ift eine japaniſche 
Cigentümlichkeit, die uns aber nicht auf den Gedanken bringen 
darf, die japanischen Hafen wären etwa klüger wie die unferen. 
Yon einer jolden Thatjache ift mir nichts befannt. 


Der kradiende Berg. 


Einſtmals lebte ein alter Dann und eine alte Frau mit» 
jammen, die in ihrem Haufe einen weißen Hafen hatten, auf 
den fie große Dinge hielten und der ihr Liebling war. Eines 
Tages fam ein Dachs, der in der Nachbarſchaft wohnte, herbei 
und verſpeiſte das Futter, welches die alten Leute für ihren 
Hafen bingejegt hatten. Darüber wurde der alte Mann böje 
und ganz wütend, ergriff den Dads und hing ihn bei den 
Beinen an einen Pfoſten auf. Dann ging er in den Wald, Hol; 
zu fällen, während die alte Frau zu Haufe blieb und Weizen 
jtampfte für die Abendgrüge. Da that der Dachs mit Thränen 
in den Augen feinen Mund auf und jagte zu der alten Frau: 

„Ih bitte euch, meine Dame, ich bitte euch, macht den 
Strick los!“ 

Die mitleidige Frau, der es ein gar zu grauſames Ding 
zu ſein ſchien, ein armes Tier in ſolcher Qual zu laſſen, löſte 
den Strick. Aber nicht ſo bald fühlte ſich der Dachs frei, als 
das undankbare Geſchöpf in einem Umſehen davon war, indem 
es ſchrie: „Dafür will ich Rache nehmen!“ 

Als der weiße Haſe dies hörte, lief er ſchnell in den Wald, 
um ſeinen alten Herrn zu warnen. Der Dachs aber brach 
während der Abweſenheit des Haſen ins Haus ein und brachte 
die alte Frau um. Dann nahm er die Geſtalt der alten Frau 
an, warf ihren toten Körper in den Keſſel, machte eine Suppe 
daraus und wartete dann, bis der alte Mann aus dem Walde 
zurückkäme. Als dieſer ganz ermattet und bimarig anlangte, 
ſagte ihm das vermeintliche alte Weib: 
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„Komm, fomm! Ich babe dir von dem Dachſe, den du 
aufbingft, eine ſchöne Kraftjuppe bereitet. Gebe did und ge: 
nieße ein gutes Abendmahl!” 


ZUM 
! . 


J 





Fig. 24. Die Geſchichte von Tanufi und dem Haſen. Nach japanifcher Buchilluftration. 


Mit diejen Worten ſetzte fie den Suppentopf vor ihn bin, 
und der alte Mann langte berzbaft zu, lecte jeine Lippen und 
lobte die ſchmackhafte Koſt. Aber faum war er mit Ejien fertig, 
da nahm der Dachs feine natürliche Geftalt wieder an und rief: 

Frobenius, Die reifere Menſchhbeit. 3 


„D, du häßlicher alter Mann, du haſt dein eigenes Weib 
verzehrt. Sieh’ ihre Knochen, die bier in der Küchengrube 
liegen!” — und mit verächtlichem Gelächter Bay er jih davon 
und verichiwand. 

Entjett über das Geſchehene fing der alte Mann an, ein 
lautes Klagegeſchrei zu erheben, und während er fein Schidjal 
bejammerte, kam der weiße Hale nad Haufe. Nachdem er er: 
fahren, wie die Sachen ftanden, beſchloß er, den Tod feiner 
Herrin zu rächen. Er ging zurüd in den Wald und traf da 
auf den Dachs, der gerade vor ihm berging, ſchwer beladen mit 
einem Bündel von Neilern und Brennbolz. Der Haſe ſchlug 
Feuer und zündete von binten die Neifer an, obne fich dem 
Dachs zu zeigen. NAILS diejer das Kniſtern des auf jeinem Nüden 
brennenden Holzes vernabm, rief er: 

„Hallo! was iſt das für ein Geräufch?“ 

„O,“ — antwortete der Hale — „bier umber nennt man 
das den Fnifternden Berg. Diejer Lärm wird in der Gegend 
bejtändig gehört!“ 

Und als das Feuer au Stärke zunahm und Piff! Paff! 
Puff! emporfladerte, ſagte der Dachs wieder: 

„D Himmel, was kann denn das für ein Yärm fein ?“ 

"Dies wird der Piff! Paff! Pur! Berg genannt,“ 
antwortete der Halte. — 

Aber plöglich verjengte das Feuer den Naden des Dachſes, 
jo daß er, vor Schmerz jchreiend, die Flucht ergriff und in einen 
Fluß ſprang, welcher nabe dabei war. Obwohl num das Feuer 
von dem Waſſer gelöjcht wurde, jo war doch jein Naden an: 
gebrannt und jo jchwarz wie eine Koble. Der Haje, der nun Ge: 
legenbeit fand, den Dachs nad Herzensluft zu peinigen, bereitete 
ein N lafter von Gavennepfeifer, das er zu des Dachies 
Wohnnng brachte; indem er vorgab, aroßes Mitleiden mit ibm 
zu baben und ein jonveränes Mittel gegen Brandwunden zu 
beiigen, applizierte er jein bigiges Nataplasma dem Naden feines 
Feindes. O! wie das peinigte und Eniff! und wie der Dachs 
nun vor Schmerz beulte und jchrie! 


3 
ALS er nah einigen Tagen wieder genefen war, ging er 
zum Haufe des Hafen, in der Abficht, ihm Vorwürfe darüber 
zu machen, daß er ihm jo viel Schmerz verurjadht habe. Da: 
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Sig. 25. Der Baje bringt Tanufi um. Nach japanifcher Buchilluftration. 


jelbjt angefommen, fand er, daß der Haſe ſich ein Boot ge: 
baut batte. 

„Wofür habt ihr denn dies Boot gebaut, Herr Haſe?“ — 
fragte der Dachs. 
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„Ih will zu der Hauptitadt des Mondes reifen,” — ant: 
wortete der Hafe. — „Möchteſt du nicht mit mir gehen ?“ 

„Ich danke dir, ih babe jhon genug gebabt won deiner 
Reijegejellicbaft bei dem krachenden Berge, wo du mir einen jo 
böjen Streih ſpielteſt. Ich will mir lieber für dieſe Reife 
mein eigenes Boot bauen,” — antwortete der Dachs und be- 
gann jogleich, für fich ein Boot aus Lehm zu geftalten. 

ALS der Hafe dies ſah, lachte er verftohlen in feinen Är— 
mel, und nad: 
dem fie fer: 
tig geworden 
waren, ließen 
fie ihre beiden 
Boote zugleich 

von Stapel 

laufen ins 
Waller. Die 
Wellen jchlu: 
gen gegen die 
Boote. Aber 
das des Hafen 
war von feſtem 
Holze, während 
das des Dachſes 
Sig. 26. Tanufi im Lehmkahn. Nach Birofhige. nur von Lehm 
war, und da 
fie num den Fluß binunterruderten, fing das legtere an, Riſſe 
zu befommen. Da erbob fi der weiße Hafe in feinem Schiffe, 
ergriff jein Auder, ſchwenkte es hoch in die Yuft und jehlug das 
Boot jeines Feindes völlig in Stüde und dazu auch diejen jelbit. 

Als darnah der alte Mann vernabm, daß der Tod jeines 
Meibes gerächt worden jei, wurde er von Herzen frob, pflegte 
und liebfofte nun mebr als je zuvor feinen Hafen, deſſen tapfere 
Thaten ihm Veranlaſſung gaben, den rüdfehrenden Frühling 
willlommen zu beißen. — — — — — — — — — — — 
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Es liegt im Weſen der primitiveren Kunft des Fabulierens, 
bei der Tierbeodhtung die verſchiedenſten Schickſale zu berüd: 
jihtigen. Sogar dann, wenn die Tiere hohe mythologiſche 
Eigenjchaften repräjentieren, bleibt das Schidjal ein ſchwankendes. 
Ich habe in den „Flegeljahren der Menjchheit” verjchiedenes vom 





Sig. 27. Diefes und die folgenden find Jlluftrationen aus der Älteften Ausgabe des Reinede 
Fuchs von 1498. — Der Widder Bellin kommt mit der Tafche, in welcher fi das Haupt 
£ampe's befindet, zu Hofe. 


Haben bei den Nordweſtamerikanern erzählt. Im Raben ift bier 
das Schickſal der Sonne geboten. Der Rabe ift eine Prometheus: 
natur. Und doch ift er nicht immer der große, ftarfe Held, deſſen 
Leben ſich in großen Schickſalen abſpielt. Vielmehr treten feine 
natürlihen Eigenjchaften als Rabe mit bejonderer Betonung 





Sig. 28. 


Der Dadıs und Reinecke frühſtücken einige Tauben, che fie fich wieder zu Hofe begeben. 


hervor. Er iſt der liftige Kumpan, der die Sonne ftieblt und 
die anderen Tiere zum Narren bat. Dabei fällt er aber jelbjt 
auch berein. Es giebt jo manche luſtige Geſchichte von ihm, in 
der er in fümmerlicher Weije den Kürzeren ziebt. 

Dieje niedere natürliche Art des Fabulierens äußert fich 
auch in der letztbeſchriebenen Tanukigeſchichte. Wir werden fie 
jogleich wiedertreffen in einer Erzählung der Nino, in welcher 
die Füchje von einem Bauern zum Narren gebalten werden. 
Solcher Fabulierungsweije ſteht die höhere Dichtung gegenüber, 
welche die Eigenart eines Tieres, feinen Triumpb oder fein 
Unterliegen, feitbält. Deshalb reibt ſich der nächſten Gefchichte 
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gleih eine Bejprehung des deutihen Neinede Fuhs am ge: 
ihidtejten an. Der deutjche Neinede Fuchs repräjentiert eine 
Fabelfompofition der höheren Dichtkunft. 


Die genarrten Füchſe. 
(Ainofadel; über die Aino vergl. Kap. IV.) 


Ein Mann ging in die Berge, um Baft zu jammeln und 
Taue daraus zu machen und fand eine Höhle. 

Zu diejer Höhle fam ein Fuchs, der folgendermaßen in 
menjhlider Sprade redete, obwohl er ein Fuchs war: 

„Sb weiß etwas, woraus wir großen Gewinn ziehen 
fünnen, laß uns morgen bingeben.“ 





Sig. 29. 
Im Hintergrunde kommt Neinede mit feinem Vetter. Im Vordergrunde Magen die Tiere. 


en 


Darauf erwiderte der Fuchs, der in der Höhle war: 

„Was meinst du für ein gewinnbringendes Geihäft? Höre, 
wenn es mir vorteilhaft zu jein fcheint, werde ich mitgeben, 
ſonſt nicht.” 

Der Fuchs, der draußen war, ſprach: 

„Das vorteilhafte Geſchäft ift dies: Morgen, zur Zeit des 
Mittagejjens, werde ich hierher kommen, du mußt mich erwarten 
und wir wollen dann zuſammen fortgeben. Wenn du die Ge- 
ftalt eines Pferdes annimmft und ich die eines Mannes, der 
auf dir reitet, und wir gehen dann zujammen fort, jo fönnen 
wir binab zur Küfte geben, wo Menfchen wohnen, die große 
Mengen von Nahrung und allerband andere Dinge befiten. 
Unter diefen Menjchen ift fiherlic einer, der ein Pferd braucht, 
und an den werde ich dich verfaufen. Dafür fann id dann eine 
Menge koſtbarer Dinge und Lebensmittel einhbandeln. Darauf 
mache ich mich davon, du in deiner Pferdegeitalt wirft auf die 
Grasweide geführt und irgendwo am Hügelabhange an: 
gebunden werden. Dann werde ih fommen und dir zur Flucht 
verbelfen. Wir werden die Lebensmittel und die jonftigen Koſt— 
barfeiten gleihmäßig unter uns verteilen und beide Gewinn 
davon haben.” 

So jprach der Fuchs, der außerhalb der Höhle war. Der 
Fuchs im Bau war es ſehr zufrieden und fprad: 

„Komm und bole mich morgen zeitig ab, wir wollen 
zuſammen gehen.” 

Der Mann batte im Schatten eines Baumes verborgen 
geftanden und alles gehört. Darauf ging der Fuchs, der vor 
der Höhle gewejen war, davon, und auch der Mann ging zum 
Abend nah Haufe. Am nächſten Morgen aber fam er zurüd 
zur Höble und jpradh, indem er die Stimme eines Fuchſes nad: 
abmte, der am Tage vorher vor der Höhle geweſen war: 

„Hier bin ich, komm jchnell heraus. Wenn du dich in ein 
Pferd verwandelt, jo wollen wir zur Küfte hinabgehen.“ 

Der Fuchs kam heraus, es war ein wohlgenäbrter Fuchs. 
Der Mann ſprach zu ihm: 
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„Ih babe mich ſchon in einen Menjchen verwandelt. Wenn 
du dich in ein Pferd verwandelft, jo jchadet es nichts, wenn ung 
auch andere Leute jehen.” 
Der Fuchs jchüttelte jih und wurde ein großes braunes 
Pferd. Sie gingen nun zujammen ihres Weges und famen zu 
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fig. 50. Die Affin redet dem Könige und der Königin freundlidy zu, fie möchten doch der 
guten Thaten gedenfen, welche Reinede vollführt bat. 


einem fehr reihen Dorf, wo alles in Hülle und Fülle zu finden 
war. Der Mann iprad: 

„sh möchte diefes Pferd verkaufen, falls jemand eines zu 
faufen wünſcht.“ 

Da das Pferd jehr ſchön war, wollte es jeder gern haben. 
Ter Mann taufhte es gegen eine Menge Lebensmittel und 
Koftbarkeiten um und machte fih dann davon. 
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Yun war das Pferd aber jo hervorragend jhön, daß jein 
neuer Beliger es nicht herauslajjen wollte, jondern e8 immer 
im Stalle bebielt. Er ſchloß Thüren und Fenſter und jchnitt 
Gras, um es zu füttern Aber obwohl er ihm dies grüne 
Futter brachte, konnte das Pferd fein Gras freſſen (da es eigent: 





sig. 51. Der letite Zweikampf. 


(ih ein Fuchs war), es wollte nur Fiſche freien. Nach vier 
Tagen war es dem Tode nahe. Zulegt entfam es dur ein 
Fenſter und lief nach Haufe. Als der (wieder verwandelte) 
Fuchs zu der Wohnung des anderen Fuchjes fam, wollte er ihn 
töten, aber da erfuhr er, daß nicht fein Genoſſe ihm den Streich 
gejpielt batte, jondern ein Menſch. Beide Füchſe waren daber 
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jehr zornig und verabredeten, den Menjchen zu juchen und ihn 
zu töten. Aber obwohl die Füchſe dieſen Entſchluß gefaßt 
batten, fam der Mann zu ihnen, entjchuldigte ſich demütig 
und jprad: 

„Sb kam damals, weil ih Euch bei Eurer Verabredung 
belaufeht hatte und babe Euch betrogen. Jh will Euch aber 
binfort Reisbier (Safe) brauen und die göttlichen Symbole für 
Euch aufitellen und Euch anbeten für immer. Davon werdet 

Ihr größeren Gewinn haben, als wenn Ihr mich tötet. Auch 
Fiſche will ih Euch bringen jedesmal, wenn ich einen guten 
Fund thue, als Zeichen der Anbetung. Wenn ihr damit ein: 
verftanden jeid, jo werden die Geſchöpfe, die da Menjchen 
heißen, Euch für ewig anbeten.“ 

ALS die Füchje dies börten, fprachen fie: 

„Das ift in der That vortrefflich und gefällt uns jehr.” 

Co ſprachen die Füchje und Jo fommt es, daß alle Menjchen, 
Japaner und Aino, den Fuchs anbeten. — — — — 

Nunmehr wollen wir aber die großartigfte Form der Tier: 
fabel, welche jemals entitand, eine großartige Leiſtung deutſchen 
Geiſtes beſprechen: unjern Neinede Fuchs. 


Das deutſche Tierepos. 


In der herrlichen Pfingſtzeit war es, als der gewaltige 
Nobel, der Löwe, der Herrſcher aller Tiere, alle ſeine Unter— 
thanen zu ſich entbot, Hof hielt und zu Gerichte ſaß. Da kamen 
ſie von allen Seiten, die Tiere des Nordens und Oſtens und 
Weſtens und Südens; ſie kamen alle bis auf einen: Reinecke 
der Fuchs blieb fern. 


Der Schlaue wußte recht wohl, weshalb er gerade damals 
ſich dem Gebote des Königs entzog. In ungebundenem Leicht— 
ſinne hatte er der angeborenen Schläue, der Luſt an Streichen 
und am Raube nachgegeben, batte bald dieſen, bald jenen 
zum Narren gehabt, hatte Vögel gemordet und jeinen ange: 
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borenen Feinden, zumal Jiegrimn, dem Wolf, nebſt jeinem 
Weibe gar jämmerlich mitgejpielt. 

Er hatte recht geahnt. Kaum hatte die Tagung angehoben, 
da trat Iſegrimm vor und wußte gar jchredlihe Dinge zu er: 
zählen, die Neinede ihm und jeinem Weibe angetban. Seinen 
Klagen ſchloß Waderlos, ein Hündchen, fih an. Der Ferne 
hatte ihm eine Wurſt geftohlen, die er felber mit Mühe jich 
angeeignet. Nur einer trat für Neinede in die Schranken, fein 
Neffe, der Dachs Grimhart. Er wußte mancherlei vorzutragen, 

daß fein böjes ° 

Licht auf Die 
Ankläger warf. 
Reinecke batte 
für den Wolf 
und ſich einjt 
Fiſche erobert; 
doch der Wolf 
hatte fie haſtig 
verihlungen, 
hatte Reinede 
nichts abge: 
geben. Soldes 
Sig. 32. Diefes und die folgenden lufrationen zu Reinete und ähnliches 
Suchs, Ausgabe 1650. — Der Hahn NMagt wider Reinede. wäre wohl ge: 
eignet gemwejen, 

die Stimmung der VBerfammlung, den Zorn gegen NReinede zu 
mildern, wenn nicht juft eine noch ſchwerere Anklage gegen den Ab: 
wejenden erhoben worden wäre. Ein Leichenzug nahte. Es waren 
die Hähne, voran Henning. Sie trugen Kratzefuß, die befte aller 
eierlegenden Hennen ohne Hals und Kopf herbei. Auch diejes hatte 
Reinecke verjchuldet. Die tiefe Trübjal, die große Trauer, die 
bei ſolchem Anblide die Verſammlung padte, brachte auch den 
legten Verteidiger Reinedes, den guten Grimbart zum Schweigen. 
Herrliher Zorn erfaßte da den König. Und alljobald rief er 
Braun, den Bären, daß er hingehe zu Neinedes Feite, daß er 
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dem jchwer Angeklagten den Befehl überbringe, er jolle alljo- 
gleich vor dem Hofe erſcheinen, fich zu verteidigen oder die ver: 
diente Buße zu erleiden. 

Braun, der Bär, 309 von dannen. Wohl war ihm der Nat: 
ihlag gegeben worden, fih ja zu hüten vor den Lilten des 
frehen Fuchſes, aber der Nat allein gab ihm nicht die Ruhe. 
Er kam an das Thor von Malepartus, dem feiten Wohnfike 
Reinedes. Die Thür war verjhloffen, doch ein durch die Nike 
bineingerufener Bericht feines Auftrages hatte zur Folge, daß 
der Fuchs all: 
jobald erſchien. 

Freundlich 
lächelnd erklär: 
te der Pfiffikus, 
daß er jebr 
wohl bereit jei, 
morgen früh 
mit zu Hofe 
zu ziehen; er 
fönne ſich gar 

nicht genug 

freuen, daß man 
gerade Braun, fig. 35. Der Bär beim Honigfuchen. 

jeinem lieben 

Gönner und Freunde, den Botenauftrag gegeben babe; es wäre 
ihm ein großes Vergnügen, Braun heute Abend und über Nacht 
bei fih zu Gafte zu ſehen; er wiſſe wohl, daß Braun gern 
Honig eſſe, und fie wollten fih nur allfogleih auf den Weg 
machen, ſolchen bei NRüfteviel, dem Bauern, zu holen. Braun 
war tiefbeglüdt. Honig! Seine Lieblingsipeife und gar in 
großen Maſſen! 

Sie zogen zu Rüſteviels Hof. 

Da lag ein großer Baumftamm, der war auf der einen 
Seite gefpalten und ward von einem Keile auseinander gehalten. 
Sn dem Spalt jollte der Honig fein. Alsbald jtedte der 
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gierige Bär Kopf und Vorderfüße in den Schlit. Kaum batte 
er aber diejes getban, jo zog Neinede den Keil heraus. Die 
auseinander gejperrten Teile jchnellten zufammen; der Bär war 
gefangen. Der Fuchs jpottete; der Bär jchrie; die Bauern 
eilten herbei; fie warfen mit Steinen, ſchlugen mit Knüppeln, 
Braun riß mit Gewalt; endlih hatte er den Kopf und die 
Füße heraus, aber das Fell hatte er in dem Spalte gelafjen. 

So fam er an den Hof des Königs zurüd. 

Entjegen! Ein Bote des Herrichers jo mißbandelt! Der 
König in gro: 
Bem Zorne ent: 
jandte hierauf 

Hinze, den 
Kater, mit ver: 
ſchärfter Bot: 
ſchaft nach 

Malepartus. 
Reinecke em— 

pfing ihn 

freundlich. 
Warum ſollte 
er nicht mit— 

Sig. 54. Braun, der Yär, wird von den Bauern verprügelt. fommen? Zu: 

mal jet, wo 
ein jo lieber Freund, der ihn ficher verteidigen würde, als 
Bote zu ibm gekommen jeit Mit dem Bären, — ja das 
wäre etwas ganz anderes geweien, das war ein plumper Wicht, 
der in grober Weile befeblen wollte, ein bochmütiger Gejelle, 
der fi Wunder was auf fich einbildete. Da jei er, Hinze, 
doch ein ganz anderer Kerl. Hinze jolle nur gleich mit zum 
Abendejjen kommen, es würde jchönen Honig geben und Frau 
Ermelin, die Füchlin, würde ſich ſehr über den Bejuch freuen. 

Honig? Nein, Honig ißt Hinze nicht. Aber er ift ganz be— 
icheiden, er will zufrieden jein, wenn er ein Mäuslein, nur ein 
Eleines Mäuslein zum Abendeſſen erbält. — Mäuje? Nichts 
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als Mäuſe? Mein Gott, wenn's weiter nichts iſt, — da geben 
wir nur glei hinüber zum Pater, der hat in jeiner Scheune 
jooo dide und jooo fette Mäuſe. — Hinzes Augen leuchten. 


Keinede bat 
bei dieſem Pater 
vor einigen Ta= 
gen Hühner ge: 
ſtohlen. Er weiß, 
daß ein jchönes 
Fangeifen im 
Lode in der 
Mauer ange: 
bracht ift. „Bitte 
geben Sie nur 
hinein!” jagt er 
zu dem Kater. 
Hinze ſpringt, 
Ihreit auf, ift 





Sig. 55. 
Reinecke zeigt Binz, dem Kater, den Eingang ins Mäufereich. 


gefangen. Leute kommen herbei, und während der Fuchs freundliche 
Worte an Hinze richtet, wird der Arme fürchterlich durchgebläut. 
Faſt noch jchlimmer zugerichtet al3 Braun fam auf jolche 


Weiſe auch der 
zweite Bote 
obne Neinede 
zu Hofe zurüd. 
Man jab wohl 
ein, daß es 
ſchwer war, den 
Sünder zu er: 
wilden. Um 
aber den Zorn 
des Königs et: 
was zu be: 
ihwichtigen, 
erklärte ſich 





Hinz wird von den Pfarrersleuten arg zugerichtet. 
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Grimbart, der Dachs, bereit, jeinen Oheim zur Fahrt an den 
Hof zu überreden. 

Was den Feinden nicht gelungen war, gelang dem Freunde 
und Bettern. Zwar war Frau Ermelin jehr traurig, zwar ward 
Neinede der Abſchied von Weib und Kind jehr jchwer, fie 
machten fi aber doch gar bald auf den Weg. Ja, wenn das 
num jo gerade aus zum König gegangen wäre, jo ohne alle 
Hinderniffe, dann wäre das ja ganz jchön geweſen. Aber faum 
hatte Reinede dem gutberzigen Grimhart alle jeine Sünden ge: 
beichtet und von 
diejem Abſolu— 
tion erhalten, da 
famen fie an 
einem Hübner: 

bofe vorbei. 
D meh! Faft 
wäre der Fuchs 
wieder in jeine 
alten Sünden 
verfallen. Wäre 
Srimbart, der 
Bedächtige, der 
Sig. 37. Grimhart führt Reinede zu Bofe. Redegewandte, 
der Fromme nicht 
zugegen geweſen, Reinecke wäre ſicher, ſtatt an den Hof des 
Königs zu kommen, auf dem Hühnerhof geſtrandet. 

Sie kamen zu Hofe. Klagen über Klagen wurden erhoben. 
Das blutige Haupt Brauns und der zerfetzte Rock Hinzes bildeten 
allein ſchon eine ſchwere Belaſtung. Faſt ſchien es diesmal 
nichts zu helfen. Reinecke ward gebunden, — jämmerlich war 
ihm zu Mute; er ward zum Galgen geführt, — ſorgſam klügelte 
er vor ſich hin; er ward bis an den Strick gebracht, — da hatte 
er auch ſchon ſeinen Plan vollendet. 

Beichten wollte er, nichts als beichten! Man konnte es 
doch nicht verlangen, daß er ohne Beichte ſterbe. Die Beichte 
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geftattete man ihm. Es war eine jehr eigenartige Beichte. 
Wohl erzählte er erft einige Sünden, die er begangen, dann 
aber fam er darauf zu fprechen, was er dem Könige doc alles 
Gutes erwiefen 
babe. Wo märe 
der König heute 
ohne ihn? Er 
jei es gemejen, 
der, als fein 
Bater und Iſe— 
grimm und Hinze 
und Grimbart 
die große Ber: 
ihwörung be: 
ſchloſſen hätten, 
den König da: 
durch gerettet 
hätte, daß er den 
großen Schaf, den 
Stüßpuntt der 
Verſchwörung, bei- 
jeite gebracht habe. 

Schatz? Ver: 
ſchwörung? 

Was er mit 
dem Golde zu 
tbun batte, das 
mußte der König 
wiſſen. Er befahl 
Reinede, herabzu— 
fteigen und ihm 
genauer zu erzählen. Da fam es dem Echelm nicht darauf an 
feinen Vater und Grimbart, den Freund, zu verleumden und 
eine böje Gejhichte zu erfinden. Der Vater Neinedes habe 
einjt einen Schatz gefunden, in dem Schatze hätte auch eine 

Frobenius, Die reifere Menſchheit. 4 
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nefe wird zum Strang geführt. 
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Krone gelegen. Mit dem Schate hätten fie ein Söldnerheer 
aufbringen wollen, hätten den König ftürzen, dem Bären die 
neue Krone auf den Scheitel drüden wollen. Doch er, Reinede, 
jei forgjam gewejen; er habe es erlaufcht, was die andern vor: 
gehabt hätten; wie fein Vater auf Werbungen in Welſchland 
berumgezogen jei, babe er den Schaß beijeite gebradt. Zus 
rüdgefebrt, jei jein Bater aus Gram darüber geftorben. Das 
Leben des Königs wäre gerettet worden. 

Hm! Das war nun fo eine Geſchichte. Sollte man dem 
Pfiffigen trauen? Man hätte nichts geglaubt, aber der Schag! die 
ihöne Gold— 
frone! — a, 

fünnte man 
nicht wenig: 
ftend ein: 
mal den Schat 
eben? 

Damit hatte 
der Fuchs ge— 
mwonnen. Noch 
einige Rede— 

fünfte, ein 
Preifen der 

Sig. 40. Neinede bejleigt das Schaffot. goldenen Ga: 

ben, und er 

ftand in der alten Gunft bei Hofe. Er gab nun zu, daß er 

mancherlei gejündigt babe. Er wolle aber Buße thun, wolle 

nah Nom und dann über das Wafler nah Serufalem wall: 
fahrten. 

Das war eine ſchöne Hoffnung für den Hof. Erſtens der 
Schatz, dann Reinecke als Reuiger und Anſtändiger wieder als 
Ratgeber, — das mußte man unterſtützen. 

Reinecke war aber nicht nur damit zufrieden, daß er ſich 
ſelbſt aus der Schlinge gezogen hatte, jetzt ſollten ſeine Feinde 
erſt noch büßen. Er erbat ſich eine Reiſetaſche aus dem Felle 
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Brauns, des Bären, ein Paar Schuhe von Iſegrimm und eins 
von deſſen Weib. Die ſollten ihm auf der Reiſe von Nutzen 
ſein. Dem Wunſche kam man nach und Reinecke war gar bald 
ausgerüſtet. Als er von dannen zog, mußten_alle Tiere ihm 
Ehrenbezeugungen erweijen, mußten den Wallfahrer ein Stüd 
Wegs begleiten. 

Bellin, der Bod, und Lampe, der Haje, gingen jogar mit 
bis nach Malepartus, und während dort Bellin vor der Thüre 
wartete, ging Lampe mit hinein, um Frau Ermelin zu tröften, 
die es ficher jehr ergreifen würde, wenn fie höre, daß ihr Gatte 
eine "jo weite 
Reife bis ,Inad 
Rom und über 
das Waſſer vor: 
habe. 

Bellin war: 
tet vor der Thür. 
Wohl hört er AS 2 
einige Schreie — 
drin, aber Bellin — 
iſt nicht ſehr klug. 
Bald kommt 
denn auch Rei— 
necke heraus fig. 41. Reinecke erzählt Nobel und deſſen Gattin von den Schägen. 
und jagt, Lampe 
wolle noch ein wenig bei feiner Frau, die eine Verwandte Lampes 
jei, verweilen und fie tröften, denn es babe doch die qute 
Frau jehr mitgenommen. Bellin möchte doh aber an den 
Hof zurüdgehen, möchte bier die Tajche, die von Brauns 
Fell bergejtellt worden war, mitnehmen, möchte diejelbe dem 
König geben. Es jeien jehr wichtige Briefe darin, Briefe, 
jehr jhmeichelhaft für den König und außerdem ehrenhaft für 
den Überbringer. Um feinem lieben Freund, dem Bellin, 
einen Gefallen zu thun, habe Neinede in dem Briefe ge- 
ſchrieben, daß Bellin es gewejen, er, der kluge Bellin, welcher 

4* 
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Reinede die beiten Gedanken eingegeben babe. — Bellin war 
gerührt. 

Das Schaf zog ftolz mit feiner Taſche zu Hofe. Vor ver: 
fammeltem Volke überreichte es fie dem König und bemerkte 
ihüchtern, er müfje allerdings zugeben, daß die beiten Gedanken, 
die in diefer Tajche jet verkörpert wären, von ihm felbit, von 
Bellin ftammten. 

Die Taſche wird geöffnet. 

Wehe! Nur Lampes blutiges Haupt kommt zu Tage! 

Mit die: 
jer Schandthat 
hatte Reinede 
auch den faum 

erworbenen 
Ehrenpoiten, 
das kaum zu: 
rüderoberte 
Vertrauen wie: 
der verloren. 
Seine Feinde 
wurden jofort 
aus der Kerfer: 
fig. 42. Neinede nimmt Abſchied vom Hofe. haft, in welcher 
fie ſich noch 
befanden, befreit, und Bellin, der ſich ja nach eigener Angabe 
als Mitſchuldiger an dem böſen Morde beteiligt hatte, ward 
dem Wolfe und ſeinen Genoſſen als Sühnopfer zum Fraße 
überlaſſen. 


Gleichzeitig trafen von allen Seiten ſchwere neue Anklagen 
gegen Reinecke ein. Ein neuer Reichstag wird eröffnet, aufs 
neue wird Reinecke an den Hof befohlen, ſich zu verteidigen 
und ſein Verſchulden zu büßen. Käm er jetzt nicht ſogleich, 
dann wollte der König Reinecke und ſeine Verwandtſchaft mit 
Krieg überziehen und vernichten. 
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Eilig lief Grimbart, Reinedes befter Freund, nah Male: | 
partus, um zu warnen. Reinecke war nicht jehr bevrüdt; viel: 
mehr bielt er es für zeitgemäß, ein fröhliches Mahl einzu: 


nehmen und jich 
zu  beluftigen. 
Dann erjt mad): 
ten fie fib auf 
den Weg. 

Sie fommen 
zu Hofe, alles 
fällt über Rei— 
nede ber, doch 
Neinede weiß 
ih zu verteidi- 
gen. Es ijt zu 
ReinedesNugen, 

daß jeine 
Muhme, das 
Affenweib, die 
Riginam, des 
Abends dem Kö- 
nig und jeiner 
Gattin verjchie- 
dene Geſchichten 
aus Reineckes 
Leben erzählt, 
welche den hoben 
Herrſchaften das 
Wohlwollen eini- 
germaßen wie: 
ergeben. Bor 





Sig. 44. Reinecke bringt Campe um, während Bellin wartet. 


allem erklärt fich der König bereit, Neinede anzuhören. 

Hub nun aber ein Lügen an! 3. B.: er, Neinede, follte feinen 
Freund, jeinen Liebling, feinen Günftling, den jüßen fleinen 
Lampe, getötet haben? das war ja ein fjchredlicher Gedanke. 
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Nein, über dieſen fürdterlichen Bellin, der immer jo barnılos 
dreingejchaut babe! Das war ja ein unglaublider Schurfe! Nein! 
Neinede erzählte, er babe Lampe und Bellin an den König 
zurüdgejandt, daß fie dem hohen Herrn einige Kleinodien über: 
brädten. Es war ein köſtlicher Ning, ein präcdtiger Spiegel 
und ein berrlider Kamm. Die drei Stüde ſchilderte Neinede. 
Wie er fie jhilderte! Was war alles darauf eingejchnitten, die 
großartigiten Scenen aus jeinem und jeines Waters Leben, 
Thaten, die fie 3. B. vollführt hätten, um des alten Königs 
Reben zu er: 
balten. Zauber: 
fräftig war der 
Ring geweſen, 
prunfend und 
ewig ver: 
ihönernd der 
Kamm. Es war 
ja ganz Elar, 
Bellin hatte, um 
jeden Zeugen zu 
vernichten, Lam—⸗ 
pe ums Xeben 
Sig. 45. Reinecke wieder vor dem König. gebracht, hatte 
. die Schmuckſtücke 
vergraben, Lampes Haupt in die Taſche geitedt und jo das 
häßlichſte Licht auf ihn, Neinede, geworfen, jo daß diejer aller: 
dings vor der Welt ſchwer fompromittiert erjcheine! Nein, jet 
das eine Bosheit gewejen! Wie jole man nun nur die drei 
Schmudjtüde wiederfinden! 

Hm! Da grübelte der König und fein Eheweib desgleichen 
gar emfig darüber nach, wie er wohl dieſe Koftbarkeiten erlangen 
fünnte und je herrlicher Neinede fie ausmalte, defto gewaltiger 
wuchs des Herrihers Sehnen. So ſprach er denn für feinen 
Teil Neinede das Gnadenwort aus. Nur vor den andern folle 
er ſich noch verantworten. 
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Am nächſten Tage diefer Neihsfigung erſchien demnach 
der Wolf in den Schranken und reichte dem Fuchſe den Fehde— 
handſchuh bin. 

Wir ftehen vor dem letzten Bilde des Neinede Fuchs. Am 
Abend vorher hat die Äffin ihm den Körper glatt gefchoren, hat 
zauberijhen Segen über ihn gejproden, hat ihn gefeit und ihm 
mancherlei guten Ratjchlag erteilt. Sekt blajen die Herolde die 
Fanfaren. Die beiden Feinde betreten die Schranken. Faft 
wäre es dem armen Reinede, dem bei weitem Schwächeren, übel 
ergangen. Aber 
die Liſt Half 


4 Put : 
— — — ¶ 


auch bier. Sein Z, Se 1 Zi 
glatter Körper 2 Ah An? 
war ſchwher zz 9 
packen, dann HN ae rer 


ſchleuderte er 
dem Wolfe den 
angefeuchteten 
Shwan; und 
Staubmwolfen ins 
Geficht, und end: 
ih mußte er 
den auf dieje fig. 46. Neinede nimmt Jfegrimms Fehdehandſchuh an. 
Weiſe halb Er: 
blindeten an einer Stelle zu paden, wo er leicht verwundbar war. 
Der Fuchs war Sieger, er triumphierte über alle jeine Feinde. 
Neinede zog als erjter Minijter des Königs und hoch in 
Ehren gehalten nah Malepartus zurüd. — — — — — — 
Bekanntlich ift die erfte Niederfchrift ſchon ein Elaborat 
friegeriijher Schriftweile. In dem Epos jollten Zuſtände des 
menſchlichen Lebens, der menſchlichen Gejellihaft geſchildert jein. 
Das Epos ift eben ſchon zum Gute einer höheren Kultur geworden. 
Sehen wir von diefer Eigenſchaft ab und vergegenmärtigen 
uns das, was auf die alte Entftehung diejer Sage zurüdführt. 
Auf jeden Fall ift der Neinede Fuchs ein Erbteil aus jener Zeit, 
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in welder die Indogermanen noch ein Naturvolf waren. Wäre 
die Dichtung ſpäter entftanden, dann würde fie eben auf dem 
Boden einer böberen Moral ftehen. Die Moral und eine 
fabula docet fehlen dem Reinede Fuchs entjhieden feinem Ur: 
jprunge nad. Was wir bier vor uns haben, ift ficherlich nicht 
eine urjprüngliche Schilderung, Charafterifierung oder Verhöhnung 
menſchlicher Gejellichaftsformen. Der NReinede Fuchs ift einfach 
das Genie, dad Genie der Tierwelt, in dem jene gewaltige 
Schöpfungsfraft, 
jene Liſt und 
Tüde verkörpert 
jind, die dem 
Menſchen über: 
Sur Be haupt den Weg 

Ir i in. zur Kultur ge: 

2 9 — — * x boten haben. Und 

FIT, u SITES da8 führt in 

ſehr alte Zeiten 

zurüd, in jene 

Zeiten, in denen 

ih der Menſch 

fig. 47. Der Zweikampf. noch bewußt iſt, 

daß er jedes 

Mittel anwenden mußte, um jeine Herrichaft, jeine Eriftenz, jein 
Leben durdzuführen. 

Es ijt ganz natürlich und jelbftverftändlich, daß der urjprüng: 
lihe Menſch eine Moral in unſerm Sinne nicht bejaß. Sein 
Streben ging nur dahin, das Leben zu erhalten, das Leben 
behaglich zu geitalten. Eine Kritit der Handlungsmweije gab es 
nit. Genau das gleihe ifi es, was im Neinede Fuchs ge— 
ſchildert iſt. Es ift bier der einfache, unbeirrte Wille repräfentiert. 
Damit aber jtehen wir dem Quell aller diejer Dibtungsformen, 
diefer Fabeln gegenüber. Wie der Menſch in der Urzeit ſchlau 
war, ſchlau und pfiffig, jo liebte er es auch, die Tiere zu ſchildern. 
Der Fuhs muß ibm jompatbiich fein, er ift ihm jozujagen 
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geniales Vorbild, er findet in ihm das wieder, was ihn jelbft 
groß gemacht hat. 

Nur noch einige Worte über Urfprung und Verbreitung 
unjerer Reinedejage. Schon im altindiſchen Heldengedicht gejellt 
ih ein gelehrter Schafal, der hier die Stelle des Fuchſes ein: 
nimmt, nah Beendigung feiner Studien zu dem Ichneumon, 
der Maus, dem 
MWolf und dem 
Tiger, doc nur, 
um fie alle zu 
täufhen. Er 
läßt den Tiger 
eine Gazelle 
töten und ſchickt 
alle Tiere zur 
Waſchung vor 
der Mahlzeit. 
Dann begt er 

den Tiger 
gegen die Sig. 48. 
Maus, von der Reinecke wirft Fiiche vom Wagen, die Iſegrimm eifrig verichlingt. 
er behauptet, fie 
hätte geprahlt, den Tiger getötet zu haben. Er verleumdet 
einen gegen den andern, macht endlih dem Jchneumon weiß, 
er babe alle andern getötet, jo daß der flieht. Nun ißt er feinen 
Braten allein auf. 

Ich lafje nod einige Erzählungen der Zappländer folgen, 
die unferm deutſchen Neinede Fuchs jo ähnlich jehen, daß man 
meinen fönnte, fie wären dem deutſchen Epos nachgebildet. 





Der „Reinerke Fuhs‘ der Lappländer. 


In der alten Zeit, als die Tiere noch ſprechen konnten, 
waren der Bär und der Fuchs jehr gute Freunde, jo daß jie 
zufammen jäeten, ernteten, droichen und aßen. Aber der Fuchs 
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war faul und wollte nichts arbeiten, und jo gelang es ihm, den 
Bären zu beſchwatzen, daß er den Ader anbaute, den Pflug 309 
und das Getreide erntete. Es blieb nun nod das Dreſchen 
übrig, an welcher Arbeit fich alle beide beteiligen jollten. Als 
fie eine Weile gedroſchen hatten, hielt der Fuchs inne und ftellte 
ih, als ob er horchte. 

„Barum thuſt du das?” fragte der Bär. 

„Hört du es nicht, wie es auf dem Dade der Tenne 
knackt?“ — antwortete der Fuchs. 

„Nein!“ entgegnete der Bär. 

Sie begannen bierauf wieder zu dreſchen, bis der Fuchs 
noch einmal feine Frage wiederholte. 

„Da ift es vielleiht am bejten, du jteigit auf das Dad 
binauf und bältit es feſt!“ — meinte der Bär. 

Der Fuchs ließ ſich dies nicht zweimal jagen, jondern ſprang 
Ihleunigit auf das Dad, legte jih auf den von der Sonne am 
meiſten bejchienenen Plage nieder und wärmte ſich bier, bis der 
Bär das Getreide fertig gedroſchen und geſchwungen hatte. 
Hierauf ftieg er wieder vom Dache herab und fagte, daß ihm 
alle Glieder wehe thäten, weil er fich jo übermäßig angeitrengt 
hätte, das Dach zu halten, während der Bär droſch. 

Nun jollte das Getreide geteilt werden. Der Fuchs meinte, 
es wäre nur recht und billig, daß der Bär den größeren Haufen 
befäme; denn er babe ja am meiſten gearbeitet. Der Bär 
dankte, und hierauf begannen fie zu ejlen: der Fuchs von dem 
Kornbaufen, der Bär aber von dem Spreubaufen. Bald begann 
jedodh der Bär zu argmwöhnen, daß es mit dem Edelmute des 
Fuchſes nicht jo weit ber jei. Er jagte daher zum Fuchs: 

„ie kommt es denn, das es in deinem Munde „brisk, 
brasf” lautet, wenn du Faujt, in meinem aber nur „ſlisk, ſlask?“ 

„Das kommt natürlih daher, daß ich joviel Sand und 
Steinhen in meinen Haufen babe; das knirſcht fo, wenn ich 
eſſe“, — antwortete der Fuchs. 

Der Bär gab fich jedoch mit diejer Antwort nicht zufrieden, 
jondern Eojtete von dem Haufen des Fuchſes. Da er nun 
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dahinter fam, daß er geprellt worden war, wurde er böje und 
wollte den Fuchs zerreigen. Diejer aber entwijchte und veritedte 
fich unter einer Tanne. Der Bär eilte ihm nad, entdedte ihn 
und ſchlug und biß nad) allem, was er ſah. Wenn er Wurzeln 
oder Steine bi, jchrie der Fuchs: „Au! au! Du beißt mich in 
den Fuß!” — wenn er aber wirflih den Fuß des Fuchſes er: 
mwijchte, dann lachte diejer und fagte: „Ha! ha! du beißeſt ja nur 
in die Wurzeln!” 

Nahdem der Bär fo lange in die Steine und Wurzeln 
gebifjen hatte, bis er ganz ermüdet war, kehrte er wieder in die 
Dreichtenne zurüd, um auszuruhen. 


Ein Fuhs war cinmal auf der Wanderung und kam zu 
einem Wege, wo kurz zuvor ein Berglappe mit einer Raide 
(einer Neihe hintereinander feitgebundener Schlitten) gefahren 
war. Er jehte fih an den Rand des Weges und fprad zu 
ſich ſelbſt: 

„Wie wär's, wenn ich mich tot ſtellte? Was würde wohl 
daraus, wenn ich mich tot anſtellte und hier auf dem Wege ſo 
lange liegen bliebe, bis die nächſte Berglappenraide vorüber— 
kommt?“ 

Geſagt, gethan; der Fuchs legte ſich auf den Weg, ſtreckte 
die Beine aus und lag nun da, ganz ſo, als ob er tot und 
ſteif wäre. 

Es dauerte auch nicht lange, ſo kam wieder ein Berglappe 
mit ſeiner Raide gefahren. Da dieſer einen toten Fuchs auf 
dem Wege liegen ſah, warf er ihn ohne Zaudern auf einen 
Kerris (Renntierſchlitten) und ſchob ihn unter die Stricke, womit 
die Ladung feſtgebunden war. Der Fuchs rührte ſich nicht und 
der Lappe fuhr weiter; es dauerte aber nicht lange, ſo fiel der 
Fuchs von dem Schlitten herab und der Lappe, der ihn für 
mauſetot hielt, ſchmiß ihn auf einen andern Schlitten. Indes 
auch von dieſem purzelte der Fuchs herab, weshalb der Lappe 
ibn eudlich auf den hinterſten Kerris warf, deſſen Ladung aus 
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Fiſchen bejtand. Nun war der Fuchs gefommen, wohin er wollte 
und fing alsbald an, wieder aufzuleben. Demnächſt ſchob er 
fih ein wenig vorwärts und bi den Zugitrang dur, daber der 
Schlitten mitten auf dem Wege fteben blieb. 

Da e8 eine jehr lange Raide war, merkte der Yappe ans 
fangs feinen Unrat; nachdem er aber eine qute Strede gefabren, 
fing es beftig zu jchneien an und nun erſt blidte er auf die 
Raide zurüd und fah den hinterjten Kerris verjhwunden. Er 
Ipannte daher ein Nenntier ab und machte fih mit demjelben 
auf den Weg, um den zurüdgebliebenen Schlitten aufzujuchen; 
allein diejer war nicht mehr jichtbar und bei dem beftigen Schnee: 
falle feine Möglichkeit, ibn wiederzufinden. 

Der Fuchs hatte ſich inzwijchen mit einem Fiſche davon: 
gemacht und unterwegs einen Bären angetroffen. Als nun 
diejer bemerkte, daß der Fuchs einen Fiſch trug, To fragte er ihn: 

„Wo haſt du den Fifch ber, Fuchs?“ 

„Ja,“ — ſagte diefer, — „ih babe meinen Schwanz in 
einen Brunnen geftedt, an dem richtige Leute (im Gegenſatz 
zu den unterirdiihen) wohnen und der Fiſch bat fih daran 
feitgehängt.“ 

„Kannit du mir nicht raten, wie ih die Fiſche dazu 
bringe, fih auh an meinen Schwanz zu hängen?” fragte der 
Bär meiter. 

„Du erträgit das nicht, was ich ertragen babe,” — meinte 
der Fuchs. 

„Oho!“ — brummte der Bär, — „sollte ih das nit er: 
tragen können, was du, alter Burſche?“ 

„un gut, Großväterhen,” — erwiderte der Fuchs, — 
„dann kannſt du es verfuchen und deinen Schwanz in richtiger 
Leute Brummen tauchen, ich will dir den Weg meijen.“ 

Er führte ihn alſo zu einem Brunnen bin und fprad: 

„Schau, bier ift der Brunnen, wo ich meinen Fi fing.“ 

Da jtedte der Bär jeinen Schwanz ins Wafjer, und der 
Fuchs jpazierte inzwiichen eine Zeitlang dort in der Nähe umber, 
damit der Schwanz des Bären in dem Eije gehörig feitfrieren 
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fönne. Als er dann dafür bielt, daß dies geſchehen jein müfle, 
fing er an, laut zu rufen: 

„Kommet herbei, ihr braven Leute, mit Bogen und Epießen 
bier fißt ein Bär und macht in euren Brunnen!” 

Da famen die Leute mit Bogen und Spießen herbei: 
gelaufen und ftürzten auf den Bären los; diejer aber fuhr empor 
und riß in der Haft feinen Schwanz glatt ab, während ber 
Fuchs nah dem Walde lief und fich unter einer Föhrenwurzel 
verfrod. Dort ſprach er zu feinem Fuße alfo: 

„Bas willft du thun, lieber Fuß, wenn ich verraten werde?“ 

„Ich will hurtig ſpringen!“ 

„Was willſt du thun, liebes Ohr, wenn ich verraten werde?“ 

„Ich will genau aufhorchen!“ 

„Was willſt du thun, liebe Naſe, wenn ich verraten werde?“ 

„Ich will weithin wittern!“ 

„Was willſt du thun, lieber Schwanz, wenn ich verraten 
werde?“ 

„Ich will den Kurs ſteuern; lauf zu! lauf zu!“ 

Er war aber noch nicht fort, als der Bär bereits anlangte 
und an der Föhrenwurzel zu reißen und zu zerren anfing. 
Endlich erwiſchte er den Schwanz des Fuchſes, zog ihn daran 
hervor und warf ihn ſich auf den Rücken, worauf er mit ihm 
davon trabte. Unterwegs kam er an einem alten Baumſtumpf 
vorüber, auf welchem ein kleiner bunter Specht in die Rinde 
hackte. 

„Das waren beſſere Zeiten“, — klagte der Fuchs vor ſich 
hin, — „als ich die kleinen Vögel bunt malte.“ 

„Was ſagſt du da, alter Burſche?“ — fragte der Bär. 

„Ih? Ich jagte gar nichts”, — antwortete der Fuchs; — 
„trage mich nur immer nach deinem Lager und friß mich auf.“ 

Sie zogen weiter, aber es dauerte nicht lange, fo kamen 
fie wieder an einem Specht vorbei. 

„Das waren befjere Zeiten, als ich die Eleinen Vögel bunt 
malte“, — jprad wieder der Fuchs. 

„Kannſt du mich nicht auch bunt malen?“ — fragte der Bär. 
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„Du erträgft die Schmerzen nıcht und kannſt die Arbeit-alle 
nicht verrichten, die dazu erforderlich ijt“, — verjegte der Fuchs; 
— „dazu muß man eine Grube graben, Weidenbänder drehen, 
Pfähle einichlagen, Pech in die Grube thun und über dem allen 
Feuer anzünden“. 

„Das bilft nichts“, — erwiderte der Bär, — „wie groß die 
Arbeit auch fein mag, ih will fie ſamt und jonders zujtande 
bringen“, — und alljobald machte er ji daran, die Grube zu 
graben. 

Als er fertig war, band der Fuchs ihn am äußerſten Rande 
feft, zündete dann Feuer an, und als es gehörig brannte, jprang 
er dem Bären auf den Nüden, worauf er die Weiden, mit denen 
diefer feftgebunden war, durchzubeißen anfing. Der Bär glaubte, 
daß der Fuchs damit beihäftigt wäre, feinen Rüden zu ver: 
berrlihen und ſprach: 

„Haitis, haitis, rieppo gales! Heiß, heiß, alter Junge!” 

„Ich dachte mirs gleich, daß du das bißchen Schmerz — 
ertragen würdeſt, welches jenes kleine — ertrug“, 
ſagte der Fuchs. 

„Doch, doch!“ — rief der Bär; bereits aber fingen ſeine 
Haare zu ſengen an, und in demſelben Augenblicke gab ihm der 
Fuchs, der eben die letzte Weide durchgebiſſen hatte, einen ſolchen 
Puff, daß er in die Grube hinunterſtürzte, während er ſelbſt zu 
Walde lief. Dort nun blieb er ſo lange, bis ſeiner Meinung 
nach alles verbrannt und erloſchen war; worauf er mit einem 
Sacke nach der Grube zurückkehrte, die verbrannten Knochen in 
demſelben ſammelte und ihn auf dem Rücken tragend davonzog. 


Unterwegs begegnete er wieder einem Lappen mit einer 
Raide, und der Fuchs ſchüttelte den Sack, ſo daß die Knochen 
darin klapperten und der Lappe, als er dies hörte, bei ſich 
dachte: Klang es da nicht gerade wie Silber und Gold? 

„Was haſt du da?“ — fragte er dann den Fuchs. 

„Mein elterliches Erbteil“, — antwortete dieſer, — „wollen 
wir handeln?“ 
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„Jawohl“, — ſprach der Lappe; — „doch zeige mir erjt das 
Geld, womit du mich bezahlen milit!“ 

„Das kann ich nicht, denn es ift mein Erbe von Vater und 
Mutter; wenn du mir aber das Zugtier da geben millit und 
den Zweijährling da und den Dreijährling dort, dann jollit du 
den Sad befommen und alles miteinander, was darin it.“ 

Der Lappe ging darauf ein, befam den Sad und der Fuchs 
die Nenntiere. 

„Aber“ — jagte der Fuchs, — „du darfit nicht eher in 
den Sad guden, als bis du ein gutes Stüd Weg fort bift; 
jo über fünf oder ſechs Kleine Berge weg. Siehit du früher 
hinein, jo wird alles Silber und Gold zu lauter verbrannten 
Knochen.“ 

So zog denn jeder ſeines Weges, der Lappe mit dem Geld— 
ſack und der Fuchs mit den Renntieren. Jener aber konnte ſich 
gleichwohl nicht enthalten, noch ehe er ſo über fünf oder ſechs 
kleine Berge hinweg war, in den Sack zu gucken und fand bloß 
verbrannte Knochen darin. Er ſah nun, daß der Fuchs ihn 
geprellt hatte und lief ihm deshalb auf Schneeſchuhen nach. 
Als der Fuchs merkte, daß er verfolgt wurde, ſo wünſchte er: 
„Quer durch, quer durch mit des Mannes Schneeſchuhen!“ — 
und in dem nämlichen Augenblicke brachen des Lappen Schnee— 
ſchuhe mitten entzwei. Da nahm er ein Zugrenntier und jagte wieder 
dem Fuchs nach. Als nun dieſer die neue Verfolgung merkte, 
ſo wünſchte er: „Quer durch, quer durch mit des Renntiers 
Fuß!“ — Und ſogleich knackte der eine Fuß des Renntiers mitten 
entzwei und der Lappe mußte die Verfolgung aufgeben. 

Nun zog der Fuchs in Frieden weiter bis zu der Stelle, 
wo er ſeine Mahlzeiten zu halten pflegte. Dort ſuchte er ſich 
Leute zu verſchaffen, die ihm beim Schlachten der Renntiere 
Hilfe leiſten konnten, und er rief deshalb allerhand Raubtiere 
zufammen: den Bären,"den Wolf, den Vielfraß, das Hermelin, 
die Maus, den Weißfuchs, die Schlange, die Natter und den 
Froſch; fie jollten feine Diener jein und ihm beim Schladten 
belfen. Sie madten ſich aljo daran, jedes auf jeine Weije den 
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Frobenius, Die reifere Menſchheit. 
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Renntieren das Leben zu nehmen. Der Bär ſchoß in die Kinn: 
lade, deshalb findet fich in der Kinnlade des Nenntieres ein Mark, 
welches noch beutzutage „der Bärenpfeil“ beißt. Der Wolf 
Ihoß in den Hinterjchenfel, deshalb findet fih da ein Zeichen 
wie ein Pfeil, welches „der Wolfspfeil” genannt wird; der Viel: 
fraß Schoß in den Naden, weshalb das Nenntier dort ein Zeichen 
von dem Pfeile des Vielfraßes behalten bat; das Hermelin 
ſchoß in die Kehle, deshalb findet fih an der Wurzel derjelben 
ein Zeichen von dieſem Pfeile; die Maus ſchoß in die Hufipalte, 
deshalb findet fich dort das Zeihen „der Mäufepfeil”, die Natter 
ſchoß in den After, wo jich deshalb das Zeichen „der Natterpfeil‘ 
findet; der Weißfuchs ſchoß in die Obrwurzel, weshalb fid auf 
der Hinterjeite des Ohres ein ganz kleines Knöchelchen befindet, 
das „der Weihfuchspfeil” beißt; die Schlange ſchoß in das 
Darmfett, weshalb fich zwiſchen diefem und dem Darm ein 
Zeichen, genannt „der Schlangenpfeil“, findet; der Froſch ſchoß 
in das Herzfett, und deshalb befindet ſich zwijchen diefem und 
dem Herzen ein Eleiner Knorpel, welcher „der Froichpfeil” beißt. 
Auf dieſe Weile brachten fie alle Nenntiere ums Leben. 

„un gebe ih zum Bache, um den Unrat aus den Renntier: 
magen auszuſpülen,“ — jprad der Fuchs und ging mit diejen 
hinter einen Stein, wo er beftig zu Jchreien und zu jammern 
anfing; gerade, als ob ihn jemand gepadt hätte und ibm den 
Garaus machen wollte, jo daß die Naubtiere, als fie das klägliche 
Geſchrei vernahmen, Angit befamen und nad allen Seiten davon: 
liefen; bloß das Hermelin und die Maus blieben zurüd. Der 
Fuchs bebielt alfo das ganze Fleiſch für fih allein und wollte 
gerade zu kochen anfangen, als ein Berglappe berbeifam, und 
zwar eben der, welden er jo ſtark gepreilt batte. 

„Nas machſt du da?” — fragte der Lappe; — „warum 
bajt du mich belogen und mir verbrannte Knochen verkauft? 
und warum bajt du alle Itenntiere geichlachtet ?” 

„Lieber Bruder”, — jprad der Fuchs mit kläglicher Stimme, 
— „glaube ja nicht, daß ich das gewelen bin; meine Kameraden 
baben das gethan und die Tiere gejchlachtet”. 
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In demjelben Augenblide wurde der Kappe das Hermelin 
und die Maus gewabr, welche, mit Fett um das Maul bejchmiert, 
zwilhen den Steinen umberjchliden. Er ergriff daher den 
Hafen, an dem der Kochtopf über dem Feuer bing, und ſchlug 
damit nah dem Hermelin; allein er traf es bloß an der 
Schwanzipige und deshalb ift nur diefe Schwarz geblieben; die 
Maus jedoch traf er mit einem Brande dermaßen, daß ſie über 
und über am ganzen Körper jchwarz geworden ift. Inzwiſchen 
aber jprang der Fuchs zu Walde. 


Kapitel 11. 


Dom Rrieg der Tiere und von guten und 
böfen Mlenichen. 


(dom Aufwachſen der Aulturfabel.) 





ie Erzäblungen des vorigen Kapitels baben 
den Triumpb der Liſt gefeiert. Bis in 
die bochkultivierte Menſchheit binein batte 
das Motiv ih erbalten, ein Motiv, das 
mit der Moral der böberen Kultur nur 
dann etwas zu thun bat, wenn das eigent- 
lihe Genie eben alle Moraljäge umſtößt. 
Der Neinede Fuchs und die Berjonififation 
der Liſt, entiprungen aus den einfadhiten, natürlichiten Auf: 
faflungen der Menjchbeit, haben ſich erbalten, haben ſich ent: 
widelt und fortgebildet, bis endlich jogar ein Gewaltiger, ein 
Goethe, fich feiner angenommen bat. Alfo ein Motiv aus den 
tiefiten Schichten bis zur höchſten Höhe der Kultur ſich lebendig 
äußernd! 

Dem gegenüber joll in diefem Kapitel nun geſchildert werden, 
wie die eriten Kulturregungen zart und kaum merklich bei den 
niederiten Wölfern ſchon keimen und aufwachlen, an Gewalt 
und Umfang gewinnen, bis wir endlich die vollendete Moral 
vor uns haben. Man möchte jo gerne jagen, unjere Moral jei 
eine Schöpfung unjerer Kultur, d. b. eine Schöpfung der Kultur: 
völfer. Gerade da möchte ich beweilen, daß es feine Gegenſätze 
giebt, daß ſchon in den tieferen Schichten, ganz unten im An: 
fange der Kultur, diejelben Merkmale, die eriten Ahnungen 
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einer Moral auftauchen und fih äußern. Wie die Symptome 
der niederen Kulturdichtung bis in unjere Zeit reichen, jo wurzelt 
die Kulturoichtung, welche bei uns erit zur rechten Entfaltung 
gelangt, auch da unten. 


Ich baue dementjprechend eine Reihe von Kabeln, Märchen 
und Legenden auf, welche dem Xejer diejen Entwidelungsgang 
vorführen follen. Ich beginne mit einer Geſchichte, welche fat 
nichts von Moral enthält, der jih dann dasjelbe Theina mit 
moraliſcher Bafis anfchließt. Zunächſt rede ich von den Stalmenen 
auf Kamtichatka, gebe dann zu den Japaneın über. Die Kamtſcha— 
dalen gehören in einen weit ausgedehnten Kulturfreis, welcher 
die niederen Kulturformen am Nordrande der Erde repräjentiert. 
Ihre Erzählungen find nicht immer jehr anmutig, aber außer: 
ordentlich charakteriftiih. Bei ibnen jpielt das Tier noch eine 
jebr bedeutende Nolle. Wir haben Erzählungen darunter, die 
troß ihrer Urwüchſigkeit auch an unjere ältejte Dichtungsform 
erinnern. Die Kämpfe zwijchen den Tieren, zwiichen Tier: 
gruppen haben ja auch in unjerer Litteratur eine reiche Ver: 
wendung gefunden. Des alten NRollenhagens „Froſchmäuſeler“ 
ift in neuerer Zeit fo oft wiederholt, jo oft wieder in ver: 
ftändliche Ausdrucksweiſe gebracht, daß wohl jeder einmal die 
Befanntjchaft mit dem Froſchmäuſekrieg gemacht bat. Ich gebe 
nachjtebend einige Slluftrationen nach der alten Ausgabe des 
Froſchmäuſeler, folge tertlic aber dem Kriegszuge Kutkas gegen 
die Mäuſe. 


Rutka und die Mänfe. 
(Eine Legende der Ftalmenen.) 


Diefe Kamtjbadalen haben Götter. Kutka joll deren 
oberiter jein. Kutka foll die Welt geichaften haben, er joll 
alles gemacht haben. Aber Kutka ift nicht ſehr Elug. Faſt kann 
man jagen, er wär ein wenig dumm. Sicher ift, daß fein Weib, 
die Chachy, ihm in vielen Punkten überlegen iſt. Sie bat einen 
ausnehmenden Berftand, wenn ibre Schönbeit auch nicht Jonderlich 


70 


beftechend ijt. Der alte Steller bemerkt, daß fie dies vielleicht 
daher genommen, weil fie unter fich jelbjt den größeren Ver: 
itand, die bedeutendere Verjchlagenheit bei den Jungfern und 
Frauen bemerkt hätten, wogegen in der That die Männer ein 
wenig zurüdträten, auf welche Weile man faaen fann, bei den 
Stalmenen bätten die Weiber die Hojen an. Aljo Chachy iſt 
ein echtes italmenijches Weib. 

Als Kutka am Kamtſchatkaſtrom gewohnt bat, daſelbſt eine 





sig. 5l. Diefe und die folgenden Jlluftrationen zu NRollenhagens Froſchmäuſeler, Ausgabe 
von 1750. — Der Mäujeprinz von Sroichfönig begräßt. 


Jurte errichtet und Kinder erzeuget bat, da vernahm er einjtmals 
ein Geräuſch in feiner Wohnung, worüber er erjchroden auf: 
geiprungen, oben auf feine Wohnung gegangen und fi allent- 
halben umgejeben. Als er num in der Kerne an dem See— 
Itrand etwas wahrgenommen batte, jo er nicht erkennen konnte, 
da ließ er fich von feiner Hausfrau Chachy feine Kleider, Mützen 
und Handſchuhe, jo von Nabenhäuten zujammengenäbt waren, 
nebſt jeinen Bogen und Pfeilen geben, um zu erfunden, was 
vorginge. Nachdem er ſich angekleidet und ausgerüftet hatte, 


ging er an den Seeſtrand fort, und als er etwas erblicte, blieb 
er ſtehen und philojophierte davon, wie folgt: 

„Sollten dies wohl Menjchen jein, jo ich jebe, jo müßten 
fie fih bewegen; weil es nun unbeweglich, mag es wohl fein 
Menſch fein.” 

Darauf jhlih er meiter vor und blieb abermals jteben, 
ſprach bei fich jelbft: 

„Sollten es wohl Gänje fein?” 





fig. 52. Die Heerſchar der Mäufe. 


Aber er dachte, nein, es könnten feine Gänſe fein, fonft 
mühten fie lange Hälfe baben. Er näherte ſich abermals der 
Sade und jprad: 

„Es fünnten wohl Seemöven jein!“ 

Doch verbeflerte er jich, es könnten feine Möven fein, weil 
fie nicht weiß ausiähen. Er ging derowegen noch näber binzu, 
ftand abermals voll Berwunderung ftill und ſprach: 

„Sollten e8 wohl Krähen fein?” 

Doch dachte er, nein, es könnten feine Kräben fein, weil 
diefe immer bin: und berbüpfen und niemals ftille fiten. Als 
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er nun endlich der Sache ganz gewiß werden wollte und noch 
näher fam, wurde er gewahr, daß es Mäuje wären, die einen 
von der See ausgeworfenen toten Seehund vor dem Kutka in 
dem Sand am Strande des Ufers vergruben. Sie wollten den 
Kutka betrügen, auf daß er des Seehundes nicht gewahr werden 
und ihn den Mäujen wegnehmen jolle. Eine fleine Maus jegte 
ſich alſo obenauf; die andern aber jpielten untereinander, als 
ob fie Kutka nicht gejeben hätten; vorher aber haben fie alle 
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$ia 53. Die Mäufe rüften ein Kriegsfchiff aus. 


untereinander verabredet auf alle Forderungen des Kutfa eine 
abichlägige Antwort zu erteilen und in nichts einzumilligen. 

Als nun Kutka bei den Mäufen angefommen und die Spur 
von dem in den Sand verjchleppten Seehund wahrgenommen 
hatte, fragte er, was das für eine Spur fei. Darauf antworteten 
die Mäufe: 

„Wir baben mit diejer jungen Maus unfer Spiel gehabt 
und fie Dei den Füßen in dem Sande hin- und bergeichleppt.” 

Darauf jagte Kutka, der den Betrug merkte und die Spur 
erkannte, zu der einen Maus, er wolle ſich jchlafen legen und 


— 


zwar in ihren Schoß; ſie ſolle ihm den Kopf kratzen und ab— 
lauſen. Dieſe aber entſchuldigte ſich, ſie hätte heute Sarana 
gegraben und es thäten ihr die Klauen weh. Darauf ſprach er 
die nächſte an. Dieſe ſagte, daß ſie über einen Fluß ge— 
ſchwommen und ſelbſt ſich allzu ſehr ermüdet habe. Er hielt 
darauf bei der dritten an, und dieſe entſchuldigte ſich, daß ſie 
Wurzeln gegraben und ſich die Klauen abgeſtoßen habe. 
Darauf bat Kutka die kleine Maus, die auf dem vergrabenen 





fig. 54. Die Mäuſe und Fröſche ziehen gegen einander an. 


Seehund ſaß. Die andern winkten diefer zwar zu, fich nicht 
betrügen zu lafien, fie aber jprad aus noch minderjährigen 
Verjtande: 

„Lege dich nur hierher, Kutka!“ 

Während der Zeit, als er fih nun den Kopf jäubern lieh, 
fragte er mit den Händen heimlich den Sand weg, und fand jo 
den verborgenen Seehund. Die Maus ermahnte darauf Kutfa, 
er möchte fich umkehren und auf der anderen Seite laufen laſſen. 
Da ſprach aber Kutka: 
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„Ihr ungetreuen Mäuse, ſeht einmal ber, was liegt denn bier?“ 

Die Mäuſe aber entihuldigten fi, daß ſie ſolches nicht 
wüßten, indem die Wellen vor ihrer Ankunft den Seehund mit 
Saud wohl überjpült hätten. Kutka nabm alfo den Seehund 
auf die Schultern, trug ihn gaeradewegs nad Haus und ließ 
ibn von jeiner Frau Chachy häuten, in Stüde jchneiden und 
fohen. Darauf ward alles, jowohl das Fleiih als auch das 
Fett und die Gedärme, in eine befondere Schüſſel gethban und 
beijeite geitellt. NKutfa aber gebot jeinem Meibe und jeinen 
Kindern vor dem Morgen nichts davon zu eſſen. 

In der Nacht nun famen die Mäufe, welche den Plan fein 
ausgedadt hatten; fie ftahlen alles, legten anftatt des Fleifches 
Torf, anftatt des Fettes faules Holz in die Schüffeln. Die 
Schüſſel aber, wo die Eingeweide gelegen, ruinierten fie; an 
beide Seiten vor dem Feuerberd ftedten fie ſpitzige Pfähle in 
die Erde, ſodaß Kutka fih darauf ſpießen jolle; fie verzehrten 
aber den Seehund und lachten weidlich über Kutka, der nur den 
Koch für fie gejpielt habe. 

Mit anbredendem Tage rief Kutka feine Kinder aus dem 
Schlafe, damit fie Feuer in der Jurte anlegen jollten. Als 
dieje aber allzu feſt jchliefen, ftand Kutka jelbjt auf und jagte: 

„Junge Leute Schlafen jchwer und ſüß.“ 

Als ſich nun Kutka jegen wollte, um Koblen aus der Aſche 
bervorzujuchen, ftach er fib den einen Pfahl in den Körperteil, 
welcher zwiſchen Nüden und Beinen gelegen ift, worauf er mit 
großem Geſchrei und Schmerzen auf die andere Seite ſprang, 
aber auch dort nicht beſſer bezahlt wurde. Als er endlich Feuer 
angeleat und feine Kinder aufgewedt, befahl er feinem älteften 
Sohn, die geftern Abend beijeite geftellten Speifen berbei- 
zubringen. Diejer aber antwortete: 

„Was, Fleiſch? Was, Fett? Torf! Faules Holz und 
ftinfendes Waſſer ift bier!“ 

Kutka entrüftete ſich dergeftalt über diefe Nede, daß er feinen 
Eobn weidlich abprügelte; als er aber ſelbſt hinzuſah und ſich 
betrogen fand, ſprach er: 
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„Die verfluchten Mäuſe haben mir dieſen Poſſen geſpielt! 
Ich will ſie dafür alle maſſakrieren und gänzlich ausrotten; gebt 
mir geſchwinde Bogen und Pfeil!“ 

Die Mäuſe hingegen, ſo ſich den Zorn des Kutka ſchon 
vorgeſtellt, kamen ihm entgegen und ſprachen: 

„Lieber Kutka, wir ſind ſtrafwürdig vor dir, aber ſiehe, 
daran iſt unſer diebiſches Naturell, Leckerhaftigkeit und un— 
beſonnene Rachbegierde ſchuld. Was haſt du aber für Vorteil 
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Fiz. 55. Der Zweikampf der Herrſcher. 


von unjerer gänzlihen Vertilgung? Schenfe uns doc das 
Leben, wir wollen es nicht wieder thun und ins Finftige 
beftändig Arbeiter für dich und die deinigen fein, wollen Sarana, 
Sikui und andere Wurzeln graben, Gedernnüfle und Beeren 
jammeln! Wir haben auch ſchon einen Selago oder Tolltujchi 
für dich fertig, jei jo gut und ih dich bei uns ſatt.“ 

Kutka dachte, die Mäufe iprächen wohl eine vorteilbafte 
Mahrbeit; außerdem ftiegen ibm die Düfte guter Speiſen ſchon 
entgegen. Alfo fette er Sich bin, aß Sich ordentlich jatt und 
ichlief ein. 
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ALS er eingeichlafen, beratichlagten fich die boshaften Mäuſe 
untereinander, daß fie noch nicht genug Nahe für ihren See: 
bund hätten und ihm jomit noch einen Poſſen jpielen wollten. 
So famen fie denn überein, daß fie ihm faliche Augenwimpern 
und Brauen aufjeßen wollten, Sie wählten bierzu feuerrot 
gefärbte Nerpenhaare, Eraft welcher ihm alles brennend vorfam 
und er zu allerhand närriihen Erefien bejtimmt werden würde; 
fie verrichteten jolches und leimten folde an. 

Kutka erwachte darauf und ging ohne die Sache zu ahnen, 
nah Haufe. Als er aber von ferne jeine Jurte und Balaganen 
jab, vermeinte er, fie jtinde in vollen Flammen, lief aljo aus 
allen Kräften und rief aus vollem Halſe: „Cbadv, Chachy!“ — 
Und als fie aus der Jurte herauskam, rief er ihr zu: 

„Bit du denn toll, Alte? Daß du dich um gar nichts 
fiimmerft, wenn der ganze Ditrog brennt?“ 

Chachy antwortete: 

„Wo brennt es denn?” 

Darauf rief er feinen älteften Sohn und als der ibm ent: 
gegen lachte, ergriff er ibn und warf ihn gewaltig wider die 
Erde. Chachy ging darauf näher zu ihm und nahm Kutka die 
falichen Augenliver ab, wodurd alliogleid der Brand gelöſcht 
wurde. Kutka aber erbitterte fih nun derart über die Mäuſe, 
daß er fih verſchwor, fie gänzlich auszurotten, und jomit ging er 
zum zweiten Male wieder mit Bogen und Pfeil aus. 

Kutfa zog aus, Doc abermals bejchwagten ihn die Mäufe. 
Er ging bin, nabm eine Mahlzeit zu ji und ward nod ärger 
wie das vorige Mal gefoppt. Wieder zog er aus, wütend und 
mit dem Schwure, feine Feinde nun endgültig zu vernichten. 
Vergebens! Aus feinem Waſſer leuchtete ihm das Bild einer 
ihönen Frau entgegen, es war ein zauberiiche8 Gemälde der 
Mänfe. Er nabte ich, das Weib näher zu betrachten: Plumps! 
lag er im Wajler! 

Ein eigentliches Ende baben die Geſchichten nit. Der 
einzige allgemeingitltige Schlußſatz lautet: 
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Als nun Kutka wieder in den Krieg gegen die Mäuſe zog, 
und dieſe Sich feinen Bardon mebr verſprechen Fonnten, ver: 
ſteckten fie Sich in Köcher unter der Erde und durften nicht mebr, 
wie vorher auf derjelben ihre Wohnungen aufichlagen. Weil 
ih nun Kutka nicht rächen konnte, beihloß er ins Fünftige, 
den Mäuſen allezeit dadurch Abbruch zu thun, daß er ihre Köcher 
aufgraben und den Proviant für ſich in Anfpruch nehmen wolle. 


— —— — — — — — — — — — — — — — — 


Wir müſſen hier den Gott überſehen. Der alte Steller 
faßt Kutka mehr als Menſch auf. Ich ſelber möchte ihn viel— 
mehr als eine Perſonifikation des Rabengottes bezeichnen. 
Und zwar dies nicht nur, weil jein Anzug und feine Hand- 
ihube aus „eitel Rabenhäuten“ beitanden, jondern weil die 
ganze Art des Gottes ſehr ftarf an den Typus des über: 
lifteten Metl auf der gegenüberliegenden Küfte von Nord: 
amerifa erinnert. Es it nicht unweſentlich, die tieriihen Eigen: 
arten feitzuitellen, wenn man dem Entwidelungswert der Fabel 
nachſpürt. 

Am wichtigſten iſt für uns der Grundzug des Sieges, der 
Liſt auch hier. Die Moral fehlt faſt. Wir haben den regel— 
rechten Tierkrieg nach urſprünglicher Auffaſſung und Wert— 
ſchätzung vor uns. Ganz anders verhält es ſich nun ſchon mit 
der nächſten Geſchichte, welche den Japanern entſtammt. Hier 
ſpielt auch die Liſt noch eine große Rolle; aber der Konflikt 
und ſeine Löſung ſind im Anfange ſchon durch die Undankbarkeit 
des Affen gekennzeichnet. Das einzige moraliſche Moment, — 
wegleugnen läßt ſich dasſelbe nicht — welches in den Kutka— 
erzählungen zum Durchbruch kommt, liegt im Schluß. Die Mäuſe 
haben ſo viel Dummheiten gemacht, daß ſie trotz ihrer Klugheit 
zum Schluß doch beſtraft werden. Sie müſſen unter der Erde 
wohnen. Wenn alſo auch das Ganze feine Moral enthält, jo 
Elingt bier bei dem niederen Naturvolfe doch ſchon eine Ahnung 
des moralischen Konfliktes, welcher in der nächſten Erzählung 
den Tod des Affen bedingt, hindurd). 





Nach Cbinnen. 


Sh:dhöten beim Sport. 
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Krabbe und Affe. 


Es war einmal eine Krabbe, die wohnte an der Schatten: 
jeite eines Berges in einer netten, Fleinen Höble Sie bielt 
diejelbe reinlich, wie es einer quten Hausfrau geziemt und nährte 
ih durch Fleiß und Arbeitjamfeit redlih. Eines Tages ſah 
fie auf dem Wege gefochten Neis liegen, der wahrſcheinlich von 
einem Wandersmanne zurüdgelafien war, welder bier jeine 
Mahlzeit gehalten batte. Gefchwind lief fie binzu, bemächtigte 
ih der lederen Mahlzeit und machte ſich daran, diejelbe in ihre 
Wohnung zu tragen. Da trat ein Affe, der auf demjelben 
Berge wohnte, zu ihr heran, und da er auch jehr lüjtern auf 
den Neis war, fo bot er ihr einen Taufh an. Der jchlaue 
Burſche hatte eben einen jchönen jaftigen Kaki, jo rot wie ein 
Yiebesapfel und jo ſüß wie Zuder, gegefien; von dieſem bielt 
er die Kerne in der Hand ımd wollte diejelben der Krabbe für 
den Reis geben. Nun glaubt ibr wobl, die Krabbe bätte den 
Affen ausgelacht ob des lächerlichen Borichlages? Nein, das 
that fie nicht; das Eluge Tierchen legte den Kopf auf die eine 
Ceite, blidte dem Aften gutmütig in das verſchmitzte Geſicht 
und ging den Taujch nad einigen Befinnen ein. Der Affe 
verichlang jofort den Neis und die Krabbe zog mit den Sternen 
des Kaki beim und pflanzte fie ſogleich in ibrem Kleinen Garten, 
gerade vor der Öffnung ihrer Höhle. 

Cine lange Zeit war verflofen, als der Affe wieder einmal 
des Weges Fam, und die Krabbe, weldhe gemütlich vor ıbrer 
Thür im Schatten eines berrliden Kafibaumes ſaß, höflich 
grüßte. Das war nämlich derjelbe Baum, der aus ihren Kernen 
jeitdvem bervorgewadjen war. 

„Buten Tag,“ — ſprach der Affe. 

„Schönen Dank,“ — Jagte die Krabbe. 

„ein Baum,” — fubr jener fort — „bat ja ausnehmend 
ichöne Früchte, ich bin ſehr hungrig; willit du mir nicht ein paar 
derjelben ſchenken?“ 
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„Herzlich gern wollte ich das,“ — entgegnete die Krabbe, — 
„doch mußt du mich entſchuldigen, ich kann nicht auf den Baum 
klettern und dir welche herunter holen.“ 
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Sig. 58. Der undanfbare Affe wirft mit unreifen Früchten nach der Krabbe. 


„Das brauchſt du auch nicht,“ — fiel ihr der Affe ins Wort, — 
„das kann ich jelbft, wenn du mir nur die Erlaubnis geben willſt.“ 
Die gutmütige Krabbe that dies denn auch auf feine 
wiederholten Bitten, doch unter der Bedingung, daß er die 
Frobenius, Die reifere Menſchbeit. 6 


82 
Hälfte der Früchte, welche er abpflüdte, ihre geben müſſe. Der 
Affe erklärte fi mit diefer Bedingung einverftanden und war 
im Nu oben in den Zweigen des jchönen Baumes. Doch was 
tbat er nu, der loje Schalt? Er that ſich gütlih, aß jo viel 
der berrliden Kati, daß ihm fait der Bauch plagte, und dann 
ftedte er no alle Tajchen voll. Als die Krabbe jab, daß alle 
die reifiten und jchönjten Früchte von dem Baume verihiwanden 
und der Affe ihr nur ein paar jchlechte Kaki zuwarf, da rief fie 
ibm zu und jagte: er jei ein jchlechter Kerl, der fein Verſprechen 
ichlecht balte und ganz und gar jeine Pflicht vergäße,. Aber da 
fan sie jchön an, der Affe jchalt jie ganz gebörig und be— 
warf jie mit jo viel unreifen oder faulen Früchten, daß ſie fait 
argen Schaden gelitten hätte. And wie nun die arme Krabbe 
jab, daß gegen den falihen Affen nichts auszurichten jei, weil 
er viel ftärfer war als fie, da nahm fie zur Lift ihre Zuflucht. 

„Herr Affe,” — rief fie, — „vu kannſt wohl ſchön Klettern, 
aber jo voll wie du dich jett geitopft haft, biſt du doch nicht im: 
jtande, einen regelrechten Purzelbaum zu ſchlagen; nicht wahr, 
das kannſt du nicht 2“ 

Kaum war ihr das Wort aus dent Munde, da Jchlug der Affe 
der richtig in die Falle ging, zwei, drei Burzelbäume um dei 
At, auf dem er jaß, und dabei fielen ibm alle die jchönen Kaki, 
die er eingejtedt hatte, aus den Taſchen heraus und Follerten 
am Boden umber. Die Krabbe war nicht faul und zog flinf, 
flinf die beiten Haft ins Haus. So bradte fie eine zientliche 
Anzahl in Sicherbeit; als fie aber wieder einmal zum Borjchein 
fan, um abermals eine Frucht zu bolen, da padte fie der Affe 
und prügelte fie jo, daß fie für tot liegen blieb. Der Arte 
ſprang fort und juchte das Weite. 

Da war es ein Glüd für die arme Krabbe, daß fie noch 
Freunde hatte, die ihr zu Hilfe eilten, als ſie börten, was ihr 
begegnet war. Die Welpe Fam zuerit, tröftete die Krabbe und 
pflegte jie, dann aber flog fie zu dem Ei und zu dem Reismörſer 
und erzählte ihnen die ganze Geſchichte von dem fchlechten 
Streihe des Affen. Beide gingen nun mit der Welpe zur 
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Krabbe, und da fie mit Necht mutmaßten, daß der Affe wieder: 
fonımen würde, un fich von den ſchönen Früchten abermals uns 
rechtmäßiger Weile einige anzueignen, jo berieten fie fich, wie 





Sig. 59. Der Tod des Affen. 


Dies und das vorhergehende Bild nach japanifchen Buch: 
illuflrationen. 


Wie modern jie find, kann man an der menschlichen Auffaſſung dei Krabbe, 
des Affen ꝛc. erfennen. 


fie den Böſewicht für alle Zeiten unſchädlich machen könnten. 

Der Mörſer Eletterte auf den Querbalken über der Eingangs: 

thür und ſetzte ſich ftill auf denjelben. Das Ei legte ſich rubig 

auf die Erde und that ganz unſchuldig. Die Welpe flog zu 
6* 
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dem Waſſereimer und jegte fich in eine dunkle Ede. Die Krabbe 
aber frocd tief in ein Erdlod und ließ nichts von fich bliden. 
Da fam denn auch bald mein 
lieber Affe richtig herbei, und 
da er ein böjes Gewiſſen 
hatte, jo that er ganz ſchein— 
heilig und bielt vor der Thür 
eine lange Entſchuldigungs— 
rede. Indeſſen blieb alles 
ftill; er blidte ins Haus, ſah 
niemand und trat ein. Auch 
bier ſuchte er überall die 
Krabbe vergebens. Weil er 
nun von Natur gierig war, 
jo ſah er das Ei nicht jobald 
daliegen, als er es auch er: 
griff und auf das Koblenfeuer 
legte. Das Waſſer floß ihm 
im Munde zuſammen, fo freute 
er fihb auf den Scmaus; 
wenn die Krabbe heimkäme, 
jo dachte er ſchadenfroh, dann 
fönne fie zujchen, wie ſie 
das Ei wieder befäme. Aber 
während ibm dieje Gedanken 
noch durch den Kopf gingen, 
plate das Ei, und die jeharfe 
Scale flog ibm in taujend 
Stüdden an den Kopf und 
zerriß ihm das Gefiht. Nun 
lief er zu dem Wafler, um 
jih zu fühlen, doch wie er 
nur die Hand danach aus: 
ftredte, da fam die Weſpe 





Sig. 60. R * 
Der Uffe nedt die nan Elafn. mit lautem Gejumm aus ihrem 
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Winkel hervor und ſtach ihn tief und unbarmberzig in die Nafe. 
Der Affe jchrie laut auf und ergriff die Flucht; aber dabei 
jollte er noch fchlimmer weg: 
fommen, denn im rechten 
Augenblide, als er gerade 
über die Schwelle lief, ftürzte 
ih der jchwere Mörjer von 
jeiner Höhe herab auf den 
armen Sünder und tötete ihn 
nit einem Sclage Da lag 
er nun, der böje Schelm, und 
hatte jeine verdiente Strafe 
befommen. Die Krabbe aber 
erholte fich bald vollends und 
lebte nun in Frieden und in 
guter Ruhe weiter bis fie 
nah langen lieben Jahren 
unter ihrem schönen Kaki— 
baume ſtarb — — — — 
Eine Geſchichte, in wel: 
her unjere Moralſchätzung 
ihon ziemlih lebhaft und 
ausichlaggebend wirft. Die 
neue Kulturfabel iſt bier fait 
ganz vollendet. Die Lilt tritt 
zurüd gegenüber der Kraft 
der Gerechtigkeit. Wenn auch 
die Gerechten, die Krabben, 
zunächſt gejchlagen werden, jo 
entgeht doch der böje Affe 
jeinem Schickſale nicht. 
Molle man bierbei einen 
Blid auf die Alluftrationen 





Fig. 61. 
welche dieſen Abſchnitt be— Die Vernichtung des Affen. Nach Etalu— 
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Fig. 62. Die Krabben von den Affen geichlagen. Nach japaniſchem Farbendruck, 
ebenfo die folgenden. 


gleiten und noch in den mächiten bineinragen, werfen. Hier 
treten uns verichiedene Auffaflungen entgegen. Während in 
Fig. 58 und 59 die Geftalten als Menſchen aufgefaßt find, 
denen nur die Krabbenfigur oder der Mörjer ꝛc. als Kopf auf: 
gejegt ift, tritt uns in den anderen Abbildungen eine viel 
kümmerlichere Entwidelung der menjchlichen Eigenjchaften ent: 
gegen. Und doc ftebt die eritere von beiden Auffallungen, 
die allzu bobe Betonung der menjchlichen Figur, den anderen 
nad. Es find Doppelwejen, denen die fröblide Harmloſig— 
feit der Kabel verloren gegangen ilt. Auf die Entwidlung 
und Umbildung der Kabelilluftration werde ih am Schluß des 
nächiten Kapitels, bei der Bebandlung des Tengu, zurüdfommen. 

Hier will ich Die weitere Entwidelung der Fabelmoral 
folgen lajjen. 
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Dom freundlichen und unfreundlichen Geber. 
(Eine Erzählung der Nino.) 


Einjt legte ein Mann jeine Netze quer über den Fluß. 
Als er das Netz aufgeftellt hatte, tötete er eine Menge Filche. 
Mährend dem kam ein Nabe und fegte ſich neben ihm. Er fchien 
großen Hunger auf Fiſche zu baben und ſah ſehr Eläglich aus. 
Daher wuſch der Fiicher einen von den Fiichen und warf ibn 
dem Naben zu. Der Nabe frag ibn mit großem Vergnügen. 
Später kam er wieder, und obwohl er ein Nabe war, jprad) er 
wie ein Menſch: 

„Ich danke dir jehr, daß du mir einen Fiſch zu eſſen ge= 
geben haft. Wenn du mit mir zu meinem alten Water 





sig. 65. Moörfer, Keule, Ei, Weipe und Krabben in Beratung. 
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kommen willſt, wird er Dir aud danken. Es wird dein Schade 
nicht ſein.“ 

Der Mann ging mit. Der Nabe flog durch die Luft, und 
der Mann folgte zu Fuß. Nachdem fie eine zeitlang gegangen 
waren, kamen fie an ein großes Haus. Dort angefommen, ging 
der Nabe hinein, und der Mann folgte ihm, und als er auf: 
blickte, erihien ihm der Nabe wie ein menschliches Weſen, ob: 
wohl es doch ein Rabe war. Auch war ein göttlicher alter 











Sig. 64. Das Ei plagt. 


Mann und eine göttliche alte Frau zugegen, außer dem göttlichen 
Mädchen, welches den Mann bergeführt hatte. Der göttliche 
Alte ſprach: 

„sb bin dir jehr dankbar, daß du meiner Tochter Fiſche zu 
eſſen gegeben baft und da ich es bin, habe ich dich hierher fommen 
lafjen, um dich zu belohnen.“ — So jprad) der göttliche Alte. 

Nun waren dort ein goldener Hund und ein jilberner 
Hund. Beide erbielt der Mann zum Geſchenk. Der göttliche 
Alte ſprach zu ibm: 
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„Ich ſollte dir wohl eigentlich Schätze geben, aber das 
würde nutzlos ſein. Wenn ich dir dagegen dieſe Hunde ſchenke, ſo 
wirſt du großen Gewinn davon haben, denn der eine von ihnen 
ſpeit Gold, der andere Silber. Wenn du ſie dann au Beamte 
verkaufſt, wirſt du ein reicher Mann werden, merke das wohl.“ 

Der Mann grüßte reſpeltvoll und empfahl ſich. Die beiden 
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Fig 65. Die Weſpe ſticht. 


Hunde nahm er mit nach Hauſe und gab ihnen immer nur 
wenig auf einmal zu freſſen. So bekam er von dem einen 
Silber, von dem anderen Gold, verkaufte das Metall und ward 
ein ſehr reicher Mann. 

Ein anderer wollte es ibm nachthun und warf aleichfalls 
fein Nep im Fluſſe aus. Auch er tötete eine Menge Fijche. 
Darauf fan der Nabe. Der Mann bejchmugte einen Fiſch mit 
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Kot und warf ihn dann dem Raben zu, der mit ihm davon— 
flog. Der Mann folgte ihm eine weite Strecke Wegs und 
gelangte endlich an ein großes Haus. Als er eintrat, war 
der göttliche Alte ſehr zornig und ſprach: 

„Du biſt ein Mann 
von ſehr böſem Herzen. 
Als du meiner Tochter 
einen Fiſch gabſt, hatteſt 
du ihn über und über 
mit Schmutz beſudelt. 
Ich bin ſehr zornig auf 

dich, aber ob— 
wohl ich zornig 
bin, will ich 
dir doch einige 












Fig 66. Der Mörſer rollt. 


Hündchen ſchenken, da du doch einmal zu mir gefonmen bift. 
Wenn du fie recht bebandelft, wirft du Gewinn davon haben.” 
— So ſprach der göttliche Alte und gab ihm einen”goldenen 
und einen filbernen Hund. Der Mann verbeugte fih und ging 
beim. 
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Er dachte num bei fich, wenn ich die Hündchen reichlich 
füttere, werde ih reihlih Gold und Silber von ihnen be- 
kommen. Es wäre ja tböricht, wenn ich immer nur wenig von 
ibnen erhalten wollte. Sp will ih es machen, damit ich reich 
werde. Und jo fütterte er die Hunde reichlid mit allerhand 
Dingen, jelbit mit Unrat. Da erbielt er aber fein Metall von 
ibnen, jondern nur Schmuß und Unrat, jo daß jein ganzes Haus 
davon voll war. Der erfte Mann dagegen, der die Hündchen 
von den göttlichen Alten geſchenkt bekommen hatte, fütterte fie 
nur mit gutem Futter und nur mit wenigem auf einmal, und 
jo erhielt er Gold und Eilber von ihnen und ward ein reicher 
Dann. 

Wenn aljo in alten Zeiten die Menjchen reich zu werden 
wünſchten, jo fand ihr Wunfch Erfüllung, wenn ihre Herzen qut 
waren; aber über die zahlreichen Miſſethaten der böſen Menſchen 
wurden die Götter zornig. Daher erhielt der Mann jelbjt von 
einem goldenen Hunde nichts als Unrat und fein Haus war 
voll davon, jo daß niemand dasjelbe betreten fonnte. Daber, 
ihr Menſchenkinder, feid nicht böjen Herzens. Das ift die Ge— 
Ihichte, Die ich gebört babe. 


Der Sperling mit der durchſchnittenen Bunge. 
(Zapantich.) 


Vor grauen Jahren lebte tief im Gebirge ein altes Ehe: 
paar. Obgleich die beiden eigentlich wenig zu einander paßten, 
denn der Mann hatte ein gutes braves Gemüt, die Frau ‚aber 
bejaß einen zänkiſchen, neidiichen Charakter, jo bauften fie 
doch ziemlich einträglich zujammen und waren in Ehren alt 
geworden. 

Eines Tages ſaß der Greis, wie er dies oft zu thun 
pflegte, vor jeiner Hütte, und da gewahrte er, rings umber: 
Ihauend, einen Naben, der einen jungen Sperling verfolgte. 
Der Heine Spaß piepte gar änaftlih, und der große Nabe 
ihlug mit den Fügeln und war jchon im Begriffe, mit jeinen 
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gewaltigen Schnabel das matte Tierchen zu töten, als noch gerade zu 
rechter Zeit der gute alte Mann berzulief und den Raben ver: 
iheuchte, der fich alsbald auch ärgerlich Erächzend in die Lüfte 
erhob. Gutmütig nahm der Greis den Sperling in die Hand 
und trug ihn vorfichtig nad Haufe. Das Herz Elopfte dem 
Tierchen jo ängftlih in der Bruft, daß der Alte, von Mitleid 
erfüllt, ibm Troft zuſprach, und als er in fein Zimmer trat, da 
jeste er das Vögelchen in einen Bauer, in dem es ſich recht bald 
erbolte. Als es nun wieder fröhlich zwitichernd in dem Bauer 
umberbüpfte, da fütterte es der alte Mann mit lauter guten 
Sachen; auh machte er die Thür des Bauers jeden Morgen 
auf, damit es fich frei und nicht gefangen fühlen follte.e Der 
Sperling war darüber guter Dinge; er benutzte dieſe Freibeit 
und flog in der Hütte hin und ber; Fam aber eine Habe, eine 
Natte oder jonft ein Feind in Sicht, dann flog unſer Spätlein 
ftets in das ſchützende Bogelhäuschen zurüd. Der Alte batte 
über den Kleinen Vogel eine unjagbare Freude, und wie er jab, 
daß derjelbe aus Dankbarkeit bei ihm blieb und nicht aus der 
Hütte flog, da börte er nicht auf, die Klugheit und Zahmheit 
des lieben Tieres zu preijen. Seine Frau aber, die alte böje 
Sieben, die ärgerte ſich über den Vogel und fehrte dabei jo 
recht wieder ihren böfen Sinn heraus; fie günnte dem niedlichen 
Heinen Tier das Futter nicht, das ihr Mann ihm täglich 
brachte, und dieſem gönnte fie wieder die Freude nicht, die er 
an dem Vogel hatte. Es iſt doch abjicheulih, daß es jo 
manchen mißgünftigen, bösartigen Menjchen giebt, der es nicht 
lafien fann, feinem lieben Nächiten das Leben zu verbittern. Zu 
diefen gebörte auch die rau des guten alten Mannes; fie 
ichalt und maulte fortwährend über den Vogel, und als eines 
Tages der Mann nicht daheim war, da ließ fie ihrem lang: 
genäbrtem Haſſe gegen den armen Spatzen freien Lauf. 
Brummend verrichtete fie ihre Arbeiten im Haufe und warf 
drohende Blide auf den nichts abnenden Vogel, der luftig bin: 
und berflatterte. Sie ftand gerade am Wafchgefäße, in dem 
fie cin Gewand wuſch; nachdem dies geicheben, holte fie Stärfe 
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herbei, um demſelben neuen Glanz zu geben. Und ſiehe, da 
kam der Vogel herzu, ſetzte ſich auf den Rand des Waſchgefäßes 
und pickte ein wenig von der Stärke auf. Da aber ergriff das 
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sig. 67. 
Die freundliche Aufnahme bei den Sperlingen. Wach japanifcher Buchilluftration. 


wütende Weib eine Schere, padte den Bogel und wollte ihn 
erſt umbringen; doch das Gewiſſen mochte ihr jchlagen, und jo 
ließ fie ibm das Leben. Aber damit er nicht mebr freflen und 
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najchen könnte, wollte fie ihn die Zunge ubjichneiden. Der arme 
Sperling zog jein Köpfchen zurüd, aber er befam doch einen 
tiefen Schnitt in die Zunge und fchrie laut vor Schmerz, jo 
daß ihn die böſe Frau losließ. Da flog er in Angſt und 
Schrecken auf und davon, zum Kaufe hinaus, auf immer: 
wiederjeben. 

Als nach einiger Zeit der Alte heimfehrte, fragte er gleich 
nach jeinem Liebling, und da erzählte ihm feine Frau die ganze 
Begebenbeit und zankte ihn noch gehörig dafür aus, daß er ſich 
um einen Kleinen Vogel jo anftellen Fünne, auf den doch gar 
nichts anfomme. Sie fagte, fie ſei frob, daß der Epaß nicht 
mehr da jei, und feine Naichbaftiafeit hätte endlich einmal be: 
jtraft werden müſſen. Der Alte aber war jo betrübt, daß er 
ohne alle Scheu vor jeiner böjen Frau ihr rund beraus erklärte, fie 
jei ein bartberziges Gejchöpf und hätte den armen Vogel für 
jein Vergehen viel zu hart bejtraft, als er ihr jo feine Meinung 
gejagt, da jeßte er ſich traurig vor die Hütte und jpäbte nach 
dem Eleinen Sperling, und jo that er es von nun an Tag für 
Tag. Dod die Zeit veritrich, ohne daß das Vöglein zurüdfam, 
und jo ergab fich der Greis allgemac in jein Schickſal und gab 
jeinen Liebling verloren. 

Nun begab es jich einftmals, daß der alte Mann an einem 
Ihönen, warmen Sommertage ausging und im Fühlen Schatten 
der Bäume langjam dahinſchlenderte Ein jchönes Bambus: 
didiht lag vor ihm, und dahin lenkte er jeine Schritte. Als 
er nun in dasjelbe eintrat, jab er plößlich ein wunderhübſches 
Särtchen, das er früher nie bemerkt. Und als er verwundert 
umberblidte, da gewahrte er auch ein nettes, jauberes Häuschen, 
und aus dem Häuschen trat ein wunderhübjiches, freundliches 
Mädchen bervor. Dasjelbe jchritt Durch den Garten und öffnete 
ihm mit herzlichem Gruße die Pforte. 

„Komm berein, mein lieber, alter Freund,” — ſprach das 
bübjche Mädchen, — „du haft mich nun endlich wieder gefunden! 
Ich bin dein Fleiner Sperling, dem du das Leben gerettet und 
den du jo treu verpflegt haſt!“ 
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Nach Kiofal, 


id. . 
bei den Sperlingen. 


Die freundliche Aufnahme 
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Voll Freude ſchlug der alte Mann in die Hände, und als 
er der Einladung des lieblihen Mädchens folgte und jab, wie 
wunderhübſch es wohnte, da kannte feine Verwunderung feine 
Grenzen. Indeſſen batte er feine Zeit, über dieje wunderbare 
Begebenbeit nadhzudenten, denn kaum war er in das Häuschen 
eingetreten und hatte auf dem jehönen Kiffen, daß man für ihn 
binlegte, Pla genommen, da mußte er eſſen; das hübſche 
Mädchen brachte ihm viele Delifateilen, die er jonft nicht befam, 
und dabei bediente fie ihn jo gut und liebenswürdig, daß er 
fih nach Herzensluft pflegte und oft vor Freuden laut aufladte. 
Kaum war das Mahl verzehrt, jo nahm das Mädchen fein 
Eaitenjpiel zur Hand und machte mit feinen Kameradinnen, die e3 
berbeigerufen, ſchöne Muſik; e3 ward auch getanzt, und da ver: 
ging die Zeit fo berrlich, daß der alte Mann gar nicht merkte, 
wie es dunkel wurde; auch dachte er nicht im mindejten daran, 
daß feine Frau ficherlih fein kleines Gezänk anfangen würde, 
wenn er jo jpät nah Haufe käme. Nein, in dieſen glüdjeligen 
Augenbliden fonnte der gute Greis in der That an jo etwas nicht 
denken, und jo nahm er aud ohne alles Bedenken die Einladung 
jeiner lieben Freundin an, daß er über Nacht dableiben möchte. 
Er Ichlief auf den reichen ſchönen Deden, die man ibm auf dem 
Boden ausbreitete, herrlich bis an den lichten Morgen, und als 
die Sonne dur das Bambusgezweig blitte, da machte er ſich 
bereit, Abjichied zu nehmen und dankte berzlich für die freund: 
lihe Bewirtung. Doch jo, ohne weiteres ließ ihn feine Kleine 
Freundin nicht fcheiden. 

„ie kannſt du denken,” ſprach fie, „daß ich dich obne 
ein Geſchenk zieben laſſe?“ 

Und damit ließ fie ein paar Kajten berbeitragen, von denen 
der eine Flein, der andere aber groß und jchwer war. Be: 
jcheiden, wie der gute Alte jtets war, wäblte er auch jegt den 
Heinen Kaſten, den er mit vielen Dantesworten in ein Tuch 
ihlug und auf den Rücken nabm. Yun geleitete ibn das hübſche 
Mädchen aus dem Haufe und durch das Gärten und ſagte 
ibm Lebewohl. 


u 


Leihten Mutes und dankbaren Herzens ging num der Alte 
jeines Weges und fam mwohlbehalten in jeiner Hütte an. Aber 





sig. 69. Die freundliche Aufnahme bei den Sperlingen. Nach Kiofai. 


nun fönnt ihr euch wohl denken, wie er bei, jeinem Eintritt 
in das Zimmer empfangen wurde. Hui! das gab ein Keifen 
und Scelten, al3 wie von böjen Geiftern. Doc der gute Greis 
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Frobenius, Die reifere Menschheit. 
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ließ jeine zänkiſche Frau gewähren; er ließ fie poltern, jo viel 
fie wollte, und dachte bei ſich: „zulegt hört fie doch auf, denn 
zu einem Zanfe, der lange andauert, gehören immer zwei.“ Da: 
mit hatte er fich jtetS getröftet, wenn feine Frau böfer Yaune 
war, und deshalb jtedte er auch diesmal ein Pfeifen an und 
jegte fich nieder, um auszuruben. In jeinem Herzen war eitel 
Freude und Luft; er Eonnte die lieben Spätzchen, die ibn jo 
ihön bewirtet, nicht vergeiien, und als num feine Blide ganz 
unmoillfürlih auf den hübſchen Kaften fielen, den er zum Ge: 
ihenf erhalten, da nahm er ihn zur Hand und öffnete ihn, um 
zu erfahren, was darinnen jei. Aber was war das? Lauter 
bligendes Gold und Edelgeftein! Er jaß ganz ftarr und fteif 
vor VBerwunderung, während jeine Frau, die neugierig herzu— 
getreten war, fofort den ganzen Anhalt auf die Matte jchüttete 
und die Kojtbarfeiten auseinander ſuchte. Nun leuchteten ibre 
Augen, und ganz freundlich bat fie ihn mit janften Worten, ihr 
umjtändlih jein Abenteuer zu erzählen. Der Alte willfahrte 
auch ihrem Wunjche und berichtete alles, was ihm mit den 
Sperlingen begegnet war, ohne die geringite Kleinigkeit auszu: 
laſſen. Voller Staunen börte die Frau ihm zu, doch als jeine 
Erzählung bis zu den beiden Kaften gefommen war, und als 
fie num börte, daß ihr Mann den großen, ſchweren Kaften aus: 
geichlagen und dafür den Fleinen genommen batte, da ging der 
Tanz von neuem los und das Zankmaul ftand nicht eher ftill, 
als bis der alte Mann ganz genau den Weg zu den lieben 
Sperlingen bejchrieben hatte. Sofort legte die Frau ihre beiten 
Kleider an und machte fih auf den Weg. In ihrer Gier aber 
ging fie jo rafh von dannen, daß fie nicht gehörig auf den Pfad 
achtete und erjt nach langem Hin: und Herlaufen jehr mühſam 
das Häuschen der Sperlinge fand. Und als fie dasjelbe endlich 
in dem niedlihen Garten vor ſich jab, da klopfte jie nicht be- 
icheiden, wie es fich gehört und wie es ſchicklich ift, an die Thür, 
nein, fie drang ohne weiteres durch den Garten bis an das 
Haus, als ob es ihr gehöre. Die Sperlinge waren ganz er: 
ihroden darüber, und das jhöne Mädchen, das jeine Feindin 


wohl erfannte, beriet jich erjt längere Zeit mit ihren Genoſſen, 
was zu thun fei. Doch jo ohne weiteres durfte man die alte 
Frau nicht aus dem Haufe werfen, das wäre nit ſchön ge- 
weſen, und jo machten fie alle qute Miene zum böjen Spiele 
und hießen den unliebjamen Galt willfommen. Schöner Kuden 
und Wein wurde berbeigeichafft, und als ſich die Alte weidlich 
gepflegt hatte, da glaubten die Sperlinge, fie würde nun geben; 
doch weit gefehlt! 





sig. 70. Dergeltung des Böen mit Gutem. 


„Wollt ihr mir denn nicht auch ein Abſchiedsgeſchenk 
geben?” — fragte fie endlich geradezu, da fie merkte, daß man 
fie gar nicht zum Dableiben nötigte. 

„Bon Herzen gern,” entgegnete das ſchöne Mädchen und 
ließ jofort wieder zwei ebenſolche Kaften bringen, wie voriges 
Mal. Ohne alles Befinnen griff die alte Frau nad dem großen 
ſchweren Kaſten, den fie auch ohne meiteres auf den Nüden 
nahm, und mit flüchtigem Abſchiedsgruß eilte fie fort. 

Dod jo raich, wie fie vermeinte, fam fie nicht nad Haufe, 
denn der große Kaften wurde jchwerer und jchwerer, ſodaß jie 
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feuchend unter der Laſt jchier zufammenbradb. Nur ihre Hab: 
gier und ihr Geiz ftachelten fie immer wieder zu neuen An: 
jtrengungen an, und jo fam fie mit Aufgebot der legten Kräfte 
endlich mit dem Kaſten in ihre Hütte zurüd. Kaum hatte fie 
die Schwelle überjchritten, jo jank fie ermattet zu Boden; nad: 
dem fie fih indejien nur einigermaßen wieder erholt hatte, 
machte fie fih daran, den Verſchluß des ſchweren Kaftens zu 
öffnen. Der Abend war bereits bereingebroden und es war im 
Haufe ganz dunkel; doch das machte dem gierigen Weibe nichts 
aus. Sie nahm fich nicht die Zeit, Licht anzuzünden und batte 
feine Ruhe, che fie die koſtbaren Schäße unterſucht hatte, die 
fie im Kajten vermutete. So löfte fie denn baftig, wenn aud 
nicht ohne Mühe, den Verihluß, und endlich jprang der Dedel 
in die Höhe. Aber, o Schreden! Keine Kleinodien und Koſt— 
barfeiten famen zum Vorſchein, jondern ſcheußliche Geſpenſter 
mit glübenden Augen, mit fchlangenartigen Schwänzen und mit 
iharfen Krallen ftürzten aus dem Kalten hervor und peinigten 
das böje Weib auf alle ervenklihe Weiſe. Und jo befam jie 
für alle ihre Schlechtigfeit, für ihre Habgier und für ihre Grau: 
lamteit die wohlverdiente Strafe. — —- — — — — 


Den Formen des öftlihen Aſiens mögen nunmehr zwei 
Märchen aus dem Centrum und dem Weſten diejes gewaltigen 
Erbteiles folgen. Beide in der Fallung von N. Seidel. 


Wie der Gute und der Böſe Gefährten waren. 
(Märchen der Kirgiſen.) 


Früher einmal waren der Gute und der Böſe Gefährten 
und reiſten zuſammen; beide reiſten mit Pferd, Kleidung und 
Nahrung wohlverſehen. Beide zehrten auf dem Wege von der 
Nahrung des Guten; da fie beide aßen, jo ging die Nahrung 
des Guten zu Ende. Da jprad der Böfe: 

„Mein Guter, deine gebt jegt zu Ende, was wirft 
du jeßt anfangen?“ 
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„Mein Böfer, du wiſſe es ſelbſt,“ — meinte diejer. 

„Wenn ich's wiſſen fol, gut, fo laß uns dein Pferd 
ſchlachten!“ — ſprach jener. 

Sie ſchlachteten das Pferd des Guten, beide verzehrten das 
Fleiih von des Guten Pferd; da ging wieder ihre Nahrung 
zu Ende. 

„Was willft du jet machen, mein Guter? Das Fleiſch 
deines Pferdes ift zu Ende.“ 

„Mein Böfer, auch jegt entjcheide du.” 

„Wenn ich entjcheiden jol, mein Guter, jo jehneide dir ein 
Ohr ab, ih will es fochen und dir geben, wirft du es eſſen?“ 

„Sa, ich will es eſſen, mein Böſer.“ 

Ein Ohr ſchnitt er ab. Für einen Tag war es Nahrung. 
Da ſprach der Böje: 

„Das andere Ohr will ich dir noch für einen Tag als 
Nahrung geben.” 

Wieder ging die Nahrung zu Ende. 

„Bas fol ich jegt anfangen, mein Guter?” 

„Auch jegt wiſſe du es ſelbſt, mein Böjer.” 

„Mein Guter, wenn ich eS wiſſen joll, jo will ich dir ein 
Auge ausjtehen und es dir für einen Tag als Nahrung geben.“ 

Auch das zweite Auge jtah er ihm aus und gab es ihm 
für einen Tag als Nahrung. — Des Guten Pferd, Nod, Nah: 
rung, Ohren und Augen waren zu Ende. Der Böje hatte mit 
dem Guten zujammen alles verzehrt; als des Guten Nahrung 
zu Ende gegangen, gab der Böſe jeine eigene Nahrung nicht. 

„Mein Guter, dein Pferd haben wir geichlachtet und auf: 
gegejjen, deine Ohren und deine Augen babe ich genommen 
und dir für vier Tage Nahrung gegeben. Mein Guter, was 
willft du jett anfangen? Sept halt tu fein Obr und fein 
Auge mehr. est, mein Guter, will id dich zurücklaſſen.“ 

Diefer jagte: 

„Mein Böjer, wenn du mich zurüdläßt, jo laß mich in 
einem dunklen, dichten Walde zurüd!“ 
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Der Böje brachte den Guten in einen ſchwarzen, dichten 
Wald und ließ ihn dert zurüd. Als der Gute im Walde jaß, 
bielten dort ein Tiger, ein Fuchs und ein Wolf Rat. Der 
Wolf fprad: 

„Mein Tiger, du gebit nicht aus diefem Walde binaus, 
weshalb bift du in diefem Walde?“ 

„su diefem Walde find zwei mädtige Eipen; einem Augen 
lojen geben fie Augen, einem Obrenlojen geben ſie Obren 
Dieje bewache ich, mein Wolf,“ — jagte er. 

Da ſprach der Tiger: 

„Dein Wolf, du verläfleit nicht diefes Land, weshalb lebit 
du bier?” 

„In dieſem Lande ijt ein Reicher, der bat 1000 Schafe; 
diefer Reihe bat einen jchwarzen Hund; die Knochen diejes 
Ihwarzen Hundes geben einem Toten die Seele wieder; diejen 
möchte ich nehmen.“ 

Der Wolf ſprach: 

„Du, mein Fuchs, was gebit du von dem Hügel nit 
fort, was madjt du da?“ 

„sm Grunde des Ihiwarzen Hügels ift Gold von der Größe 
eines Prerdefopfes, diefes bewache ich.” 

Jener Gute hörte die Rede diejer drei; er ging im Innern 
des Waldes umber, und als er jo umberging, famen die beiden 
Eipen in feine Hand; jeine Mugen rieb er daran, da entitanden 
ihm Augen, feine Obren rieb er daran, da entjtanden ihm Obren. 
Aus dem Walde ging der Gute hinaus, zu dem Grunde des 
Ihwarzen Hügel fam er und nahm das Gold von der Größe 
eines Pferdefopfes, das der Fuchs bewachte. Das Gold von 
der Größe eines Pferdefopfes nebmend, kam er zum Haufe des 
Reichen, der 1000 Schafe hatte. 

„Herr,“ — ſprach er, — „verfaufft du deinen jehwarzen 
Hund?“ 

„Bas giebt du dafür?" — ſprach jener. 

„Ich will Gold von der Größe eines Pferdefopfes geben!” 

„Für Gold von der Größe eines Pferdefopfes nimm ihn!“ 
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Den jhwarzen Hund nahm er für das Gold, den jhwarzen 
Hund führte er fort und brachte ihn zur Steppe. Zu einer 
Stelle fommend, erjhlug er den jchwarzen Hund. Mit dem 
Feuerſtahl jchlug der Gute Feuer an, zündete Feuer an und 





Sig. TI. Der große, fchwere Korb. Nach japanifchem Sarbendruf. 


verbrannte den ſchwarzen Hund; es blieben alle die trodenen 
Knochen des Schwarzen Hundes übrig. Die Knochen nahm der 
Gute und zerrieb fie; er rieb fie ganz weiß, und fie zerreibend, 
ftedte er fie in beide Seitentafhen: er ging und fam zu dem 
MWohnfige des Fürjten. 


104 


„Bas bift du für ein Menjch?“ 

„Ih möchte einem, der feinen Sohn bat, ein Sohn jein, 
einem, der feine Tochter hat, eine Tochter ſein.“ 

Des Kans Gemahlin jagte: 

„Denn du einem, der feinen Sohn bat, ein Sohn jein 
willit, jo jei mir ein Sohn! Ach babe feinen Sohn. Der Fürit 
liegt außerdem franf da.“ 

„Ih will dir ein Sohn jein.“ 

Ein Sohn war er ibr, und als Sohn ging er zu den 
Pferdeberden. Als der Gute am Abend von den Pferden beim: 
febrte, war der Fürft gejtorben und die Fürftin ſaß weinend da. 
Der Gute, von den Pferden fommend, jagte: 

„Weine nicht, er wird lebendig werden. Die Knochen 
des jhwarzen Hundes geben einem toten Menjchen die Seele 
wieder.” 

Bon den Knochen des jhwarzen Hundes gab der Gute der 
Fürftin ein Elein wenig. 

„Nimm dies und lege es in den Mund des Fürſten.“ 

Die Fürftin ging bin und legte e3 in den Mund des 
Fürften. Der Kan ftand auf und jprad: 

„Ad, ih babe feit geſchlafen!“ 

Am Morgen verfanmelte der Fürſt Bolf und Leute. Der 
Gute ſprach zu der Fürftin: 

„Der Fürſt verfammelt Volk und Leute; wenn der Kan 
fragt, ob jemand da ijt, der ihm Gutes getban bat, jo fage nur 
nichts von mir!“ 

Darauf ging der Gute zu den Pferden. Am Morgen fragte 
der Kan: 

„Iſt jemand vom Wolfe, der mir etwas Gutes getban 
bat?” 

Sie jagten: 

„Niemand bat euch etwas Gutes getban.” 

Volk und Yeute zerjtreuten ſich. 

„Wer iſt nob übrig?” jagte er. 
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Nach japanischem Sarbendrud. 





sig. 72. Beſtrafte Habgier. 
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Da ſprach die Fürſtin: 

„Mein Fürſt, als du krank dalagſt, habe ich einen Jüng— 
ling an Kindesſtatt angenommen; er iſt bei den Pferden, er iſt 
ganz allein übrig geblieben; rufe dieſen!“ 

Der Fürſt ließ den Guten rufen. 

„Haſt du mir etwas Gutes gethan?“ fragte er. 

„Ich habe euch nicht viel Gutes gethan; ein wenig Arzenei 
habe ich der Fürſtin gegeben, die Fürſtin hat ſie hergebracht 
und euch in den Mund gelegt. Ihr ſeid darauf aufgeſtanden 
und habt geſagt: „Ach, wie feſt habe ich geſchlafen!“ Außer— 
dem habe ich euch nichts Gutes erwieſen.“ 

Der Fürſt ſprach: 

„Iſt es wahr, daß ihr die Arzenei gegeben?“ 

„Es iſt wahr,“ — ſagte die Fürſtin. 

Der Fürſt ſtieg von ſeinem goldenen Thron und gab ſeinen 
goldenen Thron dem Guten. Er hatte eine Tochter, die ſo 
ſchön wie der Mond und herrlich wie die Sonne war. 

„Wenn du mir Gutes gethan, ſo will ich dir meine Tochter 
geben!“ — ſagte er. 

Seine einzige Tochter gab er ihm. Von ſeinem Vieh gab 
er ihm die Hälfte, nahm ihn zum Schwiegerſohn. So wurde 
nun der Gute reich. 

Als der Gute einſt bei den Pferden war, begegnete ihm 
ſein früherer Gefährte, der Böſe: 

„Guter, wie baft du es nur gemacht, daß du ein jo an— 
gejebener Mann geworden bift?“ 

Der Gute erzählte ihm der Wahrheit gemäß, wie es zuge— 
gangen. Da ſprach der Böfe: 

„Mein Guter, bringe mich in den dunfeln Wald und laß 
mich dort zurüd! Vielleicht glüdt es mir auch wie dir, ein 
angejehener Mann zu werden. Ich babe dir beide Augen und 
beide Ohren genommen und babe dich im Wald zurüdgelaffen; 
da biit du ein gar glüdliher Menih geworden. Du ſtich mir 
nun auch beide Augen aus, jchneide mir beide Obren ab, bringe 
mich zu dem Walde, wo ich dich verlaflen und laß mich dort zurück!“ 
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Der Gute brachte den Böſen dorthin und lieg den Böjen 
mitten im Walde. — Ter Fuchs, der Wolf und der Tiger, 
alle drei durchjuchten das Innere des Waldes, da fanden ie 
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Sig. 73. 


Beitrafte Habgier. Nach japanischer Budhilluftration. 


an einer Stelle den Böjen und fraßen ihn gemeinjam auf. 
Dies bedeutet das Sprichwort: „Für Gutes fommt Gutes, für 
Böjes kommt Böſes,“ — jagten alle drei und fragen ibn auf. 


— 


Der arme und der reiche Mann. 
Oſſetiſches Märchen.) 


Es lebte einmal ein armer Mann. Da ſagte der reiche 
Mann zum armen: 

„Morgen gebe ich zur Jagd, komm mit, du armer Schlucker, 
ic führe dich aud auf die Jagd.“ 

„ie jollih mit dir gehen?” — antwortete der Arme — 
„da ichüdoch nichts" zuJeſſen babe.“ 

„Sage deiner Frau,” — ſprach der Reiche, — „daß fie 
irgend wo fich etwas erbitte; irgend jemand im Dorfe wird ihr 
eine Schale Mil ’geben, nun, daraus mag fie dir etwas zum 
Gjien bereiten.“ 

Der Arme ging ’zu feiner Frau und jagte: 

„Der Neihe ladet mih ein, mit ihm auf die Jagd zu 
gehen, aber was joll ih mitnehmen? Gelt, ih babe nichts Ep: 
bares im Hauje?” 

Die Frau ging, jchaffte ih irgendivo Mehl und bereitete 
daraus irgend etwas zu ejlen. Am andern Tage machten lich 
der reiche und der arme Mann auf den Weg. Sie begannen 
zu jagen; fie jagten den ganzen Tag, aber jie fingen nichts. 
Als es Abend geworden war, machten jie fih ein Feuer an 
und festen fich daneben. So jahen fie lange; endlich ſprach 
der Arme: 

„Sollte es nicht? eit jein, etwas zu Nacht zu eſſen?“ 

„Freilich ift e8 Zeit,“ — antwortete der Reiche. 

Die Wegkoft des Armen wurde bervorgeholt, beide apen 
davon, dann legten Sie fih zum Schlaf nieder. Am andern 
Tage jagten fie wieder vom frühen Morgen bis zum jpäten 
Abend und fingen wieder nichts; zur Nacht kamen fie an den 
früheren Platz. Lange jagen fie da; endlich als es Zeit zum 
Eſſen war, jagte der Arme: 

„ou, laß uns ejjen!“ 

„Bas jollen wir denn eſſen? Haft du vielleicht noch etwas 
Epbares bei dir?” — mar die Antwort des Reichen. 
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Alsdann nahm der Reiche von jeinem eigenen Vorrate und 
aß, aber dem Armen gab er nichts. Der Arme ſchaute lange 
Zeit darauf bin, endlich jagte er: 

„Sieb auch mir zu ejjen.“ 

„Überlaß mir ein Auge, ich werde es dir ausftechen, dann 
gebe ich dir zu eſſen,“ — entgegnete der Reiche. 





Sig. 74. Beitrufte Habgier. Nach Nofbitofhi. 
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Es war nichts zu machen; der Arme bot ihm das Auge 
dar, der Reiche ſtach es ihm aus. Dann gab der Reiche dem 
Armen ein Stückchen Kuchen und jagte ihn fort. Einäugig geht 
der Arme weiter; als er aus dem Walde ins Freie gelangt, 
ſieht er in der Ferne ein Licht und marſchiert darauf zu. Als 
er näher zum Licht kommt, ſo ſieht er vor ſich ein Haus. Er 
ſchaut durch die offene Thür in das Innere — niemand iſt da; 
er tritt ein und verbirgt ſich darin. Bald darauf kommen der 
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Bär, der Wolf und der Fuchs bereinipaziert und treten auch in 
das Haus. Da jpridt der Bär: 

„Bir figen bier beiſammen, wir jehlafen beijamnıen, warum 
eſſen wir nicht beijammen, weshalb ejjen wir nicht beijammen 
von unjern Speijevorräten. jeder, der etwas bat, mag es 
bergeben!“ 

„Seht, was ic babe,” — jagte der Fuchs, indem er ein 
Stüd goldgewirkten Zeuges bervorholte, — „dies fchließt alle 
meine Schätze in fi; von diefem Stüd lebe ich, diejes Stüd 
ſchafft mir zu eſſen und zu trinken; ich nehme das Stüd Zeug, 
ſchüttle es zweimal — und fiehe da, allerlei Getränfe und 
allerlei Speije, wie fie Gott geſchaffen, fommen hervor.” 

„pas ift freilih ein jehr Eoftbares Ding,” — jagte der 
Bär, — „aber ich befige eine mit Geld angefüllte Grube: ſeht, 
das babe ich!” 

Und er führte fie hinaus und zeigte ihnen die mit Geld 
angefüllte Grube. Der Wolf aber mies ihnen einen Baum 
und jagte: 

„Seht, wenn ich bei meinen Raubzügen gelegentlich ver: 
wundet werde, jo komme ich zu diefem Baum, reibe an dem: 
jelben meinen Körper und alles wird wieder heil, al3 ob nichts 
gewejen wäre.“ 

Nachdem alle drei auf diefe Weiſe von ihren Reihtümern 
ih Mitteilung gemacht hatten, jprah der Bär zum Wolf 
und Fuchs: 

„Wenn nun aber jcehließlih unfere Vorräte zu Ende geben, 
jo wird es jchlimm werden; darum laßt uns arbeiten. Wohin 
wenden wir ung?“ 

„Ich gehe den Hühnern nad,” — entgegnete der Fuchs. 

„sh begebe mich zu den Hirten und hole mir ein Schaf“, 
— ſprach der Wolf. 

„Und ih will Hafer freiien“, ſprach der Bär. 

So redeten fie miteinander zur Nachtzeit über ihre Tages: 
arbeit. Morgens in aller Frühe machten fie fid fort, ein jeder 
an jeine Arbeit — wie er gewollt hatte. Der Arme jaß noch 
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in feinem Verſteck, als aber die drei fort waren, da fam er 
beraus, nahm alles, was jene zurüdgelajien hatten, das Stüd 
Zeug und das Geld aus der Grube und ftedte es in feinen 
Sad. Dann ging er zu dem Baume, welchen der Wolf gezeigt 
batte und rieb daran das Auge, welches der Reiche ihm aus: 
geftochen batte, und fiehe da, das Auge ſaß wieder gejund wie 
vorher an feinem Orte. Dann wanderte der Arme weiter und 
fan zu den Hirten und die Hirten fragten ibn: 

„Bo warft du? Was trägft du auf deinem Rüden?” 

Er antwortete: 

„Der Reiche hat mich mit auf die Jagd genommen und 
nun trage ih etwas nah Haufe!” 

Darauf fommt der Wolf zu den Hirten und ruft: 

„Werft mir meinen Tribut zu!” 

Die Hirten rufen: 

„So komm do näher.” 

Der Wolf frieht näher heran; die Hirten jagen: „er läßt 
uns feine Ruhe,“ jagen nah ihm, jchießen auf ihn und — was 
geſchieht? Wir wünſchen, daß das Gleiche mit deinem Feinde 
geihehe! Das Gehirn fällt ihm aus dem Kopfe. Da lief der 
Arme ſchnell hinzu, bob das Hirn auf, jagte, das jei eine aus- 
gezeichnete Arzenei und jchob es in feinen Sad. Der Wolf 
aber lief eiligft zu feinem Baume und rieb fih daran, aber es 
balf nichts. Da ging er nach Haufe, legte fich nieder und fing 
an zu kränkeln; der Arme eilte auch fort und fam an den 
Wohnplag eines Fürften. Der Fürft war aber jchwer Fran; 
von allen Ceiten waren jeine Freunde und Bekannten zu ihm 
gefommen. Der Arme fragte: 

„Was giebt es bier?“ 

„Unſer Fürft ift Schwer frank,” — antworteten fie. 

„Nun, wenn ihr jo gütig jein wollt, zeigt mir doch den 
Kranken!” 

„Ach, wozu willft du ihn jehen?“ 

„O, ih wünichte ihn wohl zu ſehen!“ 
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Das vernahm der Fürft und ließ den Armen bereinführen. 
Der Arme trat in das Gemach des Fürften, jeßte ſich auf einen 
Seſſel und jagte: „Möge die Kraft eines Gejunden in dir fein!“ 
— jo wie man zu einem Kranfen jagen muß. Dann fragte 
der Arme, wie er fih in betreffs der Arzneimittel befinde. 

„Ad,“ antwortete der Kranke, — „wenn id nur jemand 
hätte, der mir Arzenei verordnete, ich gäbe ihm alles, was 
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sig. 75. Ein Märchenerzähler bei den Sperlingen, . r 
Nach Matfumoto. gebeilt. Dann ſchickte der 


Fürſt ſeine Diener aus. 
„Gehet,“ — ſagte er,.— „und treibt meine Herde herbei!“ 
Und ſie trieben die Herde herbei. Der Fürſt ging hinaus, 
fing das beſte Roß und zäumte es auf, wie es ſich gehört. Als 
das Pferd) nun gezäumt war, nahm er einen Säbel, eine Piſtole 
und eine Flinte, Talles vom Beſten. Nachdem ſich nun der 
Arme auf das Pferd gejegt batte, jchenfte der Fürft ihm noch 
eine Schafherde nebit dem Hirten. Der Arme ritt fort, daß 
die Funken ftoben. Der Reiche erfannte den Armen, ging ihm 
entgegen und jprach zu ihm: 
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„Bo haſt du das alles erbeutet? Sage es mir, oder 
ih nehme dir die Hälfte fort, wir hatten doch gemeinjame Sade 
gemacht!” 
„Komm ber, ic werde dir ein Auge ausſtechen — dann will ich 
dir auch geftehen, wo ich alles erbeutet habe”, — jprad) der Arme. 





sig. 76. Sperlingsbrautlente. Nach Kiofai. 


Der Neihe nun — es war nichts zu machen — ging darauf 
ein: der Arme ftah ihm ein Auge aus mit dem Dold, dem 
Geſchenk des Fürften. Dann aber erzählte der Arme: 

„sn der Nacht, als ich dich verließ, ging ich einem Licht: 
ſchein nah und fam zu einem Hügel, in welchem der Bär, der 
Wolf und der Fuchs wohnen: von ihnen babe ich alles das 
erbeutet.” 

Frobenius, Die reifere Menſchheit. 8 
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Nun eilte der Reihe aud in das Haus des Bären, des 
Molfes und des Fuchſes, trat ein und verftedte fih. Von den 
Tieren war niemand zu Haufe. Alle waren bei ihrer Arbeit. 
Am Abend Fehrten alle heim; der Wolf zuerft, er war nicht recht 
gefund. Nachdem fie eine Zeit lang bei einander gejeflen batten, 
fragte der Bär: 

„Run, was bat denn ein jeder gejchafft?“ 

„Ih Fam zu den Hirten,” — jagte der Wolf, — „aber 
man gab mir feinen Tribut; wohl aber brachte man mir eine 
Wunde bei; da aing ich zu meinem Baume und rieb und rieb 
daran, aber es half nicht — da bin ih nun krank.“ 

„sh bin um alle Hühnerftälle berumgegangen, babe aber 
nichts erbeutet und bin mit leeren Händen heimgekehrt“, — ſagte 
der Fuchs. 

„Sb ging aus, um Hafer zu frefien, aber meil derjelbe 
noch grün ift, jo bin ich ebenfalls leer heimgekehrt,“ — ſagte 
der Bär. 

So ſaßen fie eine Weile und als die Efjenszeit Fam, da 
iprab der Bär zum Fuchs: 

„Fuchs, bringe uns doch etwas!” 

Der Fuchs zündete ein Licht an und juchte; fein Zeug ift fort. 

„Bas follen wir denn ejjen, wenn mein Zeug nicht da iſt!“ 

Da erbob fih der Bär und jagte: 

„Du willſt uns etwas neden! Ich bole mir mwenigjtens 
einen Nubel aus meiner Grube.’ 

Aber die Grube war ganz leer. Beide hielten Nat und 
der Bär meinte, das bat niemand als der Wolf beijeite gebracht. 

„sh bin frank,” — ſprach der Wolf, — „ih habe nichts 
gejeben.“ 

Der Bär aber jagte: 

„Das bift du geweſen, es kann niemand anders jein; du 
ftellft dich nur krank. Aber uns wirft du nicht betrügen! 

Und der Bär und der Fuchs fielen über den Molf ber und 
verzehrten ihn. Nachdem fie den Wolf aufgefreflen hatten, ent: 
dedte der Fuchs den Reihen und rief: Ä 
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„Sieb, bier iſt ein Menſch, das ift der Dieb! Warum 
haben wir unjern Kameraden aufgefrejjen?” 

Der Bär zog den Menjchen aus feinem Berjted und zer: 
riß ihn. Der wollte fich verantworten, daß nicht er der Dieb 
jei, aber was jollte der Bär ihn no anhören! Der Bär und 
der Fuchs verjpeiften ohne weiteres den reihen Mann. Dem 
Armen aber hatte Gott das Leben geſchenkt; er weilt noch heute 
unter den Lebenden. 


Don dem Manne, 
der verdorrte Bäume zum Blihen bringen konnte. 


Japaniſch.) 


Bor langen, langen Jahren lebte in einem Dorfe ein altes 
Ehepaar. Sie waren ftet3 ehrlih und brav geweſen, und da 
ihnen die Götter das Glüd, Kinder zu haben, verfagt hatten, jo 
ſchenkten fie ihre Liebe einem kleinen Hündchen, das fie bejaßen. 
Sie bätjchelten und pflegten das Tieren, als ob es ihr Kind 
wäre, und der Hund war dafür jo dankbar und treu, daß er fich 
feinen Augenblid von ihnen trennte und ftets mit ihnen lief, 
wenn jie Gejchäfte außer dem Hauje bejorgten. Eines Tages 
arbeitete der Mann fleißig in feinem Garten, und als er die 
ihwere Hade für eine Weile ruben ließ und fih den Schweiß 
von der Stirne wijchte, ſah er, wie das Hündchen an einer be: 
jtimmten Stelle auf dem Raſen jchnupperte und fragte. Der - 
Mann batte indejlen anfangs feinen Arg daraus und wollte ſchon 
jeine Arbeit von neuem beginnen, als der Hund laut bellend 
auf ihn zulief und dann ebenjo freudig bellend zu der Stelle 
zurücdlief und eifrig fragte. Dies that er zu wiederholten Malen, 
jo daß der Mann endlich die Hade nahm und fi auf den Plat 
begab, den der Hund ihm bezeichnete. Bellend tanzte nun der 
Hund vor ihm ber und freute fich offenbar darüber fo jehr, daß 
der Mann nebjt feiner Frau, welche dazu gefommen war, herz: 
lih über ihn ladten. Der Dann that nun mit der Hade ein 
paar tüchtige Schläge in die Erde, und — ſiehe da! — es währte 
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Sig. 77. 
Der Hund zeigt dem quten Mann das Gold, der böfe fieht zu. Mach jap. Sarbendrud. 
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nicht lange, jo flang es hell unter dem Stahl der Hade, und 
ein großer Scha von alten, glänzenden Goldmünzen fam zum 
Vorſchein. Mit Hilfe der Frau wurde der Schat gehoben und 





Sig. 78. Der Bund zeigt dem böfen Mann etwas Schlechtes und wird 
dafür totgeichlagen. Nach japanifcher Buchilluftration. 


jiher na Haufe getragen. Nun waren die alten guten Leute 
mit einem Male wohlhabend, und wenn fie jchon früher den Hund 
gut gehalten hatten, fo tbaten fie dies jegt erft recht. Er befam 
ſtets das beſte Eſſen, und fie bereiteten ihm ein reiches und 
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ihönes Lager, daß es ein Prinz fich nicht hätte bejjer wünſchen 
können. 

Die Geſchichte von der Auffindung des Schages durch den 
Hund wurde indeffen ruchbar, und ein neidiſcher Nachbar der 
alten Leute wurde davon jo aufgeregt, daß er nicht efien, noch 
trinken, noch jchlafen fonnte. Stets dachte er an die Geſchichte 
und der bitterfte Neid verzehrte ihn. Endlich dachte er, daß der 





Sig. 79. Die guten £eute finden den Mörfer gefällt. Nach japanifchem Sarbendrud. 


Hund doch wohl die Gabe haben müjje, alle Schäße der Welt 
aufzujpüren, und deshalb fam er jchmeichelnd zu den alten 
Leuten und bat fie, ibm doch ihr Hündchen für Furze Zeit 
zu borgen. 

„Wohin denkſt du?” — ſprach der alte Mann; „wir können 
den Hund nicht entbehren, wir haben ihn viel zu lieb und können 
uns feine Stunde von ihm trennen.” 

Doch der neidiihe Nachbar ließ nicht nah und Fam täglich 
mit derjelben Bitte, und da die quten alten Yeute niemand eine 
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Bitte abjchlagen Eonnten, jo ließen fie ſich endlich erweichen und 
überließen ihr Hündchen dem Nachbar. Eines Tages nun, als 
diefer den Hund in den Garten laufen ließ, ſtand er ftill, 
jhnupperte auf dem Boden umher und fing richtig zu fragen an. 
Hocherfreut lief der Nachbar hinzu, feine Frau brachte rajch eine 
Hade, und dann gruben beide nad dem vermeintlihen Schatze. 
Aber was fanden fie? Eitel Unrat und Totengebein, und das 
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sig 80. Der böjfe Mann fieht es 


tank jo abjicheulih, daß fie fih die Nafe zubalten mußten. 
Da waren fie voller Wut, daß der Hund, den fie doch auch jehr 
gut verpflegt hatten, fie jo arg betrogen hatte. Der Mann war 
darüber jo aufgebradt, daß er auf der Stelle das arme Tier: 
hen tot ſchlug. Dann aber Elagte der Heuchler laut und kam 
jammernd zu dem Beliter des Hundes, um nicht als Mörder 
desjelben in Verdacht zu fommen. 

„Euer Hund,” — ſprach er, — „den ich jo gut gefüttert 
babe, ijt plößlich geitorben, und niemand weiß, wie dies hat ge- 
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ſchehen fönnen; ich kann nicht dafür und bringe euch jofort die 
Nachricht — er iſt eben verſchieden.“ 

Trauernd trug der gute Alte die Leiche feines Lieblings zu 
ver Stelle, wo der Schag gefunden war. Er begrub ihn dort 
unter einer alten Fichte und Flagte vom Morgen bis in die 
Nacht über den Verluft des treuen Tieres. Doch einjtmals, als 
er nachts auf jeiner Dede lag und feſt jchlief, da erſchien ibm 
der Hund im Traume und jagte ihm, er möge den Baum, 
unter dem er felber begraben liege, fällen und einen Reismörjer 
daraus machen, der werde ihn tröften. Der Mann, der den 
Ihönen Baum nicht gerne umbauen wollte, erzäblte feiner Frau 
den Traum und fragte fie, was er thun folle. Die Frau aber 
riet ihm dringend, den Nat des Hundes zu befolgen, und jo 
ward der Baum gefällt, und aus feinem Stamme ward ein 
Ihöner großer Reismörjer angefertigt. Als die Zeit der Reis: 
ernte gefommen war, da jollte der neue Mörjer gebraucht werden, 
und al3 der Mann die Körner, die geſchält werden jollten, 
bineingetban batte und anfing zu ftoßen, da — o Wunder — 
famen ftatt der weißen Reiskörner lauter blanfe Goldftüde zum 
Vorſchein. Nun war die Freude groß und die alten Zeute waren 
tief gerührt über die Treue ihres Hündchens, die fih noch nad) 
dem Tode bewährte. 

Aber wiederum hörte der neidiihe Nachbar von der Ge: 
ihichte, und als er herausgefunden, dab fie auf Wahrbeit 
berubte, da ging er abermals zu den alten Zeuten und bat und 
flebte beuchlerifch, fie möchten ihm doch den Mörſer borgen. 
Der gute Alte gab ihn nur jehr ungern ber, aber was wollte 
er machen? Erſchien es nicht gar zu ungefällig, wenn er die 
Bitte des Nachbarn abichlug. 

Als der Neidiihe nun den Mörfer im Hauje hatte, — 
heiſſa — da ging es daran, Neiskörner zu ſchälen. Mann und 
Weib ſchleppten die Ballen herbei und gedachten eine große, 
unermeßliche Ernte an Goldſtücken zu balten. Aber wiederum 
ward ihre Habgier arg beitraft, denn ftatt des Goldes zeigte 
ih nicht einmal Reis, nein, da kam efelbaft ftinfender Unrat 
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Die guten alten Leute waren natürlich jehr betrübt, als 
fie famen, um ſich den wertvollen Mörjer zurüd zu erbitten und 
den Sachverhalt erfuhren, der ihnen nicht vorenthalten wurde. 
Klagend legten fie fih abends zur Ruhe. Aber im Traume 
erihien dem alten Manne abermals jein liebes Hündchen, das 
ibn tröftete und ihm jagte, er möge nur zu dem neidijchen 

Nachbar geben und fih die Aſche von dem ver- 
brannten Mörfer bolen. Mit diefer Ajche möge 
er auf die Landjtraße geben, und wenn der 
Daimio, der Landesfürft, vorüber reife, jo möge 
er auf die Kirſchbäume Klettern und diejelben mit 
der Aſche beftreuen; dann würden fie alljogleih 
über und über blüben. 

Das war ein merfwürdiger Traum. Der 
alte Mann ging daher jogleihb am Morgen zu 
jeinem Nachbar und befam auch Ajche von feinem 
verbrannten Mörjer vollauf. Dieje tbat er nun 

in einen Beutel und ging 
damit auf die Xand- 
ſtraße. Alle Kirihbäume 
waren noch kahl — es 





sig. 85. Ein Großer des Reiches fieht dies mit Erftaunen. Diefes und die vorher: 
gehenden Bilder nad japanifchem Sarbendrud. 








fig. 82. Der Gute ftreut die Aiche auf Bäume, die fo blühen. 


war die Zeit, wo die Kunſtgärtner für vieles Geld Fleine 
Kirihbäume in Töpfen verkaufen, um den Leuten den Ge- 
nuß der bochverebrten Kirſchblüte Winters im Zimmer zw ver- 
ibaffen, doch draußen gab es meit und breit feine Kirſch— 
blume; dazu war es viel zu früb im Jahre, man fonnte 
darauf getrojt noch einen Monat warten. Als der alte Mann 
an der Yanditraße angefommen war, da jab er in einiger 
Entfernung den Zug des Daimio herannahen. Der Fürft Fam 
in voller Pracht und mit großem Gefolge. Alle Menfchen, die 
des Weges famen, warfen fich pflichtiehuldigft auf den Boden, 
um dem Herrn der Provinz ibre Ehrfurcht zu erweiſen, und als 
der alte Mann dies nicht that, jondern vor des Daimio Augen 
flint auf einen Baum Eletterte, da wurde der Fürſt zornig 
und befabl, den Mann zu ergreifen, der jo der quten Eitte 
Hohn jprede. Doch der alte Dann ließ jich nicht verblüffen, 
griff mit der Hand in den Sad und beitreute rings umber die 
Bäume mit der feinen Aſche. Im Nu ftand alles in Blüte, 
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und der Fürft war darüber jo erfreut, daß er den alten Mann 
reich bejchenfte und ihn nach jeiner Rüdfehr in jein Schloß be- 
icheiden ließ, wo er hoch geehrt wurde. 





fig. 84. Der Böfe verfucht dasfelbe, die Aſche fliegt aber dem Fürſten in die Augen. 
Nach japanljcher Buchilluftration. 


Dies alles erfuhr ebenfalls der reihe Nachbar, und wieder 
ließ ihm die Habgier und Mißgunſt feine Ruhe. Deshalb 
jammelte er jorgfältig alle die Ajche, welde no von dem 





Sig. 85. Die Aſche fliegt dem Fürſten und feinen £euten in die Mugen. 
Nach japanifchem Farbendruck. 
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verbrannten Mörjer da war, und machte fich mit diejer auf den 
Weg, um dem Daimio diejelbe Vorftellung zum Beſten zu geben, 
mit der jein Nachbar jo viel Glüd gehabt hatte. Als er den 
Zug des Daimio beranfommen ſah, als er die vielen Reiter und 
Fußgänger, die reichgeſchmückten Kagos des Fürften erblidte, da 
büpfte jein Herz vor Freude, wenn er an die Ehre dachte, Die 
ibm bevorjtand. Deshalb griff er mit beiden Fäujten in jeinen 
Afchenbeutel, und juft als der Zug unter dem Baume vorüber: 
fam, auf dem er faß, da ftreute er plump die feine Aſche aus. 
Aber diesmal trieb fein einziger Baum Knoſpen und feine Blüte 
zeigte jih; die Ajche aber flog dem vorüberziehenden Daimio in 
die Augen und den reich gejchmüdten Kriegern ins Geficht und 
auf die prächtigen Gewänder. Im höchſten Grade aufgebracht, 
holten fie den Übelthäter vom Baume berunter und prügelten 
ihn tüchtig dur, dann banden jie ibn und warfen ihn ins Ge: 
fängnis, in dem er lange Zeit ſchmachten wußte. Als er wieder 
frei fam, da batten die Leute in feinem Dorfe alle feine Bosbeit 
erfahren und wollten nichts, durchaus gar nichts mebr mit ihm 
zu thun baben, und jo nahm er jchließlih ein klägliches Ende. 
Die guten alten Leute aber, die ihren lieben Hund, durch 
den fie reich und alüdlih geworden waren, in treuem Andenken 
bebielten, lebten bis an ihren Tod glüdlih und zufrieden. 


Haben wir im vorigen Kapitel eine ſich auflöfende in der 
Dialektik tendenziös ausklingende Naturfabel verfolgt, jo ftehen 
wir bier am Ende einer Entwidlungsreibe, welche auch in der 
Tierfabel beginnt, welche auch jchon in primitiven Verbältniiien 
die Abnung einer Moralſchätzung bietet, deren moralijcher Gebalt 
aber immer mächtiger aufwächit und zum Durchbruch kommt, 
jo daß die tieriſchen Grundzüge ganz zurüdgedrängt werden, daß 
der Menſch die Hauptrolle in der Fabel übernimmt, und daß die 
ganze Geichichte fich zulegt nur in einer Preifung der befjeren 
Moral auflöſt. Es iſt außerordentlich bezeichnend, wie ver: 
ſchwommen die Leitungen, die Thätigfeit, überhaupt die Be— 
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thätigung der Tiere verfchwindet. Es iſt fiher, daß in den 
ältejten Formen der Gejhichte vom Böjen und vom Guten wohl 
nur tieriihe Eigenjchaften, Tiergeftalten und Bilder des Tier: 
lebens enthalten waren, daß mit dem ftärferen Aufſproſſen der 
Moralſchätzung aber das Tier zurüdtrat, feine Stelle dem Menſchen 
überließ. Das Auftreten des Tieres in den legten Fabeln fann 
man nur no als eine dunkle Reminiscenz bezeichnen, die dem 
Vollgewichte des „fabula docet* auch noch gewicen ift. Wer 
diejes legte Stadium auch noch mit erleben will, der jchlage die 
Märchen von Anderjen auf und leje die Geſchichte vom großen 
Klaus und vom Kleinen Klaus. In diefem Märchen, — denn 
aus der Fabel ift nun ein Märchen geworden, — fnarrt höchſtens 
noch die Pferdebaut. Wirkliche Tiere, und zwar aktiv handelnde 
Tiere giebt es bier nicht mebr. 

Greifen wir darauf zurüd, was ich im Anfange des vorigen 
Kapitels ſagte, daß nämlich unjer Ziel bier ift, das Verhältnis 
der verjchiedenen Kulturftufen zu den Tieren feitzuitellen. Da 
jeben wir denn in der Naturfabel das volle Verftändnis für die 
Tierwelt, die Gleichſchätzung von Tier und Menſch durchgeführt 
und nun ſehen wir in der Kulturfabel das Tier vom Schauplage 
verichwinden, an jeine Stelle den Menſch treten und nach menſch— 
lihen Werten alles entwidelt. Wir können das Gleiche noch— 
mal3 erfennen, wenn wir die Entwidlung der Illuſtrationen 
verfolgen, welche dieje Kapitel zieren. Am Ende vom nächſten 
Kapitel werde ich darauf zurückkommen. 

Nunmehr wollen wir mit dem jo Klargelegten eine weitere 
Entwidlungsreibe vergleichen, die Abwandlung der Mythe big 
zur Fabel. 


Kapitel II. 


Das Derkflingen der Tiermythe. 


roße jolare Mytben, Sagen von tieferer 
religiöjer Bedeutung, welche fihb um den 
Auf: oder Niedergang der Sonne, um 
die Schidjale der Sonne und die Seelen 
der Verjtorbenen gebildet hatten, habe 
ih im 1. Bande, in den Berichten über 
die Flegeljahre der Menjchheit jchon 
wiedergegeben. Unter diejen finden fich 
auch jolche, welche in tieriſche Gewan— 
dung gebüllt find ch vermweije da bejonders auf die nordweit- 
amerifaniihen Sagen, die Gejhichten von Metl, dem Raben. 
Die Thatſache, verhältnismäßig junger mythologiſcher Schöpfung 
in derart primitivem, tieriſchem Ausdrud hat natürlich jegt, wo 
wir dem Verhältnis zwiſchen Tier und Menſch des Näheren 
nacjpüren, ein ganz bejonderes Intereſſe. 

Denn: Erzählt man mir von Tiergejhichten ſchildernder 
Art ohne organiihen Zufammenbang, dann weiß ib, daß 
ein Produft der ältejten Kulturform, eine Schöpfung aus der 
Zeit des engiten Zujammenbanges zwiſchen Menſch und Tier vor 
mir liegt; wenn ich von der Seelenverwandtichaft der Tiere und 
Menschen böre, einer Beziehung der Familie oder eines Stammes 
zu einer Tierart 2c., dann ift mit Entichiedenbeit anzunehmen, 
daß bier eine Anſchauung der maniftiihen Kulturepoche, ein 
Glaube, entiproffen dem Ahnendienſte und der Abnenverehrung, 
gegeben iſt. 





Solche Erjcheinungen find Har. Am wenigjten verftändlich 
iſt es jedenfalls, wenn die dritte Kulturepoche, die Zeit der Be: 
obachtung der Sonne, der Geftirne überhaupt und der Zeiträume, 
wenn diefe Epoche die Erzählungen der Tierwelt mit ihren 
fosmogonijhen Borftellungen anfüll. Solche jolaren Mythen 
in Tiergewandung mebren fi, jobald wir die heiße Zone nad) 
Norden verlafien. Während die heiße Zone nur das alles ver: 
ihlingende Meer als Fiſch, oder Schlange, oder Draden, die 
Sonne ſelbſt als Vogel feitgebalten bat, mijchen ji auf dem 
Wege nah Norden und zwar in ganz regelrehtem Zujammen- 
bange und zwar je weiter wir vordringen immer mehr Tier: 
geitalten in die Mythe, und zulegt verjchwindet die Mythe 
faft, — eben unter dem Gewirr der Tiere. 

Ganz bejonders bezeichnend für ſolchen Entwidlungsgang 
iſt auch die Mythologie der Japaner. Haben wir im vorigen 
Bande die Sagen der Naturvölter beobachtet, jo jollen bier die- 
jenigen der Kulturvölfer zu ihrem Nechte fommen. Und ich meine, 
jeßt noch bei einem Kulturvolfe, welches ziemlich weit nach Norden 
vorgejchoben wohnt, die alten Mythen mit allen Symptomen der 
Entwidelung betrachten zu fünnen, das müßte anziebend fein. 

Aber wir müſſen im Auge behalten, daß es nicht die Mythe 
des Japaners als ſolche ift, welche bier bejonders interejfiert. 
Wir find ja vielmehr dabei, dem Verhältniſſe zwiichen Tier und 
Menſch nahzujpüren, und jomit dürfen wir bier nicht die großen 
wuchtigen Mythen der Japaner bevorzugen, jondern müjjen viel: 
mebr uns auf einen Fleinen Teil bejichränfen, welcher dieſe 
älteren Symptome noch einigermaßen Elar birgt. Ich laſſe 
bintereinander folgen, was an Material für unjere Betrachtung 
wiünjchenswert ericheint. 


Momotaro. 
(Japaniſches Märchen.) 

Vor langen, langen Jahren lebte in einem Dorfe ein altes 
Ehepaar. Trotz ihrer Armut hätten die beiden alten Leute 
recht zufrieden leben können, wenn ſie nur Kinder gehabt hätten. 

Frobenius, Die reifere Menichbeit. 
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Aber die fehlten ihnen, und jo ſehr fie fich diefelben auch Zeit 
ihres Lebens gewünſcht hatten, jo war ihnen doch diefer Wunſch 
verjagt geblieben. So verbradten fie ihre Tage einfam und allein 





Sig. 86. Die Frau fiſcht den Pfirfih auf. Nach japanifcher Buchilluftration. 


und grämten fich oft jebr, daß felbit die Nachbarn ihren Kummer 
teilten, fich mit ihnen betrübten und fie nach Kräften zu tröften ſuchten. 

Da begab es ſich eines Tages, daß das alte Mütterchen 
aus der Hütte heraustrat und zum Fluſſe binabging. Die Sonne 
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sig. 87. Momotaro kommt zum Vorſchein. Nach japaniſchem Farbendruck. 
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ſchien bell und der breite Strom trieb das klare Waſſer raufchend 
über die Steine daher. Das Mütterchen hatte ein Bündel Ihmugiger 
Kleider mitgebraht, das jie nun löfte, und emfig ging fie an 
das Mafchen der Kleider. Sie war ganz vertieft in ihre Arbeit 
und achtete auf nichts weiter, als plöglih auf dem Waller ein 
großer schöner Pfirfih gerade auf fie zugeſchwommen Fam. 
Freudig griff fie danach; ach, jelten gab es wohl eine jo herrliche, 
jhöne und reife Frucht wie diefe. Sie war did und rund und 
ftrablte rofig in der Sonne. Nun denkt ihr wohl, das alte 
Miütterchen bätte jogleih ten ſchönen Pfirfih gegeſſen? Nein, 
das that fie nicht, fie legte ihn beifeite und dachte fogleih an 
ihren guten Mann zu Haufe; der ſollte aud davon etwas 
befommen! Und als die Arbeit beendet mar, ging ie beim 
und gab dem alten Manne den Pfirfih; der freute ſich nicht 
wenig über den ſchönen und, holte ein Meffer und jchnitt die 
Frucht vorfihtig in zwei gleihe Teile. Und was gejhab nun? 
Zu dem größten Erjtaunen der beiden Alten fprang ein wunder: 
hübſches, munteres Anäblein daraus bervor. Und das war eine 
Freude, jo groß, daß fie nicht zu bejchreiben ift. Nun batten 
die alten einjfamen Leute plötzlich einen Sohn, den fie ſich jo 
lange gewünjcht hatten, und fie dankten den Göttern inbrünitig 
für die unverboffte Gnade. Zur Erinnerung an jeine wunderbare 
Auffindung nannten fie ihn Momotaro, das beißt Prirfichjunge. 
Sorgfältig zogen fie ihn auf, und er ward ein ſchöner Jüngling, 
begabt mit allen Tugenden eines guten Menſchen, die Stüße 
und der Stab ihres Alters. Momotaro liebte jeine guten 
Eltern ebenfo jebr, als dieje ihn liebten und war ihnen fo dank: 
bar, daß er Tag und Naht daran dachte, ihnen alle Liebe und 
Aufopferung zu vergelten, fie recht glüdlih zu machen und vor 
allen Dingen ibre ärmlichen Verhältniſſe in beilere zu verwandeln. 
Er grübelte fortwährend darüber, wie er es wohl anfangen 
follte, Reihtümer für feine Eltern zu erwerben, und nahm fie 
vor, eine Wallfahrt nah berühmten Tempeln anzutreten, um 
ih dort Nats zu erholen. Doch bevor er noch diejen Ent- 
ſchluß ausfübrte, hatte er einen jo lebhaften Traum, daß er 





sig. 88. Momotaro eifrig ftudierend. Nach japanifchem Farbendruck. 
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fih nur danach zu richten beſchloß und alle anderen Pläne 
aufgab. 

Nabe bei feinem Wohnorte nämlid lag eine Inſel im 
Meere, welche niemand betrat, denn diejelbe war ausſchließlich 
von böfen Geiftern bewohnt. In Japan heißen jolhe böjen 
Geifter Oni, weshalb auch dieje gefürchtete Inſel Onigaſchima, 
Inſel der böjen Geifter, genannt wurde. Nun ging die Sage, 
daß die Oni, welche dort hauften, in ihren Höhlen ungeheuere 
Schätze aufgebäuft hätten, die fie ftreng bewachten, und der 
Geift, dem die Wache hauptjächlich oblag, hieß Monban. Momo: 
tato hatte nun geträumt, er ſei nach diefer Inſel gefahren, 
hätte alle die böſen Geiſter befiegt und ihre Schäge erobert. 
Was aber die Hauptjahe war und ihn vornehmlich in der 
Abficht beftärkte, die Fahrt nah Onigaſchima zu wagen, war der 
Götter Gunft, die ibm im Traume bei jeinem Unternehmen 
zu teil ward; denn in Geftalt von allerlei Tieren halfen ihm 
die Götter glüdlih alle Gefahren bejteben und den Sieg 
gewinnen. 

Das erfte, mas Momotaro nun that, war, daß er ſich in 
der Kunft übte, Waffen zu führen und befonders eine ſchwere 
Keule zu Schwingen, und als er dies verftand, ging er zu feinen 
Eltern und fagte ihnen, was er zu tbun bejchlofjen hätte. Ganz 
bejtürzt börten fie ihn an und waren tief betrübt, daß jie ihren 
lieben Jungen verlieren follten; fie baten ihn, doch ja jein Vor: 
baben aufzugeben und weinten, wenn fie daran dachten, wie 
furdtbar die Gefahren wären, denen er entgegen ginge. ALS 
aber Momotaro dennoch darauf bejtand, fein Abenteuer zu wagen, 
als er ihnen vorjtellte, der Traum babe ihm ja der Götter 
Gunft und Hilfe zugejagt, da dachten fie an den ſchönen Tag, wo 
er ihnen aus dem Pfirfich entgegengefprungen war, und gaben 
ihre Einwilligung; die Götter, das war ihr Troft, würden dem 
Sohne, welden fie ihnen auf jo wunderbare Weije geſchenkt 
batten, auch ihren Schuß nicht verjagen. 

Mompotaro rüftete ſich alfo zum Abſchiede, und feine Eltern 
bereiteten ein Menge köſtlicher Klöße aus Hirje, die fie ibm auf 
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jeine Reife mitgaben, damit er jeinen Hunger ftillen könnte. 
Und al3 nun alles in Bereitihaft war, fagte der gute Sohn 
jeinen Eltern Lebewohl und ging 
von dannen. 
MWohlgemut zog er jeines 
Weges dahin, als ihm ein Hund 


Nach Nofhitofhi 


sig. 89. Momotaro zieht mit feinen Trabanten auf Ubentener aus. 





entgegenlief. Zutraulich wedelte diejer mit dem Schwanze und 
ſprang bellend an Momotaro in die Höhe, als er jab, daß der: 
jelbe ſich jeines Anblids freute. 
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„Laß mich mit dir ziehen,” — ſprach der Hund, „ih will 
dir nüßlich jein auf deiner Reife und dir treu dienen, wenn 
du mir etlihe von deinen jchönen Klößen abgeben willft.” 

Momotaro erfüllte diefen Wunſch jofort; er gab ihm einige 
Klöße und ließ ihn neben ſich berlaufen. Nicht lange waren 
fie zujammen gemwandert, jo begegnete ihnen ein Affe, der fie 
freundlih grüßte und Momotaro fragte, wohin er mit all feinen 
vielen Waffen reifen wolle. Diejer erwiderte, daß er gegen die 
Inſel der böjen Geifter ausziehen und ihre Schäße erobern 
wolle, um jie jeinen Eltern als Lohn für alle Wohlthaten 
zu bringen. 

„Dann will ich mit dir ziehen und dir belfen,” — jagte 
der Affe, — „du wirft mir gewiß dafür auch gern etwas von 
deinen ſchönen Klößen jchenfen, nicht wahr?" 

„Gewiß, die jollit du haben,” — entgegnete Momotaro und 
gab ihm jofort in voller Freude eine große Portion, und als der 
Affe fie ab, jchmedten fie ibm jo gut, das er feinen Freund den 
Faſan herbei rief, der davon foften mußte. Der Faſan, der 
ganz in der Näbe war, flog herbei und labte fi; an der föft- 
lihen Speife, und als er hörte, wohin die Neife gebe, bat er 
Momotaro, auch ihn mitzunehmen; er wolle vereint mit jeinem 
Freunde, dem Affen und dem Hunde, ihm beijtehen, die jchred- 
liche Inſel zu erobern. Momotaro war e8 zufrieden, und jo 
zogen fie alle vier getrojt und mutig dem Straud entgegen. 
ALS fie denjelben erreicht hatten, war freilich ein Boot vorhanden, 
das fie hinüber zur Inſel bringen fonnte, aber es lag weit im 
tiefen Wafjer und war an einen Pfahl gebunden. Was war zu 
tbun? Momotaro ſann vergebens, wie er fich helfen jollte. 
Da aber wußte der Affe Rat; er jagte dem Hunde: 

„Du kannſt ja ſchwimmen! Alſo raſch begieb di ins 
Maler; ich fpringe auf deinen Nüden, du trägit mich zu dem 
Kahne und wir holen ihn zufammen bierher ans Ufer.“ 

Geſagt, gethban; der Hund trug den Affen auf jeinem 
Rüden durd das Wafler zum Kahne bin, der Affe löfte das 
Tau und gab es dem Hunde ind Maul. Freudig und ftolz 
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fig. 90. 
Momotaro gegen die Thür des Onireiches anjtürmend. Nach japanifhem Sarbendrud. 


ihwamm der Hund zurüd ans Ufer und bradte jo den Kahn 
ans Land. Nun jtiegen fie alle außer dem Faſanen ein; dieſer 
aber flog voran, zu der Inſel hinüber, um einen guten und 
jiheren Platz auszufundihaften, wo fie unbemerkt landen könnten. 
Die böſen Geifter durften fie nicht jeben und vor allen Dingen den 
Kahn nicht; denn wie hätten fie ohne diejen, wenn fie die Schäße 
eroberten, diejelben fortihaffen wollen? Momotaro lobte den 
Fajan für feine Vorfiht und ließ ihn vorauf fliegen, und 
Dank feiner umfichtigen Führung konnten fie nicht allein un: 
gejehen und gefahrlos landen, jondern der Faſan bradte fie 
auch gleih zum Eingange der großen Höhle, die er bald aus: 
gefundichaftet hatte. 

Momotaro jhlug mit feiner Keule gegen die eijerne Pforte 
der Höhle, aber feine Antwort erfolgte. Ungeduldig und zornig 
zerjhmetterte er die Thür und trat ein. Aber wie ftaunte er 
über den Anblid! Er hatte erwartet, an einen finftern, graufigen 
Drt zu gelangen, und nun fand er das Gegenteil; es war ein 
prädhtiger, heller und gligender Palaſt, in den er trat. Hier 
jollte das Oberhaupt der böjen Geifter haufen? Momotaro war 
ganz verwirrt, doc jeine Begleiter ließen ſich nicht irre machen 
und bradten auch ihn bald wieder zur Befinnung. Der Faſan 
flog abermals wieder voraus, weit in den Palaſt hinein, 
der Affe Eletterte auf das Dad, der Hund froh unter den Fuß: 
boden, um zu jeben, wo wohl die Schäge verftedt waren, und 
während er dies glüdlih berausfand, waren Affe und Faſan 
auch nicht müßig, und alle drei fehrten bald zu ihrem barrenden 
Heren mit guter Botjchaft zurüd. Momotaro, von allem unter- 
richtet, jchritt geraden Weges auf das Zimmer des Oberhauptes 
der böjen Geilter los, und da unzählige Eleine Kobolde ihn 
bindern wollten, ſchlug er jo kräftig um fi und bläuete fie fo 
wader dur, daß fie ſchleunigſt die Flucht ergriffen. Nun brad 
Momotaro ohne Zögern in das Gemach des oberiten böjen 
Geiſtes ein, und der gräulide Oni wurde jehr zornig, als er 
jeiner anfichtig ward. Er rief jeine Dienerſchaft und befahl ihr, 
ibm zu belfen; doch es ließ fih niemand fehen, und Momotaro 
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Ihlug kräftig auf ihn ein. Der Affe aber, der wohl einjah, 
daß der große Geift ftärfer war al3 Momotaro, ſprang ihm flugs 
auf den Rüden und bielt ihm die Augen zu, fo daß er feinen 








Sig. 91. Momotaro bei den Oni. Nach japanischer Buchilluftration. 


Gegner nicht jehen konnte, und der Hund war auch nicht faul, 
jondern biß den böjen Oni tüchtig in die Beine, während der 
Fafan draußen die andern Geifter fern hielt und jedem, der fich 
in die Nähe wagte, die Augen auspidte. So geſchah es, daß 
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sig. 92. 


Mompotaro mit feinen Schägen auf dem Heimweg. Nach japaniicdhem Sarbendrud. 





der arg bedrängte große Oni 
gar bald um jein Leben bat. 
Momotaro jagte zu, dasjelbe 
zu jhonen, wenn er ibm alle 
fojtbaren Schäbe der ganzen 
Inſel geben wolle. Das ver: 
ſprach der böſe Geiſt denn auch 
und gab ſie in der That ſofort 
heraus. Die Diener, obgleich 
vom Faſan des Augenlichts be— 
raubt, mußten ſie alle in den 
Kahn ſchleppen, und als ſie 
damit fertig waren, ſchiffte, 
fihb der junge Held mit- 
feinen drei Gefährten vergnügt und frob ein. 

Die Reiſe verlief glüklih, und als fie anlangten, da war 
die Freude der Eltern Momotaros über die Maßen groß; Am 
größten darüber, daß fie ihren geliebten Sohn glüdlih und ge: 


Mach japanischen Sarbendrud. 


hägen daheim, 
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Monmotaro mit feinen 


Sig. 93. 
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jund wiederjaben. Doch waren fie auch ſehr zufrieden damit, 
daß er jo reihe und koſtbare Schätze von der Inſel der böjen 
Geifter mitgebradt hatte. Da war Gold und Silber in Fülle, 
föftlihes Geftein und Gewand, auch zauberhafte Schäße, ein 
Mantel und ein Hut, die jeden, der jie trug, unfichtbar machten, 
und noch viel andere wunderbare und jeltene Dinge. Nun 
fonnten fie alle obne Sorge leben, und Momotaros Ruhm 309 
durch die ganze Welt. 

Auch eine wunderſchöne Prinzefiin, die in einem großen, 
berrlihen Garten wohnte, börte von ibm, aber da Mompotaro 
fie nicht Fannte, fo konnte er auch nicht willen, wie ſehnlich fie 
ih ihn zum Gemable wünſchte. Der Faſan aber, der weit im 
Lande berunflog, fannte fie und erriet jehr bald ihre Wünſche, 
von denen er Momotaro erzählte, und diefer mar jo glüdlich 
über die Nachricht, daß er jogleich feine Mutter zu der Prinzeſſin 
jandte und um ihre Hand bitten ließ. Die Prinzejfin war 
voller Freude über die Botihaft und zögerte nicht einen Augen: 
blid, einen jo jchönen, tapferen Dann, wie Mompotaro war, 
zum Gemahl zu nehmen. 

Dem alten, auten Ehepaar blieb nun nichts mehr zu 
wünjchen übrig, und jo verlebten fie alle miteinander noch lange 
glückliche Tage. Mompotaro aber bielt den Hund, den Affen und 
den Faſan hoch in Ehren und bebielt fie zu Freunden bis an 
jein Lebensende. 


Rintaro. 
(Mythe nah) Brauns.) 


Um die Zeit, als Raiko und jeine Genofjen durd ihre 
Heldentbaten unjterbliden Ruhm erwarben, lebte am Hofe zu 
Kioto ein tapferer und braver Krieger namens Kurando. Ob: 
wohl er ſtets treu und eifrig feine Pflicht erfüllte, war es doch 
mächtigen Feinden und Neidern gelungen, dur verleumderifche 
Gerüchte ibm das Vertrauen des Kaifers zu rauben und ihn 
endlich jo anzuihwärzen, daß er, um nicht als Opfer der Hinter: 
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lift jeiner Gegner in Schmach und Tod zu geraten, lieber die 
Flucht ergriff. Einjam und troftlos irrte er in den Wäldern 
um Kioto umber und frijtete dort ein gar fümmerliches Dafein. 
Er war aber wenigjtens in Eicherheit und freute fich derjelben 
um jo mehr, als jeine treue Gattin ihn aufgeſucht und glücklich 
gefunden hatte, 
und als nun ihre 
gegenfeitige Liebe 
ihnen über alle 
Entbehrungen bin- 
wegbalf. Auch 
waren ſie mit ver⸗ 
einten Kräften 
weit beſſer im— 
ſtande, allem Un— 
gemach zu begeg— 
nen. Und ſelbſt 
als die Frau die 
Stunde nahen 
fühlte, wo ſie 
einem Kinde das 
Leben ſchenkte, 
wußte der Gatte 
alles ſo einzurich— 
ten, daß weder ihr 
noch dem Kinde 
das geringſte Un— 
gemach widerfuhr. Fig. 94. Kintaros Kindheit. Nach Kiofat. 
Nun lebten die 
drei in ihrer Art glücklich und zufrieden ohne irgend welche anderen 
Menſchen zu ſehen, als dann und wann einen armen Holzhauer, 
und ſo wäre es ſicher noch lange fortgegangen, wenn nicht 
Kurando ſchwer erkrankt und endlich ſeinen Leiden erlegen wäre. 
Jetzt fand es die Witwe geraten, mit ihrem Kinde, einem 
kräftigen Söhnlein, dem ſie den Namen Kintaro gegeben, tiefer 
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ins Gebirge zu ziehen, wo der dichtere Wald ihnen befjeres 
Obdach und auch reihere Nahrung bot, und wo ihr feine andere 
Gefahr drohte, als von den wilden Tieren. Gegen dieje wußte 
fie ſich in einer tiefen Höhle fiber zu Stellen, in welcher fie die 
Nächte zubradte. Selten famen Walvdarbeiter bierber, und 
wenn ſie Kintaro und feine Mutter jaben, jo blidten fie mit 
ängſtlicher Scheu auf diejelben und nannten den Knaben das 
Wunderfind, die Frau aber die wilde Mutter. 

Kintaro war in der That zu einem wunderbaren Knaben 
geworden. Alle Tiere des Waldes liebten ibn und folgten ftets 
jeinem Rufe, jogar die Tengus, die Waldfobolde, waren ihm 
hold. Auch fürchtete er fih nicht im mindeften vor ihnen und 
ipielte am liebjten mit den jungen Tengus, die aber nicht immer 
Luft batten, bei ihm zu fiten und oft lieber oben in die Bäume 
flogen; denn befanntlich bat ein Tengu Flügel wie die leder: 
mäuſe und oft auch einen Rabenjchnabel. So kam es, daß 
einjtmals joldhe jungen Tengus in ihr Net auf einen großen 
Baum geflogen waren, als Kintaro ji mit ihnen unterhalten 
wollte, und Nintaro, darüber erzürnt, jehüttelte den Baum jo 
kräftig, daß das ganze Tenquneft zur Erde fiel und die Jungen 
ängſtlich nah ihrer Mutter jchrieen. 

Gerade in diefem Augenblide fam cs, daß der berühmte 
Krieger Raiko auf einem feiner vielen Streifzüge, die er gegen 
die böſen Geifter unternahm, dort vorbeizog. Er ſah mit Staunen, 
welch übermenfchliche Kraft diefer Knabe, der ganz im Walde 
aufgewachlen war, jchon im zarteften Alter beſaß und beſchloß, 
ibn mitzunehmen und unter die tapferiten Krieger zu reiben, jo: 
bald er etwas älter aeworden und im Gebraude der Waffen 
untermwiejen wäre. Allein Kintaro wollte nichts davon wiffen; 
er mwollte weder jeine Mutter noch auch feine vielen Gejpielen, 
Tengus und Tiere des Waldes, verlafien. Raiko fragte ihn 
indefjen nah jeinen Eltern, und als er erfahren, wo jeine 
Mutter meilte, ging er zu ihr und ftellte ihr die Sache gehörig 
vor. Kintaro, jo jagte er, würde ſicher ein berühmter Krieger 
werden und den Ruhm und Glanz jeiner Familie wieder ber: 
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ftellen. Auch willigte die Mutter bald ein und beredete ihren 
Sobn, das Anerbieten Raikos nicht auszufchlagen. Sie jelbt 
309 es vor, in ihren Wäldern zu bleiben, obwohl ihr Raiko die 
glänzendften Beriprehungen machte. So trennten ſich Mutter 
und Kind; allein SKintaro, der ein ftattliher Held wurde und 
Raiko auf den gefahrvollften und ruhmreichiten Zügen be— 
gleitete, bejuchte fie zu ihrer Freude noch oft in der Wald» 
einjamfeit, bis fie ſtarb. Danach ward fie als Schubgeijt der 
Gegend von den Waldbewohnern verehrt und ſoll noch heutigen 
Tages dort wohnen. 


Rintaro. 
(Mythe nad) Netto und Wagner.) 


Der ftarfe Kintofu oder Kintaro war einer von den vier 
Helden, welche dem Prinzen Raiko, dem Ahnheren des mächtigen 
Shogun Yoritomo, bei feinem edlen Unternehmen, Japan von 
Näubern, Teufeln und jonftigen Ungeheuern zu reinigen, an die 
Hand gingen oder auch ſonſt auf eigene Faujt allerlei Helden: 
tbaten verrichteten. Kintaro that ſich durch unglaubliche Körper: 
jtärfe hervor. Sein Vater wurde, als er ſelbſt noch Säugling 
war, in einer Fehde erjchlagen. Um weiterem Mißgeſchicke zu 
entgehen, floh die Mutter mit ihrem Kleinen in die Wälder. 
Hier lebte fie in gänzlicher Zurücdgezogenheit von den Menjchen 
als „Alte vom Berge”, Yama Uba, wie jie in den japanijchen 
Legenden genannt wird. Das arme gehetzte Weib that ihr 
Äußerftes, ih von den Früchten des Waldes zu ernähren, ihr 
Kind mit feinen Blumen zu erfreuen. Im Anfang mochte fie 
wohl mit einiger möütterliher Angſt auf die ungefüge Ver: 
traulichfeit der Waldtiere bliden, mit denen ihr Fräftiger Junge 
ohne weiteres auf beitem Fuße ftand. (Siehe Fig. 94). Aber 
bald gewöhnte fie fih daran. In der friihen Waldluft gedieh 
der Eleine Kintaro vortrefflih und wurde did und ſtark. Als 
er etwas größer war, jchloß der wetterbraune Junge — des: 
halb oft ganz rot am Xeibe dargeitellt — Freundichaft nicht 
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nur mit den Tieren, jondern auch mit den Tengus, den Berg: 
und Waldkobolden, die nachſtehend noch eingehender beſprochen 





sig. 95. Ein Tengu lehrt Kintaro das Kreifelipiel. Nach Kiofai. 





Sig. 96. Ein Tengu unterftägt Kintaro beim Kampfe. Nach Kiofat. 


werden follen. Bald hatte er, vermöge feiner Stärke, die nötige 
Autorität erlangt, und da er, wie die meilten ftarfen Leute, 
gutmiütig von Charakter war, jo waren alle Gejchöpfe ihm gern 
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zu Dienjten. Die Bären ließ er untereinander raufen und 
ſchaute Eritiich zu. Er jelbit hatte fie jhon alle geworfen. Die 
Tengu lernten ihm das Kreijeljpiel (ſiehe Fig. 95) und halfen 
ihm jpäter, wenn er mit jeiner Holzart bewaffnet gegen Un: 
gebeuer loszog (ſiehe Fig. 96); der Haje leiftete ihm Dienfte 
bei Anfertigung von Papierdrachen. 

Kintaro war jo ftarf, daß er die gewöhnlichen Teufel jchon 
als Kind durchgewalkt hatte, wenn fie ibm und feinen vier- 
beinigen Kameraden 
das Epiel verderben 
wollten. Als Jüng— 
ling hatte er ſelbſt 
Raiden, den Donner— 
gott, überraſcht, als 
dieſer eine ſeiner 
Trommeln auf die 
Erde hatte fallen 
laſſen und ſie wieder 
heraufholen wollte. 
Kintaro fing ihn, 
band ihn an einen 
Baum, die Hände 
freilaſſend, legte die 
Trommeln um ihn 
herum und forderte sig. 97. en auf Reifen. 
ihn auf, unter vier 
Augen ein Kleines Donnerjolo auf mehreren Baufen zum beften 
zu geben. — Als er endlih jeine Waldeinfamkeit verlafien 
hatte, und vom Vater des Worimitju unter deſſen Vajallen 
aufgenommen war, begleiteten ibn jeine früheren Freunde. 
(Siebe Fig. 97.) 

Als Kintaro bei dem vorher erwähnten Prinzen Raiko in 
Dienjte getreten war, zog er mit diefem und anderen Helden 
nah dem Oyama in Tamba, einem Berge, auf weldem das 


Schloß eines menjchenfrefienden Rieſen lag, der bejtändig die 
10* 
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ihönften Mädchen von Kioto entführte, eine zeitlang bei fich 
behielt und fie dann abſchlachtete. Auf der Suche nah dem 
Schloß in der ſchwer zugänglichen Wildnis wurden die Helden 
von einem guten Geifte mit Ratihlägen und einem Zaubertranfe 
verjehen. Es gelang ihnen, im Schloß des Niejen Aufnahme 
zu finden, wo fie zwar an deflen graufiger Mahlzeit teilnehmen 
mußten, aber auch Gelegenheit fanden, ihm den Zaubertranf zu 
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sig. 98. Kintaro' mit dem Kopfe des von Raiko erlegten Riefen. 
Nach einem Schwertitichblatt von Jmwamoto Konfan. 


fredenzen. Diejer machte den Rieſen jehwer trunfen, jo daß er 
einjchlief und nun in feiner wahren Geftalt als ungebeuerlicher 
Teufel erfhien. Raiko jhlug ihm den Kopf ab, diejer aber 
iprang noch im Todeszuden auf den Helden, dem glüdlicher: 
weije jein Helm gegen den Biß des Ungeheuers jhüßte Nun 
machten fich die Reden daran, die ganze teufliihe Beſatzung des 
Schloſſes unter ſchweren Kämpfen in die Pfanne zu bauen 
und zogen dann mit den Schäten des Rieſen und all 
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sig. 99. Momotaro und Kintaro laſſen ihre Trabanten mit einander fechten. 
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den ſchönen Mädchen, die noch im Schloß waren, nad Kioto 
zurüd, wobei nah einigen Darjtellungen dem ftarfen Kintaro 
die Ehre zuteil wurde, den Kopf des Niejen auf jeinem Nüden 
mitzujchleppen. (Siebe Fig. 98.) 

Ein anderes Ungebeuer von Ovama bei Kioto war die 
ichredliche Höblenjpinne, welche die Menfchen in ihrem riejen- 
baften Nee einfing und in ihre Höhle zog. Sie überrajchte 
einit zwei der Helden beim Co-ſpiel, was ihr aber übel bekam. 
Es wurde noch mandyerlei erzählt, aber diefes mag genügen. — 

Ich möchte noch, ebe ich zu der legten der drei ung bier 
interejlierenden Gejhichten oder Merjönlichkeiten komme, auf 
die Abbildung Fig. 99 Seite 149 hingewieſen haben. Hier ift 
nämlich dargeftellt, wie Mompotaro und Kintaro ihre Truppe 
von vierbeinigen Ningern auf den Wahlplag geführt haben und 
nun die beiden Shichi, den Karaſhichi, einen etwas fabelbaften, 
von China ftammenden Löwen und den in Japan einheimijchen 
Inoſhichi oder Eber zuerjt miteinander ringen laſſen. 

Die nächſte Erzählung wird uns einige Nachricht von den 
Tengu bringen, welche für die Beurteilung aller diefer Sagen 
nicht unmefentlich ift. 


Yoſchitſune und fein getreuer Benkei. 
(Sage nad) Brauns.) 


Als Yotihitomo, der Vater Noritomos, nad verlorener 
Schlacht von Mörderhand fiel, überlebten ibn außer dem letzteren 
noch zwei jüngere Söhne, die Kinder einer Nebenfrau, welche 
Toki bieß. Unter den äußerſten Dranagjalen, inmitten wüjten 
Schneegeitöbers gelang es der Tofi, mit ihren beiden Söhnlein 
zu entfliehen, deren älteres Norivori bieß, deren jüngeres aber, 
damals noch Säugling, derſelbe Yoſchitſune war, den jeitdem 
alle Japaner aufs höchſte zu preifen und zu verberrliden nicht 
müde werden. 

Während Tofi jo dur den Schnee ermüdet ihren Weg 
gina, nur von dem Beftreben geleitet, ibre Kinder in Sicher: 


151 
beit zu bringen, begegnete ihr ein Soldat aus dem feind- 
lihen Heer. Wohl ſchlug jein Herz voll Mitleid, und er 
dachte nicht entfernt daran, die Ärmften gefangen zu nehmen 
und feinem Herrn, dem gewaltthätigen Kiomori, auszuliefern. 
Vielmehr ließ er ſich in ein freundliches Geſpräch mit der 
Mutter ein, aus dem fie zu ihrem Schreden entnahm, daß 
Kiomori, welcher Kunde von ihrer Flucht erhalten, ihre Eltern 
an ihrer Statt eingeferfert habe und mit dem Tode bebrobe. 
Was jollte die Unglüdlihe nun tbun? Ihre Eltern dem 
Tyrannen zu überlafjen, das ftritt gegen die heiligften Pflichten; 
ihre Kinder zu opfern, überjtieg ihre Kräfte. Da faßte fie 
einen fühnen Entihluß. Ihrer großen Schönheit ſich wohl be- 
wußt, ging fie zur Hauptitadt zurüd und begab ſich geraden 
Weges zu Kiomori, um felbft bei ihm um das Leben der beiden 
Knaben zu fleben. Und ihr Plan gelang vollkommen. Kiomori, 
von ihren Neizen bezaubert, warb um fie; fie fträubte fich, ihn, 
dur den ihr Gatte feinen Tod gefunden, zu erbören, allein, 
als er in fie drang, willigte fie ein, wenn er ihren Kindern das 
Leben jchenfen und dies ihr feierlich geloben wolle. Zwar 
wurden unter Kiomoris Anhängern warnende Stimmen laut, 
doch blieb er feinem Worte treu und begnügte fi, die beiden 
Knaben von der Mutter zu trennen. 

So kam Nofcitfune, jobald er der mütterliben Pflege 
irgend entraten fonnte, in ein Klofter. Im diefem Kloſter von 
Kurama verlebte Yoſchitſune einſame Tage; fein einziges Ber: 
gnügen war, im Walde umber zu ftreifen und ſich mit deſſen 
wilden Bewohnern zu befreunden. Dabei erlangte er eine 
wunderbare Stärke, und feine Gefährten im Klofter nannten 
ihn nur Uſchiwaka, den jungen Stier. 

Auf jeinen Streifzügen dur die dichteiten Gebüfche und 
durch die wildeſten Geflüfte traf er einjtmals bei einer alten 
Zeder einen jehr großen Tengu, einen jener geflügelten Kobolde, 
vor denen fih ſonſt die Menſchen fo ſehr fürdten. Dem 
Yoſchitſune aber war jolh ein Gefühl fremd; zutraulich ging 
er auf den Tengu zu, und diefer fand ein ſolches Wohlgefallen 
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an dem jchönen, ftarfen Knaben, daß er ihn in allen jeinen 
Künjten unterrichtete. So lernte Yoſchitſune jpringen, wie es 
jonft nie ein Sterblicher vermocht bat; beim Fechten war er jo 
bebende, daß ihm niemand etwas anbaben Fonnte, während er 
von allen Seiten dichte Hiebe auf den Gegner bageln ließ. 
Zum Andenken an jene Begegnung verehren noch beute die 
Sapaner den großen Baum, bei welchem fie jtattfand. 

Als die Gerüchte von der großen Stärke und von der 
Gewandtheit im Fechten, welche Yoſchitſune erlangt hatte, zu den 
Ohren Kiomoris famen, reuete diefen wohl fein ebemaliger 
großmütiger Entſchluß; allein die Neue Fam zu fpät, denn 
Yoſchitſune hatte nicht jobald vernommen, daß der Tyrann ihn 
mit argwöhniſchem Auge anjähe, als er auch ohne Zögern das 
Meite juchte. Ein Eijenbändler aus einer der nördlichen Pro— 
pinzen, der oft im Klojter verkehrte, half ihm entweichen und 
nahm ihn verkleidet mit ſich; fie durchzogen zujammen das 
Land und befreundeten ſich jehr, und Noichitiune fand bereits 
auf diejer Neife Gelegenbeit, feine Dankbarkeit zu bejtätigen, 
indem er allein und unbewaffnet einen ganzen Trupp von Räubern 
in die Flucht ſchlug. Als er jedoch abermals in Kadzuja einen 
fiegreichen Kampf mit Räubern beftand und fünf derjeben tötete, 
da verbreitete das Gerücht weithin jeinen Ruhm und er mußte 
fürdten, daß derjelbe feinen Weg zu den Obren Kiomoris finden 
möchte. So mußte er weiter und weiter fliehen und gelangte 
endlihb im äußerften Norden Japans zu einem braven und 
mächtigen Stammesbäuptling, Namens Hidebira, der ihn bei fi 
behielt und ibn vor Entdedung jehüßte. 

Hier wartete der junge Held jeine Zeit ab und als endlich 
der rechte NAugenblid gefommen, da war er es, der die belden: 
mütigiten Thaten im Kampfe gegen die Feinde feines Haufes, 
gegen die Taira, verrichtete. 

Zu Beginn dieſer jeiner Kriegslaufbahn war es, daß er 
mit dem riejengroßen, unbändig ftarfen Benkei zujammentraf. 

Diefer Benfei war eigentlih ein Mönd. Zu jener Zeit 
aber waren viele der Mönchsorden jebr kriegeriſch gefinnt, und 
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manchmal gliden die Klöfter eher ftarfen Burgen als friedlichen 
Gotteshäujern. Es fam fogar damals — und aud nod in viel 
jpäteren Zeiten — vor, daß die waffenfundigen Ordensbrüder 
im Gebirge der Gewalt des Kaifers und jeiner Feldherrn trogten 
und erjt nach hartem Kampfe unterworfen wurden. Insbeſondere 
war dies auch mit Benfeis Kloſter zu Hiefan der Fall, und jo 
fann es faum überraſchen, daß der riejenftarfe Benfei nicht bloß 
manche eritaunlihen Kraftitüde ausführte, jondern aud in den 
Waffen geübt und einer der berühmteſten Krieger feiner Zeit war. 
ALS Beweis jeiner großen Stärke erzählt man, daß er aus einem 
Nachbarkloſter eine große Glode entwandte und ganz allein auf 
jeinem Haupte in jein Klofter trug. Dies balf jedoch wenig, 
da die bejtohlenen Mönche durch Zauberkraft der Glode ibren 
Klang nahmen, den fie erſt wieder erhielt, wenn jie den recht: 
mäßigen Eigentümern zurüdgegeben war. Man erzählt ferner, 
daß Benkei, um fih zu jättigen, einen großen eijernen Keſſel 
von fünf Fuß im Durchmeſſer ganz allein zu leeren pflegte. 

Um die Zeit, als Yoſchitſune nach Kioto zurückkehrte, pflegte 
Bentei abends fih auf der großen Brüde aufzuftellen und von 
den Vorübergebenden eine Abgabe zu erheben. Dagegen wehrte 
er andere Wegelagerer und alles Naubgefindel ab, und zu diejem 
Behuf trug er eine Hellebarde mit langer Klinge, von un— 
gebeuerem Gewicht und erjtaunlicher Yänge. 

Als nun Yyſchitſune von diefem gewaltig ſtarken Manne 
hörte, beſchloß er, feine Kräfte mit ihm zu meſſen und ließ des- 
halb dem Benkfei zu Obren kommen, daß ein Räuber auf die 
Brüde fommen werde und fi vorgenommen babe, mit ibm zu 
fämpfen. Und als der Abend gefommen, begab fih Yoöſchitſune 
als Räuber verkleidet auf die Brüde; Benkei fand jid ebenfalls 
pünftlih ein, es fam zu einem MWortwecjel und endlich zum 
Zweifampf. Diejer aber batte einen ganz anderen Ausgang als 
Benkei, der viel, viel größer als Yoöoſchitſune war, wohl er: 
wartete; die Sprünge des gewandten Fechters, des Schülers 
eines Tengu, braten ibn bald völlig in Verwirrung; die Streiche 
famen jo unerwartet und Fräftig, daß gar bald des Niefen 
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Hellebarde auf die Erde fiel und demütig erfannte er feinen 
Meifter in dem anfangs mißgeacteten Gegner. Nun bat Benfei 
um jein Leben und gelobte, dem Sieger treu zu folgen. Das 
aber war eben MWojchitiunes Wunſch gewejen; er jchenkte dem 
Beliegten das Leben und nahm ihn, nahdem er jich ihm zu er: 
fennen gegeben, in jein Gefolge auf. Benkei lobnte ihm durch un: 
wandelbare Treue und Hingebung auf allen noch jo bejchwer: 
lihen Kriegszügen und in allen Gefahren und war ihm ftets 





fig. [Ol. Tengu auf einen Eber reitend. 


auf den erjten Wink geborjam, Eofte es, was es wolle. So 
erzählt man, daß einjt auf einem eiligen nächtlihen Marjche 
durch ein wildes Gebirge Yoſchitſune jehr beforgt ward, ob feine 
Soldaten auch den rechten Weg nicht verfeblten; denn es war 
für das Gelingen des ganzen Feldzuges von äußeriter Wichtigkeit, 
daß er mit feinem Heere anderen Tages an der verabredeten 
Stelle, vor der feindlihen Feſtung Iſchitani, rechtzeitig eintraf. 
Als aber Benkei faum davon Kenntnis erhalten batte und Feine 
Möglichkeit jab, Fackeln für die Truppen berbeizujchaffen, da 
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erfüllte ihn der Wunſch, feinem geliebten Feldherrn zu willfabren, 
jo jebr, daß er jede Nüdjicht der Menichlichkeit aus den Augen 
jegte und alle am Wege befindlichen Häufer in Flammen auf: 
geben ließ. Durch dieſes graujame Mittel erreichte er allerdings 
jeinen Zwed; beim Scheine der Feuerbrünfte vermochten die 
Soldaten den rechten Weg ohne Mübe zu finden. 

Yoſchitſunes Ruhm erfüllte bald das ganze Land und der 
Sieg begleitete jeine Fahnen überall. Er war es, der das 
mächtige Heer Yoſchinagas in einer einzigen Schlacht ver: 
nichtete, er war es endlich, der den verzweifelten Widerjtand 
der legten Reſte der Taira:Bartei in raſchem Siegeslaufe über: 





Sta. 102. Dieies und die folgenden Bilder find Daritellungen aus dem Leben der fangnaien, 
deren Entftehung wir auf die Tengu zurüdzufübren haben. Ein Männfein feinen Schaf 
lichfofend. Nach Kiofat. 


wand. Er hate daher jeinem Bruder Noritomo den Weg zur 
höchſten Gewalt geebnet, und jeine Treue und Anbänglichkeit 
an denjelben war ebenfo groß, als jeine Tapferkeit und Helden: 
fraft. Und dennoch lobnte ibm Y)oritomo mit jehwärzeftem 
Undank. Mochte ihn der größere Ruhm, der dem Nojchitjune 
zugefallen war, mit Neid bejeelen, oder mochten Furdt und 
Argwohn ihn ergreifen, genug, er beſchloß, ſich Yoſchitſunes und 
zugleich jeines anderen Halbbruders, des Norivori, des be— 
ftändigen Begleiters und Genoſſen Yöſchitſunes, durch Hinterlift 
zu entledigen. Meuchelmörder wurden von ihm gedungen und 
gegen die beiden ausgejandt; Noriyori fiel unter ihren Streichen, 
Nojhitiune aber nebit jeinem treuen Benkei entfloh. Kaum 
batte Yoritomo davon Kunde erhalten, jo erhob er gegen 
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Nojchitiune die ſchwerſten Anklagen, als jänne er auf Hochverrat 
und trachtete ihm ſelbſt nach dem Leben. Soldaten wurden ab- 
gefandt, um ihn einzufangen und als Staatsgefangenen nad 
Kioto zu ſchlepen. So faben fih Yoſchitſune und Benfei bald 
von allen Seiten umijtellt und irrten ratlo8 im Gebirge von 
Hafone umher. Einjtmals ftießen fie ganz plöglih auf einen 
Waͤchtpoſten, der eigens aufgeftellt war, um ihr Entkommen zu 
verhindern. Schon gab ih Noichitjune verloren und wollte 
jein Zeben jo teuer ala möglich verfaufen; allein Benkei wußte mit 
raſcher Geiſtes— 
gegenwart der Ge- 
fahr zu begegnen. 
Zum Glüd hatte 
er feine Priefter- 
tracht wieder an- 
gelegt, um nicht 
jo leicht erkannt 
zu werden; er gab 
daher dem Nojcht: 
tjune einen bef: 
tigen Schlag und 
halt ibn aus, 
daß erden faijer- sig. 103. Zwei fechter. Nach Kiofai. Siehe fig. 102. 
lihen Soldaten 

nicht mit der gebührenden Ehrfurdht begegne. Dann verbeugte 
er fih demütig gegen den Führer der Mannſchaft, welde den 
Meg geiperrt bielt und erzählte ihm, er ſei ein Mönd aus 
einem armen Bergflofter, fein Oberer habe ihn ausgejandt, um 
Gelder für eine Glode zu jammeln, welche ihrem Tempel noch 
fehle, und da habe man ibm jenen tölpelbaften Bauernburfchen 
mitgegeben, um jeinen Mundvorrat und die eingefammelten 
Gelder zu tragen; man möge deſſen Unhöflichfeit freundlichit im 
Hinblid uuf feine Dummheit entihuldigen. Der Offizier ſchenkte 
diefen Worten Glauben und jo gelang es den Flüchtlingen, un: 
bebelligt bis in entlegene Teile des Gebirges zu entkommen. 
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Nah endlojem Hin: und Herzieben und mandem jchweren 
Abenteuer gelang es ihnen endlich, ein gejichertes Unterfommen 
bei dem alten Freunde Nojchitjunes, bei dem Fürften Hidebira, 
fern im Dften Japans, zu finden. Hier waren jie geborgen und 
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Sig. 104. 


Jongleur. Mach Kiofat, 


Siebe fig. 102. 


in Rube, aber nur jo lange, als der edle 
Hidehira lebte. Kaum war er geitorben, 
jo jandte jein Sohn und Nachfolger 
heimlich eine Botſchaft an Moritomo und 
verriet den Freund und Gaſt feines 
Vaters. 

Noritomo hielt es für geraten, jelbit 
mit einer Abteilung Soldaten auszuzieben, 
um Nofchitiune tot oder lebendig in feine 
Gewalt zu befommen. Allein der Ber: 
räter wartete Noritomos Ankunft nicht 
ab, jondern jchidte jeinerjeits Meuchel- 
mörder aus, um mit dem Haupte 
Nolchitiunes ſich Yoritomos volle Gunft 
zu erfaufen. Nojichitjumt indeilen ward 
gewarnt, und jo weiß niemand mit Be: 
jtimmtbeit, was aus ibm und Benfei 
wurde. Einige meinen, fie hätten fich, 
um einem jchimpflichen Tode zu entgehen, 
jelbit entleibt,; die meiſten aber find der 
Meinung, daß die beiden fich retteten 
und nah der Inſel NMeſſo überjesten, 
und Ddiefe Meinung wird dur die Er: 
zählungen der Eingeborenen diefer Inſel, 
der Ainos, bejtätigt. 

Dieje jagen, ein wunderbarer Held, 
den fie den Gott Kurumi nennen, 


den aber die Nachbarvölfer mit dem Namen Daimoijin be: 
zeichnen und der eben fein anderer war als Nofchitjune, fei 
von Süden ber zu ihnen gekommen, babe fie in manden 
Künften unterwiefen, habe fie gelebrt, den Ader zu bauen, 
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Böte zu zimmmern und den Bogen zu brauchen. Deshalb 
wird er auch noch heutzutage auf der Inſel verehrt. Schließlich 
aber joll er, nachdem er von ihren göttlichen Herrſchern allerlei 
Zauber erlernt, dieje betrogen haben und mit feinen neuerlangten 
Zauberfünjten entfloben jein. 

Was nun aus ihm geworden, nachdem er Neſſo verlaſſen, 
darüber weiß niemand etwas, und nur ein dunkles, völlig un: 
verbürgtes Gerücht bejagt, daß Yoſchitſune, nachdem er fich von 
Neo auf das benachbarte Feltland begeben, ein großes Anſehen 
unter den Mongolenjtämmen erlangt babe, und daß er es 





Fig. 105. Der Arzt ftellt den Puls fe. Nach Kiofat- Siche Sig. 102. 


gewejen, der unter dem Namen Jengis Khan an die Spite jenes 
Volfes getreten jei und als großer Eroberer dasjelbe von Sieg 
zu Sieg geführt babe. 

Die Endung =taro bedeutet joviel als Erjtgeborener. Aber 
ſollte man fie nicht vielleicht mit der erften aufgehenden Sonne 
in Zujammenbhang bringen Eünnen? Alle unfere drei Helten: 
Momotaro, Kintaro und Nolchitiune find Sonnengeftalten, der 
eine in der Mythe, der andere in der Sage und Momotaro im 
Märhen. Momotaro ift befonders bezeichnend. Die Auffiichung 
der aus dem Waſſer aufiteigenden Sonne in Geftalt eines 
Pfirfihs, das Aufipringen diejes Pfirfihs ꝛc, das find außer: 
ordentlich bezeichnende Ericheinungen. Momotaro fährt dann 
über das Meer, zieht gegen die ungeheuerlihe Gewalt des 
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Sonnenunterganges zu Felde. Momotaro jiegt; die Schätze, 
die er mitbringt, find die erjten Strahlen der aufgebenden Sonne. 

Kintaro Bietet ähnlihe Züge. Er wächſt jo ungeheuerlich 
ichnell auf, ilt jo gewaltig ftarf, wie das Sonnenbelden über: 
haupt zufommt. Seine Analogie zu Momotaro ift jo auffallend, 
daß fie jedem ohne meiteres in die Augen jpringen muß. 
Diejelbe berubt nicht in der übernatürlihen Stärke des Mannes, 
in jeiner weltentlegenen Entjtehung, in jeinen Kämpfen, viel: 
mehr berubt jie vor allen Dingen in der Beteiligung der Tiere, 
welde in dem Feldzuge Trabanten und Begleiter der Helden find. 





Wie das Honorar dem Arzt überreicht wird. 
Nach Kiofai. Siehe Sig. 102. 


Unter dieſen Tieren ragt nun an zweiter Stelle, in den 
Kintarojagen, der Tengu ganz bejonders bervor. Schlagen wir 
über die Tengu Siebold nad, jo erfahren wir, daß die Tengu 
Berggeifter find, daß ihre namentlihe Bedeutung aber die des 
Himmelshundes ift. Damit können wir uns bier nicht obne 
weiteres begnügen. Wir müllen uns vielmehr nah Barallel: 
eriheinungen umfeben, müfjen vor allen Dingen die Darjtellung 
der Tengu berüdfichtigen und uns über ihre jpezifiiche Bedeutung 
Elar werden. 

Da weile ih denn zuerft darauf bin, daß die Tengu in 
Japan, joweit wir es zurüchverfolgen fünnen, immer als Vögel 
dargeftellt werden, daß fie in jüngerer Zeit unter dem Pinſel 
großer Künftler jedoch eine Umbildung erfahren haben, melde 
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den Menſchen immer ähnlicher geworden find. In den Ktintaro: 
darftellungen, Fig. 25 und 94, ift der Vogel noch volllommen 
ar erhalten. Seinem Schnabel nach ift es ein Verwandter 
der Naben und der Adler. In Fig. 95 hat die Wandlung zum 
Menſchen ſchon angefangen (jiehe die Beine). In Fig. 101 
jind die Hände und Arme menſchlich. Fig. 100 zeigt ſchon voll: 
fommen ausgebildete Menſchen, deren förperlihe Entwidelung 
uns nur nocd in einem einzigen Momente an die Entſtehung aus 
dem Vogel erinnert Es ift tie Nafe. Gerade die erwähnte 
Abbildung zeigt einen ungebeueren Neichtum an verjchiedenen 
Nafenformen, deren 
einige mehr menschlichen 
Niehorganen, andere 
dagegen mehr Bogel: 
ichnäbeln ähnlich find. 

Und dann die daran 
ih anſchließende Reihe 
von Bildern, welche das 
Leben der Langnaſen 
verſinnbildlichen (ſiehe 
Fig. 102—108)! Hier sig. 107. Ein Galanter, der feiner Liebe das Mehl 
it allerdings der Vogel reibt. Nach Bofufen. Siche fig. 102. 
ganz verſchwunden, ein 
Vergleich mit den Ericheinungen der Fig. 100 läßt uns 
aber die Entſtehung vollfommen deutlich erfennen. — So ward 
aus dem urjgrünglichen Vogelbilde der Menſch. Es iſt genau 
der umgefehrte Prozeh, der ſich hier und der ſich in den eriten 
zehn Bildern diefes Buches abgejpielt bat. Hier find die Tiere 
zu Menjchen geworden, dort ftellten die Menjchen Tiere dar. Tas 
erjtere repräjentiert die Entwidlung des Menjchheitsbewußtjeins 
aus der animaliftiihen Anjchauung beraus, das zweite den 
Rückblick des vollentwidelten, Kar ſchauenden Menſchen zurücd 
auf die Tierwelt. 

Und fo wie dies bier in den Zeichnungen gleihjam ſym— 
bolifiert ift, jo müljen wir auch den dazu gehörigen Tert verfteben. 

Frobenius, Die reifere Menichbeit. 11 
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Es war fiherlich Fein Himmelhund, der die Sonne gebradt 
bat, — und das deswegen nicht, weil wir uns bier im Kultur: 
freife der jeefahrenden Ozeanier befinden. Den Namen des 
Himmelhundes mögen die Japaner vom Feltlande befommen 
haben, da auf dem feiten Lande die Vorftellung eines vierbeinigen 
Sonnenträgers, zumal im Orenzgebiete des zentralen Aſien, 
vorwaltet. Die Erſcheinung des Tengu muß urjprünglich genau 
diejelbe gewejen jein, wie diejenige Mauis, des ozeaniſchen Sonnen: 
belden, welder auch uriprünglih ein Vogel gewejen fein muß. 
(Vergl. meine „Weltanfhauung der Naturvölker“ 1898 Kap. 1—3 
und „Aus den Flegeljahren der Menjchheit” Fig. 235—250, 





= 
sig. 108. Er wird belohnt. Nach Bokufen. Siehe fig. 102. Bier geht die Ent- 
widfelung des £angnafen aus dem Dogel reip. Tengu fchon aus der Slügelbildung hervor. 
Auf diefe Weife ift das Dogelbild zum Menfchenbild geworden. 
251— 254 2.) Hiervon ausgehend, zwingt fih der Schluß auf, daß 
in dieſen Sagen, jo lange fie wirkflide echte Sonnenmptben ge: 
weſen find, der Tengu die Hauptrolle geipielt hat und dies ebenfo in 
der Kintaro- wie in der Yoſchitſunemythe. Darin, daß ſich die 
Tiere allmählich ihres wichtigen Anteiles an den Thaten des 
Sonnengottes begeben, darin haben wir wieder den Charafterzug 
des Ausklingens der animaliftiichen Weltanſchauung zu erbliden. 
Die legten Klänge aus der Zeit des Animalismus find auch 
uns auf diefen Gebiete nicht fremd. Auch bei uns iſt es der 
Wolf, welder Rotkäppchen verſchlingt. 
as heißt das anders, als daß die Sonne untergehe? 


Kapitel IV. 


Bärenfefte. 


ur ei einer Gelegenheit kaufte ich von einem 
alten Manne einen großen Fi, den er 


— UN mit Mühe gefangen hatte; aber er wollte 
> TA ihn nicht hergeben, ehe er eine der Bruft: 
CA) Hofjen abgejchnitten hatte, um fie mit 
einer Anrufung an den Nita, die Seele 
des Fiſches, wieder ins Waſſer zu werfen: 
jonft würde ihm Unglück widerfahren.” — 
Alto jchreibt Forbes über ein Ereignis, das ihm im Bandameere 
zugeftoßen ift. Eine andere Erfahrung gebört in dasjelbe Gebiet: 
„Eines Tages, als ich einem Manne feines Vaters Schädel ab- 
faufte, fam eine gewille Furcht zum Vorjchein: jobald der Handel 
abgeſchloſſen war, nahm der Verkäufer aus jeinem Luvu (der 
Siribüchie) ein Stüd Arekanuß, ftellte den Schädel vor ſich bin 
und ftedte ihm die Nuß zwilchen die Zähne, wozu er ein langes 
frommes Gebet jprach, ehe er mir den Schädel übergab.” 

Wir haben bier zwei Opfer, das eine aus der animaliftiichen 
Weltanjchauung, dem Tiere dargebradt, das andere aus dem 
Manismus entitanden, für den Geift eines Berftorbenen be: 
ſtimmt. Beide Opfer ſollen verjöhnen. 

Um die großartige Entwidelung des Berföhnungsfeites, 
welches ſich bei nordiichen WBölfern zu einem umfangreichen 
Kultus ausgebildet bat, zu verfteben, müſſen wir uns wieder 
den Grundzug des uriprünglicen Verhältniſſes vom Menſchen 
zum Tiere Far machen. Da die Tiere dem Menjchen gleich 
geſchätzt werden, erjtrecdt fi naturgemäß auf fie aud) der erfte 
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Anfang der „Geſpenſterfurcht“. Man bat die Tiere überwunden, 
man bat fie verjpeift. Aber wie nun, wenn gerade eben mit 
dem Berfpeifen die Seele des getöteten Tieres in den Menſchen 
übergegangen ift und wenn diefe noch zornige Tierfjeele fih num 
rächen will, wenn fie vorhaben jollte, dem Menſchen in jeinem 
eigenen Körper zu Leibe zu ziehen? Dubei ift diefe Frage noch 
außerordentlih abftratt. In Wahrheit möchte das Volk der 
animaliftiichen Kulturepoche, zumal in der Zeit des Überganges 
zum Manismus, noch viel ernitere Fragen aufwerfen. 

Einmal war es doch jehr gutmütig von den jchnellen und 
ſtarken Tieren, fih jo überwältigen zu laſſen. Man muß aljo 
dankbar fein. Das Mahl aus diefen Tieren erfcheint faſt wie 
eine freundlihe Gabe. Man muß gleihlam dem ganzen Tier: 
freije danken. Man muß die Tiere außerdem freundlich ftimmen, 
daß fie ein andermal fi dem Menfchen wieder ergeben, daß 
fie von der Rache für den einen gemordeten Genofjen abjeben. 
Und jo mögen allerhand wirre Gedanken dur den Kopf der 
wilden Jäger zieben. Es find die Gefühle der Dankbarkeit und 
des Wunſches, welche fich bier Direkt und zwar Schöpferiich äußern. 

Scenen, wie diejenigen, welche ich im nachfolgenden nad 
Scheube, Schrend, Steller, Scheifer 2c. wiedergeben werde, zeigen 
uns jo recht, wie fih ein bejieres Verhältnis zwijchen dem 
Menihen und dem Tiere ausgebildet bat. E3 ift ganz falich, 
zu glauben, — und ich werde diejen Punkt im nachfolgenden 
ganz bejonders betonen müſſen, — daß etwa das Verhältnis 
zwijchen Menfch und Tier im Urfprunge nur ein feindliches, ein 
friegeriiches, ein Verbältnis beftändiger Gegnerjchaft geweſen jei. 
Gerade im folgenden möchte ich zeigen, daß in primitiven Ber: 
bältniffen nicht nur die Freundſchaft und nahe Beziehung ein 
feftes Band, eine Kulturverbindung ſchafft, jondern daß vielmehr 
auch die ehrliche anjtändige Gegnerichaft ein gegenjeitiges „Sich: 
fennenlernen”, „Sichachtenlernen“ mit fich bringt, welches jtets 
der Anfang zur Bekanntichaft, zur Annäherung und zur An: 
freundung ift. Geben wir von dieſem Gefichtspunfte aus 3. B. 
auf die Fuchsfabel ein. Der Menſch hatte gar feine Veranlaflung, 
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den Fuchs bejonders zu lieben. Viel Gutes bat der Fuchs dem 
Menſchen fiher nicht gethan. Er ſtahl das Vieh, fein Fleiſch ift 
nicht bejonders anziehend und jein Fell ijt fein bejonderes Wert: 
objeft. Auf der andern Seite war der Fuchs auch feiner von 
den ganz ſchwer zu befiegenden Feinden der Menjchheit, jedenfalls 
feiner von denen, die man bejonders zu fürchten hatte. 

Und doch jchrieb der Menih den Fuchsroman. Ind diejer 
Fuchsroman enthält nichts anderes, als eine gewille Verherr— 
lihung der Lift, der menjchlichen Lit, die der Menſch im 
Fuchs wiedererfannt bat. Alfo Feine große Feindſchaft oder 
Freundfchaft im Anfange und doc eine endgültige Annäherung, 
ein Verjtändnis, das entihieden mehr aus dem Hühnerraube als 
aus der Verehrung des Felles hervorgegangen ift. 

Wenn uns nachher die Fragen auftauchen, wie der Menjch 
zulegt doh zum Herrn aller Tierwelt geworden ift, nicht zum 
vernichtenden Herrn, jondern zum Arbeitsherrn, dann müſſen 
wir alle diefe Fragen vorher beiprodhen und durchgegangen 
haben. Und da ftelle ih an den Anfang den Satz, daß eine 
ehrliche, anftändige Feindſchaft, ein ernſtes Ningen, ein gegen: 
jeitiges Sichſchätzenlernen auch den Anfang einer gewiſſen Freund: 
ſchaft bedeutet. 

Und die tupijchite unter allen Formen folder Art fih an— 
babnender Freundichaften ift wohl in dem Bärenfultus der 
Völker des nördliden Alien und Europa verförpert. Es ift dies 
eine Freundichaft, die aus der Achtung und dem Dank auf der 
einen Seite und aus dem Wunſch und der Hoffnung auf der 
andern Seite aufgewachfen it. Dem Lefer der nachfolgenden 
Schilderungen der Bärenfefte wird es zuerſt vielleicht drollig 
vorfommen, daß ich bier von einer Freundichaft rede, wo es 
ih doch eigentlih nur um ein Schlachtfeft zu handeln jcheint. 
Das iſt aber nicht richtig. Man verfolge, wel Tonderbares 
Wohlwollen aus den ganzen Zeremonien jpricht. Man wird dann 
ein Beritändnis für dieſe, eine der mwunderlichiten Arten der 
Tierfreundichaft, gewinnen. Gigentlic bat der Menſch diejer 
Zone den Bären über alle Maßen lieb, denn derjelbe gewährt 
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ibm die berrlichite Speife. Dieſe Liebe drückt ſich aber eben 
in langen Zeremonien aus. 

Wenn ih mit dem Bärenfeite der Aino beginne und der 
Schilderung von Dr. Scheube faſt wörtlih folge, jo thue ich 
dies, um den Gefamtbericht und das Gejamtbild wenigitens bei 
einem Volke ganz Klar zu bieten. 

Die Nino find ein Stamm, welcher den Norden des japa— 
niſchen Reiches bewohnt, ein Stamm, welder im Ausſterben 
begriffen ift. Es ift ein kleines Fiſcher- und Jägervolk, das 
eine reiche eth— 
nologijhe Be: 
ziehung zu den 
Völkern des 

nordöjtlichen 
Aſien bat. Die 
Japaner haben 
ſich für dieſe 
ihre kleinen 

Landsleute 
immer hervor— 
ragend inter— 
ee ne Mei 
Mac Ritchie Fopiert. ben von ibren 
Eitten, Ge: 
bräuden und Jagden mancherlei Bilder entworfen. Bon diejen 
gebe ich einen Teil, welche der reichen Sammlung von Mac Nitchie 
entnommen find. Diejelben veranjchaulichen das ganze Leben 
dieſes wunderlichen Fleinen Volkes bejjer als lange Bejchreibungen. 





Ein Bärenfeh der Aino. 
(Nach Dr. Scheube.) 


Alle Neifebeichreibungen, welde von den Nino berichten, 
ftimmen darin überein, daß der Bär von ihnen als Gott ver: 
ehrt wird. In wörtlicher Bedeutung ijt dies auch ganz richtig 
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man würde aber irren, wenn man annähme, daß die Aino den 
Bären für einen Gott halten und in derſelben Weiſe ehren, 
wie ſie es mit dem Gotte des Feuers, dem Hausgotte und ihren 
andern ziemlich zahlreichen Göttern thun. 

Die Aino geben dem Bären den ehrenden Beinamen 
— Gott —: fie nennen ibn Kimui-Kamui; Kamui bat dieſelbe 
Bedeutung wie Ä 
das japanijche 
Wort Kami; ob 
es von diejem ber: 
fommt, wage id) 
nicht zu entjchei- 
den. Much die 
Fremden werben 
von den Nino 
mit der Anrede 
Kamui geebrt, und 
wir können doch 
unmöglich glaus 
ben, daß ſie uns 
damit wirklich 
göttliche Würde 
zugeſtehen wollen. 

Die Aino ha— 
ben auch allen 
Grund, den Bären 
hochzuſtellen. Er Sig. 110. Muſizierende Nino. 
it für fie das 
wertvollfte Tier: er verforgt fie auf lange Zeit mit Nahrung, 
er liefert ibnen Kleidung und er giebt ihnen Arznei, die 
außerordentlih geichägte Bärengalle. Auf der andern Seite 
fann ihnen der Bär jo großen Schaden wie fein anderes 
Tier zufügen, wenn er verwültend und die Haustiere tötend in 
ihre Wohnſitze einbriht. Daber fein Wunder, wenn die Nino 
ih mit dem Bären gut zu ftellen juchen, wenn fie ihn Gott 
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titulieren und nach feiner Erlegung eine Sühne für nötig halten. 
Letztere befteht darin, daß fie den Schädel des getöteten Bären 
an den Götterzaun, nuſha-Kamui genannt (nuſha bedeutet jo 
viel als Tempel), welder fih vor jeder Hütte auf der Ojftfeite 
befindet, — wo die Götter mit Ausnahme des Gottes des 
Feuers und des Hausgottes, denen im Innern der Hütte an 
beftimmten Stellen geopfert wird, angebetet werden, — aufpflanzen 





sig. II. Tanzende Nino. 


und zu einem beiligen Gegenftande machen, den fie unter dem 
Namen Kamui-marapo als einen Nepräfentanten der Götter 
verehren. 

Demſelben Motive entipringt auch das Bärenſeſt, welches 
von den Nino iomante genannt wird. Es iſt dasjelbe mit der 
voraufgebenden Auffütterung eines jungen Bären eine Sühne, 
die dem ganzen Bärengeſchlechte für jeine getöteten Geſchwiſter 
dargebracht wird. Zu Ende des Winters wird ein Bärenjunges 
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gefangen und groß gezogen. In der eriten Zeit wird dasjelbe 
von der Frau des Fängers gejäugt, fpäter vorzugsweije mit 
Fiſchen gefüttert. Wenn der Bär jo groß und ftarf geworden 
it, daß er den Käfig, in welchem er gefangen gehalten wird, 
zu zerbrechen droht, wird das Bärenfeft veranftaltet. Es geſchieht 
das gewöhnlich im September bis Dftober. Vorher entjchuldigen 
ih die Nino vor ihren Göttern: fie hätten dem Bären jo lange 
Wohlthaten eriviejen als möglich, jest könnten fie ihn aber nicht 
mebr länger ernähren, jie müßten ihn daher töten. Aus dieſem 
Grunde batte ih, als ih vor 
furzem auf einer Reife im jüdlichen 
Teile von Nezo ein Bärenfeft ver: 
anjtalten laſſen wollte, mit großen 
Schwierigkeiten zu kämpfen, und nur 
dem glüdlichen Zufalle, daß in einem 
kleinen Dorfe ein Aino zwei junge 
Bären bejaß, deren einen er jich 
ihließlich, feine religiöjen Bedenken 
bejiegend, entichloß, vorzeitig zu 
einem Bärenfeft berzugeben, babe 
ich es zu danken, daß ich meinen 
Zwed erreichte. Zu einem folchen — 

Sig. 112. 
Feſte werden von dem Hausherrn, Aino mit Sifcherei: und Jagdgerät. 
welcher dasjelbe veranitaltet und 
die Koften desjelben trägt, Verwandte und Freunde eingeladen; 
in fleinen Dörfern ift dies in der Negel die ganze Gemeinde. 
Ein Bärenfeft kommt dem Feitgeber, zumal in Anbetracht der 
Armut der Aino, teuer zu fteben, da bei einem ſolchen ganz 
enorme Quantitäten von Safe, welder auf Mezo faſt dreimal 
jo teuer iſt als bier, fonjumiert werden. Es gilt daher für 
eine hohe Ehre, ein Bärenfeit zu geben. 

Am 10. August 1550 war es. Gegen Mittag langte ich 
mit meinen japaniichen Begleitern in dem von Oshamambe, wo 
ih mein Standquartier adufgeſchlagen hatte, 3 Li entfernten 
Dörfhen Kunnui an. Der Hausherr, in deſſen Haufe das 
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Bärenfeſt gefeiert werden jollte, Fam uns mit jeinen Gäften zur 
feierlichen Begrüßung entgegen. Alle hatten ihre bejten Kleider 
angelegt, was freilich bei der befannten Unreinlichfeit der Aino 
nicht viel jagen will. Bei feftlihen Gelegenheiten werden von 
diejen nicht jelten alte japaniide Prachtgewänder getragen. Es 
gewährte ein Fomilches Bild, einen alten, würdigen Nino in 
einem langen, feidenen, reich mit Stidereien gejchmücdten Ge: 
wande, das vor langen Jahren einmal zur Garderobe einer 
Sängerin oder Tänzerin gehört haben mochte, jegt freilich mit 
jeinen verblihenen Farben und Schmußfleden nur wenig von 





sig. 115. Nino beim fijchfang mit der Darpune. 


der alten Pracht noch erkennen ließ, ftolz umberwandeln zu ſehen. 
Die älteren Männer trugen um die Stirn einen eigentümlichen 
Kopfpus, Ihabasumpe genannt (ſhaba — Kopf), eine Art Krone, 
welche nur an boben Feſttagen angelegt wird. Diejelbe ift aus 
Ninde des wilden Weins geflochten und mit gebobelten Holz» 
ipiralen, roben Holzichnigereien, Bärenklauen, Weinranfen oder 
dergl. mehr verziert; dem Naude, welcher jede Ninohütte zu 
allen Tages: und Jahreszeiten erfüllt und den Aufenthalt in 
einer ſolchen — ganz abgejeben von den verfchiedenen in der- 
jelben ſich entwidelnden Düften und den Inſekten, welche fie 
beherbergt — zu einem wenig angenehmen macht, verdankt fie 


ihre Schwarze Narbe. Auch 
das Schöne Gejchlecht, unter 
welchem übrigens nicht ein 
bübjches, geſchweige denn 
ein ſchönes Geſſicht ver 
treten war, batte jeinen 
beiten Schmud, in Hals: 
bändern und Perlenketten 
beitebend, angelegi; einen 
andern Schmud, nämlich 
Tättowierungen des Ge: 
fihtes, der Arme und 
Borderarme, trägt dasſelbe 
beftändig. Einzelne hatten 
jeidene Stleider und eine 
ältere Frau ſogar ein 
jamtnes Kopftuch, mit wel: 
chem oberhalb der Stirn das 
Haar zujammengebunden 
wird. 

Mir fanden die ganze 
Sejellihaft, aus einigen 
30 Berjonen, Männer, 
Frauen und Kinder be: 
ſtehend, ſchon verjammelt, 
auch einige ſchauluſtige Ja— 
paner hatten ſich dazu aus 
der Nachbarſchaft einge— 
funden. Nachdem wir uns 
etwas auf dem Schauplatze 
des Feſtes umgeſehen, vor 
allem die Hauptperſon des 
Tages, den jungen Bären, 
welcher, nichts Böſes 
ahnend, in ſeinem aus 








Fig. 114. Jagd mit der Harpune. 


Sig. 115. Auf der Birfdyjagd. 





dünnen Balfen rob zu: 
jammengefügten und mit 
Steinen belajteten 1,6 m 
hohen Käfig munter 
jpielte, in Augenjchein 
genonmen hatten, wurden 
wir eingeladen, in die 
Hütte zu treten, wo das 
Feſt mit einem feierlichen 
Trankopfer jeinen Anfang 
nehmen jollte. 

Im Innern derjelben 
ſah es beute ordentlicher 
und reinlider aus, als 
ih es ſonſt in jener 
Gegend gefunden batte. 
Der Hausſchatz, vorzugs: 
weile aus alten Schwer: 
tern, beiligen Gegen: 
ftänden, Schmuckſachen 
und Trinfgejhirr be— 
jtehend, war zur Feier 
des Tages aus den Kajten, 
welche einen Teil der 
nördliden Wand der 
Hütte einzunehmen pfle= 
gen,herausgenommen und 
dort aufgeftellt oder auf: 
gehängt worden. In der 
Nordoftede, welche dem 
Hausgotte heilig iſt, 
waren neue Gobeiftäbe an 
die Wand geftedt worden. 

Es find dies bis 
3), m lange Holzſtäbe, 


deren oberſte Schichten 
zu ſchmalen, jpiraligen 
Spänen gehobelt find. 
Diejelben werden ſtets 
aus einem beitimmten 
Holze gemadt; die Holz: 
art, welde dazu ge: 
wählt wird, ift aber in 
verihiedenen Gegenden 
eine verjchiedene. Hier 
wie auf der ganzen 
Strede von Mori bis 
Dshamambe nimmt man 
dazu eine Kornelkirſch— 
art, während ſchon an 
der gegenüber liegenden 
Seite der Vulkan: Bai, 
3.8. in Mombetju und 
an der Dftküfte von 
Mukawa an nah Süden 
die Meide zu Ddiejem 
Zwede dient. Ein jolcher 
Stab, Inabo genannt, 
bat diefelbe Bedeutung 
wie die befannten Pa— 
pierjtreifen — Gobei — 
der chintoiftiichen Tem: 
pel; er ift ein beiliger 
Gegenſtand, welcher die 
Götter  repräfentiert. 
Einzelne Spiralen des: 
jelben Holzes pflegen 
auch, wie dies bereits 
bei der oben bejchrie- 
benen Krone erwähnt 
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Sig. 116. Nino auf der Jagd. 
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wurde, an allerlei Gegen: 
ftänden, bejonders ſolchen, 
die bei feftlichen Gelegen: 
beiten zur Anwendung 
fommen, befeftigt zu werden. 
Auf den Bärenfäfigen wer: 
den ſtets oben an den 
4 Eden Jnabos aufgeitedt. 
Einmal jab ib daſelbſt 
auch eine Eichel befeitigt 
— was übrigens ebenfalls 
von den Japanern auf Nezo 
geſchieht, um Krankheiten 
und böje Tiere von den 
jelben fern zu balten. 

Auf der Feueritelle, 
welche die Mitte der Hütte 
einnimmt, war gleichfalls 
ein Inabo eingejtedt. Um 
eritere herum waren Matten 
gelegt, auf welden fich die 
Gejellichaft niederließ. Der 
Hausherr opferte nun zu: 
erſt vor der Feuerftelle dem 
Gotte des Feuers. Die 
Gäſte folgten jodann jeinem 
Beifpiele. Darauf wurde 
dem Hausgotte vor der ihm 
beiligen Ede ein Tranfopfer 
dargebradt. 

Die Nino figen bei 
diefer Zeremonie nicht wie 
die Japaner mit unter: 
geichlagenen, jondern mit 
gebeugten, vor fich bin 


gelegten Beinen, und heben 
zuerjt das mit der linken 
Hand gefaßte Trinkgefäß 
einmal nah der Stirn 
empor, während auch die 
rechte mit nach oben ge— 
wandter Handfläche etwas 
erhoben wird. Dann wird 
ein flaches, vorn zugeſpitztes, 
meiſt mit Schnißereien, bis- 
weilen auch mit einer be- 
weglichen Figur verziertes, 
etwa 30 cm langes und 
3 cm breites Stäbchen, 
Ikubaſui genannt, welches 
vorher quer über dem 
Trinfgefäß lag, in den Safe 
eingetaucht, einige Tropfen 
damit unter möglichit ge— 
ringer Stoffvergeudung auf 
dem Boden — bei den dem 
Gotte des Feuers darge— 
brachten Opfern ins Feuer 
— fallen gelaſſen und 
darauf das Stäbchen meh: 
rere Male über dem Trink: 
gefäß horizontal hin- und 
berbewegt. Dabei wird ein 
Gebet in den Bart ge— 
murmelt oder gejprocen. 
ft dies beendet, jo wird 
getrunfen und zwar in 
großen Zügen, wobei 
mit dem Stäbchen der 
Schnurrbart wie ein Vor: 








Bärenjagd; der Bär vom Pfeile getroffen wird zu Tode geipießt; linfs geben fie mit einem jungen Bären nach Dauje. 


Sig. 118. 
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bang in die Höbe gehoben wird Dieſe Zeremonie findet 
nicht nur bei feitlichen Gelegenbeiten ftatt, jondern wird über: 
haupt jedem Trinken vorausgejdidt. Während jo den Göttern 
geopfert wurde, wobei bäufig die Trinfgefäße aus einer Hand 
in die andere wanderten, fanden vielfach unter den Anweſenden 
Begrüßungen ftatt: auch ich wurde nochmals in längerer Rede 
vom Hausherrn willlommen gebeigen. Zur Begrüßung beben 
die Aino die Arme mit nad oben gewandter Handfläche und 
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Sig. 119. Junger Bär in der Gefangenichaft; Ninoweib, den Bären nährend. 


Verneigung des Kopfes mehrere Male langſam empor und 
ftreichen fi dann den Bart oder, wenn diejer rafiert ift, die 
vorderen Saarloden. 

Die Hausfrau, welde den Bären großgezogen Dbatte, ſaß 
während dejien ftill und traurig beifeite, bisweilen brad fie 
jogar in Thränen aus. (Siebe Fig. 119 und 120). Dieſe Trauer 
der Bärenamme, welche fih noch mehr im weiteren Verlauf 
des Feſtes zeigte, war fiher feine gemachte, etwa von den Regeln 
des Feftes vorgeichriebene, ſondern es ging derjelben das Schickſal 
ihres Pflegekindes fichtlih nabe. Auch fie bradte dann ein 


Tranfopfer dar, desgleichen 
ein paar von den älteren 
Frauen. Das Tranfopfer 
der Frauen ilt viel ein- 
facher als das der Männer: 
fie erheben nur, bevor fie 
trinfen, das Trinfgefäh 
einmal empor und ftreichen 
dann einmal mit dem 
rechten Zeigefinger unter 
der Naſe hin. Die Töchter 
des Haufes, welche jich vor 
der übrigen Gejellichaft 
vorteilhaft durch Reinlich- 
feit auszeichneten und von 
denen die ältefte an einen 
Japaner verheiratet war, 
gingen ab und zu und 
fochten in dem Kejjel über 
dem Feuer die aus Hirje 
bereiteten Feſtkuchen; am 
Trinfen beteiligten fie ſich 
aber ebenjo wenig wie die 
anderen jüngeren Frauen. 

Nachdem die Zeremonie 
im Haufe beendet war, 
wurde von dem Haus: 
beren und mehreren anderen 
draußen vor dem Bären: 
fäfige in derjelben Weiſe 
geopfert. Auch der Bär 
befam einige Tropfen in 
einer Schale vorgefegt, wel: 
che er aber jofort umwarf. 
Darauf begann der Tanz der 





Frobenius, Die reifere Menſchheit. 





Sig. 120. Der Yär wird zur Schlachtitätte gezogen; die Nährmutter eilt weinend und mit freundlicher Babe hinterher. 
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Frauen und Mädchen vor dem Bärenfäfig, welcher ſich eine ganze 
Meile mit Eleinen Unterbrechungen fortjeßte. Das Geſicht dem— 
felben zugewandt und mit leicht gebeugten Knieen ſich auf die 
Fußipisen hebend, dazu etwas emporhüpfend, bewegten fie fich im 
Kreife um den Käfig herum, klatſchten dabei in die Hände und 
jangen ein aus wenigen, immer wiederholten Worten bejtehendes 
eintöniges Lied dazu. E3 gelang mir, von diefem nur folgende Worte, 





Sig. 121. Ainos mit gefeffeltem Bären. 


welche ficher bedeutungslos find, aufzufangen: bufa huſa bela 
beit... huſa buja be be. . . .. heana heana. . . .. hua hua heb 
heb. Die Hausfrau und ein paar ältere Frauen, welche wohl ſchon 
manchen Bären aufgezogen haben mochten, tanzten unter Thränen 
vor, indem ſie, ſtatt in die Hände zu klatſchen, dem Bären bald 
von der Schulter, bald von der Bruſt aus die Arme entgegen— 
ſtreckten oder denſelben zärtlich liebboſten. Dem jungen Volke 
ging dagegen die Geſchichte nicht ſo nahe: Geſang und Lachen 


wechjelten einander ab. 
Meifter Pe wurde all: 
mählich durch den Lärm um 
ihn berum in Aufregung 
gebracht und fing an, im 
Käfig herum zu fpringen 
und ein klägliches Geheul 
auszuftoßen, als ob er 
abnte, was bald kommen 
jollte. 

Gleichzeitig mit diejen 
Vorgängen vor dem Bären: 
fäfig wurde unfere Auf: 
merkſamkeit durch eine neue 
Scene, welche fich vor dem 
Götterzaun abjpielte, in 
Anjpruch genommen. Diefer 
war beute zur Feier des 
Tages feſtlich geſchmückt. 
Fünf neue Inabos, an 
welche Bambusblätter be— 
feſtigt waren, hatte man 
hier aufgeſteckt, wie dies 
ſtets zu geſchehen pflegt, 
wenn ein Bär getötet wird. 
Die Bambusblätter haben 
die Bedeutung, daß der 
tote Bär wieder lebendig 
werden möge. Vielleicht 
iſt die Immergrünheit oder 
Unverwüſtlichkeit des Bam— 
bus die Urſache, weshalb 
gerade dieſer hierzu gewählt 
wird. Ferner waren Schwer: 
ter und Heilige, Köchern 
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Sig. 122. Bärenfeit; der Bär wird zu Tode gedrüdt; auf der linfen Seite Vorbereitung für das Seit. 
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gleihende Gegenitände, welche Ikayup oder Ikor-komui genannt 
werden, in größerer Zahl an dem Götterzaun aufgehängt worden. 
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Weiter befanden jich dajelbit die Bogen und Pfeile, je drei an 
Zahl, mit denen nachher nah dem Bären geſchoſſen und der 
Schmud, in Ohr: und Halsgehängen beftebend, welcher demjelben 
nach jeinem Tode angelegt werden jollte. 


Den Männern bot jetzt 
ein weiteres Tranfopfer vor 
dem Götterzaun von neuem 
Gelegenheit zum Trinken. 
Dasjelbe wurde den andern 
Göttern, melden dieſer 
Platz heilig ift, dargebracht; 
dabei wurden neue Ina— 
bos an den Zaun auf: 
geftedt. Diejes Mal machte 
der Häuptling von Oſha— 
mambe, — das nur aus 
wenigen Hütten bejtebende 
Dorf Kannui bat jelbit 
feinen, jondern gehört zum 
Bereiche des letzteren, — 
den Anfang. Die drei 
jungen Männer, melde 
nachher bei der Heraus: 
nahme des Bären aus dem 
Käfige beteiligt waren, 
pflanzten dafelbjt je zwei 
Inabos auf. Schon jekt 
machten ſich Anzeichen des 
fleißigen Zufpruches, wel: 
hen die Becher gefunden 
batten, bemerkbar, indem 
einige jafejelig, mit gen 
Himmel gehobenen Händen 
vor dem Zaune zu tanzen 
und jo den Göttern ihre 
Freude fund zu geben an— 
fingen, was im weiteren 
Verlaufe des Feſtes häu— 
figer geſchah. 


aa 





Sig. 124. Das Bankett beim Bärenfeite. 
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Hierauf wurde der 
Bär aus jeinem Käfig 
berausgeholt. Dem für den 
mutigften geltenden jungen 
Nino ward diefe Ehre 
zu teil. 

Nachdem er ein von 
dem Häuptling Otena ge: 
liebenes Prachtgewand an— 
gelegt hatte, kletterte er 
auf den Käfig hinauf, nahm 
mit Hilfe von zwei anderen 
die Steine und oberſten 
Balken von demſelben hin— 
weg und warf dem Bären 
ein Seil um den Hals. 
An dieſem wurde derſelbe 
aus dem Käfige heraus— 
gehoben und eine Weile 
in der Umgebung der Hütte 
herumgeführt, um ihn vor 
ſeinem Tode noch einmal 
der Freiheit ſich freuen zu 
laſſen. Unterdeſſen wurde 
unter dem Vortritt Otanas 
mit Pfeilen, die vorn ſtatt 
der Spitze einen knopf— 
förmigen, mit einem roten 
Läppchen verzierten Holz: 
anſatz trugen, nach ihm ge— 
ſchoſſen. Auch ich durfte 
mich hiervon nicht aus— 
ſchließen. Darauf wurde 
der Bär vor den Götter— 
zaun geführt, ein Holz 
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ibm ins Maul geftedt und neun Männer fnieten auf ibn nieder 
und preßten jeinen Hals feit gegen ein am Boden liegendes 
Balkenſtück. Nah fünf Minuten hatte der Bär lautlos geendet. 
Während diejer Zeit jegten die Frauen und Mädchen, welche 
dahinter Aufitellung genommen batten, jammernd ihren Tanz 





fig. 126. Nino, die Bärenarmbruit handhabend. Nach Photographie von Batchelor. 


fort und jchlugen dabei auf die über dem Bären knieenden 
Männer ein, ficherlid, um ihren Unwillen über die Grauſamkeit 
derjelben Fund zu geben. Nachdem bierauf dem Bären von 
einem der Männer mit dem Meſſer die Haut in der Mittellinie 
des Bauches leicht gerigt worden war, begann die feitliche 
CShmüdung Er ward auf einer Matte vor dem Götterzaun 
niedergelegt, und ein Echwert und ein Köcher, welche jich vorber 
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an letterem befunden batten, wurden ihm umgebängt. Da es 
eine Bärin war, wurde fie außerdem mit Hals: und Obrgebängen 
geſchmückt. 

Sodann erhielt die Leiche Speiſe und Trank vorgeſetzt, 
beſtehend in einem Teller mit Hirſebrei, einem zweiten mit 
Hirſekuchen, welche mit Fiſchöl übergoſſen waren und einer 
Kanne voll Sake, dazu Eßſtäbchen, Becher und Trinkholz, welches 
ſeiner hohen Beſtimmung wegen mit den oben erwähnten ge— 
hobelten Spiralen verſehen war. 

Die Männer ſetzten ſich nun auf Matten, welche vor dem 
getöteten Bären ausgebreitet waren, nieder, jeder erhielt fein 
Trinfgerät vor fih bingejebt, und es begann abermals ein 
feierliches Tranfopfer und mit ihm der Hauptteil des Feites, 
ein maßlojes Trinfgelage. Dem Brauche nach bat den Anfang 
bei dieſem Tranfopfer der Diena zu machen. Letzterer überließ 
diefe Ehre dem Ültejten der anweſenden Gejellichaft, einem 
rüftigen Greife in den Siebenzigern, von welchem diejelbe 
auch nach einigem Nötigen angenommen wurde. Derjelbe opferte 
nun vor dem Bären in derjelben Weije, wie es jchon oben be: 
ichrieben wurde und zwar mit dem dem Bären vorgejegten 
Trinfgerät. Die anderen folgten feinem Beilpiele und auch wir 
wurden dringend dazu genötigt, das gleiche zu thun. 

Bei dem einmaligen Tranfopfer liegen es aber die Nino 
nicht bewenden, jondern dasjelbe ward jo häufig wiederholt, daß 
bald ein Teil der Gejellichaft, welcher jchon vordem dem Safe 
wader zugeiprochen hatte, betrunfen auf die Matten niederjanf, 
Die Alten thaten es im Zehen den Jungen weit zuvor, legtere 
waren ziemlich mäßig. Das Gelage verlief rubig, Streite famen 
dabei nicht vor. 

Kehren wir nun zu dem jchönen Gefchlechte zurüd, welches 
wir bei der Erdroſſelung des Bären fich jelbit überlaſſen haben. 
Die Traurigkeit, welche bei diejer Gelegenheit, bejonders von den 
Alten, an den Tag gelegt worden, war bald gewichen und hatte 
einer allgemeinen Fröblichfeit Platz gemacht, welche, zumal auch 
von den rauen und Mädchen der Safe nicht geipart wurde, 
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mehr und mehr zunahm und fich zeitweile zur Ausgelaſſen— 
heit jteigerte. Während der tote Bär geſchmückt wurde und 
der darauf folgenden Zecherei gaben fie fih dem Vergnügen 
des Tanzes bin, in welchem nur von Zeit zu Zeit furze Pauſen 
zur Erholung gemacht wurden. Wunderbarer Weije zeigten fich 
hierbei gerade die älteren Frauen als die eifrigften und aus: 
gelafjenften Tänzerinnen. 

Während die allgemeine Fröblichkeit unter den Weibern 
immer mehr zunabm, ftellten ſich öfters auch trunfene Männer 
in die Reiben der Tanzenden. Die Tanzpaufen wurden von 
den jungen Frauen und Mädchen zum Teil mit gegenfeitigen 
Nedereien, — die nicht jelten den bei uns üblichen gejellichaft- 
lien Ton verließen, — ausgefüllt. Cinmal wurde jenes alte, 
auch bei uns befannte Epiel, bei welchem die beiden Hälften 
eines Geiles von zwei Parteien gefaßt werden und jede diejer 
die andere über eine markierte Grenze zu ziehen jucdht, geipielt. 
Auf der einen Seite jtanden die Frauen und Mädchen, auf der 
anderen die Knaben, von ein paar jungen Männern unterjtüßt. 
Das ſchwache Gejchlecht fiegte. Die Nino nennen diejes Spiel, 
welches ſehr alt fein ſoll, Ukutoſhi-aae. 

Mittlerweile hatte die Fröblichfeit des Feites ihren Höhepunkt 
erreicht, undes war nun die Zeit gekommen, two ein paar junge Nino, 
diejelben, welche früher den Bären aus feinem Käfige befreit 
batten, auf das Tach der Hütte ftiegen, um von bier einen Korb 
voll Hirſekuchen unter die Gefellihaft zu werfen. Bon Mann 
und Frau, Alt und Jung wurde unter Schreien und Balgen 
danach gebajcht. 

Es it eigentlich Negel, daß der Bär erit am folgenden 
Tage, an weldem jih die Geſellſchaft zur Fortjegung des 
Trinfgelages von neuem im Haufe des Feitgebers verjammelt, 
geichlachtet wird. Auf meinen Wunſch wurde diesmal eine Aus: 
nahme gemadt. Nachdem dem Bären die Haut abgezogen 
worden mar, wurde er ausgeweidet und dann Beine und Rumpf 
mit dem Fleiih vom Kopfe getrennt. Lebterer blieb mit dem 
Felle in Zufammenbang. Das Amt des Shlädters verrichtete 
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einer der jüngeren Nino, während die andern, welche fich zum 
Teil durch einen kurzen Echlaf wieder ernüchtert hatten, darum 
ſaßen oder ftanden. 

Das Blut wurde Jogleich von diejen mit Bechern aufgefangen 
und gierig verſchlungen. Frauen und Kinder jab ich nicht ſich 
bei dem Bluttrinfen beteiligen, obwohl fie nicht etwa der Brauch 
von diefem Genuſſe ausichließt. Die Leber wurde jofort nad) 
Herausnabme in kleine Stüde gejchnitten und roh mit Salz 
gegellen. Auch Frauen und Kinder befamen davon ab. Das 
Fleiſch und die anderen Eingeweide wurden in das Haus ge— 
tragen und dort einjimeilen aufbewahrt, um am übernächſten 
Tage unter die Teilnehmer des Feſtes verteilt zu werden. 
Ich hatte Mühe genug, die trunfene Schar, welche mir durch: 
aus ebenfalls von dem Blute und der Leber aufnötigen wollte, 
von mir fern zu balten und ich geftebe, daß jelbjt mich infolge 
meines Berufes in diefer Beziehung Abgebärteten, bei dem 
Anblide der trunfenen und über und über mit Blut bejchmierten 
Geſtalten ein Ekel ergriff, jodaß ich froh war, daß ſich der Tag 
und mit ihm das Felt zu feinem Ende neigte. 

Mährend der Ausweidung des Bären führen die Frauen 
und Mädchen wieder denfelben Tanz, wie zu Beginn des Feſtes 
auf, aber nicht um den Käfig herum, jondern vor dem Götter: 
zaun, und die Alten, welche zuvor noch jo ausgelaljen dem Ber: 
gnügen fich bingegeben hatten, jchienen dabei jonderbarer Weiſe 
wie umgewandelt und ließen abermals ihren Thränen freien 
Yauf. 

Darauf wurde der Kopf des Bären mit der zujammten: 
gewidelten Haut vor den Götterzaun niedergelegt und in derjelben 
Weiſe gefchmücdt, wie es vorher mit der Leiche geſchehen war; 
außerdem wurde ein Anabo hinzugefügt, und es fand davor 
wieder ein allgemeines Tranfopfer ſtatt. Nachdem dies beendet, 
wurde die Haut vom Schädel abgezogen, nur an der Schnauze undan 
den Obren blieb fie an demjeben haften. In die rechte Seite des 
Hinterhauptbeines, — beim männlichen Bären gejchiebt es auf 
der andern Seite — wurde jodann ein Zoch gebrochen, um durch 
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diefes das Gehirn zu entleeren. Letzteres wurde ſogleich in 
die Becher verteilt und mit Safe vermilcht getrunfen. An 
Stelle des Gehirns wurde die Schädelhöhle mit gehobelten 
Holzipiralen ausgefüllt. Die Augen wurden ebenfalld heraus: 
genommen und das an denjelben hängende Orbitalfett jofort 





Sig 150. Sig. 131. 
sig. 150. Stange mit gefchmüdten Bärenfopf. Nady Scyeube. Sig. 131. Einer der 
Inabo, welche beim Bärenfeite am heiligen Zaune aufgeiteft werden. Nach Scyeube. 
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von dem jungen Nino, welcher das Amt des Schlädhters verjah, 
abgebiſſen und gegeſſen. Mit den gleichen Holzipiralen umwickelt 
wurden dann die Augen wieder in die Höhlen eingejegt. Die 
Mundhöhle wurde mit Bambusblättern ausgeftopft und der 
Schädel außen mit Holzipiralen geihmüdt. 

Während dieſer jo zugerichtet wurde, tanz: 
ten die Frauen von neuem; zum Teil jchlojlen 
ih ihnen die Männer an. Hierauf wurde der 
Schädel wieder in das Fell eingefügt und beide 
vor dem Götterzaune niedergelegt, davor 
Schwert, Köcher, Inabo und das Holz, wel: 
ches der Bär, während er ermwürgt wurde, im 
Maule gehabt hatte. Erſt nachdem vor dem 
Schädel abermals ein Trankopfer ftattgefunden 
batte, wurde derjelbe auf einer etwa 2'/, m 
boben Stange, melde oben in einer durch 
die Jochbogen hindurchgeſteckten Gabel endete, 
am Götterzaune aufgerichtet, während die ganze 
Gejellibaft, Männer wie Frauen, fingend und 
lärmend davor tanzte. Die Stange war an 
ihrem oberen gabelfürmigen Ende jederjeits 
mit einem Inabo, an welchem Bambusblätter 
befejtigt waren, verjehen. Unter dem Schädel 
wurde quer über das Maul Holz befejtigt und Sig. 132. 
Schwert und Köcher aufgehangen. Die beiden eomandeni; aufge, 

= . ftellter Bärenfopf. 
legteren pflegen ſchon nach kurzer Zeit, etwa Nach Batchelor. 
einer Stunde, wieder abgenommen zu werden, 
während das übrige an jeinem Plage bleibt. Ein nochmaliges 
Tranfopfer vor dem Götterzaun beſchloß das Felt. Auch die 
Frauen nabmen an demjelben teil, die alten nicht, ohne von neuem 
Thränen zu vergiepen. 

Inzwiſchen war der Abend bereingebroden und es wurde 
für uns hohe Zeit, den Rückweg anzutreten. Zum Abjchiede ver: 
jammelte jich noch einmal die ganze Gefellichaft vor dem Götter: 
zaun zum Tanz. — — — — — 
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Bäreufeſte bei anderen Völkern. 
(Nah Steller, Scheffer, Schrent). 


Dasjelbe Motiv nun auch bei anderen Völkern des hoben 
Nordens verfolgen zu können, jcheint mir bocdintereflant. Wir 
werten jetzt einige Notizen bringen, die die uns bei den Nino 
vorgefommenen Züge des Bärenfultus ergänzen und vervoll: 
ftändigen. Daneben wolle man aber fortgehbend beobachten, was 
fih aus den Zeremonien und Vorgängen für das Verhältnis 
zwiſchen Menſch und Tier ergieb. Der Bär ift ein aus: 
gezeichneter Vertreter. Zumal bei den Giljafen jcheint er faſt 
in die Rolle eines Haustieres übergeben zu wollen. Ein jolder 
Vorgang iſt nach jeder Richtung vorbereitet. Wenn er fich 
dennoch nicht erfüllt bat, fo muß dies darauf zurüdgeführt 
werden, daß der Bär fi in der Gefangenfchaft nicht fortpflanzt. 
Es it hierbei aber nicht unmwejentiih, zu beobachten, wie die an— 
gebahnte Freundichaft des Menihen zum Bären vom Norden 
ausgebend fih im Süden umbildet. Wenn wir nahber das 
Herumziehen der Giljafen mit den Bären zu beobadten baben 
werden, dann wird jeder ummwillfürlih an die ruffiichen Zigeuner 
denfen, welche als Bärenführer das Tier am Gängelbande leiten 
und Die einzige Zeremonie, welche an innerem Gebalte reich 
war, bis zum banaljten VBolfsvergnügen beruntergedrüdt haben. 
In der That iſt es erftaunlih, das Meifter Petz feine böbere 
Stufe im menſchlichen Kulturleben erreicht bat. In einer Epoche, 
welche zumal bei den Giljafen noch verhältnismäßig voll und deut: 
lih ausgeprägt ift, ftand er nächt dem Hunde den Menjchen am 
nächften. Und doch iſt er, einer der erften näheren Bekannten 
des Menſchen, zu feiner böberen Stufe emporgeflonmen, als 
zum Popanz der Karnevalsbeluftigungen. — — — — — — 

„Die Italmenen auf Kamtſchatka ftatuieren, man müſſe fein 
Land: oder Seetier umbringen und verzehren, obne fich vorber 
bei demjelben zu erfufieren, daß fie ſolches nicht übel deuten 
jollten, und nad diefem müßte man fie mit Gedernüfjen oder 
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anderen Dingen traktieren, vor ihr Fleiſch und Fell, daß fie in 


—— 


der Meinung blieben, als wären ſie nur bei ihnen zu Gaſte ge— 
weſen, wodurch andere nicht leuteſcheu würden.“ 

Wenn bei dieſem Volke einer einen Bären erlegt, — eine 
Sache, welche dem Schützen und ſeiner Familie hohe Ehre und 
Ruhm einbringt, zumal, wenn die That beſonders heroiſch aus— 
geführt wurde — ſo lockte das vor allem andern geſchätzte Fleiſch 
zu einem Feſte, zu welchem ſie alle ihre Freunde mit Weib und 
Kind einluden. Wenn ſie dann beiſamen waren, ließ der Wirt 
alle ringsum in der Wohnung in eine Reihe ſetzen, worauf er 
fih nadend auszog, Feuer anmachen und den Keffel mit Wafler 
anjegen ließ. Danach bat er einige von feinen Gäften, ihm 
beim Abjtreifen der Haut behilflich zu fein. War diejelbe ab- 
gezogen, jo ſchnitt man erſt den Sped ab und legte ihn riemen- 
weife in den Kefjel, worauf das Fleiſch von den Knochen ab: 
genommen und enblih das Darmfett herausgeholt wurde. 
Mittlerweile fingen einige an zu tanzen, es waren die Jungen, 
denn die Alten diskutierten inzwijchen und legten die Hände in 
den Schoß. Wenn aber eine Zeit verflojen war, dann ftellte fich 
doch der eine oder andere von den Alten in die Reihe der Tänzer. 

War nun das Eſſen fertig, dann ließ der Wirt alle wieder 
in einer Reihe niederfigen, nahm einen Riemen Fett in die linfe, 
und ein Mefler die rechte Hand, ging von einem zum andern, 
ftedte ihm joldhes in den Mund und ſprach: „Gieb Achtung!“ 
Der Gaſt antwortete: „Sipang, o Unglüd!” Darauf ſchnitt der 
Wirt mit dem Mefjer vor dem Munde des Gaftes von dem 
Fettriemen ab und ließ es ihn verjchluden. Weiter gehend, 
wiederholte er dieſe Zeremonie bei einem nach dem andern, bis 
er zum lesten fam. Das Fett wird am höchſten geſchätzt und 
deshalb auf ſolche Weiſe verteilt. 

Darauf teilte man das Fleifh und Darmfett nebit dem 
Eingeweide in gleiche Portionen, welde den Gäſten vorgejegt 
wurden. Dieſe Portionen legte man auf Brettlein von Birken: 
rinde und hölzerne Schalen, teilte jolhe an alle aus und zwar 
dies mit jolcher Gerechtigkeit, daß der älteſte Mann nicht mehr 
befam als das kleinſte Kind. 

Frobenius, Die reifere Menichheit. 13 


Ein Weib ſchlief einftmals® während des Ejjens ein. ALS 
fie aufgeweckt wurde, neigte fie fih gegen das Bärenfell und 
ſprach: 

„Ach, ich bin eingeſchlafen; ich war müde, nimm es mir 
doch nicht übel! Allein du wirſt es mir wohl verzeihen, weil 
du doch auch zu ſchlafen pflegſt, wenn du müde aus dem 
Walde kommſt. Du ſchläfſt ſogar den ganzen Winter über und 
wir ſagen dir auch nichts!“ 

Alle rühmten ſie darauf, daß ſie eine ſo vorzügliche Rede ge— 
halten und den Bären wieder verſöhnt habe. 

Wenn nun die Mahlzeit ein Ende hatte, ſo brachte der Wirt 
den abgefreſſenen Bärenkopf vor die Gäſte, umwandt ihn mit 
Gras und Slatka drawa, beſchenkte ihn mit allerlei Schnurr: 
pfeifereien und entjichuldigte vor allen Dingen feinen Tod mit 
den Rufen. Über die Ruffen folle der Bär fi) erzümen, ihm 
aber jolle er es nicht übel nehmen und er bäte ihn, das auch 
jeinen Anverwandten zu verfündigen, dieſen zu erzählen, wie jie 
ihn traftiert hätten, damit die lieben Anverwandten auch obne 
alle Furcht zu ihnen, den Stalmenen, fämen. 

Die legte Entfehuldigung ift vielleicht das Charafteriftijchite 
an diefer Schilderung. Die Ruſſen, die böjen Feinde, werden 
verantwortlich gemadt. Wir werden einen gleihen Zug fogleich 
wieder bei den Giljafen antreffen, denen ich mich jeßt zuwende. 

Schrenk ift es gelungen, ein Bärenfeft der Giljafen am 
Amur mit erleben zu fünnen. Er bat e8 bis in die Eleinften 
Details gejchildert. Ich greife nur in die wejentlichiten Ab: 
Ihnitte hinein, um das berauszunehmen, was für unfere Be: 
tradhtung befonders von Wert ift. Der Hauptwiß bei den 
Giljafen bejteht darin, den Bären über alles hinwegzutäuſchen, 
in ihm den Gedanken nicht auffommen zu lafien, ala ob er 
etwa von den Giljafen getötet, gegefien würde. Vielmehr 
ſuchen fie ihm weiß zu machen, er lebe immer nod. Diejes 
Verfahren iſt ſehr drollig. 

Die Ehrenbezeugungen beginnen gleich bei der Abführung 
des Bären in die Gefangenſchaft. Iſt das Tier in ſeinem Lager 
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aufgefunden und nad erfolgreihem Kampfe glüdlich gefeilelt 
worden, jo wird er im Triumphzuge auf zwei nebeneinander 
geitellte und zufammengebundene Schlitten nah dem Heimats— 
orte des Jägers gebradt und bier mit lauten Yubelrufen von 
Alt und Jung empfangen. Dasjelbe gejhieht auch, wenn ein 
Giljafe auf einer Handelsreife unterwegs einen jungen Bären 
angefauft hat und in feinem Bote mit heimbringt. An Be: 
baufungen zur Aufnahme des Bären pfleyt es in den giljafifchen 
Dörfern niemals zu fehlen, nötigenfalls wird ihm aber aud 
eine neue errichtet. Dieſe befteht aus einem vieredigen, mit 
einer Kleinen jtark verrammelten Thür und einer noch Fleineren, 
ftetS offenen SFenfteröffnung verjebenen, von oben unbededten 
Balkenkaſten. Der Bär wird zum Einfteigen in denjelben ge— 
nötigt, dann entfejlelt. Eine Lage darüber gebreiteter, mit 
Steinen beſchwerter Bretter verhindert fein Entweichen aus 
dem Kerfer. Von nun an füttert ihn das ganze Dorf ab: 
wechſelnd. 

Von Zeit zu Zeit, jedoch nur ſelten und hauptſächlich wohl 
um den Kerker zu reinigen, wird der Bär aus demſelben heraus: 
gebradt. Zu dieſer Prozedur muß er aber zum Teil wieder 
gefejlelt werden. Das gejchieht, indem man ein paar Bretter 
der Kerferdede vor fi) auseinander jchiebt, dem Bären noch im 
Kerfer eine Schlinge um den Hals wirft und die Hinterbeine 
feffelt. Darauf werden auch die übrigen Bretter der Kerferdede 
- bejeitigt und der Bär von einer Anzahl Menſchen in die Jurte 
gezerrt, wo ber in ihrer Mitte befindlihe Hundetiſch inzwijchen 
weggeräumt worden if. Da man fih nun, wenn das Tier 
vollerwachlen ift, auf die ihm um den Hals geworfene Riemen— 
ihlinge allein nicht verlaſſen darf, jo jpringt jest ein Giljafe 
mit gefpreizten Beinen vor den Bären, faßt ihn an den Obr: 
wurzeln und drüdt ihm den Kopf gegen den Erdboden. Dasjelbe 
thun gleichzeitig zwei andere mit Holzftangen bewaffnete Giljafen 
mit feinen Bordertagen und nun jpringt noch einer dem Vieh 
auf den Nüden, jest ſich rittlings auf dasjelbe und legt ihm 
ein Halsband an, von welchem mitttelft eines drehbaren Ringes 
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nah zwei Richtungen bin lange eijerne Ketten und Riemen 
auslaufen. Mit diejen wird nun der Bär, nachdem ihm die 
Hinterbeine wieder entfeffelt worden und er fi, laut aufbrüllend, 
aufgerichtet bat, zwiihen den beiden Mittelpfeilern der Jurte 
jo angebunden, daß er fih bequem niederlegen und auch wieder 
aufrihten kann. Gleichſam zum Lohne oder als Liebfojung 
werden ihm dann einige Scheiben gedörrten Files (Jukola) 
oder Seehundjpedes gereicht, worauf er noch mehrmals im 
Innern des Haujes umber und dann nad feinem Zwinger zurüd- 
geführt wird. 

Bei diejer Gelegenheit, welche mir geftattet, näher darauf 
einzugeben, wie bebaglih die Giljafen mit diefem gefährlichen 
Tiere umgeben — die Bären des Amurlandes gehören zu den 
größten Gejhöpfen ihrer Verwandtihaft! — will ih glei 
ſchildern, wie jpäter die Fejlelung der Tiere gehandhabt wird. 

Wenn jpäter, in den erften Tagen des Bärenfeftes, die 
Bären von einem Haufe zum andern gezerrt werden, dann 
mag fi das Halsband etwas lodern, oder fonftwie ſchadhaft 
werden. So war e8 auch bei einem Bären paſſiert, gelegentlich 
jenes Feſtes, dem Schrenk beimohnte. E3 wurden neue Hilfs: 
jchnüre angelegt, ein Unternehmen, das im höchſten Grade in- 
tereffant war, da es die große Unerjchrodenheit der Giljafen 
dem Bären gegenüber und ihre außerordentlihe Gewandheit 
und Gejchiclichfeit im Umgange mit ihnen zeigte. 

Die Aufgabe war noch fchwieriger, als das oben gefchilderte 
erjte Anlegen des Hals: und Leitbandes, denn letzteres geſchah, 
nahdem die Hinterbeine des Tieres jhon im Kerfer gefefielt 
waren. Hier aber fonnte der Bär einen völlig freien Gebraud 
von allen vier Ertremitäten und dem Gebiß maden. 

Während der Zug außerhalb des Haujes bielt, wurden alle 
zur Ausführung des Stüdes erforderliben Schnüre und Riemen 
fertig gelegt. Den Augenblid wahrnehmend, da das mächtige 
Tier fih ganz aufgerichtet hatte, warf fih ein Giljafe ihm von 
vorn um den Hals und umflammerte es, fo feit er konnte. 
Im jelben Moment feilelte ihm ein zweiter die Schnauze. 
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Nach Schrenk. 


Aufftellung der Bärenköpfe nebſt Bälgen im Haufe ſowie das Feſtmahl. 


Sig. 135. Bärenfeſt der Giljafen. 
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Gleichzeitig. griffen mehrere andere das Tier von binten au, 
zogen ihm mit der Schlinge die Hinterbeine vorweg und hielten 
fie an den Boden gedrüdt zurüd. Der Bär fiel auf die Vorder: 
tagen nieder, aber bier war auch ebenfalls jogleich einer bereit, 
ihm diefe mit einer Stange gegen den Boden zu drüden und 
in Feſſeln zu jchlagen. 

So war das Tier durch rafches und einmütiges Einjchreiten 
in einem Augenblid vollitändig entwafnet und gefeflelt, und 
jegt fonnten die an feinem Halsbande erforderliden Hilfs: 
Ihnüre in aller Rube und ohne Gefahr angelegt werden. 

Sobald dies geſchehen war, fprangen fämtlihe Giljafen 
von dem Bären ab, auf einen Rud löſten fich alle mit be- 
jonderem Kunftariff ibm um Schnauze und Tagen gefnüpften 
Knoten und Schlingen auf, und der Bär ftand wieder bis auf 
das Hals: und Leitband ganz frei und ungefelelt da, laut 
brüllend und fih wiederholt jchüttelnd. Er wurde glei wieder 
in das Haus geführt und dort mit fein zerjtüdeltem Eije und 
Stridbeeren regaliert. 

Wir fünnen bier no eine dritte Scene einfügen: 

Bei gleihem Feſte bedurfte ein befonders böjer und wider: 
ipenftiger Fleiner Bär der Aufbeilerung feiner Feſſeln. Ein be- 
ſonders tapferer junger Mann, Schufifin mit Namen und Sohn 
des Feſtgebers, der fihb ganz bervorragend eifrig bei dem 
Herumzerren der Bären gezeigt hatte, vollführte dies. Er batte 
Ihon tags zuvor an dem größten Bären ein Stüd ausgeführt, 
das jeinen fühnen und rafch entichlojjenen Mut glänzend dartbat. 
Als dieſer Bär nämlich aus dem Haufe geführt wurde, padte 
er den ihn zerrenden vorderften Giljafen jo feft mit den 
Krallen, daß diejer nicht mehr loskommen fonnte und von dent 
wiütenden Tiere dicht an ſich herangezogen wurde. In dieſem 
Augenblid ſprang Schufijin, der unmittelbar binter den Bären 
jprang, dem Tier über den Rüden weg und fam dicht vor 
feinem Maule zu fteben; der überrajchte und von neuem in Wut 
verjegte Bär ließ jeine erſte Beute fahren und biß nad der 
zweiten, glüdlicherweije aber ohne Erfolg. Jetzt, für den Eleinen 
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Bären, traf Schujifin die Vorrichtung, daß er feinen Hundepelz 
umgefebrt, mit dem Fell nah innen anzog, und darüber noch 
einen Nenntierpelz, mit dem Fell nah außen und dem Nüden- 
teil nad vorn gekehrt, anthat; zugleich band er den Gürtel fo 
um ji, daß der Pelz ihm vorn budelfürmig vorragte und weit 
vom Körper abjtand. So gerüftet wartete er einen Moment 
ab, da der mit Stöden gezerrte Bär brüllend die Zähne fletjchte. 
Sept trat er mit vorgeftredter Bruft auf ihn zu und ließ ihn ſich 
in dem über derſelben aufgebauichten Pelz einbeißen. Dann 
warf er ſich dem Tier um den Hals, padte feinen Kopf an den 
Ohren und drüdte ihn nieder. Die Umſtehenden waren in dem: 
jelben Moment bereit, ibm die Schnauze zuzubinden, die 
Tagen berabzudrüden u. |. w., — wie es oben ſchon geſchildert 
wurde, 

Haben wir auf diefe Weije ein Bild des vertrauten Um— 
ganges gewonnen, ein Bild, das ung jo recht zeigt, wie weit 
die Gewohnheit bier den Menſchen über alle direkte Gefahr 
binweggefegt bat, jo wollen wir im nachfolgenden die wichtigften 
religiöjen Momente berüdfichtigen, welche die Entwidelung der 
Sitten beeinflußt haben. Verfolgen wir zu diefem Zwede die 
Entwidelung des Bärenfeites. 

Je nah dem Alter der Bären wird die Dauer ihrer Ge: 
fangenjchaft bemeſſen; alte Tiere werden nur einige Monate 
junge mebrere Jahre, bis fie ganz erwachten find, in der Ge- 
fangenſchaft gehalten. Haben fie infolge reihlider Nahrung 
und mangelbafter Bewegung eine dide Spedlage angejegt, jo 
naht die Zeit, fie in feftlihem Gepränge ihrem Ende entgegen 
zu führen. Die einzige Jahreszeit, in der bei den Giljafen 
Bärenfelte ftattfinden, ift der Winter. Da leben fie in großen 
Räumen, haben Muße und pflegen einige behagliche Gejelligfeit. 
Dann werden die Tiere dem Käfig entnommen. Sie werden 
in die Hütte des Beranftalters des Feſtes gebracht, dort ab» 
wecjelnd feitgelegt und abwechjelnd fpazieren geführt. Sie 
machen, berumgezerrt, Beſuche in allen Hütten des Dorfes. 
Wenn fie fteben, werden fie freundlich gefüttert; fie werden wie 
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Gäſte behandelt. Gleichzeitig veranftalten die Leute Tänze und 
MWettfahrten mit den Hunden. Es ift eben eine Zeit der Aus: 
gelafjenheit und Freude, wie man diefelbe ſonſt bei den ernften 
Giljafen nicht zu beobachten vermag. 

Nahdem am letzten Tage die Bären noch einmal einen 
legten Weg und Rundgang angetreten haben, naht die Todes- 
ftunde. Auf einem ertra vorgerichteten Plage, auf welchem auch 
ein Hüttlein ftebt, erwartet fie der Tod. Auf der Todesftätte, 
der Kadhara (Fig. 136), werden fie zwiſchen Pfählen aufgeftellt 
und forgfältig befeftigt. Aus der Entfernung von fünf Schritten 
wird ein Pfeil auf die rechte Lunge abgeſchoſſen. Sie fterben 
dann ſchnell und leicht. Das berausfließende Blut wird ſchnell 
mit Schnee bevedt. Nachdem das Fell ausgejhält ift, wird es 
im Läſng, jener erwähnten Xleinen Hütte am Todesplage, To 
aufgeftellt, daß es ausfieht, ala ob die Bären noch lebten und 
von bier aus dem allgemeinen fröhlichen Feite ſchmunzelnd zu— 
ihauten. (Vergl. Fig. 137.) 

Nachdem das Fleifch verteilt ift, ift der erfte große Akt 
des Bärenfejtes vollendet, denn der eigentlihe Schmaus fällt 
erft einige Zeit fpäter. Wenn er vor fih gebt, dann fommen 
auch die wichtigiten Zeremonien des Bärenfeltes zu Tage. 

Es muß nämlih in dem Haufe des Gaftgebers, im Hauje 
des nunmehrigen Schmaufes, auch der Bär zu Gaſte geladen 
werden. Bis dahin bing jein Haupt und jein Fell im Läſng. 
Jetzt heben die älteften Greife des Dorfes den Bärenkopf nebit 
Fell aus dem Läſng, tragen ihn auf einem durch den Schnee 
gebahnten, mit abgejchälten Stöden, Holzloden und Tannen: 
zweigen bie und da gejchmüdten Wege dreimal um das Haus 
herum und bleiben dann vor einem in der Querwand desjelben, 
einem dem Bären fpeziell geweihten Herde, gegenüber gelegenen 
Fenfter ftehben. Der Rahmen diejes Fenfters ift ausgehoben 
und duch diefe Öffnung — alfo nit dur die Hausthür — 
wird der Bär ins Haus und direft vor den ihm geweihten Herd 
getragen. Hier foll er fich zunächft erwärmen, bevor er auf 
jeine Etagere als Ehrenplag gehoben wird. Dieſe Etagere ijt 
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um den Mittelpfeiler des Hauſes errichtet. Es iſt ein hohes 
Gerüſt aus Erlenſtangen, den Stämmen junger Bäunden, die 
altherfömmlichem Brauche gemäß ftetS ungejhält fein müſſen 
und an den Kreuzungsftellen nur mit Baft und dem Garn alter 
Fiichernege zufammengebunden jein dürfen. 

Sobald der Bär durch die SFenfteröffnung gekommen ift 
und jih an feinem Herde erwärmt, wird das Fenſter geſchloſſen 
und von außen auf die das Glas erjegende dünne Fiſchhaut— 
icheibe, eine aus Birfenrinde gejchnittene Daritellung der Ströte, 
geklebt (fiehe Fig. 138), im Innern des Haujes aber auf die 

daran  ftoßende 
Ehrenbanf eine 
Figur gejegt, die 
einen Bären in 
giljakiſcher Klei— 
dung darſtellen 
ſoll. Die Figur iſt 
zu dieſem Zwecke 
in den Hüften und 
Kniegelenken be— 
weglich. Es iſt 
Fig. 137. Aufſtellung der Bären im Läſng. Nach Schrent. eine rote Puppe, 
welche aber ibren 

Zweck volljtändig erfüllt. (Siehe Figur 139.) 

Die Bedeutung diefer ſymboliſchen Handlung bat jchon 
Schrenk deutlih erfannt. Die Kröte ift ein Tier, das bei den 
Giljaken im ſchlimmſten Rufe ſteht und oft jowohl einzeln als 
in Beziehung zum Bären und zum Bärenfefte dargeftellt wird. 
Das Tier fol bier den böjen Geift und die eigentliche Anftifterin 
all des Unglüds, das dem Bären dur feine Gefangennahme, 
Tötung und jchließliche Verſpeiſung mwiderfährt, darjtellen. Sie 
ift zum Sündenbod ernannt, auf den die Giljafen alle Schuld 
und Verantwortung für ihre Handlungen am Bären mwälzen. Sie 
erhält auch darum feinen Einlaß in das feitlich geichmüdte 
Haus. Sie muß draußen am Fenſter leben bleiben, wo jie 
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Zeuge ihrer Unthaten jein kann. — Wie bier die Giljafen die 
Kröte, jo haben, wie wir vordem geſehen haben, die Jtalmenen 
die böjen Ruſſen, welde gar ungebeten in ihr Land ein: 
gedrungen find, zum Sündenbode ernannt. Das ijt ganz 
ſcherzhaft. 

Der Bär hingegen wird als willkommener Gaſt von den 
Feſtgenoſſen begrüßt 
und findet als ihres⸗ 
gleichen auf der 
Ehrenbank Platz. Aus 
dieſem Grunde die 
Kleidung der Bären— 
puppe. — 

In großer Würde 
wird inzwijchen das 

Mahl zugerichtet; 
Weiber und Kinder 
dürfen daran nicht 
beteiligt fein. Die 
alten Leute bejorgen 
das. Auch darf beim 
Verſpeiſen nachher 
nicht gewöhnliches 
Geſchirr verwendet 


Fig. 138. Die Kröte aus Birkenrinde, welche vor der 
werben. x Vielmehr Senfterfcheibe angebracht wird und welche den böfen Feind 
haben die fämtlichen des Bären darftellen foll. Nach Schrent. 


Schalen und Löffel 

bei dem Schmauje eine bejondere Bedeutung. Sie werden auch 
nur bei diefem Schmauje verwendet und jonft nicht. Auf den 
Geräten ift nämlich der Bär und fein Widerſacher, die Kröte, 
abgebildet. 

Sehr originell ift e8 nun, daß der Bär Teile jeines eigenen 
Fleifches vorgejegt erhält. Man legt ihm den Bärenjped vor 
die Nafe. Wenn es dunfel wird, nimmt man ihn wieder weg. 
Man legt ihm die beiden Bedenjtüden bin. Doch auch fie 
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bleiben nicht allzu lange vor ihm liegen. Sicherer ift ihm 
andere Speife, Karpfen und anderes Fifchgetier. (Siehe Fig. 135.) 

Inzwiſchen werden Binden von zehn Zoll Länge und drei 
Zoll Breite hergerichtet. Dieje Binden werden dem Bären bei 
Sonnenuntergang unterhalb der Augen um die Schnauze ge: 
bunden, um die aus ihnen quellenden Thränen 
zu trocknen. In ihrer Mitte auf dem Schnauzen: 
rüden ift aber eine aus Birkenrinde gejchnittene 
Darftelung der Kröte, melde der an dem 
Fenfter Elebenden (ſiehe Fig. 138) gleicht, an- 
gebeftet. Schrenf deutet diefe ſymboliſche Hand: 
lung folgendermaßen: 

Mit der Zerlegung jeiner inneren Organe, 
Herz, Leber und dergleichen, ſieht der Bär 
jein ſchließliches Schickſal befiegelt und ver: 
gießt num Thränen über den böjen Geift, die 
Kröte, die ihn dahin geführt und das ganze 
verihuldet bat. Er 
jelbft erfennt aljo die 
Kröte als ſchuldig an. 
Die Giljafen bin 
gegen haben ihm nur 
Gutes ermwielen; fie 
haben ihn als Gaft 
in ihrem Haufe auf: 
genommen, ihn auf 
den Ehrenplatz ge: 
jegt, ihm von allen 
Speifen gereicht, überhaupt alles nur mit jeinem Willen und feiner 
Erlaubnis getban. Und nun erweifen ihre Weiber ihm noch den 
legten Liebesdienft, indem fie ihn tröftend die Thränen in den 
Augen trocdnen. Ihnen fält alſo Feinerlei Schuld an ihrem 
Schickſal und feine Verantwortung dafür zu. (Siehe Fig. 140.) 

Während uns das Symbol einer zweiten Ausihmüdung 
des Kopfes, derjenigen mit Achatkugeln, weniger intereffiert, — 
















$ia. 159. Die angefleidete Holzpuppe des 
Bären, welche ibn als geladenen Salt dar« 
fellt. Nach Screnft. 
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eine Ausſchmückung, welche Schrenf mit der Vorliebe buddhiſtiſcher 
Priefter für Warzen über der Nafe in Zuſammenhang bringen 
möchte, — während wir fernerhin das Verſchmauſen und die 
Speifezeremonien des Feites übergehen, wenden wir ung dem 
Schluſſe des Bärenfeftes zu. Eine perfönliche Kenntnis diejes 
Schluſſes fehlt und. Die Neijenden haben nur davon gehört; 
jelbft gejehen haben fie es nicht. Diejer Schluß nämlich wird 
von den Giljafen wohl als das größte Geheimnis betrachtet, 
da es fih darum handelt, den Schädel des Bären aufzufhlagen 





Sig. 140. Bärenföpfe mit Krötenfigur und Binden. Nach Schrenf. 


und das Gehirn herauszunehmen. Hier vermag die Mogelei 
fich nicht weiter zu finden. Während man bis dahin dem Bären 
alles mögliche weißmachte, ihm die Kröte als den böfen Geift 
vorführte, ihm ſelbſt von feinem eigenen Fleiſche vorlegte, wird 
es den guten Giljaken doch jchwer, dem Bären etwas weiß zu 
machen, es werde der Kopf eines anderen zerihlagen. Da ift 
es dann ganz typiſch, daß die Giljafen fich jchämen, daß ein 
Fremder etwa dem Akte zufhaue. Die Scham vor dem Bären 
verwandelt ſich jo in eine Scham vor dem Fremden, und dieje 
Scham vor dem Fremden hatte zur Folge, daß die lieben Gäfte 
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immer „fortgenötigt” wurden, wenn es fich darum handelte, diejen 
Schlußakt im Bärenfeite vorzunehmen, 

Wir wiffen nur jo viel, daß der Echädel des Bären mit 
einer altertümlichen Form der Spitzaxt aufgeichlagen wird, daß 
der köſtlichſte Leckerbiſſen, das Bärengehirn, nun dem Schädel 
entnommen wird. Dann hängt man die Schädel in großen 
DOpferbäumen auf oder man vergräbt fie ähnlih menjchlichen 
Gebeinen, d. b. man pflödt fte auf den Boden feit und läßt 
Moos über fie wachfen. Damit ift das Bärenfeit zu Ende. 

Ähnlich ift das Bärenfeft auf Sachalin. Es weidt nur in 
einem ſehr wejentlihen Punkte ab. In den kleinen engen Erb: 
jurten fönnen bier nicht die Bären aufgeitellt werden. Man 
muß fich darauf beichränfen, fie im Freien aufzurichten, und fo 
jehen wir denn in unferer Figur 141 das im Freien aufgehängte 
Bärenfell, welches uns lebhaft an die Ninozeremonien, an die 
heiligen Götterzäune jener Völker erinnert. 

Endlich fomme ich zu dem Berichte des alten Herrn Scheffer, 
welcher über die Lappländer handelt und erzählt, fich wie bei 
dieſem Volke eine-Bärenjagd abipielt. 

Die Bärenjagd ift bei den Lappen gar fonderbar und mit 
vielen Zeremonien und abergläubiihen Handlungen angefüllt, 
jo daß man davon reden muß. Ihren Anfang nimmt fie im 
Herbit. Sie erforihen ſehr genau, wo der Bär fein Winter: 
lager hat. Wer dies zuerjt erfährt, von dem fagen fie: er habe 
den Bären umringt. Diejer Mann bildet den Führer; er gebt 
bei feinen Verwandten und Freunden umber und ladet fie zur 
bevorjtehenden Jagd ein. Die Einladung erfolgt im März oder 
April, wenn tiefer Schnee gefallen ift und man die hölzernen 
Schneeihube recht gebrauden kann. Darauf wird die Zauber: 
trommel von einem, der jich bejonders darauf verjtebt, hervor: 
gezogen und auf derjelben die Erfundigung eingezogen, ob fie 
bei der bevorftehenden Jagd glüdlih oder unglüdlich feien und 
ob fie den Bären erjchlagen würden. 

Dann erjt ziehen fie in einer bejtimmten Ordnung nad dem 
Walde; der Zappe aber, der den Bären umbringen joll, der ihn 
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entdedt hat, muß vorangeben. Er bat feine andere Waffe als 
einen Prügel, an dejjen Handgriff ein Mefjingring angebracht 
it. Ihm folgt der Trommeljchläger, der, welcher den erften 
Streich führt, der Koch, der Zerteiler, der Wafjerträger, der 
Feuermader u. ſ. w. Wenn fie nun zu der Höhle gelangen, in 
welcher der Bär liegt, jo greifen fie ihn beherzt an und töten 
ihn mit Spießen und Büchſen. Und wenn fie folder Geftalt 
den Bären überwunden haben, fingen fie ein Lied, in welchem 
fie fih bei dem Bären bedanken, in welchem jie dem Bären 
jagen, wie lieb ihnen feine Ankunft fei, in welchem fie ihrer 





Sig. 141. Dom Bärenfete auf Sadralin ; bei der Jurte aufgehbängtes Bärenfell. 


Freude Ausdrud geben, daß der liebe gute Bär ihnen weder 
Prügel noch Spieße zerbrochen, noch ſonſt einen Schaden zu: 
gefügt babe. Sie ziehen nun den Bären aus feiner Höhle, 
ihlagen ihn mit Nuten und Steden und laden ihn auf einen 
Schlitten, um ihn zu der Hütte zu bringen, wo er gekocht werden 
joll. Abermals jingen fie ein Danfeslied, welches betont, wie 
berrlich es fei, daß ihnen Mut und Kräfte verliehen jeien, welche 
ihnen ermöglichten, graufame und ſtarke Tiere zu töten. Nabe 
der Höhle, in welcher fie den Bären gefangen haben, erbauen 
fie eine bejondere Hütte, in welder fie ihm das Fell abziehen. — 
Bon dem Renntier, welches den Schlitten mit dem Bären zieht, 
beißt es, es dürfe ein ganzes Jahr hindurch Fein — 


Frobenius, Die reifere Menſchheit. 
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ziehen. Kommen fie nın an den Ort, wo der Bär verzehrt werden 
jol, jo wird ein anderes Lied angeftimmt, worin fie die Weiber 
bitten, Erlenrinde zu fauen und ihnen ins Angeficht zu fpuden. 
Der alte Scheffer jagt, diefe durch die Erlenrinde herporgerufenen 
Spudfleden jollten Blut markieren und jomit Zeugnis von der 
Tapferkeit und dem blutigen Kampfe mit dem Bären ablegen. 
In Anbetracht der nächſten Sitte möchte ich dies nicht glauben, 
menigftens was den Urjprung der Sitte angeht. 

Wir haben vorhin gejeben, daß die Giljafen das den Bären 
repräjentierende Fell nicht durch die Thür, jondern durch ein für 
diejen Zweck aufgeichlofjenes Fenſter hereinbringen. Nun fommen 
die Männer, wenn fie von der Bärenjagd beimfehren, auch nicht 
durh die Vorderthür ihres Haujes berein, jondern vielmehr 
machen fie eine Offnung in der Rückſeite, dur welde fie nun 
bineinfriehen. Während fie nun bineinjchlüpfen, balten die 
Weiber gefaute Erlenrinde im Munde, zielen mit dem rechten 
Auge dur einen Meflingring, auf diejelbe Art, wie wenn fie 
eine Büchſe losbrennen, und dann jpeien fie ihren Männern 
ins Angeficht. 

Ich glaube, daß diejes rote Färben mit Erlenfarbe aud 
uriprünglid eine Täuſchung des getöteten Bären beabfichtigte. 
Ich glaube dies deswegen, weil es fonft ja fehr einfach wäre, 
fi beim Abziehen des Bären mit Blutfleden zu verjeben. 
Das wäre viel natürlider. Die Abjicht des Lappländers war 
vielmehr eine für unſere ethnologiſch geichulten Augen recht 
deutlih wahrnehmbare. Die Jäger find nicht dur die Vorder: 
thür bereingefommen. Der Bär muß alfo annehmen, fie wären 
überhaupt nit in die Hütte bineingegangen. Geben die 
Jäger nun zur Vorderthür heraus, jo muß fi der Bär nad 
der Anſchauung niederer Völker jagen: „Aha, die geben jeßt 
zur Vorderthür heraus. Hereingeben babe ich fie nicht gefeben. 
Alfo waren fie nicht mit auf der Jagd, aljo gebören die nicht 
zu meinen Feinden.” Einen gleichen Sinn wie das Herein- 
ihlüpfen durch das inoffizielle Zoch haben die roten Spudfleden. 
Sit etwa in der Kleidung noch irgend ein richtiger Blutfled von 
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der Bärenjagd hängen geblieben, jo kann der Jäger ſich jehr 
bequem herausreden. Er fann auf die größere Anzahl der 
Erlenflede hinweifen und fann dann auf eine etwaige Anfrage 
des Bärengeijtes antworten: „Aber mein Lieber, gud doch ein: 
mal bitte etwas näher zu! Siehſt du denn nicht, daß das durch 
Erlenfaft gefärbte Spudflede meiner Frau find? Hier im Geficht 
kannſt du das ganz deutlich erkennen!“ 

Diefelbe Scheu, fih dem Bären als fein Mörder zu offen- 
baren, giebt fih auch in anderen Zügen noch fund. Die Männer 
fingen nämlich bei der Verteilung des Fleiſches: „Hier fommen 
Männer aus Schweden, Polen, England, Franfreih!” — Das 
jol auch wieder den Bären irre führen und joll dem Geift des 
Getöteten andeuten, daß, wenn er ſich nah Rache jehne, er fi 
im Auslande nad) feinen Mördern umjehen jolle. Einige andere 
Sitten, wie da3 Schießen der verbundenen Auges auf das 
über einen Klo gehängte Bärenfell zielenden Weiber, wie das 
dreimalige Springen der Jäger über das Feuer u. |. w. müſſen 
vielleicht ebenfalls in jolhem Zuſammenhange erklärt werden. 

Jedenfalls ift joviel jicher, daß wir bier auf der anderen 
Geite Ajiens, im Weiten des riefigen Kontinentes die gleichen 
Eitten und Zeremonien antreffen wie auf der Dftieite. Es ift 
das ein Beweis, daß dem Bären bier eine andere Stellung zu— 
gemefjen wird, als anderen Tieren. 

Die Grundanihauung, welde dieſe Sitte ins Leben gerufen 
bat, entitammt der amimaliftiichen Zeit, welche den Menjchen 
das Tier ähnlich ſchätzen lich wie feinesgleihen. Sie ftammt 
aus der Zeit des fümmerlich entwidelten Menſchheitsbewußtſeins. 
Die Anſchauung mag weit bineinreihen in die Kultur. Jeden— 
fall8 bat die Ausführung der Zeremonien zur Kenntnis des 
Tieres nod bedeutend beigetragen. Gerade die Züge, melde 
Schrenk bei den Giljafen beobachtet hat, laſſen eine unglaubliche 
Erfahrung mit dem Gebahren des Bären, mit feinen Eigenarten 
durchſchauen. Diejes Aufziehen der Bären durch Frauen, tie 
e3 nah mehrfahem Zeugnis der Japaner bei den Nino Sitte 
jein joll, führt ung zu der Annäherung zwifchen Menſch und 
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Tier. Die Annäherung gebt jomweit, daß das Tier falt Haus: 
genofje wird. Thatſächlich ftehen wir beinahe dem Beginn der 
Viehzucht gegenüber. Man muß in der Viehzucht unterjcyeiden: 
auf der einen Seite die Annäherung des Hundes, der dem 
Menſchen folgt und fih ihm gleihjam aufdrängt, und auf der 
anderen Seite die Zähmung des erjt zu überwindenden Tieres. 
Mit den Sitten der Giljafen ftehen wir an der Grenze der 
Zähmung eines Tieres, das erft überwunden worden ift. Sit 
bier die Viehzucht nicht durchgeführt, jo liegt das entihieden an 
dem geringen Nutzen, den der Menſch von einer Bärenberde 
gehabt haben würde und daran, daß diefe Tiere fih in der 
Gefangenſchaft nicht fortpflanzen. 

Das Mefentlide in allen diefen Dingen bleibt aber für 
uns, daß mir bier bei den Naturvölfern an der Grenze der 
Möglichkeit einer Viehzucht ftehen, einer Möglichkeit, die aus 
den Anſchauungen und den diefen folgenden Zeremonien ber 
animaliftiihen Weltanfhauung und älteften Kulturepodhe ent: 
ipringt. 

Ehe ich dieſen Faden weiter führe, will ich aber die feind- 
lihe Auseinanderjegung von Menſch und Tier noch weiter ver: 
folgen. Es ift die Jagd und es find die Folgen der Jagd, 
welche auch wieder von den Naturvölfern zu den Kulturvölfern 
binüberleiten. 





Kapitel V. 


Sagden. 


iht nur der Kampf um das Dafein, um den 
Beſitz der Scholle, hat den Menjchen zum 
friegerifhen Feinde der Tiere gemadt. So 
weit wir zurüd verfolgen fönnen, haben die 
Menſchen zum mindeften neben der Pflanzenkoit 
auch tieriiche Nahrung geliebt und wahrſchein— 
ih jogar jeit Auffeimen der Kultur bevorzugt. 
Das Aufefien berubte wohl im Anfange in ziem: 
licher Ausdehnung auf Gegenfeitigfeit. Und wenn der Menſch auch) 
ſelbſt nicht Raubtier war, fo ift er doch allmählid Raubtier ge: 
worden und allen Meditationen über „eine urſprüngliche“ Ver: 
wendung der Zähne fteht die Thatjache gegenüber, daß die meijten 
Naturvölfer das Fleifh und Blut gelegentlihb auch roh ver: 
zehren. 

Alſo auch Krieg mit den Tieren um der Nahrung willen. 

Dieſen Krieg pflegt man im allgemeinen unter dem Begriffe 
der Jagd mit einzuſchließen. Ich möchte im Gegenſatz zu dieſer 
Gewohnheit auf verſchiedene Formen des Kampfes mit der 
Tierwelt hinweiſen. Als die beiden älteſten Typen bezeichne ich 
den Lebenskampf und den Nahrungskampf. Einmal ſtürzte ſich 
der Menſch auf das Tier, um des Lebens willen, um ſich zu 
verteidigen, um eine Höhle jenem abzugewinnen. Jedenfalls 
war dies der eigentliche Kampf um das Daſein. Daneben aber 
geht die Beuteluſt, der Nahrungstrieb, ſeinen eigenen Weg. Der 
Menſch will etwas zu eſſen haben, und dieſes Eſſen weiß er ſich 
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nicht anders zu erobern, als indem er jo und jo viele Tiere 
verfolgt und fiebt, welches er zu Falle bringt. Wie menig 
wähleriſch der Menſch in alten Zeiten binfichtlich feiner Speife 
war, das erkennen wir aus Beijpielen, welde ich an anderer 
Stelle anführen werde. 

Bon den beiden urjprünglihen Kampfarten Fann der eigent: 
lihe Zebensfampf kaum unter die Jagden gerechnet werden. 
Den Einfluß, den derjelbe aber ausgeübt bat, den werden mir 
auch im Jagdleben und in der Entwidelung der Jagdformen 
berüdfichtigen müſſen. Wenn wir jpäter (im 6. Kapitel) auf 
die Arenafämpfe und die Tierfämpfe eingeben, dann wird ung 
die Verfchiedenartigkeit diejer Quellen befonders augenjheinlich 
werden. Wir können fagen, daß die Jagden, die wir bier be- 
iprechen, fi immer mehr ausgebildet baben zur Geite der 
Nahrungsfrage hin, während die legten Reſte des Eriftenzfampfes 
mit den Tieren fih in der Freude am Tier: und Stierfampfe, 
in einer gewiſſen brutalen Luftbarfeit äußert. Letztere zu ver: 
folgen, ift bier nicht meine Aufgabe; ih wende mich vielmehr 
den eigentlichen Nahrungsjagden zu und berüdfichtige alle andern 
Spmptome nur infofern, als wir die eine oder die andere Jagdform 
ohne Kenntnis des anderen Triebes nicht zu verftehen vermögen. 

Ich gebe im folgenden die Schilderungen der verjchiedenften 
Jagden, jhide dem aber einige Notizen voraus. 

Die Nordlandvölker, denen ich mich zunächft zuwende, find 
durchaus nicht etwa die primitivften Jäger. Vielmehr finden 
wir bei ihnen die merkwürdigiten Züge der animaliftiichen Welt: 
anihauungsepodhe auf diefem Gebiete nicht wieder. Solche 
müfjen wir bei andern Völkern beobadıten. Sie find auf der 
Südſeite der Erde häufiger. 

Als allerältefte Jagdform bezeichne ih die Nahahmung 
des Tieres, welches zur Strede geliefert werden jol. Spids 
und Martius haben es beobachtet, wie die Südamerifaner Vögel 
anzuloden verfteben. Oftmals werden dieſelben fo berangelodt, 
daß man ihre Stimmen nabahmt. Die Indianer ftellen Hirſchen 
nad, indem fie unter einer Hirſchhaut heranſchleichen (f. Fig. 142; 
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vergl. au Abbildung 210), die Buſchmänner Südafrikas geben 
im Straußenfell zur Jagd und veritehen es außerordentlich, 
die Bewegungen diejes Tieres nachzuahmen. Diejelben Buſch— 
männer find es, melde ſich unbemweglih wie Reiher an dem 
Ufer des Sees oder Bades aufitellen; ftatt des Schnabels 
dient der Speer, der fofort in die Tiefe fährt, ſowie ein Filch 
ih nahe genug berangewagt hat. Diejen älteften Jagdformen, 
welche nur in ganz ſchwachen Symptomen ſich bis auf unjere 
Zeit erhalten haben, folgen die fomplizierteren, melde als 
Hauptmerfmal Regelmäßigfeit und Fomplizierte Jagdmaſchinen 
dem gelegentlihen Jagdzuge und den primitivften Werkzeugen 
gegenüber aufweiſen können. 

Um die Wichtigkeit der Jagd und ihre Notwendigkeit als 
Nahrungsfrage zu kennzeichnen, gebe ich als Beiſpiel die klaſſiſche 
Schilderung des alten David Cranz von der Lebensweiſe der 
Grönländer. 


Lebensweiſe und Jagden der Grönländer. 
(Nach dem alten David Cranz.) 


Vom Lande können die Grönländer nicht leben und das 
wenige, was fie an Beeren, Kräutern, Wurzeln und Seegras 
baben, dienet mehr zur Erfrischung als zur Nahrung. Ihre 
liebte Nahrung ift Renntierfleiih; weil das aber nun jchon jehr 
mangelt, — und wenn fie auch einmal diejes befommen, dies 
meiftens auf der Jagd verzehrt wird, — ift ihre beſte Nahrung 
das Fleiſch der Seetiere, Seehunde, Filhe und Seevögel; denn 
Rebhühner und Hafen abten fie nicht jonderlid. Sie eſſen das 
Fleiſch nicht roh, wie einige denken, und noch weniger die Filche. 
Zwar eljen fie, jobald fie ein Tier gefangen haben, vielleicht 
mebr aus abergläubijcher Gewohnheit, als aus Hunger ein Fleines 
Stüd robes Fleiſch oder Sped, trinfen aud wohl von dem noch 
warmen Blute; und wenn die Frau den Seebund abziebt, giebt 
fie einer jeden Weibsperjon, die zufiebt (denn für Mannsleute 
wäre Dies eine Schande), ein paar Bilfen Sped zu eſſen. Der 
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Kopf und die Schenkel der Seehunde werden im Sommer unter 
dem Graje und im Winter ein ganzer Seehund unter dem 
Schnee verwahrt, und ſolch durdhfrorenes und halb verfaultes 
Seehundfleiich, das fie Mikiak nennen, wird von ihnen mit eben 
dem Appetit wie in unjeren Ländern das Wildbret oder ein 
geräucderter robher Schinfen und Würſte geipeijet. 

Die Rippen werden an der Luft getrodnet und aufgehoben. 
Das übrige Fleifh von Tieren und Vögeln und fonderlich die 
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Sig. 143. Sig. 14. Sig. 145. 
Esfimo Holz fchlagend. Negflechten. Beerenfammeln. 


Diefe und die folgenden Ylluftrationen ftellen Eskimozeichnungen dar, welche nach der Wieder: 
gabe von W. J. Hoffmann fopiert find. Sie illuftrieren das Keben und die Jagdverhältniſſe 
der Esfimos viel beffer als fange Beichreibungen. 


Fiſche werden alle Zeit wohl, doch ohne Salz, nur mit etwas 
Seewafjer gekocht oder geftauft, und nur die größeren, als Helle: 
flynder, Kabeljau, Lachſe u. ſ. w. werden in breiteRiemen zerfchnitten 
und windtroden geipeijet. Die Fleinen gedörrten Heringe find 
ihr tägliches Brot. Wenn fie einen Seehund fangen, wird die 
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fig. 146. Esfimos turnend. 


Wunde gleih mit einem Pflod verftopft, damit das Blut auf- 
gehalten werde, welches fie als Klöße geballt aufheben, um 
Suppe daraus zu maden. Das Eingeweide wird nicht weg— 
geworfen. Die Gebärme von den Seehunden brauchen fie zu 
Fenftern, Zeltvorhängen und Hemden; die von Fleineren Tieren 
werden gejpeijet, nahdem fie bloß zwiſchen den Fingern aus: 
gedrüdt worden. Aus dem, was fich noch in den Renntiermagen 
befindet, welches jie Nerufaf, d. bh. das Ehbare, nennen, davon 
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fie nur ihren beften Freunden etwas zum Gefchenf jchiden, und 
aus dem Eingeweide der Ayper, mit friijhem Thran und Beeren 
gemengt, machen fie fih eine fo ſchmackhafte Delikateffe, als 
andere aus den Krametsvögeln. Frifche, faule und halb aus— 
gebrütete Eier, Krähbeeren und Angelita heben fie zufammen 
in einem Sad von Seehundsfellen, mit Thran angefüllt, zur 
Erfrifhung auf den Winter auf. Aus den Fellen der Seevögel 
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Sig. 147. Sig. 148. Sig. 149. 
Esfimos turnend und fpielend. Esfimo beim Bogenjchnigen. EsFimos ringend. 


wird das Fett mit den Zähnen ausgezogen und den Sped, der 
an den Seehundfellen beim Abziehen nicht ganz abgepflenzt 
werden fann, fchaben fie beim Gerben mit dem Mefjer ab und 
machen daraus einen Pfannekuchen, den man fie recht appetitlich 
ſpeiſen fiebt. 

Sie trinken feinen Thran, wie einige vorgeben; den ver: 
faufen und brauchen fie zu ihren Lampen. Doc eſſen fie gern 
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sig. 150. Sig. 151. sig. 152. Eskimo auf einem 
Esfimos fußball fpielend. Esfimos fpielend. Schlitten figend und rauchend. 


zu den trodenen Heringen ein paar Biſſen Sped, ſchmelzen aud 
die Fiihe damit, indem fie ibn wohl zerfauen und fo in den 
Keſſel ausſpeien. Ihr Trank ift Hares Waller, das fie in einem 
großen fupfernen Gefäß oder in einer von ihnen felbft recht 
fauber ausgearbeiteten und mit beinernen Topfgen und Reifen 
ausgezierten hölzernen Gelte mit einem bledernen Schöpfer 
im Haufe ftehen baben. Täglih tragen fie in einem aus ftarfem 
Seehundsleder dicht genähten Eimer, der wie balbgares Sobhl- 
leder riecht, friiches Waſſer herzu, und damit es dejto Fühler 


fei, legen fie gern ein Stüd Eis oder Schnee hinein, woran es 
ihnen nicht leicht Fehlt. 

Sn Zubereitung der Speijen find fie, wie in allen Sadıen, 
jehr unreinlid. Selten wird ein Keſſel gewaſchen und oft nur 
von den Hunden rein geledt. Doch halten fie ihr Weichſtein— 
gefäß gern fauber. Das Gekochte legen fie auf hölzerne Schüfjeln, 
nahdem jie die Suppe getrunfen oder mit beinernen und böl- 
zernen Löffeln gegeſſen haben, das Rohe aber auf den bloßen 
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sig. 153. Esfimos beim Tanz. 


Boden oder auf ein altes Fell, das nicht viel reiner iſt. Die 
Fiſche nehmen fie mit der Hand aus der Schüffel. Die Vögel 
zerreißen fie mit den Fingern oder Zähnen, ein ganzes Stüd 
Fleiih halten fie mit den Zähnen und jchneiden vor dem Munde 
einen Biflen davon ab. Zuletzt ftreichen fie ftatt der Serviette 
mit dem Mefjer das Fett vom Munde ab und leden es, mie 
auch das Fett, von den Fingern auf. Und wenn fie voller 


PAIR EI. 


Sig. 154. Esfimos beim Leremonialtanz. 


Schweiß find, ftreihen fie den Schweiß ebenfalls in den Mund. 
Wenn fie einen Europäer höflich bewirten wollen, jo leden fie 
erit das Stüd Fleifh von dem Blute und der Unreinlichkeit, 
die fih im Kefjel daran gejett, mit der Zunge rein; und wer 
es nicht annähme, würde für einen groben Menſchen gebalten 
werden, weil er ihre Gutthätigfeit geihimpft. 

Sie eſſen, wenn fie hungert; des Abends aber, wenn die 
Männer etwas von der See gebradt haben, balten fie eine 
Hauptmahlzeit, und bitten die andern im Haufe, die nichts ge: 
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fangen haben, gern zu Gajte oder teilen mit ihnen. Die Mannes 
leut fpeifen zuerſt für ſich allein; die Weibsleut aber vergeſſen 
fih darum nicht und weil fie alles, was der Mann bringt, unter 
Händen haben, jo traftieren fie fi und andere in der Männer 
Abweſenheit oft zu ihrem Schaden. Und da ijt ihre größte 
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Sig. 155. 
Esfimo mit feinem Bunde fprechend. Das Sprechen ift durch eine £inie ausgedrüädt. 


Freude, wenn die Kinder den Wanft jo voll ftopfen, daß fie ſich 
auf der Bank rollen, damit bald wieder etwas hineingehen möge. 

Sie forgen nicht jehr für den andern Morgen. Wenn jie 
vollauf haben, ift des Gaftierens und Frefiens fein Ende, worauf 





fig. 156. 
Aus dem Dorfleben der Estimos, Netflechten, Sifchtrodnen, Kochen, Bundefchlitten. 


dann gern ein Tanz folgt, in Hoffnung, daß ein jeder Tag 

ihnen zur See etwas abgeben werde. Wenn dann gegen den 

Frühling die Seehunde vom März bis zum Mai wegziehen oder 

jonft große Kälte oder jchlecht Wetter 

_ Ren einfällt, jo können fie auch etliche 

— Tage hungern und ſind oft genötigt, 

Eskimo im Bundefchlitten. mit Muſcheln und Seegras, ja mit 

alten Zeltfellen und Schuhſohlen, 

wofern ſie nur noch Thran genug zum Kochen haben, ihr Leben 
zu retten, welches mancher dabei wohl gar zuſetzen muß. 

Betrachten wir nun einige Jagdformen, laſſen vorher aber 

eine Beſchreibung ihres Männerbootes, ebenfalls nach Cranz, 

folgen 
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Das Mannsboot, der Kajak, ift drei Meter lang, vorn und 
hinten jpigig, wie ein Weberſchütze geftaltet, in der Mitte nicht 
11, Schub breit und faum einen Schub hoch, von langen 
ihmalen Latten und Querreifen, die mit Filchbein verbunden 
find, gebauet und mit gegerbtem Seehundleder auf allen Seiten, 
oben und unten, überzogen. Die beiden jpigigen Enden find 
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N ee 
Sig. 158. Modell eines Weiberbootes oder Umiat. 


unten mit einer beinernen Leite und oben mit einem Knopf 
verjeben, damit fie ſich auf den Steinen nicht jo leicht abreiben. 
An der Mitte des Kajak ift ein rundes Zoch mit einem zwei— 
fingerbreiten Rande von Holz oder Bein. Durch dasjelbe ſchlüpft 
der Grönländer mit den Füßen hinein und jegt fih auf die 
Latten mit einem weichen Fell bevedt, jodaß ihm der Nand nur 





Sig. 159. Modell eines Kajaf oder Männerbootes mit Ruder. 


bis über die Hüften reicht, über welchen er den unteren Saum 
des Maflerpelzes, der an Geliht und Händen ebenfall® mit 
beinernen Knöpfen und Ningen zugejchnürt ift, jo feit anzieht, 
daß nirgends Waſſer eindringen kann. Zur Seite ftedt er jeine 
Wurfpfeile zmwiichen die über den Kajak geipannten Riemen. 
Bor ihm liegt die Leine auf dem ein wenig erhabenen runden 
Gerüft aufgerollt. Hinter fihb bat er die von einem Fleinen 
Seehundsfell gemadte Schwimmblafe. Sein Ruder von feitem, 
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rotem Firnbolz, an beiden Enden mit einem breifingerbreiten 
dünnen Blatte und zur Feftigfeit an den Seiten mit Bein ein- 
gefaßt, ergreift er in der Mitte mit beiden Händen und jchlägt 


sig. 160. Sta. 161. 
Seichnung eines Weiberbootes. Zeichnung eines MWeiberbootes. 


damit gejhmwind und gleichjam nad dem Takte zu beiden Seiten 
ins Waſſer. 

Alfo ausgerüftet, fährt er auf den Seehund- und Vogel: 
fang und dünkt fich nichts geringer zu fein, als ein Kapitän 
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Sig. 162. fig. 163. 
Seichnungen zweier Männerboote. Heichnung eines Männerbootes. 


auf feinem Schiff. Und in der That fann man den Grönländer 
in diefem Aufzuge nicht anders als mit Bewunderung und mit 
Vergnügen betradten, und feine jehwarzen mit vielen weißen 
beinernen Knöpfen befeftigten Seefleider geben ihm ein präd: 
tiges Anjehen. Sie können damit jehr geſchwind 
— fortrudern. Auch fürchten ſie ſich darin vor keinem 
Sturm. Will ſie eine Welle umwerfen, ſo halten 
Sig. 164. jie fih mit dem Nuder auf dem Waſſer aufrecht. 
Ein Estimogiebt Werden fie doch umgeichlagen, jo thuen fie unter 
en oh dem Wafler mit dem Ruder einen Schwung und 
bat. jo richten fie fih wieder auf. Verlieren fie aber 
das Ruder, jo find fie gemeiniglid verloren, 

wenn nicht jemand in der Nähe ift, der fie aufrichtet. 
Wurfpfeil (mit einem Wurfbrett geichleudert; fiehe meine 
Weltgeſchichte des Krieges Kap. 26), Leine und Blaſe gehören 
zufammen. Am Wurfpfeile ift die Schnur befeftigt, deren Ende 
entiweder in der Hand des Jägers bleibt oder in der Blaje 
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endigt. Das angeſchoſſene Tier mag nun hinſchwimmen, wo 
es will; die auf dem Waſſer herum tänzelnde Blaſe zeigt immer 
an, wo es ſich befindet. 

Die Grönländer fangen den Seehund auf dreierlei Weiſe; 





sig. 165. Eine Waltofjagd. 
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Sig. 166. Die Esfimos geben fich Zeichen, dag MWalfifche und Fiſche Jentdeckt find. 
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Sig. 167. Zwei rivalifierende Walfifchjäger. 
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Sia. 168. Auf der Seehundjagd. 





Sig. 169. Sifcherel mit der Angel nahe dem Dorfe. 


enttweder einzeln mit der Blaſe oder zufammen auf der Klopf— 
jagd oder zur Winterszeit auf dem Eije. 

Die vornehmfte und gemeinfte Art ift der Fang mit der 
Blafe. Wenn der Grönländer, wie joeben geſchildert, aus- 
gerüftet, einen Seehund erblict, fucht er denjelben unter dem 
Winde und zwilchen der Sonne zu überrajchen, jo daß er von 
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demjelben weder gehört und gejehen noch gemwittert werde. Er 
ſucht ſich durch Büden binter einer Welle zu verfteden, fährt 
ihm gejchwind, aber leife auf 4—6 Klafter nahe und fieht in- 
dejien wohl zu, daß Harpune, Riemen und Blaſe in gehöriger 
Ordnung liege. Alsdann behält er das Ruder in der linken 
und den Harpunpfeil ergreift er mit dem Wurfbrett und der 





Sig. 170. Benntierherde. 
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sig. 171. Benntierherde. 
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sig. 172. Ein Jäger fchleicht ih an eine Renntierherde heran. 





sig. 175. Tanz und $eit. 


rechten Hand und wirft denjelben auf den Seehund, jo daß er 
das MWurfbrett, welches dem Pfeil feinen rechten Schwung geben 
muß, in der Hand behält. 

Trifft die Harpune bis über den Widerbafen, jo fährt ſie 
gleih von dem beinernen Stift und diefer auch aus dem Schaft 
heraus und wickelt den Riemen von dem Geftell auf dem Kajak 
ab. Der Grönländer aber muß in dem Moment, da der See: 
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bund getroffen wird, die an dem Ende des Niemens befeftigte 
Blaje hinter fi auf diejelbe Seite ins Waller ftoßen, wo der 
Seehund, der wie ein Pfeil zu Grunde fährt, feinen Lauf hin— 
nimmt. Dann legt der Grönländer den auf dem MWafler 
Ihwimmenden Schaft wieder an feinen Ort. Die Blafe, welde 
1—1?/, Gentner tragen kann, zieht der Seehund manchmal mit 
unter das Waſſer, mattet fih aber an derjelben jo ab, daß er 
etwa in einer Vierteljtunde berauffommen muß, Atem zu holen. 





Sig. 175. Ein Walrofjäyer von dem Sig. 176. 
Tiere angegriffen. Ein gefangener Wal. 
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sig. 177. Das Jagdbboot nähert fi dem Walroß. 


Wo der Grönländer die Blafe wieder berauffommen fiebt, 
da fährt er darauf zu und wirft dem Seehund, fobald er wieder 
berauffommt, eine ſehr große Lanze, die aber allemal wieder 
losgeht und fih aus dem Fell wieder Ioslöft, jo oft in den Leib, 
al3 er wieder herauf fommt und noch nicht ermattet ift. Als: 
dann jticht er ihn mit der Eleinen Lanze vollends tot, ftopft alle 
Wunden forgfältig zu, um das Blut zu behalten und bindet 
ihn an die linke Seite des Kajak feit, nahdem er ihn zwijchen 
Fell und Fleiſch aufgeblafen, damit er ihn dejto leichter Shwimmend 
fortbringen möge. 


Frobeniud, Die reifere Menichbeit. 15 
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Bei diefem Fange ift der Grönländer den meilten und 
größten Zebensgefahren unterworfen. Daher fie vermutlich dieſen 
Fang Kamavok d. h. das Auslöfhen, nämlich des Lebens, ge— 
nannt haben. Denn wenn der Riemen, wie e3 bei dem jchnellen 
Ablaufen gar leicht gejchieht, ſich verwidelt oder am Kajak 
hängen bleibt oder fih um das Ruder oder gar die Hand, ja 
wohl auch bei ftarfen Winde um den Hals ſchlingt, oder wenn 

Sig. 178. Sig. 179. 
Serlegen des Walftfches. Wurf mit der Harpune. 


der Seehund ſich plöglih auf die andere Seite des Kajak 
wendet, jo fann es nicht anders fein, als daß der Kajak 
dur den Riemen umgerilfen und unter dem Waſſer mit fort: 
gejchleppt wird. Und da bat ein Grönländer alle feine Kunft 
nötig, um fih unter dem Waſſer loszuwideln und wohl etliche 


— 


fig. 180. Fiſchen mit Hafen und feine. 


Dale nacheinander aufzurichten, indem er fo oft wieder ums 
geriſſen wird, als er ſich noch nicht gänzlich vom nn ent⸗ 
wickelt hat. 

Ja, wenn er denkt außer aller Gefahr zu ſein und dem 
ſchon halbtoten Seehunde zu nahe kommt, kann ihn derſelbe 
noch ins Geſicht und in die Arme beißen. Wie denn ein See— 
hund, der Junge hat, manchmal anſtatt zu fliehen, ganz wütend 
auf den Grönländer loseilt und ein Loch in den Kajak reißt, 
daß dieſer ſinken muß. 


221 


Auf diefe Weife und einzeln können fie nur den Attarſoak, 
einen Seehund, der unvorfichtig und dumm ift, fangen. Dem 
vorjichtigen Kaſſigiak (au eine Seehundart) müſſen ihrer etliche 
zujammen auf der Klopfjagd nadhjitellen, auf welche Weije fie 
auch den eritgenannten Seehund zu gewiſſen Jahreszeiten in 
größerer Anzahl umringen und töten. Denn im Herbite ziehen 
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—— Bund das Sig. 182. Sig. 183. 
Seehundjagd durch ein £och im Eis. Speeren eines Seehundes. 


fie fi gemeinfam bei ftürmifchem Wetter in die Meerengen, 
als im Balsrevier in den fogenannten Nepijetfund zwilchen dem 
feften Lande und Kangek, der eine gute Meile lang aber jehr 
ſchmal ift, zurüd. Da verlaufen ihnen die Grönländer den Paß, 
iheuden fie durch Schreien, Klopfen und Steinejchleudern unter 
das Wafler, damit fie, weil fie nicht lange ohne Atemholen fein 


fig. 184. fig. 185. 
Speeren eines Seehundes. Aufgeſcheuchte Renntierherde. 


können, deito eher ermatten und endlid jo lange oben bleiben 
mögen, bis fie diejelben umringen und mit dem Agligakpfeil 
werfen fünnen. 

Der zu diejer Klopfjagd gebrauchte Agligaf oder Wurfpfeil 
ift dreieinhalb Ellen lang, vorn mit einem ſchuhlangen, runden 
und fingerdiden Eijen, das ftatt der Widerbafen zweimal ein— 
gehaft ift, verjehen. Wenn dieſe Spige aus den Pfeile aud 
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berausfliegt, jo bleibt fie doch immer im Zulammenbange mit 
dem eigentlihen Schaft, denn eine längere Schnur hält Schaft 
und Knochen zufammen. Hinterwärts ift an einem Knochen ein 
aufgeblafener Schlund von einem Seehund oder großem Fiſch 
befejtigt, damit der Seehund fi daran abmatte und fich nicht 
verliere. Auf der Klopfjagd befommt er mehrere joldher Pfeile 
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Sig. 186. Aufgeſcheuchte Renntiere. sig. 187. Nenntier. 


in den Leib. In dieſe Blaje haben fie eine beinerne Röhre mit 
einem Pflod oder Stempel befeftigt, damit fie diejelbe nach Be- 
lieben aufblajen oder ſchlapp machen können. 

Bei diejer Klopfjagd bat man recht Gelegenheit, der Grön- 
länder Bebendigfeit und jozujagen hujarenmäßige Manöver zu 
jehen. Denn wenn der Seehund auffommt, fahren fie alle wie 


fig. 188. Renntiere. 


die Vögel mit großem Geſchrei auf ihn zu, und da er gleich 
wieder untertaucht, jo zerftreuen fie fih in einem Augenblick 
und ein jeder giebt auf feinem Poſten Achtung, wo er ſich wieder 
ſehen laſſen wird, welches fie nicht willen können und gemeinjam 
eine halbe Viertelmeile von dem vorigen Plage geichieht. Co 
fünnen fie einen Seehund, wo er ein breites Wafler bat, auf 
zwei Meilen lang und breit ein paar Stunden lang verfolgen, 
ebe fie ihn jo müde machen, daß fie ihn einjchließen und töten 
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fünnen. Wenn die Seehunde in der Angft an das Land reti— 
tieren wollen, jo werden fie von den Weibern und Kindern mit 
Steinen und Stöden empfangen und hinten zu von den Männern 
erſtochen. Dies ift den Grönländern eine ſehr Iuftige und ein: 
trägliche Jagd, da ein Mann an einem Tage (e8 müfjen aber 
immer einige beijammen jein), wohl 8-10 auf feinen Bart be— 
fommen kann. 

Die dritte Art des Fanges auf dem Eije ift meiftenteils 
nur in Disko gebräuhlid, wo die Buchten im Winter mit Eis 
belegt find, und gejchieht auf mandherlei Weile. Ein Grönländer 
jegt fich neben ein Loch, das der Seehund zum Luftichöpfen 
jelbit gemacht bat, auf einen Schemel mit einem Bein und ftellt 
die Füße, um fie nicht zu erfälten, auf einen dreibeinigen Fuß— 
ihemel. Wenn nun der Seehund die Naje an das Loch hält, 
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Sig. 189. fig. 190. 


Renntiere. Jäger, das Renntier mit dem Bogen ſchießend. 


jo jtößt er mit der Harpune hinein, macht ein größeres Loch, 
zieht ihn heraus und jchlägt ihn vollends tot. Oder es legt ſich 
einer auf einen Schlitten neben das Loch, wo der Seehund ge— 
wohnt ift herauszufommen, um ſich auf dem Eis an der Sonne 
zu erwärmen, auf den Bauch nieder. Neben dem großen Loch 
macht man ein Eleineres; in dasjelbe ftedt ein anderer Grön- 
länder eine Harpune an einer fehr langen Stange. Der auf 
dem Eije liegt, jchaut durch das große Loch, bis ein Seehund 
unter der Harpune, welche er mit einer Hand dirigiert, bin- 
fährt, dann giebt er dem anderen ein Zeichen, welcher mit Macht 
den Seehund durchipießt. 

Liegt ein Seehund neben feinem Loch auf dem Eife, fo 
ruticht der Grönländer auf dem Bauch ihm entgegen, wadelt 
mit dem Kopf und knurrt wie ein Seehund, jo daß der andere 
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den Grönländer für jeinesgleihen anſieht, ganz nahe am fich 
beranfommen läßt und fo gejpießt wird. 

Wenn im Frübjahr der Strom ein großes Loch ins Eis 
macht, umgeben die Grönländer dasjelbe und pafjen auf, bis die 
Seehunde in Menge unter dem Eije hervor an den Rand fommen, 
Luft zu fchöpfen, wobei fie diefelben mit Harpunen empfangen. 
Diele werden auch auf dem Eife, wo fie in der Sonne fchnarchen 
und jchlafen, erichlagen. 

Wir befiten auch noch einige Nachrichten, auf melde Weife 
die Grönländer Renntiere jagen. 

Im Sommer meiden diefelben in den Thälern auf dem 
zarten kleinen Grafe, und im Winter fuchen fie zwijchen den 
Felfen das weiße Moos unter dem Schnee hervor. Ehedem 
jind im Balsrevier die meiften Renntiere geweſen, und die 
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fig. 191. Benntierjagd mit dem Bogen. 


Grönländer haben fie auf eine Art von Klopfjagd gefangen, in- 
dem Weiber und Kinder eine Gegend umringt und wo es an 
Menschen gemangelt, Steden mit Erde bededt, aufgeftelt, und 
fie: gefcheucht haben, bis fie dem Jäger durch einen engen Weg 
in den Schuß gekommen find; oder die Weibsleute haben fie 
neben einer Seebucht zufammen und ins Wafler gejagt, wo fie 
von den Männern mit Harpunen und Pfeilen durchftochen 
werden. 

Wie alle diefe Jagden bei den Nordafiaten und Nordameri: 
fanern ihre Parallelen haben, fo ift dies auch bei der letzt— 
erwähnten Jagd und ich will bier ein Beijpiel anführen, welches 
eine Jagdform der Jufagieren am Omolon betrifft. 

Zu Ausgang Mai begeben jih nämlich die wilden Rent: 
tiere in großen Herden aus den Wäldern in die Seegegend, um 
den Müdenjchwärmen zu entfliehen und im Herbſt bei der 
Rückkehr müſſen fie über die Flüſſe ſetzen. Die Jukagieren 
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fommen dann auf ihren Kähnen herbei und erjtechen ihrer eine 
große Menge im Wajler, jo daß ein Menih an einem Tage 
oft mehr als 60 erlegt. Sie jhwimmen nämlich nicht in ge- 
drängter Schar, fondern eines hinter dem andern. Es muß je— 
doch dabei beobachtet werden, daß man die Tiere nicht eber an- 
fällt, als bis der Anführer derjelben an das andere Ufer gelangt 
it, denn jobald diefer ein Hindernis fände, würde er umkehren 
und die ganze Herde mit ihm; 

ift diefer aber hinüber, jo kehrt 


fein Renntier um. mu an 
Zum Schluß die Schilde— * 


rung der Walfiſchjagd bei den Sig. 192. Auf dem Anſtand auf Renn— 
Aleuten, deren Lebensweije der: tiere mit der Slinte. 
jenigen der Esfimos und Grön- 

länder außerordentlih verwandt iſt. Ich gebe diefelbe nad) 
Langsdorff. Wenn der Aleute einen Walfifh bemerkt, fo ver: 
folgt er denjelben und fucht ihn in dem Augenblid, wenn er, 
um zu atmen, feinen Rieſenkopf aus dem Waſſer erhebt, mit 
dem MWurfpfeil in der Nähe der vorderen Floffen zu verwunden. 
Iſt diejes auf nachdrückliche Art gefchehen, jo fängt der Wal: 
fiſch an fürchterlich zu toben, fih in der Nähe des Kampf: 
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Sig. 195. Esfimojäger und Renntierherde. 


plaßes ‚herumzutummeln, abzumatten und nah und nah zu 
verbluten. 

Der Aleute fehrt nun alle Tage in diejelbe Gegend zurüd 
und giebt fih Mühe, den Walfiſch tot an der Oberfläche des 
Waſſers oder, wenn ein ftarfer Wind nach dem Lande hin weht, 
irgendwo an der benachbarten Küſte gejcheitert aufzujuchen und 
dann in feinem Dorfe die Anzeige davon zu machen, damit 
diefes Riefengefchöpf unter gemeinjhaftliher Hülfe nah den 
Wohnungen gebracht und zerjchnitten werde. Die Pfeilipige, 
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die man jedesmal in der Wunde des getöteten Tieres findet, 
die bei jedem Aleuten auf bejondere Art, gleihjam mit jeinem 
Wappen gezeichnet ift, dient zugleih in einem zweifelhaften 
Falle zum ficheren Bemweife, welchem Schügen die Beute von 
rechtswegen zufomme. Ehemal3 fanden nach Erlegung eines 
Walfiſches auch befondere Geſetze der Teilung ftatt, jo daß das 
Oberhaupt des MWohnortes, der Schüße und jeder der übrigen 
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Sig. 194. Zerlegen eines Henntieres. 


Mitbürger feinen beftimmten Anteil erhielt. Bon den Wal: 
fiihen werden die Flofien, der Sped, die Zunge, die Barden 
oder das fogenannte Fijchbein, die Eingeweide, die Sehnen und 
einige Knochen gebraudht; das eigentliche Fleiſch aber wird un— 
benugt der Verweſung überlajjen. 

Mit diefen Berichten, welche die eigentlihen Jagdformen 
am Nordrande der Erde mwenigitens annähernd den Haupttypen 
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sig. 195. MWinterwohnung und Bolzarbeiten. 


nach erichöpfen, wollen wir die Gegend verlaflen und weiter 
nah Süden geben, über den Äquator hinweg nah Neuholland. 
Habe ich in diefem Teile eine Serie von Abbildungen gegeben, 
welde das Leben und die Jagdjormen der nordiſchen Völker 
in glüdlicher Weiſe illuftrieren, jo mögen im nadfolgenden Ab- 
jchnitte Zeichnungen der Neubolländer Pla finden, wie die— 
jelben nad dem Tagebuche des Dr. Lang in dem Werke von 
Parker zum Abdrud gelangt find. Wenden wir uns dem 
Süden zu. 
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Fiſcherei und Iagd der Nenholländer, 
(Nah Klemm). 


Die Fiiherei wird von den Auftraliern teils mit Fifchgabeln 
teil mit der Angel, teils aber mit dem Netz betrieben. (Unter 
„Auftraliern“ wolle man in diefem Abjchnitte immer die Be: 
wohner Neubollands, aljo des Feftlandes Auftralien verftehen). 

Zur Fiicherei wird zuvörderſt eine Lockſpeiſe aus Fiſchen 
und Muſcheln gefaut, ins Waſſer gefpien und darauf der Fiſch 
erlegt. Die Weiber fingen dabei. Hunter jagt, was die übrigen 
Neifenden betätigen, daß nur die Männer mit dem Speer oder 
der Fiſchgabel fiſchen, womit fie ſehr geſchickt umzugehen wiſſen. 





fig. 196. Neuholländer, Fiſche ſpeerend. Dieſe und die folgenden Abbildungen nach Ein: 
geborenenzeichnungen in £angs Tagebuch bei Parfer. 


Der Speer ift etwas länger als der Kriegsipeer und kann durch 
verjhiedene Anſätze länger oder Fürzer gemadht werden Im 
ganzen mag er etwa 10 Fuß lang jein. Der Schaft beiteht 
aus zwei Stüden, einem fürzeren von 3 Fuß, welches nad) 
unten jpiß zuläuft, und einem längeren, welde durch Gummi 
verbunden werden. Auf dem größeren fiten 4 kleine Stöde, 
ebenfalls durch Gummi feitgehalten. Sie find oberwärts durch 
drei Bänder von Baumrinde zufammengebunden, welche nachher 
duch Fleine eingetriebene Keile feiter angezogen werden. An 
jedem der kleinen 4 Stöde ift vom mit Baumbarz abermals 
ein Fiſchzahn befeftigt. In dem Schaft des Spießes find an 
verjchiedenen Stellen jehr Fleine Löcher eingebohrt, die bis ans 
Mark in die Mitte reichen, deren Abficht aber nicht befannt ift. 
Mit diefem Werkzeuge bewaffnet, liegt der Mann quer über 
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einem Kanot, mit dem Geſicht im Wafler, die Fiſchgabel eben- 
falld zum Stoße bereit ins Wafjer getaucht. So liegt er obne 
alle Bewegung und kann, da feine Augen ein wenig unter der 
Oberfläche find, die Filche deutlich jehen, woran ihm, hätte er 
die Augen außerhalb des Wafjers, die von jedem Winde ver- 
urjachte zitternde Bewegung desjelben verhindern würde. Co 
ift e3 in Nord: und DOftauftralien. In Weftauftralien hat man. 
kleinere Speere mit und ohne Widerhafen und filht. in den 
feihten Flußufern oft des Nachts bei Fadeljchein. 

Einer bejonders künſt— 
lichen Harpune bedient man 
jih zum Schilvfrötenfang, 

nämlih eines langen 
Stodes, an weldem dur 
einen Faden verbunden 
ein langer Nagel  jtedt, 
der fih, jowie das Tier 
getroffen, vom Schafte 
trennt. Der Schaft Ihwimmt 
nun über der Beute an 
der Oberflähe und dient 
dem Fiſcher zum Zei— 

Sig. 197. Neuholländer, Fiſche heimtragend. Ken, daß jein Wurf: ges 

lungen. J 

Die Fiſcherei mit der Angel wird vorzugsweiſe, wo nicht 
ausſchließlich, von den Weibern betrieben, wozu ſie teils am 
Ufer, teils in den Kanots ſitzen. Das Abſchneiden eines Finger— 
gliedes ſoll den Zweck haben, ſie zur Handhabung der Angel— 
ſchnur geſchickter zu machen. Die Schnüre ſcheinen dem J. 
Hunter aus der zähen und faſerigen Rinde verſchiedener Bäume 
verfertigt zu ſein, die, wenn ſie eine zeitlang zwiſchen zwei 
Steinen geklopft worden iſt, an Farbe und übrigen Eigen— 
ſchaften den Faſern eines alten Seiles am ähnlichſten wird. 
Dieſe Faſern werden dann geſponnen und zu zwei Fäden zu— 
ſammengedreht. Die Angelhaken beſtehen meiſt aus dem 
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Inneren der Perlen und anderer Muſcheln. Zumeilen nimmt 
man aud Klauen von Habichten und anderen Vögeln, doch zieht 
man die Muſchelhaken ſtets vor. Die Hafen find jehr nett ge— 
arbeitet und die Schnur ift mit vielem Geſchick daran befeitigt. 





sig. 198. Neuholländer, Kängurubs und Kafuare jagend. 


Die Hafen, deren einer von Holz, find ſehr jcharf zugeipigt und 
wohl gefrümmt. Die Schnur ift mit einer fettigen Subſtanz 
Ihwarz gefärbt. Mit Fiſchangeln beichäftigt, ſah Hunter öfters 
eine Frau mit zwei oder drei Kindern in einem Boote, das oft 
nicht ſechs Zoll Bord hatte und das beinahe den Rand einer 





fig. 199. Neuholländer, Kafuare bejchleichend. 


Brandung berührte Das jüngfte Kind liegt in ſolchem Falle, 
wenn es noch jehr Elein ift, quer über dem Echoße der Mutter, 
aus dem es, obgleich diefe nur mit ihrer Arbeit bejchäftigt ift, 
nicht berausfallen fann, denn die Frau fitt auf dem Boden und 
hält die Knie gegen die Bruft, und das Kind liegt zwiſchen den 
Knien und der Bruft vollfommen ficher. 


— 


Eine andere Art der Fiſcherei, wobei Angel und Speer 
vereinigt ſind, beſchreibt Philipp. Zwei Männer ſitzen in einem 
kleinen Kanot, deſſen Ruder der eine regiert, während der an— 
dere die Angel handhabt. Hat nun ein Fiſch angebiſſen, ſo 
rudert man ans Ufer, der Fiſch wird an der Schnur nachgezogen 
und von einem dritten am Ufer ſtehenden Mann mit einem 
kurzen Wurfſpieß mit Widerhaken erſchoſſen. 

Die Fiſcherei mit Netzen iſt nicht minder gebräuchlich. Die 
Netze ſind im allgemeinen auf der Oſtküſte zwar nur klein, aber 
ſehr nett und ſauber gearbeitet. Der ſtarke Faden beſteht aus 
einer flachsartigen Subſtanz und iſt jo feſt wie Bindfaden. An— 
dere ſind aus der Haut oder den Eingeweiden der Tiere ge— 





£ig. 200. Neuholländer, Känguruhs verfolgend. Beachte die Ausrüſtung mit Wurfbrett. 
Auch bei anderen Abbildungen zu beobadıten. 


macht. Die Maſchen der Nebe beftehen aus großen, jehr Fünft: 
(ih ineinander verjehlungenen Augen, jedoh ohne gefnüpft zu 
fein; fie find von den engliſchen weſentlich verjchieden. Mit 
diefen Netzen ziehen fie teil8 die Fiiche and Land, teild tragen 
fie diefelben darin fort. In Eleinen Negen mit Reifen fangen 
fie Krebje und Hummern. Im Flachlande will man größere 
Nete bemerkt haben, die von einem Flußufer zum anderen 
reichten. In den ſtehenden Gewäſſern fangen fie Aale, indem 
fie ausgehöhltes Holz ins Waller werfen, in welches jene Fiſche 
friechen. 

Allgemein verbreitet ift die Fijcherei mit Wehren, die teils 
aus Pfählen und Zweigen, teil$ aus Steinen beitehen. Die 
Flut bringt die Fiihe hinein. Die allgemeinfte Fiſchweiſe jedod) 
bleibt die mit dem Speer, die wir bereits fennen lernten. 
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Der Fiſchfang wird auch bier und da mit Taucern be: 
trieben, die an der Oſtküſte fich jehr gewandt und kühn zeigten, 
während man an der Südfüfte Menjchen bemerkte, welche mit 
dem Waller gar nicht vertraut waren. Die Auftalier der Oft: 
füfte ipringen von einem Feljen in die Brandung und bleiben 
auffallend lange unter dem Waſſer, wo fie Scaltiere vom 
Felſen losmahen. Wenn fie dann wieder herausfommen, werfen 
fie ihren Fang einem am Ufer bereit8 harrenden Gefährten zu. 
Auch Labillardiere bewunderte die Gejchidlichfeit der neuhollän— 
diihen Taucherinnen, die länger als ein Europäer unter Waſſer 
blieben und nur wenige Augenblide bedurften, um an der 





$iy. 201. Neuhbolländer, Kafuare befchleichend. 


Dberflähe Luft zu jhöpfen und den Fang ihren Männern zu 
übergeben. 

Nächſt dem Fiihfang wird auch die Jagd ſehr ſtark be- 
trieben und die Auftralier werden darin von halbwilden Hunden 
von wolfsartiger Geftalt und rötliher Farbe unterftügt. Dieje 
Hunde gewöhnen fih zwar leiht an den Menſchen, bebalten 
aber immer fo viel Wildheit, daß fie doc, troß reichliher Fütte- 
rung und wiederholter Züchtigung, den Ferfeln, jungen Hühnern 
und anderen Eleinen Tieren nadhjtellen. Sie dienen vorzüglich 
zur Jagd der Kängurubs, welches von den Hunden geftellt und 
von den Yägern mit Spießen erlegt wird. Die große Kraft 
des Känguruh koſtet manchem Hunde Leben und Gejundbeit. 
Um die Tiere aus ihrem Berfted aufzufcheuchen, wird ein Teil 
des Waldes angezündet. 
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Die kleineren Tiere, namentlih die Opoſſum, flüchten fich 
gemeiniglih in bohle Bäume. Bemerfen dies die Jäger, jo 
Elettert einer derjelben mit großer Gewandtheit hinan; er iſt 
mit einer Steinart verjehen und haut fi damit Kerben in be— 
quemen Zmwilchenräumen in den Baumftamm. An der Spite 
oder wo er jonjt einen Ausgang aus der Höhlung gewahr wird, 
faßt er feiten Siß; ein anderer zündet indejjen an der unteren 
Offnung ein Feuer an und füllt dadurch die Höhlung des Baumes 
mit Raud. Dies nötigt das Tier, die Flucht zu verſuchen und 
dadurch wird es einem der beiden Jäger zugetrieben, der es mit 
einem Stod oder Stein fofort erfchlägt, fobald es an die Öff: 
nung gelangt. 





fig. 202. Neuholländer auf der Jagd mit dem MWurfbrett. 


Die Vögel werden vorzugsweije vermittelft der Fallen ge: 
fangen, welche ziemlich Fünftlich gebaut find. Sie machen fie 
aus fleinen Gefträuchen und elajtiihen Ruten, in Gejtalt eines 
Grabhügels, mit Eleiner Öffnung an dem einen Ende und 
einem Gatterwerk von Stäbchen an, dem anderen; der Vogel 
folgt dem bellen Schein des Gatters, fliegt binein und jucht 
vergebens fich durchzudrängen, bis er gefangen wird. Ten 
bemerkte vorzüglih Wachteln als Gefangene in diejen Käfigen. 
Eine ganz eigentümlihe Kräbenjagd beſchreibt Collins. Ein 
Eingeborener jtredte fi mit einem Fiſch in der offenen Hand 
auf einen Feljen und jtellte fich, als ob er in der Sonne jchliefe. 
Sobald nun der Vogel, Habicht oder Krähe, die Beute bemerkt 


239 | 


und an dem Menfchen feine Bewegung. wahrnimmt, fliegt er 
darauf los und wird in dem Augenblid gepadt, wo er den Fiſch 
verzehren mill. 

In Dit: und Weftauftralien machen die Einwohner aud 
große, tiefe Löcher in die Erde, in melde die Tiere gejagt 
werden. In Dftauftralien bemerfte man große Nebe von be— 
deutendem Umfange, um das größere Wild, Känguruh und Emu, 
zu fangen. — — — — — — — — — — — — — — 

Dieſer alten Zuſammenfaſſung iſt wenig mehr als ſumma— 
riſche Beſtätigung nach neueren und neueſten Berichten bei— 





Sig. 203. Wallaby oder dergleichen Jagdwild auf hohem Baume. 


zufügen. Was die alten Herren weniger beachteten, find einers 
jeit3 Landjagden mit dem Nebe (ähnlich den alten deutſchen 
Eberjagden) und binfihtlih des Fiſchfanges die nähere Seit: 
ftellung, daß der Angelhaken wohl nur im füdöftlichen Gebiete 
Neuhollands, auf den der Inſel Tasmanien gegenüberliegenden 
Küſten Verwendung fand. Hier ift er von Ogeanien aus ein- 
geführt worden. 

Den älteren Nahrichten über die Jagden der primitiven 
Bölker im Norden und Süden füge ib nun die Schilderung 
einer in ihrer Art pompöſen Elefantenjagd an. Wir fteigen 
damit ziemlich direft zu einer bedeutend höheren Kulturftufe 
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empor, einer Kulturftufe, in der die Jagd nicht mehr dem 
direkten — jondern vor allem ſchon dem Sporte 
diente, einer Epode, in 
welcher die Jagd ſchon 
nicht mehr lediglich dem 
direkten Lebenserwerb galt, 
in welcher ſie vielmehr 
ſchon die nicht mehr durch 
den Daſeins- und Nah— 

rungskampf bedingte 
Tapferkeit erzeugt hat. 
Juſt wie Samuel Baker, 
dem ich im folgenden 
nachgehe, betrachte auch 

ich die Elefantenjagd 
der Aggageers am Rande 
Abeſſiniens als die groß: 
artigfte Leiſtung in diefem 


sig. 204. Yeuholländer auf der in d nach Tieren, i 
welche in hohe Baumkronen — find. Sinne. 





Elefantenjagd in Mordofafrika, 
(Frei nad) Samuel Baler.) 


Vor meiner Ankunft in Sofi hatte ih von einem be— 
fonderen Araberſtamme, welder das Land ſüdweſtlich von 
Kaſſala bewohnt, gehört. Dieje Hamrans wurden mir als 
außergewöhnliche Nimrods bejchrieben, weldhe alle wilden Tiere 
jagen und töten, die Antilope jowohl mie den Elefanten, und 
dies mit feiner anderen Waffe als dem Schwerte. Somohl der 
Löwe wie das Rhinozeros jollten unter der unbefiegbaren Waffe 
diefer mächtigen Jäger fallen. Nun Fonnte ich es mir nicht 
gut vorftellen, wie es möglich wäre, einen Elefanten mit dem 
Schwerte zu töten, wenn das Tier nicht etwa von einer großen 
Menge von Menjhen zugleich beftürmt und ums Leben gebracht 


werde. Es wurde mir aber verjichert, daß der allerwildefte 
Elefant Feine Chancen habe, gegen 4 Aggageers — fo nennt 


gen. In den Gruben ragt ein hoher 


Die Gruben werden auf dem Wege nach der Tränfe an« 


Nach dem alten Peter Colb. 


gelegt. 





Die Methode der Hottentotten, Elefanten in überdedten Gruben zu fan 


fpiger Pfahl empor, auf welchem die Tiere ſich auffpießen. 


Sig. 205. 








man dieje Jäger — auf gutem Reitboden zu entlommen. So 

hatte ih mich denn entſchloſſen, einige von diejen Jägern auf: 

zufordern, mich während meiner Forſchungen in den abeflinifchen 
Frobenius, Die reifere Menſchheit. 16 
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Flußgebieten zu begleiten, da es dajelbjt eine ungewöhnlich 
gute Gelegenheit geben würde, eine Unterfuhung des Landes 
mit Sport zu fombinieren. Meine Abjichten wurden befannt, 
und ein Bejuh von hervorragenden Jägern war das Refultat. 

Die Elefantenjäger oder Aggageers zeigten mir ihre 
Schmerter. Sie waren im allgemeinen den landesüblichen jehr 
ähnlich, zeichnen fih vor diefen nur dadurd aus, daß fie nahe 
am Stichblatt mit Schnuren ummwunden waren, wodurd es er: 
möglicht wurde, die Waffe mit der rechten Hand zu handhaben, 
während die linfe an der Schneide bleibt. Auf dieje Weiſe 
wird die Waffe ein zweihändiges Schwert. Die Schneiden 
werden durch eine zweite Hülle aus der Haut eines Elefanten: 
ohres verſtärkt. 

Während einer langen Unterredung beſchrieben mir dieſe 
Männer die verſchiedenen Methoden, einen Elefanten mit dem 
Schwerte zu töten. Diejenigen Jäger, welche nicht reich genug 
find, Pferde zu Faufen, jagen zu Fuß, niemals aber mehr als 
zwei Menjchen gemeinfam. Ihre Methode berubte darin, daß 
fie die Spuren eines Elefanten verfolgten und fih dem Wilde 
zwilchen 10 und 12 Uhr mittags näherten, zu welcher Zeit das 
Tier entweder jchläft oder ſehr faul iſt, jo daß es feine 
Schwierigfeit bereitet, ihm näher zu fommen. Sollte man das 
Tier jchlafend entdeden, dann jchleicht fi einer der Jäger nad 
jeinem Kopfe und Jchneidet ihm mit einem Schlage den Rüſſel 
ab, was zur Folge bat, daß der Elefant jogleih auf die Füße 
Ipringt, während die Jäger in der Verwirrung entkommen. Der 
abgejchnittene Rüſſel verurjacht eine Verblutung, welche binnen 
einer Stunde den Tod des Elefanten berbeiführt. 

Sollte andernfalls das Tier bei ihrer Ankunft wad fein, 
jo wäre es unmöglid, dem Nüffel nahe zu kommen. Daber 
ichleichen fie in joldem Falle von hinten beran und vollführen 
einen wuchtigen Streih an den Sehnen der Hinterbeine, etwa 
einen Fuß hoch über der Ferje. Ein Jolder Schlag lähmt 
den Glefanten sogleich und macht es verhältnismäßig leicht, 
einen zweiten Streih nah dem anderen Beine zu vollführen. 
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Sind die Arterien auf diefe Weiſe durdhichnitten, jo verblutet das 


Diejes find die Methoden, welche die minder: 


Tier alsbalo. 
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begüterten Jäger ausführen, jo lange, bis fie dur den Verkauf 
von Elfenbein ihr Beligtum gefeftigt haben und fih Pferde zu 
faufen vermögen, welche zu einer höheren Form der Jagd befähigen- 
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Eine mit Pferden ausgerüjtete Jagdgeſellſchaft ſoll nie aus 
mehr als vier Perſonen beſtehen. Vor Tagesanbruch brechen 
die Neiter auf; langfam reiten fie durh das Land, ge: 
wöhnlid den Lauf eines Fluſſes verfolgend, immer nad 
Elefanten ausfchauend, bis fie Spuren antreffen, welde ihnen 
verraten, wo eine Herde oder ein einzelner Elefant während 
der Nacht getrunken hat Einmal auf der Spur, verfolgen 
fie jchnell und mit ziemliher Sicherheit deren Marjchlinie. 
Mögen die Elefanten auch zwanzig engliihe Meilen weit 
entfernt fein, — das bedeutet wenig für die Aggageerd. Am 
Schluſſe entveden fie diejelben ja doch, und dann beginnt die 
Jagd. 

Das erfte ift, den Bullen mit dem größten Rüſſel heraus: 
zufinden; damit beginnt das Gefecht. Nach kurzem Verfolgen 
ſetzt fih der Elefant gegen jeine Verfolger zur Wehr. Dieje 
eilen fofort auseinander und fliehen vor dem gefährliden 
Angriffe jenes jo lange, bis er die Verfolgung aufgiebt. 
Abermals verfolgt von den Jägern, ſetzt er fich wieder zur 
Wehr. Es it mun die Pflicht eines bejonders auserlejenen 
Mannes, möglihit nahe an den Kopf des Elefanten beran- 
zureiten und derart dejlen ganze Aufmerffamfeit auf fih zu 
lenken. Wütend jet der Elefant auf ihn zu und ihm nad; 
feinem verzweifelten Angriffe zu entfliehen, verlangt die äußerfte 
Kaltblütigkeit und Gejchidlichfeit von dem Jäger. Es gilt für 
ihn, die Gejchwindigfeit feines davonichießenden Pferdes genau 
nah der des anjtürmenden Elefanten zu richten. Anjcheinend 
gewinnt das wütende Tier bei diefem Rennen, denn beinahe 
ſcheint es den Schwanz des Pferdes zu erreihen. Das ift der 
Moment der größten Spannung und der Entiheidung. Indem 
nun der Elefant in voller Wut feine Aufmerkfamfeit auf den 
Flüchtling wendet, entgeht es ihm, daß zwei weitere Jäger direft 
binter ihm ber galoppieren, welden die Aufgabe zufällt, den 
Elefanten zur Strede zu liefern. Wenn einer von den beiden 
dem Elefanten nahe genug ift, jpringt er in vollem Galopp 
mit gezogenem Schwerte vom Pferde. Sein Begleiter ergreift 
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die Zügel ſeines Roſſes. Der Abgeſprungene führt nun den ent: 
ſcheidenden Schlag gegen die hintere Sehne des Elefantenbeines. 











Sogleich fpringt er auch zur Seite und wieder auf das Pferd. Sollte 
aber der Schlag erfolgreich geweſen jein, dann wird der Elefant 
ſchon beim erften Schritte, welden er thut, bilflos, da infolge 





Sig. 207. Die Methode der Hottentotten zu fiihen. A mit dem Sifchipeere, B Ungeln und Anloden der Sifche durch 


Pfeifen. Nach dem alten Peter Colb. 
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des ungeheuren Gewichtes des dahinrajenden Tieres das Gelenf 
ausgerenft wird. 

Bleibt nun das Wild derart hilflos fteben, jo wendet der 
Jäger, der bis dahin vor dem Elefanten bergejagt ift und ihn 
zum Naceilen verführt hat, nunmehr um und reitet ungefähr 
auf ein paar Fuß Entfernung an den Rüſſel beran, um das 
Tier jo in Verfuhung zu führen, nod einen Angriff zu wagen. 
Diefer, infolge des zerjchnittenen Beines ungeſchickt ausgeführt, 
giebt dann den andern Jägern Gelegenheit, die übrigen Beine des 
Tieres durchzuhauen. Damit ift aber dem Tiere das Ende be: 
reitet. Es gehören demnach alſo nur zwei Echwertbiebe dazu, 
einen Elefanten zur Strecke zu liefern. 

Dieje eigenartige Jagdweiſe ift natürlich im höchſten Grade 
gefährlich, und nicht jelten werden die Jäger Opfer ihrer Toll: 
fühnbeit. Einer von denen, die mich befuchten, war 3. B. für 
das Leben verfrüppelt durch einen Schnitt feines eigenen 
Schwertes. Die Knieſcheibe war ihm durchichnitten bis tief in 
das Gelenk hinein; die Wunde batte eine Narbe binterlafien, 
welhe ausjab, als ob das Bein beinahe durchſchnitten 
wäre. Der Hieb auf den Elefanten hatte nämlich wegen des 
hohen und trodenen Graſes, welches das Schwert abgehalten 
batte, gefehlt, und jo war der Jäger, als er, um das wütende Tier 
zu vermeiden, zur Seite jprang, über feine eigene ſcharfe Klinge 
gefallen; dieje hatte ihm den Knochen durdjchnitten, jo daß er 
nun bilflos dalag, bis er von einem jeiner Kameraden, welder 
jogleih von binten beranftürzte und mit einem verzweifelten 
Hieb die hintere Sehne des Elefanten durchſchnitt, gerettet 
wurde. Troß feines verfrüppelten AZujtandes war Roder 
Scherrif der berühmtefte Führer unter den Elefantenjägern. 
Ihm fiel der gefährliche Bolten nahe vor dem Kopfe des 
wütenden Tieres und das Anreizen zum Angriff und zur Ver: 
folgung zu, während die anderen Aggageers das Tier von 
binten anfielen. Da er außergewöhnlich leicht von Gewicht war, 
fuhr er troß der Verwundung fort, diejen — Poſten bei 
der Jagd zu erfüllen. — — — — — — — — — — — — 
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Ich darf mwohl direkt zu einer anderen faum weniger ge— 
fährlihen Jagd, der amerifanifchen Bijonjagd, übergehen. Unter 
der Fülle der vielen Berichte greife ich denjenigen von Gatlin, 
einem der bejten älteren Sndianerfenner, heraus. Bei der Be: 
trachtung der amerifaniihen Jagdverhältniſſe darf man nicht 
vergejien, dab fich diefelben nah Ankunft und Eingreifen der 
Europäer ftarf umgebilvet haben. Bor allen Dingen empfingen 
die Indianer das Pferd und die Flinte. Beide Momente be: 
dingten eine ftarfe Umgeftaltung. Daß die Jagd dadurd ein 
ganz anderes Anjchen befam, ift naturgemäß. Immerhin it 
ficher, daß der große Mut und die außerordentliche Gewandtheit, 
welhe die Indianer bei joldhen Gelegenheiten an den Tag 
legen, aus älterer Zeit ftammen und jomit eine alte Errungen: 
Ihaft darjtellen. Dies mag man vor allen Dingen au aus den 
Zeremonien erfennen, welche den Jagden folgen. Ach nenne 
3. B. die verfchiedenen Tänze. Dem Bijon:, dem Bären: und 
ähnlichen Tänzen (fiebe die angebeftete Tafel: Büffeltanz der 
Indianer) liegen ſicherlich Ideen von jener Art zu Grunde, 
welche wir in dem Kapitel über den Bärenkultus und die Bären: 
fefte der Nordafiaten jchon erwogen haben. Und das ijt altes 
geiftiges Befigtum, welches wohl auf der einen Seite zurüdrührt 
bi3 in die Anſchauungen der animaliftiihen Epoche zurüdreicht, 
das aber auf der anderen Seite das Ausklingen derjelben, die 
Auflöfung inneren feiten Glaubens in äußeren, meift unver: 
jtandenen Zeremonien daritellt. 


Die Bifonjagden der Indianer, 
(Nah dem alten Catlin.) 


Die Lieblingsjagd der Indianer des weiten Weſtens ift die 
Büffeljagd, die fat immer zu Pferde und mit Bogen oder 
Lanze jtattfindet. Die Indianer haben Eleine, aber ſehr brauch: 
bare Pferde, die fie auf den Prärien fangen, wo man jie oft 
wild und in zahlreihen Herden antrifft. Auf feinen Eleinen 
wilden Pferde, welches einige Jahre lang abgerichtet ift, Iprengt 
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der Indianer nun in vollem Sagen mitten in die Büffelherde 
binein. Das Pferd iſt das jchnellfte Tier der Prärie und bringt 
jeinen Reiter mit LZeichtigfeit an die Seite des Wildes, welches 
dann in der Entfernung weniger Schritte feinen tödlichen Waffen 
eine leichte Beute wird. (Siehe Fig. 208.) 

Bei der Jagd des Büffeld oder eines anderen Tieres 
„entkleidet” der Indianer gewöhnlich fih und jein Pferd, indem 
er den Schild, den Köcher und jedes Stüd feiner Kleidung, 
welches ihm binderlich fein könnte, wegwirft. In die linfe Hand 
nimmt er den Bogen und fünf oder ſechs Pfeile, und an ber 
rechten Hand oder am Gürtel befejtigt hängt eine ſchwere 
Peitſche, die er auf unbarmberzige Weile gebraucht, um fein Pferd 
zum jchnellften Laufe anzutreiben. 

Die Pferde find jo abgerichtet, daß der Indianer ſich wenig 
des Zügels zu bedienen braucht, der auf dem Halje des Pferdes 
bängt, während es ſich dem Büffel auf der rechten Seite nähert, 
wodurch der Reiter in den Stand geſetzt wird, feinen Pfeil nad 
der linken Seite hin abzujchießen; dies gejchiebt in dem Augen 
blicke, wenn er im Vorbeijagen fich dem Herzen des Tieres gegen- 
über befindet, welches dann den tödlichen Pfeil „bis an die Be- 
fiederung” empfängt. Wenn der Indianer eine zahlreiche Herde 
verfolgt, fo jagt er gewöhnlich dicht hinter derjelben ber, bis er 
ein Tier ausgewählt hat, welches er dann fobald als möglich 
von den übrigen dadurch abzufondern jucht, daß er zwiſchen das— 
jelbe und die Herde bineinjprengt. 

Die Indianer bedienen fih niemals eines eigentlichen 
Zaumes mit Gebiß, fondern nur einer Halfter, welche mit einer 
Schleife um die untere Kinnlade des Pferdes befeftigt ift und 
mehr zum Anbalten als zum Lenfen desjelben dient. Hat der 
Indianer den Lauf feines Pferdes auf den von ihm aus: 
gewählten Büffel hingerichtet, jo ftrengt er alle jeine Kräfte an, 
denjelben jo nahe als möglich zu begleiten, während die Halfter 
unberührt auf dem Halje liegt, und der Weiter mit dem ge— 
ipannten Bogen fih auf der linfen Seite des Pferdes vorwärts 
beugt, um den tödlichen Schuß zu thun, jobald er dem Büffel zur 
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Nach Catlin. 


Sig, 208. Kühnheit und Geiftesgegenwart der Indianer. 
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Seite iſt. Das Pferd, welches inftinftmäßig vor dem Büffel 
heut, hält die Augen jtarr auf das jo dicht vor ihm befindliche 
mwütende Tier gerichtet, und jobald es die geringite Entfernung 
von demjelben erreicht bat — der Reiter mag geichoflen haben 
oder nicht —, wendet es ſich ab, um jedes Zufammentreffen mit 
den Hörnern des Büffels zu vermeiden, der ſich oft plötzlich 
gegen jeinen Verfolger kehrt. Aber bei aller Borficht vonjeiten 
des Reiters und troß des Scharfiinns jeines Pferdes kommen 
dennod dergleichen furdtbare Kollifionen vor; denn die Auf: 
regung bei diejer Jagd it jo groß, daß Inſtinkt und Vernunft 
ibre Herrichaft verlieren und Roß und Weiter ſich dem Tode 
entgegenjtürzen, als geſchähe es zum Zeittrertreib oder zum Ber: 
gnügen. ch habe mich ftets ſehr vorfichtig gebalten, allein auch 
ih bin in dies Delirium der Jagd verfallen und babe mid) 
mebrmals, mit Staub und Blut bededt, von der Prärie er- 
boben, während meine Flinte zwanzig bis dreikig Schritte von mir 
mit zerbrohenem Schaft am Boden lag und mein Pferd, eine 
balbe englijche Meile entfernt, ıubig mweidete, auf der ganzen 
Prärie aber, joweit mein Auge reichte, fein lebendes Weſen 
mebr zu erbliden war. 

Für den Neuling ift dieſe Jagd mit großer Gefahr ver: 
bunden, während der von Jugend auf damit bejchäftigte Indianer 
fie als ein Vergnügen betrachtet, beim Reiten den Atem nicht 
verliert und mit jiherer Hand die tödliche Waffe entjendet. (Siebe 
Figur 208.) 

Wenn der Indianer auf der Jagd einen Büffel oder im 
Kriege einen Feind verfolgt, jo läßt er gemwöhnlih den am 
Pferde befeſtigten Laſſo — einen 10 bis 15 Ellen langen, aus 
Streifen von robem Leder geflochtenen Riemen — auf der 
Erde nahichleppen, damit er, wenn er von Pferde fällt, ver: 
nittelft desjelben das Pferd anhalten kann. 

In dem langen und ſehr jtrengen Winter bedient ſich der 
Indianer auf der Jagd der Schneeſchuhe, die ihn leicht über 
den Schnee binwegtragen, während die Bürfel durch ihr großes 
Gewicht tief in denjelben cinfinfen und dadurch leicht eine Beute 





Nach Catlin. 


sig. 209. Büffeljagd auf Schneeichuben. 
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ihrer Verfolger werden. Der Schnee wird von den Gipfeln 
und Abhängen der Hügel hinweggeweht, jo daß dieje ganz ent- 
blößt werden und den Büffeln zur Weide dienen; dagegen bäuft 
er fih in den Vertiefungen und Schluchten derart an, daß es 
den verfolgten Tieren oft unmöglich ift, ſich hindurchzuarbeiten. 
Da im Winter das Haar oder der Pelz des Büffeld am längften 
und bichteften ift, das Fell mithin in diefer Jahreszeit einen 
größeren Wert bat, jo werden gerade im Winter die meijten 
Tiere getötet, denen man nur die Haut abzieht, um fie an die 
Belzhändler zu verkaufen, während man das Fleiſch den Wölfen 
überläßt. (Siehe Fig. 209.) 

Der Menſch ftellt den armen Büffeln zu allen Jahreszeiten 
und auf die verſchiedenſte Weile nah: er jagt fie zu Pferde 
in den Ebenen, verfolgt fie im Winter im Schnee der Schludten 
auf Schneeſchuhen und bejchleicht fie endlich, wenn fie rubig 
grajen, unter der Maske eines Wolfes und jchießt fie nieder, 
ehe fie einmal die Nähe der Gefahr ahnen. 

Das lettere mag noch etwas näher beiprodhen werden. 

Es giebt im weſtlichen Amerifa verſchiedene Arten von 
Wölfen, deren furdtbarfte und zahlreichjte aber der weiße Wolf 
repräfentiert, der oft in Nudeln von 50—60 Stüd auf den 
Prärien herumſchwärmt, die dann in der Ferne einer Herde 
Schafe ähnlich ſehen. Dieſe Wölfe erreichen oft die Größe des 
größten neufundländifhen Hundes. Sind Büffel in Menge 
vorhanden und fehlt es den Wölfen daher nit an Nahrung, 
jo find fie harmlos und fliehen den Menſchen. Sie halten fid) 
aber ftet3 in der Nähe von Büffelherden, um fich alles deſſen 
zu bemädhtigen, was die Jäger von den erlegten Tieren zurüd: 
lajien, oder auch um die verwundeten Büffel anzufallen. Sind 
die Büffel in einer Herde beiſammen, fo fcheinen fie die Wölfe 
wenig zu fürdten und laſſen fie ganz nahe beran fommen. 
Diejes Gefühl der Ruhe und Sicherheit benugen die Indianer, 
um die Büffel zu bejchleihen, indem fie ſich eine vollftändige 
MWolfshaut über den Kopf zieben und derart masfiert oft über 
eine balbe engliihe Meile weit auf Händen und Füßen fort: 
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friehen, bis fie fich der arglojen Herde bis auf wenige Schritte 
genähert haben und dann mit Leichtigkeit den fetteften Büffel 
niederſchießen. (Siehe Figur 210.) 

Solange die Kälber jung find, balten ſich die Stiere 
innmer in der Nähe der Kühe, als ob fie die Jugend ſchützen 
wollten, und es iſt jehr gefährlich, fie in diejer Zeit anzugreifen, 
denn man kann ficher darauf rechnen, dab fie fich gegen ihre 
Verfolger fehren, die fich oft gegenjeitig zu Hilfe eilen müſſen. 
In den erjten jehs Monaten ift das Büffelfalb rot und ſieht 
den Kälbern des gezäbmten NRindviehes zum Verwechſeln ähnlich. 
Im Herbit, wenn es das Haar wechjelt, erhält es eine braune 
Färbung, die es für immer behält, Bei der Verfolgung einer 
großen Büffelberde zu einer Zeit, wenn die Kälber erſt wenige 
Wochen alt find, haben mir die wunderlichen Manöver derjelben 
oft viel Unterhaltung gewährt. In der Verwirrung und dem 
Gedränge mehrer Hunderte oder Taufende diejer Tiere verlieren 
die Kälber oft ihre Mutter aus dem Gefiht und bleiben mweit 
hinter der Herde und den Jägern zurüd; fie find dann in 
großer BVerlegenbeit, wo fie fich verbergen follen, da die ebene 
Prärie nichts Darbietet, als ſechs bis acht Zoll hohes Gras oder 
einen um wenige Zoll höheren Buſch von wilder Salbei. Auf 
diefen laufen fie dann zu, knieen nieder, fteden die Naje in den 
Bud, ſchließen die Augen und halten fih wahrſcheinlich für 
vollfommen ficher, während fie auf den Hinterfüßen ftehen und 
daher ſchon in der Entfernung von einigen engliſchen Meilen 
gejehen werden können. 

Wir ritten oft, nachdem wir die Herde verfolgt hatten, auf 
demjelben Wege zurüd, um dieje zitternden Eleinen Tiere auf: 
zujuchen, die bei unferer Annäberung ihre Stellung nicht ver: 
ließen, aber, während wir von dem Pferde ftiegen, ihre Augen 
ftarr auf ung gerichtet hielten. Ich habe oft nad einem mir 
befannten Gebrauche meine Hände über die Augen des Kalbes 
gelegt und einige Male jtark in feine Najenlöcher hineingeblafen, 
worauf es meinem Pferde ſtets mehrere Meilen weit bis in 
den Stall gefolgt it. Ich hatte früher jchon viel von diejem 
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jonderbaren Gebrauche gehört, aber niemals. daran glauben 
wollen, bis ih mich endlich von dem Augenſcheine überzeugte. — 

Diefem Berichte fügt Catlin eine Betrachtung ſehr trauriger 
Natur an, indem er auf den Gedanken fommt, wie jchnell wohl 
die Jagd und die Büffelberden in diejen Gegenden ein Ende 
erleben werden. Er meilt darauf bin, wie fih die Wölfe rege 
an der Vernichtung beteiligen (fiehe Fig. 211), fieht aber felbft 
wohl ein, daß es die europäiihe Kultur ift, melde ven 
nordamerifanifhen Büffeln das Ausfterben und ein jämmer: 
liches Verſchwinden von der Erde bringt. So ſchreibt er z. B.: 

„AB ih im Mai 1832 bei meiner Fahrt den Mifjouri auf: 
wärts in Fort Pierre anfam, erzählte mir Herr Laidlam, daß 
wenige Tage zuvor auf der anderen Seite des Fluſſes fi eine 
zahlreiche Büffelherde gezeigt babe, worauf 500—600 Siour 
am Mittag zu Pferde dur den Fluß gejegt und gegen Sonnen— 
untergang mit 1400 friſchen Büffelzungen znrüdgefehrt jeien, 
für die fie nur einige Öallonen (4 Quart) Branntwein forderten 
die fofort ausgetrunfen wurden.“ 

Hiernah könne man denken, der Indianer jelbft habe dieje 
Vernichtung des Büffels durchgeführt oder veranlaßt. In 
Wahrheit bat aber der Europäer mit der Flinte und feiner 
Preiskalkulation der Felle dem amerikaniſchen Büffel den Garaus 
gemadt. Dazu folgendes: 

Sn einem Gemepel, wie die Naturgejhichte Fein zweites 
fennt und auch nie wieder fennen lernen wird, wurde in ben 
Jahren 1872—1874 die füdlihe Büffelherde in einer geſchätzten 
Starke von 51/, Millionen Stüd ausgerottet, und in den Jahren 
1882— 1884, nah SFertigftellung der nördlihen Pacifikbahn, 
hatte die nördliche Herde dasjelbe Geſchick. Dieje unglaubliden 
Schlädtereien entiprangen lediglich ſchnöder und rüdjichtslofer 
Geldgier, wurden geihäftsmäßig und offenkundig betrieben und 
gingen nur auf die Erlangung der Felle, höchſtens noch der 
Zungen, aus. Die Kadaver verfamen oder wurden eine Beute 
des wilden Getieres. Die Negierung that nichts biergegen, und 
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die Ausrottung der Büffel war eine jo vollitändige, daß es 
1889 im ganzen nur no 635 milde Büffel, dazu 456 in Ge: 
fangenjchaft befindliche, zufammen alfo nur 1091 Eremplare des 
einst jo unglaublich verbreiteten und zahlreichen Bison americanus 
gab. Dieje Angaben nach Friederici. 

Bom afrifaniihen Elefanten wird man demnädft etwas 
gleiches erzählen fünnen. Die Zahl der Tiere, welche der Menſch 
rejp. die moderne Kultur in beifpiellofem Leichtfinne ausrottet, 
it ungeheuer. Wir dürfen uns aber zu feiner faljchen Kritik 
verleiten lajjen. Die Erjcheinung ift jämmerlich, aber jelbit: 
verftändlih. Der Menſch erobert eben die Oberfläche der Erde. 
Wie die hohe Kultur alle niederen Kulturen vernichtet, jo rottet 
der Menſch alle Lebeweien aus, die ſich ihm nicht dienjtbar 
unterwerfen. Ich glaube das an ein paar Beilpielen noch Flarer 
zeigen zu fönnen. Wir fommen jegt zu den Kulturvölfern. An 
die Stelle der zuerft beiprodenen Nahrungsjagden, der darauf 
folgenden Bernichtungsjagden, tritt der Sport und der Zeit: 
vertreib. Ich glaube, daß dieſe Entwidlung dem Leſer dur 
die folgenden Berichte Far werden wird. 


Jagd eines tatarifden Raifers. 
(Nach dem alten Gerbillon.) 


Den dritten des Brachmonats, im Jahre 1691, brachen die 
Jeſuiten mit dem tatariichen Kaifer zu einer Jagd im großen 
Stile auf. Die failerliden Bölfer rüdten 15—20 Li fort, 
zwiſchen Hügeln von lojem Sande, die voller Heden waren, 
worunter jich jehr viele Hafen verbergen fonnten. Sie lagerten 
ih auf einer großen Ebene an einem feinen Fluffe mit Namen 
Erton. 

Den vierten stellten fie fich in einen Kreis von 5—6 Li 
im Umfange, der aber nachgebends bis auf 800 Schritte ein: 
gezogen ward, in der bergigen Gegend, wo ſich ſehr viel gelbe 
Biegen befanden. Verſchiedene von ihnen entfamen zwijchen 
den Beinen der Pferde. Wenn eine Ziege von ungefähr aus: 

Frobenius, Die reitere Mienichbeit. 17 
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zieht, jo folgt ihr die ganze Herde gleicher Geftalt nad, und 
alsdann werden fie von denen, die außerhalb des Kreiſes find, 
verfolgt und mit Pfeilen geſchoſſen. Man ließ auch die Faifer: 
lihen Windhunde [os und dieje tüteten eine große Menge von 
ihnen. Zweene Hya, die durch ihre Nachläfligfeit einige Herden 
entwijchen ließen, wurden mit 100 Beitjchenbieben beftraft. Ein 
dritter, der von jeinem Poſten gewichen war und jogar in dem 
Kreife geſchoſſen hatte, wurde abgedankt. Indem der älteite 
faijerliche Prinz in vollem Springen fortritt, um einige Ziegen 
zu ſchießen, jo alitihte das Pferd mit einem Fuße in ein Loch 
und fam darüber um, aber der Prinz ward weiter nicht beichädiat, 
als daß er eine Schramme an dem Kopfe befam. Nachdem der Kreis 
völlig geihloffen war, jo wurden alle zurüdgebliebenen Ziegen, 
nämlich 50—60 an der Zahl, erlegt. Man ſah mit Eritaunen, 
mit was für Gefhmwindigfeit die armen Tiere fortliefen, ob fie 
jhon verwundet waren. Einigen war ein Bein zerbroden, 
andere jchleppten ihre Eingeweide mit fih, noch andere batten 
in ihrem Leibe zwei bis drei Pfeile fteden, bis fie ihre Stärfe 
verloren und tot auf den Boden niederfielen. Sie muchjeten 
nicht einmal, wenn fie mit Bfeilen verwundet waren; wenn fie 
aber von den Hunden angepadt wurden, von denen fie allemal 
jo lange gebifjen wurden, bis fie verredten, jo fchrieen fie wie 
Schafe auf der Schlachtbank. Nah diefer Jagd rüdten fie 
auf einer großen Ebene 20 Li weiter und lagerten fich bei dem 
Eingange in das Gebirge, an einem Orte, die Wafjerquelle im 
Mongoliihen genannt. 

Den fünften, da fie in das Gebirge famen und Hiriche und 
Rehböcke jagten, fing ein Tiger laut an zu beulen, der durch 
das Geräufch gejchredt worden war und dadurch feinen Aufenthalt 
zwiichen den Heden an einem teilen Hügel entdedte. Meil 
eine ſolche Jagd jehr gefährlich ift, jo brauchen fie viel Vorficht 
bei ihrer Art, den Tiger aufzujagen. Diejer begiebt fi jelten 
in die Ebenen binunter, jondern gebt von einer Seite des 
Berges zur anderen, und wenn er bier ein Gehölz findet, jo 
nimmt er dabin feine Zuflucht. An den Weg, wo man glaubet, 
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daß er ihn nehmen wird, werden reutende Jäger mit halben 
Piken, welche mit breiten eiſernen Spitzen verſehen ſind, geſtellt. 
Andere ſchicket man mit einer Bedeckung von einigen leichten 
Reutern auf die Gipfel der Berge, damit fie beobachten können, 
wohin der Tiger jeine Zuflucht nimmt Dieſe Männer fangen 
nun ein lautes Gejchrei an, wenn ſich der Tiger ihnen nabet, 
um denfelben zu reizen, daß derjelbe dabin fliebe, wo der Kaijer 
ih befindet, welcher gemeiniglih an einem Berge gegenüber 
jtebt, jo daß ein Thal dazwiichen liegt. Der Kaifer, bei dem fich 
einige Hya nebit anderen Bedienten befinden, ift allemal von 
30—40 ſolchen reutenden Jägern umgeben, die gleichjam einen 
Zaun vorftellen und die Spigen von ihren halben Piken, die 
fie mit der einen Hand in der Mitten und mit der anderen an 
der Spite balten, gegen den Tiger ribten. 

Nahdem fie ihn aufgetrieben batten, jo nahm er wieder 
jeine Zuflucht in ein Didiht auf dem Gipfel eines nahen 
Berges, wo er aber jogleich verfolgt wurde. Da ſich der Kaifer 
ibm einen Musketenſchuß weit genäbert hatte, jo ſchoß man eine 
große Menge Pfeile ab und ließ verjchiedene Hunde los. Er 
wurde dadurh mit einem Male vertrieben, ging aber nicht 
weiter als bis an die Seite des gegenüber liegenden Berges, 
wo er fih unter die Heden niederlegte. Hier wurden wiederum 
viel Pfeile in die Luft geſchoſſen und die Jäger rollten indeſſen 
Steine auf den Tiger binunter. Nunmehr fuhr derjelbe plößlid 
auf, fing erfchredlich an zu brüllen und wendete fich gerade gegen 
die Neuter. Dieſe fonnten nichts anderes thun, als eilig auf 
die Spite des Berges fliehen. Einen davon batte das Tier 
ihon eingeholt. Indeſſen wurden die Hunde losgelaſſen und 
diefe zwangen den Tiger umzufebren. Dadurch erhielten die 
Reuter Zeit zu entflieben. 

Indeſſen kehrte der Tiger ganz allmählich nad feinem Lager 
zurüd; die Hunde bellten um ihn herum und der Kaiſer ſchoß 
drei bis vier Pfeile nach ibm, verwundete ihn aber nur ein 
wenig, weil er zu weit entfernt war. Er lief deswegen aber 
dennoch nicht aeichwinder, jondern legte ih unter die Hecken 
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nieder. Hierauf wurde der Angriff von neuem angefangen. 
Dan rollte Steine hinunter und ſchoß bier und da mit Musfeten. 
Als er aber auf den Fuß des Berges Fam, jo wendete er fich 
ab und floh in das erſte Gebüſch, allmo er ſich anfangs veritedt 
hatte. Der Kaifer ging über das Thal und folgte ihm auf 
dem Fuße nad. Er feuerte zweimal nach ihm und erlegte ibn. 
Alle Großen des Hofes gingen bin und ſahen den Tiger an, der 
jebr groß war. Da es jchon fpät war, jo ließ der Kaijer den 
Kreis trennen und befahl, dat fich jedermann, fo gut er könne, 
nad dem Lager begeben follte, welches in Turbede zwiſchen den 
Bergen war. 

Den jechlten ging der Weg dur ein jehr enges Tbal, 
welches zu beiden Seiten ein jteiles Gebirge batte, wo es un: 
möglid war, zu jagen. Gleich vor dem Lager jtieg der Kaijer 
an einem Felſen ab, der wie ein Turm geitaltet war. Die 
Großen und die Bogenſchützen mußten verſuchen, ob fie die 
Spitze davon mit ihren Pfeilen erreihen fonnten. Diejes thaten 
nur zween von ihnen. Der Kaifer Schoß ebenfalls fünf bis jechs 
Pfeile dahin ab, bis er mit einem davon darüber hinweg ſchoß. 
Nachgehends maß er die Höhe mit feinem Halbzirkel, dejien 
Radius einen halben Schub betrug. Die Jeſuiten mußten fie 
gleichergejtalt meflen, und beide befanden jie 430 Sche oder 
chineſiſche Schuh. Sie ftimmten nicht weniger in ihren Rechnungen 
und Entfernungen überein, welde der Kaiſer geometriich ge: 
mefjen hatte. Nachgehends nahm er einen Stein, wog ihn nur 
mit dem Bfeile ab, rechnete hierauf das Gewicht desjelben aus 
und lich ibn alsdann in einer Wage abwiegen. Da nun diejes mit 
der Rechnung ebenfalls übereinjtimmte, jo verdoppelten die Großen 
ihr Zujauchzen. 

Den fiebenten reijeten fie größtenteils in einem weiten 
Thale fort, welches mit Dörfern, Meyereien und angebauten 
Feldern angefüllt war. Der Kaiſer jagte bier und erlegte ver: 
jehiedene Hafen. Er wendete ſich bierauf wiederum in das 
Gebirge, welces ſehr bob und mit Dornenbüfchen und Holzungen 
bededt war, wo er Hirſche und Nebböde jagt. Man jab mit 
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Grjtaunen, mit was für Gejhidlichfeit feine Leute das Wild 
gegen ihn zutrieben. Die Tataren betradhten das Jagen als 
ein Sinnbild des Krieges und alauben, wer feine Schuldigfeit 
auf der Jagd nicht zu beobachten wiſſe, werde fih auch im 
Gefechte nicht gut halten. Aus diefem Grunde bat der Kaijer 
oftmals die vornehmiten Befehlshaber in jeinem Heere ab: 
gedankt, ‚weil fie die Jäger nicht zu regieren und anzufübren 
wußten. Solches widerfuhr, nach der Zurüdkunft des Geſandten 
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sig. 215 und 216. Klappnete für den Dogelfang nach Modus Fig. 214. Nah MWilfinfon. 


von Nipchew, einem woblverdienten Befehlshaber, der als 
Generalleutnant des Heeres in das Feld zog und einer von 
den Anführern des Vortrabes war, welche Stelle mit der Würde 
eines Marſchalls von Frankreich übereinfommt. Abends unter: 
hielt der Kaijer in feinem eigenen Gezelte die Großen und 
jeine Hausbedienten mit einem XLuftipiele, welches von einer 
Geſellſchaft von Verſchnittenen aufgeführt wurde. 

Den achten wurden zween Tiger erlegt; der eritere von 
dem Kaiſer, mit dem erften Schuſſe, und der andere, welches 
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eine Tigerin war, von einem Jäger, der ihr jeine halbe Pike 
durch das Auge tief in den Kopf hineinrennte. Nachdem die 
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Jagd zu Ende war, ſo begab ſich der 
Kaiſer nebſt ſeinen beiden Söhnen in 
kleinen Kähnen auf den Fluß Chikir, um 
die Hitze zu vermeiden. 


Jagden der Inkafürſten des alten Pern. 
(Nach Garcilafjo.) 


Allen Untertbanen des alten Inka: 
reiches war es verboten, Wild zu töten, 
außer etwa einigem Geflügel, das für 
die Tafel des Inkaſtatthalters bejtimmt 
war, was dann aber auch nicht anders 
geichehen durfte als auf ausdrüdliden 
Befehl. Es gingen die Infafürften auch 
jelbji nur fehr jelten auf die Jagd. Damit 
aber dur ſolche Nachſicht des Wildes 
nicht gar zu viel und dadurch den Feldern 
ihädlich werden möchte, wurde jäbrlich 
zu einer gewiſſen Zeit in einer jeden 
Provinz eine allgemeine und feierliche 
Jagd angejtellt, welche fie Chacu nannten. 
Der Inka bot dazu etwa 20—30000 In— 
dianer auf, je nachdem er es für nötig 
erachtete, die Maſſe zu bejtimmen, die 
ins freie Feld binausgeben jollten. 

Hierauf entfernten fich dieſe Treiber 
zur Nechten und Linfen von einander und 
umjtellten ein großes Stüd Land von 
20 - 30 Meilen, indem fie zu Grenzen des 


Ortes, den fie abtreiben follten, die berühmteiten Flüſſe und Berge 
nahmen, obne daß es erlaubt war, etwas von demjenigen Yand: 
bezirfe mitzunehmen, welcher auf das folgende Jahr bejtimmt war. 
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Sie erhoben ein ſolches Gejchrei, daß alle Tiere, die fie antrafen, 
eingejchüchtert wurden. Sie trieben fie nad) denjenigen Orten, 
die als Sammelplag für die 
beiden Haufen Jäger bejtimmt 
waren, welcher Plag denn jo 
umjtellt war, daß fein Tier ent- 
wijchen konnte. Diejes war 
ihnen ſehr leicht, denn fie 
fannten die Gegend ſehr wohl 
und waren jomit fäbig, die 
Tiere nur an ſolche Orte zu 
treiben, wo weder Gebirge noch 
Höhen ihnen bei der Jagd 
binderlich fallen Eonnten. Sie 
famen damit auch jo leicht zu 
jtande, daß die von einer jo 
großen Anzahl eingeſchloſſenen 
Tiere ſich ohne Widerſtand 
fangen ließen. 

Cie reinigten bei diejen 
Jagden das Gefilde von allem, 
was fie an Löwen, Bären, 
Füchſen, Luchſen — letztere 
Ozcollo genannt, deren es zwei: 
bis dreierlei Arten dajelbit gab 
— und anderen dergleichen 
Tieren antrafen, die ihnen bei 
ihrer Jaad bejchwerlich fallen 
fonnten. 

Auf dieſe Art fing man 
zuweilen wobl auf 40000 Stüd 
von dem Rotwildbret, ala Nebe, 
Damhirſche, Gemſen und anderes dergleichen, die man Huanacı 
nennet, welche ein rotes Haar haben, ohne die wilden Ziegen 
zu rechnen, die Cunas genannt, die ein ungemein feines und 


Nach Wilfinfon. 
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zartes Haar haben. Alle dieje Tiere fingen fie mit der Hand 
und töteten nur die älteften davon. Sie ließen alle Weib: 
hen leben und gaben auch denjenigen Böden die Freiheit 
wieder, die ihnen am tüchtigften fchienen, die Wildbahn wieder 
zu bevölfern. Die andern aber alle töteten fie und teilten 
das Wildbret unter fih. Huanacus und wilde Ziegen töteten 
fie jehr wenig; fie ließen fie wieder laufen, nachdem ihnen 
die Haare abgejchnitten waren. Diefe Haare jtellten die 
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sig. 219. DVogelfallen für Zuapögel. Nach Milfinfon. 


feinjte Wolle dar, die man nur finden fonnte. Sie bielten mit 
ihren Quipu (das find Anotenverzeihniffe oder Schnürbündel, 
welde fait einer Schriftiprade und Aktenfascikeln gleih kamen) 
ordentlihe Verzeichnifie über die wilden Tiere, gerade jo, als 
wenn es zabme wären. Darauf waren Männchen und Weibchen 
für ſich aufgezäblt. Sie merkten auf dieje Weiſe genau, wie 
viel Shädlihe und nüpliche Tiere getötet worden waren, damit 
jie bei der zukünftigen Jagd willen Fonnten, wie ftarf fich die 
Tiere vermehrt bätten. 
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Dieſe Jagd geſchah in jedem Gehege alle vier Jahre ein: 
mal, damit das Wild Zeit bätte jagbar zu werden und Die 
Haare der Ziegen beſſer wüchſen, um fie mit mebr Nutzen ab- 
ichneiden zu fönnen, damit auf der anderen Ceite das Wild 
aber auch nicht gar zu jchüchtern würde, wie dies ficher ein: 
getreten wäre, wenn man es jährlid gejagt hätte. Damit nun 
aber jährlih doch eine Jagd ftattfinden fünne, machten fie aus 
jeder Provinz vier Abteilungen und jagten der Reihe nah in 
jedem Fahre nur eine derjelben ab. Durch jolde Weile er: 
bielten fie die Wildbahn ſtets in gutem Stande und jchafften den 
Einwohnern großen Nugen. Die Inkaſtatthalter beobachteten 
in ihrer Provinz eben die Ordnung, wie der König jelbit und 
wohnten den Jagden perjönlich bei, teilten danach Wildbret und 
Wolle gleihmäßig unter das Volf und forgten dafür, daß die 
Armen, Kranken und Alten nicht übergangen wurden. 


Die Iagden der alten Ägypter. 
(Nah Adolf Erman.) 


In jener Zeit, mit welcher für uns die Kenntnis Ägyptens be: 
ginnt, war die Urbarmachung des Landes bereits weit fortgeichritten. 
Wo einft ein jumpfiger Tropenwald geftanden hatte, erjtredten fich 
jegt unüberjehbare Aderfelder; immerhin waren tote Stromarme 
zurüdgeblieben, Streden Sumpfes und halb ftagnierenden Waſſers, 
die in alter Weife noch mit wuchernden Bapprusdidichten beitanden 
waren und die den Nilpferden, Krofodilen und unzähligen Waſſer— 
vögeln eine Zuflucht boten. 

Dieje bildeten das Hauptjagdgebiet der vornehmen Ägvpter. 
Es jind die jo oft erwähnten „Hinterwafler”, die „WVogelteiche 
des Vergnügens“. Sie fpielten im ägvptifchen Leben diejelbe 
Holle, die in unjerem Volksleben der Wald einnimmt. Zwiſchen 
den wogenden, zierlihen Kronen der Papyrusbüſche auf leichtem 
Wachen zu rudern, die Lotosblumen zu pflüden, die wilden 
Vögel aufzuſcheuchen und mit dem Wurfbolze zu erbeuten, mit 
der Harpune die großen Nilfiiche zu erftechen oder gar ein 
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Flußpferd zu erlegen, — das waren vielleicht die herrlichiten 
Freuden, die der alte Ägypter kannte. Man braucht nur einen 
Blick auf die Bilder folder Fahrten zu werfen, die uns aus 
allen Epochen erhalten jind, um zu erfennen, mit welcher Liebe 
man dieje Wildniffe betrachtete und wieviel Poeſie man in ihnen 
zu finden wußte. 

Da ragen die weit über mannshohen Papprusitauden in 
eleganteftem Wuchſe auf; „ibre Wurzeln baden“, wie ein 
Botaniker jagt, „in lauwarmem Waſſer und ihre federbujch: 





sig. 220. Vornehmer Ugrpter im Garten angelnd. Nach MWilfinjon. 

artigen Kronen wiegen fih auf den jchlanfen Stengeln.“ Zus 
janımen mit Robr- und anderen Wafjerpflanzen bilden fie ein 
undurchdringlices Didicht, einen ſchwimmenden Wald. Darüber 
Ihwärmen, wie noch heute im Delta, wolfenartig Millionen von 
Sumpfvögeln. Die Brutzeit gebt gerade zu Ende. Einige 
Vögel figen noch auf ihren Neftern, die auf vom Wind ge: 
beugten PBapprusitengeln gebaut haben. Die meijten fliegen 
ihbon aus, um die Nahrung für die Jungen zu ſuchen. Der 
eine jagt den großen Schmetterlingen nad, die um die Kronen 
der Papyrus flattern, der andere jtöht auch wohl mit dem 
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Schnabel auf eine Blüte herab, in der er einen Käfer entdedt 
haben mag. Unterdeſſen droht aber den Jungen Gefahr; Fleine 
Naubtiere, das Wieſel und der Ichneumon, dringen in das 
Didiht ein und erflettern bebend die Stengel der Stauden. 
Der Eleine Raubgejelle auf Abbildung 212 Nr. 7 bat denn au 
ihon ein armes Wöglein beim Kragen. 

In einem leichten Nahen, der aus Papprusitengeln zu: 
jammengebunden ift, fährt der vornehme Ägypter in die flachen 
Waſſerflächen diefer Sümpfe hinein. Oft unternimmt er jolde 
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Sagdzüge in Gejellichaft jeiner Frau und Kinder, die ſich Lotos— 
blumen pflüden und ihm die erbeuteten Vögel balten. (Siebe 
3. B. auf Fig. 212 die Nrn. 5,220) Lautlos gleitet der Kahn 
an dem Didicht entlang, jo nahe daran, daß die Kinder Ipielend 
hineingreifen fünnen. Der Jäger jteht aufrecht im Boote und 
ſchwingt in der Rechten jein Wurfholz. Mit gewaltiger Wucht 
fauft es dur die Luft, und am Hals getroffen jtürzt einer der 
Vögel ins Waſſer. Diejes Wurfbolz ift eine ebenjo einfache 
als wirkſame Waffe, ein Fleines, dünnes Brett aus hartem Holz, 
das in beitimmter Weile gekrümmt ift. Geworfen, trifft es fein 
Ziel mit großer Kraft, fehrt dann in elegantem Bogen zurüd 
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und fällt vor den Füßen des Schügen nieder. (Vergl. Kap. 26 
in meiner Weltgejhichte des Krieges.) 

Der Ertrag einer ſolchen Jagd konnte jelbitveritändlich nicht 
jehr groß jein; man betrieb fie, wie gejagt, auch nur no als 
Sport, während man die Menge der Wafjervögel, deren der 
ägpptiiche Haushalt bedurfte, in einer zwar weniger eleganten, 
aber ungleich einträglicheren Art erbeutete. Es geſchah dies mittels 
eines großen Bogelneges, deſſen Handhabung ebenjo wie die 
Bilder der Wurfholzjagd oftmals in den Gräbern dargeitellt ift. 

Auf einer klei— 


nen Wafjerfläche, 
Ü die von niedrigem 
} Röhricht umgeben 


it, wird das Netz 
‚a Ile (ſiehe Fig. 215 und 
\ N —9 —— 216) aufgeſpannt, 
AN das, nad) den Dar: 
TOURER 1558 VE Ttellungen zu ur: 
ARRRLRRKRRRRERRERERERERRLERREER EN) teilen, oft 3—4 m 
——0lang und 1'/, m 
— breit iſt. Es iſt aus 
Sig. 222. Fiſcher mit dem Scherennetz. Nach Wilfinfon. Stridwerf herge— 
ſtellt. Wenn es 
geöffnet ijt, werden die Seitenwände wohl zurüdgeichlagen und 
unter Majlerpflanzen verjtedt; um es zu jchließen, muß man 
kräftig an einem Strid ziehen, der über das Net fortläuft und 
binter ibm an einem Pflock in der Erde befeftigt ift. (Siebe 
Fig. 214 bis 2171) 

Wie man die Vögel in das ausgeipannte Net lodte, ob 
durh Futter oder dur einen Lodvogel, weiß auch Erman 
nicht zu jagen, denn die Denkmäler jchildern immer erjt den 
Moment, wo das Neb zugezogen wird. Da balten 3 oder 4 
Kerle, die fih zu diefer Sumpfarbeit jedes unnügen Kleidungs- 
ſtückes entledigt haben, das lange Seil gefaßt und warten mit 
geipannter Aufmerkjamfeit auf das Kommando zum Zieben. 


—— 
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(Siehe Fig. 214.) Und jegt bat der Meifter, der ſich bis dicht 
zum Nege geichlichen bat, durch die Büſche geſehen und gebört, 
daß die Vögel in die Falle gegangen find. Er darf es jeinen 
Leuten nicht zurufen, denn jeder Laut würde ja die Vögel ver: 
Ibeuchen, jo giebt er denn das Zeichen. (Siehe die Geſtalt 
Nr. 11 auf Fig. 214.) Und nun ziehen die Arbeiter aus Leibes: 
fräften am Seile; fie ziehen, bis fie buchſtäblich am Boden liegen. 
Ihre Mühe belohnt fi, denn im Netze wimmelt e3 von Vögeln 
und 30—40 große Waſſervögel find gefangen; die meiften find 
Gänſe, aber auch ein unglüdlicher Pelikan bat fich bineinverirrt. 
Er hat wenig Ausficht, Gnade bei den Vogelfängern zu finden, der 





fig. 224. Beute der Nilfifcher. Nach Wilfinfon. 


jest in das Netz bineinfteigt und Vogel für Vogel an den Flügeln 
packt und ibn feinen Leuten binreidt. Der eine jcheint den 
Vögeln dann die Flügel zu niden, die andern beiden jegen fie in 
große vieredige Bauer, — natürlich nicht, obne fie mit ägyptiſcher 
DOrdnungsliebe zu fortieren; „die in den Kaſten?“ — fragt dabei 
der eine den andern. (Vergl. Fig. 217.) 

Die Bauer werden dann an Tragen nad Haufe geichaftt, 
wo man die fetteften Gänje mit Stolz dem Hausberrn zeigt. 
Auch Lotosblumen zum Schmud des Hauſes und zu Kränzen 
bringt man bei diefer Gelegenbeit aus den Sümpfen mit. — 
Wie gelagt, war diefe Art des Wogelfanges, für die es auf 
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manchen Gütern der 5. und 6. Dynaftie einen bejonderen Be- 
amten, den Obervogelfänger, gab, fein bloßer Sport; fie bes 
ichaffte vielmehr für die Leute ihre Lieblingsnahrung, den 
Gänjebraten. Man betrieb diejfe Jagd offenbar mit Konjequenz, 
und ein Bild des neuen Reiches (Fig. 218) jcheint jogar darzu— 
ftellen, wie man den Überfhuß des Ertrages in großen Krügen 
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sig. 225. Nltägyptifche Nilpferdjagd. Nach Wilfinfon. 


einfalzt. Wer aber anftatt der profaifchen Gänje die zierlichen 
Zugvögel „die Vögel Arabiens“, die mit Myrrhen gejalbt über 
AÄgypten flatterten, fangen wollte, der bediente fich Heiner Schlag: 
neße, bei denen ein Wurm als Köter diente. (Siehe Fig. 219.) 

Nicht minder populär als der Vogelfang ift in Ägypten zu 
allen Zeiten das Fiſchen geweſen; laden doch die ruhigen, filch- 
reihen Fluten des Nils feine Anwohner zu diefem leichten 

Frobenius, Die reifere Menichbeit. 18 
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Fange ein. Die primitivfte Art desielben, das Stechen der 
Fiſche (Siehe Fig. 212 Nr. 8), ward wiederum wohl nur nod 
al3 Sport von den VBornehmeren betrieben. Man bediente fich 
dazu eines dünnen Speeres von fait 3 m Länge, an dem vorn 
2 lange Spiten mit doppelten Widerbafen angebunden waren. 
Wer geübt genug war, ſtach damit 2 Fiihe zugleich, einen mit 
jeder Spige. Auch das Angeln galt noch als paſſende Beluftigung 
der Herren, die es im Garten, am Fünftlihen Fiichteihe vom 





Sig. 226. Wie die Darpune gehandhabt wurde. Nach Wilkinſon 


Seſſel und Teppih aus betrieben. (Siebe Fig. 220.) indes 
verſchmähten auch die gewerbsmäßigen Filcher die Angel nicht. 
(Siehe Fig. 221.) In der Regel aber betrieben dieje die 
Fiſcherei auf eine einträglichere Art, mit der Neufe oder mit 
dem großen Schleppnetz. (Siebe Fig. 213.) Dieſes letztere 
wird ganz in der bei uns gebräuchlichen Weile durch Schwimmer 
an feiner oberen Kante und Gewichte an der unteren bandartig 
in Waſſer aufgerichtet. An langen Stricken zieben es dann 
2—8 Fiſcher durch das Waller aufs Trodene. (Die Verwendung 
eines Scherenneges, Fig. 222, entipricht ganz genau denfelben 


275 
Sitten und Geräten bei andern Völkern. (Siebe zum Bergl. 
Fig. 223.) 

Neben den harmlojen Vögeln und Fiichen bauften aber in 
den Sümpfen noch 2 von den Riejen der Tierwelt, deren Fang 
mit bedeutender Gefahr verknüpft war: 
Nilpferd und Krokodil. Beide betrachtete 
man mit jcheuer Ehrfurcht, die ſich in 
manchen Gegenden bis zu religiöfer Ver: 
ebrung jteigerte. Insbeſondere jab man 
in dem Nilpferd, deſſen wütendes, finnlojes 
Toben und deſſen „überaus ftreitjüchtiges 
und unrubiges Naturell* ja befannt genug 
it, die Verförperung alles Roben und Wilden. 
Heute find beide Tiere aus ÄAgypten hinaus: — 
gedrängt. Früher waren fie hier eben jo „,, —— 
häufig, wie im tropiſchen Afrika. Die Bilder jager. Nach Wilfinfon. 
aus dem alten Reiche zeigen ſie uns oft 
genug, das Krokodil, wie es den ſchwimmenden Kühen auflauert, 
das Nilpferd, wie es in blinder Wut das Steuerruder eines Schiffes 
attakiert, oder wie es gar ein Krokodil mit ſeinen gewaltigen 








Fig. 228. Jäger mit feinem Hund auf der Ochſenjagd. Nach Wilkinſon. 
g. a 


Zähnen padt. Während bei der Krofodilsjagd entſchieden reli- 
giöje Bedenken obwalteten, lag bei der Nilpferdjagd nichts Der: 
artiges vor, und die Vornehmen aller Zeiten laſſen fie gern in 
ihren Gräbern darftellen; dies um jo mehr, als es doch ein ge- 


fährliches Unternehmen war, auf deſſen gute Durchführung man 
18* 


ftolz jein fonnte. Man jcheint die Jagd nur im Waſſer vom 
Nahen aus gewagt zu haben; als Waffe diente eine Harpune, 





sig. 229. Jäger mit Wild und Hunden heimfehrend. Nach Wilfinfon. 





$ig. 230. 
Jäger mit gefangenen Tieren: AUntilope, Stachelfchwein, Safe beimfebrend. Nah Wilfinion. 


deren Schaft fih wohl von der Spitze loslöſte, ſobald diejelbe 
getroffen hatte. Wollte das verwundete Tier in die Tiefe geben, 
jo gewährte dies ihm der Jäger durh Nachlaſſen des Geiles 
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der Harpune; er entging jo der Gefahr, mit feinem Nahen um: 
gerilien zu werden. Das Nilpferd mußte ja doch bald wieder 
auftauchen, um Atem zu jehöpfen, dann Fonnte er es wieder 
verwunden. Ganz ähnlich wie bei unjerer heutigen Walfifchjagd 
ward jo das gewaltige Tier allmählich durch immer wiederholte 
Angriffe entfräftet, bis man ihm dann zu quterlegt eine 
Schlinge um den plumpen Kopf warf und es ans Ufer zog. 
(Siebe Fig. 225—227.) — — — — — — — — — — — 
Bekanntlich beſtand aber Ägypten nicht nur aus Waſſer— 
gegenden, wenn auch im Wohnen am Waſſer gerade das 
Charakteriſtiſche und Bedeutſame im Weſen der alten ägyptiſchen 
Kultur gelegen 
hat. Vielmehr er— 
ſtreckte ſich am 
Rande des Kultur—⸗ 
bodens weites 
Hochplateau, teils 
Wüſte, teils 
Steppe, jedenfalls 
ein Boden für 
weite Jagd, wie 
man ſie ſich gün— 
ſtiger kaum denken 
kann. Nicht nur unten im Flußbecken, ſondern auch hier 
oben in der Steppe und an den Wadis hat der alte Ägypter 
ſeine Jagd betrieben. Allerdings war dieſe Jagd nicht ſo edel 
und nicht ſo vornehm. Die Hochlandjagd hat ja ihren Haupt— 
reiz erſt ſeit der Kultureroberung des Pferdes. Der tatariſche 
Kaiſer ritt wohl hinaus zur Jagd, der babyloniſche König (ſiehe 
dig. 232— 235) desgleichen, der altägyptiſche dagegen nicht. 
Hier wurden von den Steppen verjchiedene Nahrungsmittel ge: 
bradt, für die Volksernährung Ausichlag gebende Wildarten 
nicht. Wohl hatte man jeine Freude am Einfangen und Auf: 
ziehen junger Gazellen. Die mafjenhaften Hetjagden aber, die 
das jüdlihe Afrika in jo reibem Maße Fannte, die waren in 





sig. 251. Jäger mit einem in einer falle gefangenen Tiere 
heimkehrend. Nach Wilkinfon. 


278 





Ägypten unbekannt. (Über die Gazellen: und Büffeljagd der 
alten Ägypter ſiehe Fig. 288 ff.) 


Vergegenwärtigen wir uns das entwidlungsgeichichtliche 
Bild, welches mit den kurzen Umrißlinien einiger Beijpiele bier 
aufgeführt worden ift. Wir jahen im Anfang das Volk, welches 
lediglich auf die Jagd angemiejen ift. Ohne die Ergebnifje der 
Jagd war es dem Hunger geopfert. Am Ende aber haben wir 





sig. 252. König Sardanapal auf der Jagd. Babploniſches Relief nad Delitzſch 


den Staat der Aderbauer, welcher für feine Bevölkerung im 
Gänjebraten nur noch einen Leckerbiſſen hat. Da ſehen wir die 
ganze Entwidlung, jehen wie der Menſch jelbitändig ward, un— 
abhängig von der Tierwelt, denn auf die Pflanzen bat er einen 
beftändigen Einfluß, an ihrem langjamen Aufwachjen lernt er 
Genügſamkeit, Zeit meſſen, Zeit jparen und wägen. Vom Tiere 
lernt er nur wagen. Die Pflanze hat den Menjchen ſpäter 
mebr erzogen, wie das Tier. Im Kampfe mit dem Tiere bat 
er aber die Kraft gewonnen, die ihm fpäter die Herridaft 
über die Pflanzen gefichert hat. 
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Bei dem legten Sabe muß ich verweilen. Die Jagd des 
Uriprunges, ſowohl die Nahrungsjagd, wie der Tierfampf um 
des Daieins willen, bat der Menſch nicht begonnen und glüdlich 
beendet mit förperlichem Übergewicht oder mit förperlicher Bevor: 
zugung von der Natur Gnaden; das Tier bat der Menjch über: 
wunden mit der Kapazität. Der Kampf mit dem Tiere ijt es ge: 
wejen, der dem Menſchen den Geift gejchärft hat, in derjelben Weile, 
wie einem guten Fechter infolge der Übung die Armmusteln 
wachſen. Der Kampf mit der übrigen Natur war ein gleich: 





Sig. 255. König Sardanapal jagt den Löwen vom Pferde aus. Nach Delitzſch. 


mäßiger, der Kampf mit dem Tiere ein jtet3 mwechjelnder, in den 
tollften Szenen, in der größten Unregelmäßigfeit fich abſpielender. 
Die unbefiegbaren Gejege der großen Natur, die Gleihmäßige 
einer zermalmenden Mühle, deren beide Steine Sommer und 
Winter wohl geeignet waren, das kleine bißchen Menih zu 
Staub zu zerreiben, die hatte feine große erzieberiihe Ge— 
walt. Kein Sturm, feine Feuersnot, fein Froft, haben den 
Menſchen vom Tiere zum Menjchen erwedt. Das waren 
vielleicht Kuren, zeitlihe Förderungsmittel, das war aber feine 
Schule. 
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Denfe man fich aber in die Lage hinein! Den großen, 
ftarfen, gejchwinden, faft überall und in jedem Punkte über: 
mächtigen Gejellen der Schöpfung gegenüber: dem Bären, den 
großen Ungebeueren mit undurddringlicher Haut, der tückiſchen 
Schlange, dem flinfen Pferde ꝛc. 2c., diefen gegenüber war der 
Menih faſt machtlos. Die waren feine großen Lehrer. Man 
mache ſich ar, was das beißt! — daß die großen Lehrer der 
Menſchheit die Tiere geweſen find!!! 
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$ia. 254. König Sardanapal jagt den £öwen vom Wagen aus. Nach Deligich. 


So — und nun vergegenmärtige man fich noch einmal das 
Bild des Dafeins in den unteriten Schichten der Kultur und 
dann das in den oberiten Lagen derjelben. Diejes Verhältnis 
fann man nicht beifer Schildern, fann man nicht beſſer ausmalen, 
al3 wenn man, wie ich es bier verſucht babe, die einzelnen 
Formen der Jagd neben einander ftellt, mit ihrer Hilfe ſich das 
Bild der Abhängigkeit des Menſchen vom Tiere oder des Tieres 
vom Menichen Flar zu machen. 
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Wo ich jetzt diefe allgemeinen Züge leicht jfizziert habe, da 
fann es nicht ſchwierig fein, fih ein Bild davon zu machen, was 
die Epoche der animaliftiichen Weltanjchauung für den Menjchen 
bedeutet bat. Ich habe es num an verichiedenen Beijpielen klar 
zu ftellen verſucht. Ob ich mich deutlich genug ausgeſprochen 
babe, weiß ich immerhin noch nicht, und da mir ſehr viel daran 
liegt, die Nachwirkungen diejer älteften Epoche der Menjchheit 





sig. 255. König Sardanapal jagt den Cöwen zu Fuß. Nach Deligicd. 


meinen Lejern recht deutlich vor Augen zu führen, jo wollen 
wir es mit noch einem Stüde wagen, jo will ich in dem nächſten 
Kapitel der Feindichaft und Freundichaft mit dem Tiere noc 
verjhiedene Abjchnitte widmen. Hier aber möchte ih auf noch 
eins binweifen, möchte nämlich in wenigen Striden noch die 
Erfindungskunſt diefer Zeit jizzieren. Wir wollen den Wild: 
fallen noch einige Hinweiſe angedeiben laſſen. 
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Eine Reihe der mwichtigiten Fiichfallen beginne ich mit einer 
Methode, weldhe die Bewohner des Ubangi und Kongo zu üben 
pflegen. Seitlich ihres Bootes ift ein weit hinaus reichendes 
Brett oder auch ein über einen Rahmen gejpanntes langes 





sig. 256. Siichfang auf dem UÜbangi mit dem Brett. Nach Skizze 





ig. 237. Siichfang auf dem Ubangi. Der Fiſch fommt auf das Brett. 


Flechtwerf angebradt. Während des Fahrens laffen die Fiicher 
die äußere Kante des Brettes durd das Waſſer jcehleifen. (Siebe 
Sig. 236.) Sobald fie aber merfen, daß ſich ein Fiſch dem 
Boote nähert und fich über dem Brette befindet (fiehe Fig. 237), 
zieben fie allfogleich das Brett in die Höhe und nun rutjcht das 
Fiſchlein ganz gemütlich in das Boot. (Siehe Fig. 238.) 


a. 


Eine ganz ähnliche Art zu fiichen hatten übrigens die alten 
Chineien. Nah einer alten Kupfertafel ijt die Fig. 239 ge- 
zeichnet. Die Erläuterung zu derjelben lautet: „Auf eine be- 
fondere Art, Fiiche zu fangen, baben fie ſchmale Boote, an 
deren jede Seite jie von einem Ende zum andern ein zwei Fuß 
breites Brett nageln. Diejes Brett ift mit ehr weißem, glänzendem 
Firnis nach japanijcher Art überzogen und jenkt fich jchief ganz 
gelinde, bis es faft das Waſſer berührt. Sie brauden es bei 
Nachtzeit und wenden e3 gegen den Mond, damit deſſen zurüd: 
prallende Strahlen jeinen Glanz vermehren. Die Fiſche ver: 





Sig. 258. 
Sifchfang auf dem Ubangi mit dem Brett. Der Sifch wird in das Boot geholt. Nach Skizze. 


kennen es alfo, indem fie fpielen und ſehen es für Wafler an, 
daß fie oft nach demfelben zufpringen und auf dasjelbe oder in 
das Boot bineinfallen.” 

Einer weiteren Verbreitung als derart wunderliche Fiſch— 
methoden, erfreuen jich die Reuſen. Bekanntlich jtellen fie in 
ibrer Vollendung einen Korb dar, in welchen durd die Fleine 
Öffnung jehr leicht hineinzukommen, aber ebenjo ſchwer wieder 
berauszufommen it, da die trichterförmige Geftaltung dem Filche, 
der natürlich an der Außenfeite die Öffnung jucht, die Thatfache 
verheimlicht wird, daß der Ausgang in der Mitte zu juchen fei. 
Alter als die Fiichreufe ift das Fiichwehr, welches viele Natur: 
völfer der Breite nad) durch ganze Ströme gezogen haben. Eine 





Sig. 239. 
Fiſchfang der alten Chinefen. Siebe die vorhergehenden Abbildungen. Nach altem Kupfer. 


Verbindung von Fiſchwehr und Fiſchreuſe iſt auf Fig. 242 dar: 
gejtellt. Durch das Wehr wird dem Fiſch fait das ganze Fluß: 
bett veriperrt. Nur einige wenige Ausgänge find gelaflen und 
die — führen direkt in die Reuſe. 








sig. 240. Sifchfang mit dem Drachen. Bandameer, Nach Jacobien. 


Diejen einfachen Borrichtungen vermögen wir wahrjcheinlich 
die rechte Bewunderung nicht zu widmen. Intereſſanter wird 
der Gegenstand erit, wenn wir die automatiihen Fanggeräte 
betrachten. Die einfachſte antomatiiche Filchfalle bat der Battaf 
auf Sumatra. Ein langer Bambusftab als Angelrute ift in 
das Ufer geitedt. Aber der 
Köder Schwimmt nicht frei 
berum, die Angelicnur 
flattert nicht frei im Winde 
und Waller, jondern fie 
it durch ein Stöckchen 
im Flußbette an den 
Boden feitgebalten. Bon 
diejem feitgebaltenen Teile 
ab ſchwimmt allerdings Sig. 241. 
der kurze Reit der Angel: Sifchfang mit einfachen Reufen im £ufenje. Nach Skizze 
jchnur mit dem Köder im 
Waſſer hin und ber. Nun fommt der Filh. Er verichludt den 
Köder und will jchnell von dannen eilen. Indem er aber nun die 
Schnur mit ſich nimmt, zieht er den befeitigten Teil derjelben von 
dem Stäbchen auf dem Boden des Strombettes weg, wodurch die 
lange gebogene Bambusitange mit einem Male veranlaßt wird, 
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die befreite Angelſchnur, Köder und Fiſchlein in die Luft zu 
ſchnellen (ſiehe Fig. 246). 

Eine verwandte Erſcheinung, nämlich die gebogene Rute, 
diesmal angewandt auf die Reuſe, ſehen wir in Fig. 243 und 244 
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$ig. 242. Fiſchwehr und Reuſe im £ufenje. Nach Skizze. 


dargeftellt. Ganz loder ift innen der Köder durch ein Querſtäbchen 
an dem oberen Geflecht der Reuſe von innen feſtgehakt. Der 
Köder hält vermittelſt dieſes Querſtäbchens die gekrümmte Stange 
nieder, deren äußerſte Spitze den Deckel der Reuſe in dem 
Momente vor die Reuſe ſelbſt zieht, wenn die Krümmung durch 
das Querhölzchen freigegeben iſt. Das thut nun der Fiſch ſelbſt. 
Wenn er wie auf 
Fig. 247 auf die 
Reuſe zu und in 
dieſelbe hineinge— 
ſchlüpft iſt, wenn 
er ſich dann, 
freudig überraſcht 
durch die Lock— 
ſpeiſe, dem Köder 
nähert, den Köder 
hinterſchnappt und 
durch eine leiſe 





Sig. 243. Fiſchfang mit auto⸗ 
matiſcher Fiſchreuſe. CLukenje 





Bewegung das Querhölzchen aus dem Flechtwerf des Korbes 
gelöjt bat, dann jchnellt der gefrümmte Stab in die Höhe. 
Fiſchlein hat wohl jeinen Köder, aber der Dedel der Neufe ift 
geſchloſſen (Fig. 244). 
Diefe natürliche Er: 
findungsfunft hat aber 
noch weit einfachere und 
in ihrer Art geradezu 
großartige Eleine auto: 
matiſche Filchfallen er: 
funden. Da ilt 3 8. 
Fig. 245, eine Holz 
ſchale, welche anjcheinend 
ganz harmlos auf dem 
Kongo dabintreibt. Auch sig. 244, Fiſchfang mit automatischer Fiſchreuſe. Die 
dus iſt eine liſtige Fiſch⸗ Reuſe iſt geſchloſſen. Cukenje. Nach SſSktizze 
falle, welche dem Fiſcher 
weiter keine Arbeit bereitet, als daß er etwa dann und wann nach— 
ſieht, daß ſie ſich nicht allzu weit entferne oder ob ſie ſich umgekehrt 
bat. Im der Umkehrung liegt bei dieſer Holzſchale der Witz. 
Und das kommt ſo: Über die Schale hin iſt feſt und ſtramm 
eine Schnur geſpannt. In der Mitte iſt an dieſelbe eine leichte 








fig. 246. 
Automatifche Sifchfalle. Kongo. Zum Sange Automatifche Fiſchfalle Kongo. Nach 
bereit. Nach Skizze. dem Fang. Nach Sfisze. 


Schnur gebunden, welche über den Rand der Schale binaus im 
freien Waſſer tänzelt und an ihrem Ende den Fiichen einen 
Köder offeriert. Der Fiſch kommt, er jchnappt den Köder auf, 
Ihludt ihn Hinter. Er will in die Tiefe jchießen. Der Ruck 
bat zur Folge, daß die Schale fih umfehrt. Sie bleibt aber 
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als Schwimmer, nunmehr mit dem Boden aus dem Waſſer 
ragend, ein Merkmal, wo der Fiſch fich aufhält. Der Fiſch it 
gefangen (ſiehe Fig. 246). 

In ähnlicher Weife bat der Menſch Fallen erfonnen, melde 
den Zandtieren gelten. Auch bier ergeben ſich einfache Methoden 
ganz von jelbit. Die einfahe Schlinge, welche ſich zuzieht und 
welche bei ung noch beim Krametsvogelfang angewendet wird, 
iſt jehr verbreitet. Es ift auch eine automatifhe Falle. Vor 
der Beſprechung einiger weiterer jelbitthätiger Tierfallen möchte 





sig. 247. Automatifche Sifchfalle der Battaf, Nach Brenner. 


ih aber noch auf einige jehr nabe liegende und uns nicht be- 
fannte Fangvorrichtungen hinweiſen. 

Eine jehr einträgliche Nekjagd, mittels welcher man wilden 
Enten nachitellt, ift nach Netto eine japaniſche Erfindung der 
Neuzeit. Bon einem mit Buſchwerk und Bambus umgebenen 
See (fiehe Fig. 249a) laufen verjchiedene Gräben (b) aus, die 
in ihrer Richtung gebrochen find, fo daß man vom See aus 
nicht wahrnehmen kann, was am Ende der Gräben vorgeht. Das 
letzte Stüd des Grabens ift mit einem erhöhten Damm verjeben, 
um den neben dem Graben aufgeitellten Jäger bis zum legten 
Moment den Bliden der Enten im Graben zu verbergen. Am 
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sig. 248. Chinefen, Dögel fangend. Nach altem Kupfer. 


Frobenius, Die reifere Menichbeit. 19 


Kopfpunft des Grabens befindet fih ein Verſchlag mit einer 
feinen Beobadytungsöffnung, und eine ähnliche Einrichtung ift 
an einem Punkte des Seeufers getroffen, von dem aus man die 
ganze Waſſerfläche beobachten fann, um zu jeben, ob überhaupt 





sig. 249a. Japamtiches Entenfangen mit dem Netz. Nach Netto. 


Enten auf dem See find. Sit dies der Fall, jo itreut man 
etwas Meizen in die Gräben nabe dem Kopfpunfte (ce). Einige 
zahme Enten, die den Sce bevölfern, fommen ſehr bald beran, 
um das Futter zu vertilgen und die wilden folgen ihnen lang: 
jam nad, wie man durch das 
Guckloch beobachten fann. Jetzt 
jtellen fich die Jäger mit ihren 
an Bambusftangen befeftigten 
Netzen zu zweit oder dritt an 
jeder Eeite der Gräben binter 
Su voriger uhren gehlrige Kartenffizze. dem Damm auf — bie Netze 

natürlich ſo haltend, daß ſie 
den Enten verborgen bleiben —, und einer, der am nächſten dem 
See ſteht, taucht dann plötzlich ſein Netz ins Waſſer des Grabens. 
Die Enten ſteigen infolgedeſſen auf und zwar in der Richtung 
vom See weg und werden nun leicht mit den Netzen aus der 
Luft geholt (ſiehe Fig. 2496). 
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Die ganze Affaire gebt jo geräufchlos vor fi, daß die 
ichnatternde Gejellihaft auf dem See gar nicht merft, was ji) 
wenige Schritte von ihr entfernt abjpielt. — Für den Fall, daß 
eine Ente entrinnt, ſoll eigentlih ein Jagdfalke in Bereitichaft 
gehalten werden, um fie zu fallen, doch ijt dies infofern bedenklich, 
als leicht der ganze Flug vom See vertrieben wird, wenn er 
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Sig. 251. Innerafrifaniicher Elefantenfallblod. Nach Sfisze. 


den Falken bemerkt. Eine Telegrapbenleitung, die von den 
einzelnen Grabenenden nach ciner Jagdbütte führt, um die dort 
barrenden Luftichiffer zu alarmieren, jobald Enten im Graben 
find, erleichtert das Verfahren. — Man ſieht, wir jteben auf 
ganz modernem Boden. Aber die Thatjahe, daß auch auf 
Sumatra in ähnlicher Weiſe die von Hunden aufgejagten 
Wacteln mit fäfigartigen Negen an langen Bambusitangen 
niedergejchlagen werden, beweilt uns, daß das Prinzip diejer 
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Jagdform nicht ſo' ganz neu ijt, wie Netto es denken mag (jiebe 
Fig. 250). 

Bon automatiihen Jagdwaffen will ich bier zwei erwähnen: 
den Fallblof und den Selbitihuß. Eine andere Sorte von 





Sig. 252, Giljafifcher Selbfihug. Nach Schrenf. In ca. I, der natürlichen Größe. 


Jagdfallen, welche durch ein Brett repräjentiert werden, das im 
erwünfchten Augenblide von dem beutegierigen Tier beim Sprunge 
auf den Köder gelöft wird und den Räuber erjchlägt, werden 
wohl die meiften meiner Leſer kennen. Findet es bei uns doc 
als Ratten: und Maufefalle eine weite Verbreitung. 
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Einer großen Beliebtheit erfreut ſich in Afrifa der Fall: 
blod. Er findet bejonders bei der Jagd auf Elefanten, Nil: 
pferde und andere Ilrwalddidhäuter Anwendung. Die Anlage 
ift eine jehr einfahe. Der Pfad, auf welchem die Tiere zur 
Tränfe zu geben pflegen, wird nad Möglichkeit abgeiperrt, jo 
daß nur der notwendigite Raum für das Paſſieren des Wildes 
bleibt. Quer über dieje Thüröffnung (ſiehe Fig. 251) wird eine 
Schnur gelegt, welde den Weg veriperrt und welche der abend: 
lihe Gaft wegzuräumen genötigt ift, wenn er diefen Weg weiter 





sig. 253. 
Zum vorigen Apparat gehöriges Höljchen. In 1. 


verfolgen will. Damit ift ihm aber auch das Ende bereitet. 
Der Strid läuft nämlid nicht nur über den Weg, fondern 
auch über einen Querbalfen, welcher die Thüröffnung nad oben 
begrenzt. Während das untere Ende leicht im Boden befeitigt 
it, ift das obere Ende über den Querbalfen der Thür geworfen, 
und hält dasjelbe an feinem Ende einen Blod, der auf dieje 
Weiſe wie ein Damoklesjchwert über jedem hängt, der die Thüre 
paflieren will. Sciebt nun der Elefant oder das Nilpferd den 
Strid fort, jo löſt fih das Ende am Boden; der Fallblod, 
welcher nah unten in eine Lanzenfpite endet, wird dadurch 
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frei und jauft mit furchtbarer Wucht dem Tiere in Kopf oder 
Nüden. 

Den Selbſtſchuß, welcher im nördlichen Alien eine bejonders 
ausgeprägte Rolle jpielt, möchte id) an dem Beilpiele der Gil: 
jafen vorführen. Es it dies ein Bogen, der 
beim geringften Anftoß von jelbit einen Pfeil ent: 
jendet und folgende Bejchaffenheit hat: Ein ein: 
facher, bölzerner Bogen, wie bei der gleich zu 
beiprechenden Klemmfalle (jiehe Fig. 255), iſt in 
jeiner Mitte an ein Querholz (Fig. 252c) be: 
feftigt, auf welchen der abzujendende Pfeil (d) 
zu liegen fommt. ermittelt einer im oberen 
Teil desfelben angebradten Ringſchnur und eines 
ebenfalls an demfelben befeftigten, rechtwinklig ge: 
bogenen, aus einem Aſtſtück gejchnittenen Stöck— 
chens (f) wird der Bogen geipannt und durch das 
legtere zugleih das obere Ende des vor der ge— 
ipannten Sehne liegenden Pfeiles jo ſtark gegen 
jeine Unterlage angedrüdt, daß er aud bei ge= 
neigter Stellung des ganzen Apparates nicht von 
derjelben abgleiten fann. Endlich wird, wenn der 
Bogen geipannt ift, am oberen Ende des Spanne 
ſtöckchens zwiſchen dasſelbe und die Ringſchnur 
ein kleines, mit einer langen und möglichſt feinen 
Schnur verſehenes Hölzchen (auf Fig. 252g und 
253) mit feinem oberen, flach zugeipigten und 
geglätteten Ende eingejhoben. Es genügt nun 
ein Heiner Ruck an der Echnur diejes Hölgchens, Sie 254. 
um es abjpringen zu lafjen, worauf aud die Ir enaran Ai 
Ningihnur vom Spannftödhen abgleitet und Rod 1. 
infolgedejien der Pfeil abgeſchoſſen wird. 

Der Bogenjelbitihuß wird auf einem Baumftamme oder 
auf einem eigens zu diefem Zwede in den Schnee geitedten 
Pfahl in einer mehr oder minder geneigten Lage aufgeftellt und 
die oben erwähnte dünne Echnur in geipanntem Zuftande quer über 
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die Stelle, wo ſich eine Tierfährte befindet oder mo man er: 
warten darf, daß ein Tier des Weges daherfommen wird, ge: 
zogen. Die Hauptſache iſt dabei, ihm die richtige Neiqung zu 
geben, damit der Pfeil nicht über das Tier weg oder vor oder 
unter demjelben in den Boden ſchieße. Die Neigung ift natür: 


A 





sig. 255. Klemntfalle der Siljafen. In ca. 1. 


ih verſchieden, je nachdem, von welcher Art das erwartete 
Tier ift und je nach der Entfernung, in welcher der Selbſtſchuß 
von feinem mutmaßlichen Wege aufgeitellt wird. Für eine jede 
Tierart muß daher beim Aufftellen des Selbitihuffes und Richten 
des Pfeiles befonders gezielt werden, und dazu dient den Gil: 
jafen ein dur die Erfahrung richtig erfannter Zielftod (Fig. 254). 


— 


Dieſer Stock wird beim Aufſtellen des Selbſtſchuſſes auf den 
Punkt geſtellt, wo das Tier erlegt werden ſoll, und der Pfeil, 
je nach der erwarteten Tierart, gegen einen auf demſelben mar— 
kierten Querſtreifen gerichtet. Für Füchſe auf die Höhe a, alſo 
zwiichen e-f und g-h; für Hafen auf b, zwifchen i-k und 1-m; 
für Zobel auf c, zwiſchen n-o und p-q. 

Die vordem erwähnte, in Fig. 255 abgebildete Klemmfalle 
der Giljaken bat folgende Beſchaffenheit: Ein einfacher höl— 
zerner Bogen (a) ilt in entiprechende jeitlihe Einjchnitte zweier 
gabelförmig zufammengeftellter, oben miteinander verbundener 
Stäbe ıb) gejegt. Dieje find oberhalb des in einiger Entfernung 
von ihren unteren zugeipigten Enden fie verbindenden Uuer: 
brettchens (d) mit länglichen Ausfchnitten verfehen, in welchem 
der untere, aus einem eben jolden Querbrettdhen beftehende 
Pfeil des oben mit der Bogenjehne in Verbindung ſtehenden 
Holzſtückes (c) ftedt und fi je nad der Spannung des Bogens 
auf und ab bewegen läßt. Diejes Holzftüd (c) wird von den 
Giljaken merfwürdigerweije nur Ku, d. b. Pfeil, genannt. Ein 
fleineres, an die Geitenftäbe wie an die Bogenſehne befeftigtes 
Stöckchen (f) dient dazu, den Bogen zu jpannen, und ein anderes (h), 
das mit f durch das Schnürchen g verbunden ift, bat den 
Zwed, ibn im gejpannten Zuſtande zu erhalten, was jedoch nur 
jo lange möglich iſt, als es fich felbft mit jeinem unteren Ende 
an ein dünnes, in die Ausfchnitte der Seitenftäbchen zwijchen 
ce und d gelegtes Stöckchen (i) ſtützt. Der geringste Drud aufi 
genügt, das Stödchen h abipringen zu lajien, worauf die ge— 
ipannte Bogenjebne losjchnellt und ce nad d zu herunter ſchießt, 
alles dazwiſchen Befindlihde einkflemmend. Wir ſehen aljo, 
daß c ſeinen Namen „Pfeil“ nicht ganz umfonft verdient, wenn 
es auch richtig ift, daß diejer Pfeil nicht tötet, überhaupt feine 
Spise bat, jondern nur die Eigenichaft befigt, das Tier feit- 
zuflemmen. Um dieſes Inftrument aufzuftellen, machen die 
Siljafen zuvor in einem Baumftamm unmittelbar über dem 
Schnee eine Höhlung, in welche fie etwas Jukola oder Seehunds— 
iped als Köder legen, und jteden darauf die Falle jo vor der: 
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jelben in den Schnee, daß das Tier nicht anders als über das 
Tritthölzchen zum Köder gelangen kann und ſomit unfehlbar 
geklemmt werden muß. 

Eine ähnliche Dtterfalle der Aino bringe ich in Fig. 256 
(auseinandergelegt) und 257 (aufgeftellt) zur Darftellung Ich 
überlafje e8 den Leſern, fih die Verwendung derjelben an der 
Hand der vorhergehenden Beichreibung klar zu machen. 

Die bier vorgetragenen Aufzählungen fommen vielleicht 
manden: meiner verehrten Leſer wenig intereflant und etwas 





Sig. 256. Kine Otterfalle der Aino. In Teile gelegt. Nach Batchelor. 


langweilig vor. Sachte, ſachte! Ich ftelle es jedem anbeim, 
hinaus zu gehen ins Freie oder fich einzuſchließen in jeine Studier: 
jtube. Ich garantiere, daß es leichter ift, eine pbilojopbiiche 
Abhandlung über gute und ſchlechte Eigenichaften, über Gejchichte, 
Litteratur, Mathematik zu jchreiben, als eine ſolche Jagdfalle zu 
erfinden. Es find gerade diefe verjchiedenartigen Inſtrumente, 
mit denen der Mensch fich zum Herricher und Bändiger der Tier: 
welt gemacht bat, mit die größten Leiftungen der Menichbeit 
überbaupt. Und wenn es auch wahr ift, daß jenen jtändig die 
Erfahrung zur Seite ſtand, — nachmachen fünnen wir es ibnen 
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ja doch nicht, und jene eriten Schritte der Menjchheit waren bie 
ſchwerſten, — juſt wie beim Kinde. 

Und noch eins! Die Fallen find nicht alle jo im Nichts 
verſchwunden. Noch beute ift eines dieſer Inſtrumente gleich: 
zeitig eine der verbreitetiten Warten der Naturpölfer. Sch meine 
den Bogen. Der Bogen ilt eine jolde Jagdwaffe einjt gemejen. 





sig. 257. Eine Otterfalle der Aino. Aufgeftellt. Nach Batchelor. 


Ob der Bogen ehemals als Waffe des Menjchen oder ob er 
als automatische, felbittbätige Tierfalle entitanden ift, das ift 
ſchwer zu entjcheiden. Sch glaube allerdings das letztere. Iſt 
dies aber der Fall, dann haben die automatischen Jagdfallen 
eine bochbedeutende Rolle in der Waffengeihichte der Menjchheit 
geipielt. (Siebe Kap. 26 meiner MWeltgejchichte des Krieges.) 


Kapitel VI. 


Tier und Menſch; die beiden Gegenfäte. 





m Laufe alles Vorhergehenden babe ih mid bemüht, 
die Bedeutung des Tierlebens auch für die reifere 
Menſchheit meinen Leſern verftändlich zu machen. 
Ich babe dabei das Verfahren eingejchlagen, 
welches vielleicht eine höhere Anforderung ftellt, 
dafür aber auch mehr zu bieten vermag Ich 
babe mich bemüht, Übergänge zu zeigen. Gegen: 
ſätze zu malen it einfacher, aber es entjpricht 
etwas Derartiges nicht mehr den Tendenzen und dem Können 
unjerer Wiſſenſchaft. ES kommt ja allerdings nod vor, daß 
der eine oder andere Neifende glaubt, die Wiſſenſchaft 
erihöpfend zu behandeln, indem er mehr in geſchwollenen 
Nedensarten und boctrabenden Stihworten manipuliert, als 
wirflihe Erkentniſſe zeitigt. Dieje große Klaſſe der Halb: 
gelehrtenmwelt jpielt aber für die Anſchauung der Wiflenichaft Feine 
Nole mehr. Für uns it es ſchon Flar, daß man es überhaupt 
vergeflen wird, Völker ijoliert und einzeln zu betradten. Es 
wird die Zeit fommen, da man die Menſchheit nur als vollendetes 
Ganze und jedes Volf höchſtens als ein Glied des Ganzen betrachten 
wird. Alle jenen barmlojen Spielereien — wie fie beute ja 
noch ziemlich zablreih vorfommen —, die jchönen Redensarten 
von lokalen und zeitli bedingten Erfindungen, von zeitlicher 
Begrenzung des Bölferlebens in Naturvölfertum und Kultur: 
völfertum und äbnliches mehr, — alle dieje Spielereien werden 
von der Tagesordnung verſchwinden. Die Zeit ift nicht mehr 
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fern, daß die Welt über alle uniere wunderlich Eleinlihe An: 
ihauung in diefem Sinne läheln wird. Es ift höchſtens noch 
eine Generation vonnöten. 

Den Übergang von dem Niederen in das Höhere fo ver: 
folgen zu fünnen, ift eine erbebende Sache. Der Kulturmenſch 
jteht nicht mehr ähnlich dem deus ex machina da. Er ift ein: 
gereibt in das Gejamtbild der Entwidlung. Er fteht vor ung 
— ih meine gerade in diefem Buche — als der Herricher, der 
Sieger über die Tierwelt. Diejer Herrider aber ijt hervor: 
gegangen aus jeinesgleihen. Er ift in diefem Sinne — und 
man mag ihn jehr oft jo mit Recht bezeichnen — ein Parvenü. 
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Sig. 258. Stierfampf bei den alten Agrptern. Nah Wilkinſon. 


Bekanntlich zeichnet ſich der Parvenü dadurch aus, daß er ſich 
ſeiner Herkunft ſchämt und ſie mit allerhand ſchönen Titeln zu 
übertünchen und in Vergeſſenheit zu bringen ſucht. Die große 
Anzahl der Menſchen, die heutzutage noch mit Händen und 
Beinen ftrampeln, nah rechts und links ausjchlagen, „mordio“ 
und „wehe“ jchreien, wenn man das berühmte Kapitel aus der 
Deizendentallehbre erwähnt, das find alles die Vertreter des 
menjchliden „Barvenütums“. 

Dieje Leute geben ung nichts an. Wir gebören zu denen, 
die in der Leiſtung der Vollendung, in der Echaffung eines 
vollendeten Juftandes, in der Schöpfung jelbft mehr erbliden als 
in dem Abſtammen vom Vollendeten, im Erbe des Neichtums, 
des Neichtums an geiltiger oder materieller Kultur. 
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Der Menſch bat ſich durchgerungen. Wie ſchwer dies Durd- 
tingen ward, das haben wir vielleicht gerade in diefem Bande 
ſehr deutlih wahrnehmen fünnen, denn der Menih trägt in 
feiner Kultur bis heute noch die legten Spuren diejes Ringens, 
trägt die legten Klammern jeiner vom Tiere abjtammenden, 
zum Tiere immer wieder binziebenden Eriftenz auch heute noch 
fort. Wollt ihr ſolche Klammer jeben, die Menih und Tier 
nod bis in die höchſten Formen des Dajeins hinein verbinden 
und zujammenbalten? Gleich, Herr, gleih! Wir werden jofort 
nah Madrid gehen, werden Zeugnis ablegen. Man braucht des: 
wegen nicht zu meinen, weil der Menjch jo lange, jo jchauerlich 
lange braucht, das eigentlih Beltialiiche abzulegen. Man muß 
ſich tröften, — man darf fich vielleicht fogar freuen. Wenigſtens 
eine Fleine wiſſenſchaftliche Freude iſt es für ung, die legten 
Reſte eines Urzuftandes, die lehten Spuren und Symptome der 
ungebundenften und tolliten Flegeljahre noch derart in der reiferen 
Menſchheit wahrnehmen zu können. 

Ich bin jetzt auch bei den Gegenfägen angelangt. Nur 
will ich die beiden Gegenjäge der Entwidlung in der wahrhaft 
reiferen Menſchheit nachweiſen. Die beiden Gegenjäge baben 
ihon eriftiert, al3 der Menſch noh Tier war. Die beiden 
Gegenjäge werden lebendig bleiben, jo lange der Menſch über 
diefe Erde wandert. Keine Religion, fein Staatsbefehl, Tein 
Gebot von Gottes und der Menjchen Gnaden fann des Menjchen 
Werdegang derart beeinfluffen, daß die Epuren feiner Herkunft 
verſchwänden. Wir ftehen vor ebernen Geſetzen des Dafeins. 
Nicht der einzelne Menſch, nein, die ganze Menſchheit und Kultur 
wird immer und ewig wieder zeigen, wes Urſprunges fie ilt. 
Und wenn alle Tiere von der Erde verihwunden find, wenn 
meinethalben auch nicht eine einzige Maus mehr da ilt, die man 
in einen Zirkus jperren könnte, auch feine Fliege mehr, der man 
die Flügel ausreißen fönnte, der Kampf des Menjchen mit den 
Tieren um die Oberberrfchaft wird doch noch weiter Klingen, 
wird weiter und ferner fortwirfen in der Sage, im Märchen, in 
der Dichtung. Lind wenn nıan nirgends mehr mit einer Beſtie 
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oder mit einer Inſekt zu fämpfen vermag, wird man im Liebe 
wenigſtens den legten Vernihtungstriumpb, den legten Jubel: 
jegrei ausftopen, — denn, der Menſch war Tier und bat fidy in 
einem jo wahnmwigigen Kampfe zur Herrihaft durchgerungen, 
daß die Menjchheit bis zu ihrem Ende das Geſchrei, die Wut 
und die Notichreie aus diefem fürdhterlihen Eriftenzringen, aus 
diefem Ningen um die Herrihaft hören wird. 

Es find die Gegenſätze der reiferen Menſchheit. Auf der 
einen Geite das Gefühl des Triumphes des Herrichers und auf 
der anderen Seite eine freundliche, — jehr, ſehr ftille Erinnerung 
an einjtige Genoſſenſchaft. Dieſe Freundſchaft, diefe Genofien- 
ſchaft wird juft jo wie die Feindſchaft bis ans Ende der 





$ig. 259. Stierfampf bei den alten Hayptern. Nach MWilfinfon. 


Menſchheit nachflingen. Die Erinnerung an das Schwarze, an 
das Graufige der Vergangenheit würde jogar, wenn es nicht 
ausgejichloffen wäre, daß fie überhaupt ausftürbe, vor der Er: 
innerung an die Freundichaft verſchwinden. Eo werden die beiden 
Gedanken aber jtet3 und immerdar nebeneinander lebendig bleiben. _ 

Die Erinnerung an einftige Zeiten der Genoſſenſchaft, Der 
Gleichartigfeit, die babe ich in den erjten Kapiteln diejes Buches 
zu würdigen geſucht. Der Menſch wird den Neinefe Fuchs nicht 
vergejjen. Er wird ihn ebenfo treu im Herzen behalten, wie 
er alle anderen Kulturgüter der Vergangenheit bedzujhägen 
gerade ald das Menjchenwürdige erfannt hat. Es ijt eine 
wunderliche Überbebung, wenn heute die Menjchen einer höheren 
Kultur immer noch läcdelnd auf die Genofjen der niederen 
Kultur berabbliden. Es jpricht hieraus immer ein Mangel an 
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ethiſchem Feingefühl. Solden Menſchen fehlt jtets irgend ein 
Stüd von dem weiten, riefengroßen Begriff der Religion. Falle 
mir die Neligion auf als eine große Kirche, dann wirft du nicht 
anders können, al3 das Portal dir im animaliftiichen Kleide 
vorzuftellen. Hänge ich diefem Gedanfen nad, jo bleibt mir das 
Ideal einer jeden Kirchenthür das romaniſche Portal, jenes 
Portal, welches die Evangeliften in Tiergeftalt zur Schau trägt. 
Überhaupt der Heilige, der auf dem Tiere fteht, welches ihn 
repräjentirt, der paßt an dieje Stelle. 

Man braudt darum nit von der Religion auszugeben, 
um die animaliftiiche Weltanfhauungsepode zu veritehen. Die 


u Mumsrr 





sig. 260. Stierfampf bei den alten Hayp tern. Nach MWilfinfon. 


abjolute Gleichheit, joll beiten Sleihihägung von Tier und 
Menih hat fih naturgemäß auf religiöjfem Boden am längiten 
und nadhaltigiten vor dem Untergange bewahrt. Aber das 
fommt nur daher, weil die Religion überhaupt eine heilige Be- 
wabhranftalt ift, in welcer der Menich ſtets feine wertvolliten 
Dokumente und Traditionen niedergelegt hat. Ten Menjchen 
der animaliftiichen Epoche kennen wir nicht mehr fo recht. Da, 
wo mwir ibn vielleicht hätten noch jpreden können, da veritanden 
wir jeine Zunge nicht. Berfteben können wir ihn nur noch, 
indem wir eben jene Dofumente durchitöbern, uns in eben jene 
Traditionen vertiefen, welche er in der großen Halle der religiöfen 
Weltanfhauung niedergelegt bat. 
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Wenn der Giljafe am Wege binter einem Baume ftebt 
und mit dem Bogen auf jein Wild zielt, wenn er dergeftalt in 
rubiger klarer Überlegung, zielbewußt und unbeirrt, höchitens 
einen Gedanken dem föftlichen, mwinfenden Mable zumendend, 
feinen Pfeil auf irgend ein Wild abdrüdt, dann iſt das ſchon 
der Herrſcher der Tierwelt, der Menih der Flugen Gedanken 
der annäbernde Kulturmenih. Wenn derjelbe Giljafe dann aber 
dem aufgebängten Bärenfelle den Fiih vorjest, ihm freundlich 
zuredet, ihm vorbält, daß die Kröte ihn getötet habe, — die 
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Sig. 261. Stierkampf bei den alten Aarptern. Nach Wilfinfon. 


Kröte und nicht er, der Menſch, dann ift genau derſelbe Giljafe 
Naturmenſch, ganz Kar und deutlich erfennbarer Naturmenic. 

Du kannſt jo an einem Beijpiele jehen, daß der Menjch 
die Symptome der niederen und höheren Kulturepode in einer 
Perjon und im Laufe weniger Tage, immer nebeneinander 
wirfend, repräfentieren fann. Dasjelbe fann man nit nur vom 
einzelnen Menihen, man fann es auch vom ganzen Volke jagen. 
Und es ift nicht nur wahrnehmbar bei den Naturvölfern, jondern 
ebenfo bei den Kulturvölkern, — weshalb ich ja eben behaupte, 
das eine ginge in das andere über, das eine bilde mit dem 
andern zufammen eine untrennbare Einheit. An diefen Gedanken 

Frobenius, Die reifere Menſchbeit. 20 
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anſchließend, werde ich im Berfolg der beiden Gegenjäße Die 
Symptome ſtets im einzelnen Menjchenleben und im ganzen 
Bölferdajein zu jfizzieren verfuchen. 

Ich mar aber von meiner Tierfreundichaft etwas ab- 
gefommen. Die Gleihihätung mit dem Tiere hat fich in der 
Volksweisheit bis zu Goethe hinauf in großartigem Sinne immer 
wieder gezeigt und wird jo auch immer wieder auftauden. Ein 
großer Geilt wie Goethe hat den Neinefe Fuchs verftanden. Je 
weiter die Menjchbeit entfernt ift von ihrer Herkunft, deſto 
mäcdhtigere Anforderungen jtellt das Verjtändnis für das „Woher“ 
an die, welche den Entwidlungsweg verfolgen wollen. Es werden 
immer die bedeutenditen Menjchen fein, welche die Menjchbeit, 
das Volf oder die Völker zu dem Verftändnis der Tradition 
zurücdführen deshalb ift mir Goethes Bearbeitung des Reineke 
Fuchs, Aſops Fabelfjammlung und ähnliches mehr von jo außer: 
ordentlihem Merte. 

Die Tierfreundihaft, ausklingend in der Neligion und in 
der Volfsweisheit, babe ih nunmehr zur Genüge behandelt. 
Um den Gegenjaß bier zu jdhildern, will ich das Zujammen- 
arbeiten von Menih und Tier als die Blüte und den Gipfel: 
punkt der Entwidlungsgejhichte des Menjchen jchildern. Man 
wird mir natürlich entgegenbalten, daß darin der fulturelle 
Gipfelpunkt nicht erblidt werden dürfe. Schon recht, es handelt 
jih nur immer darım, das Ziel des momentanen Weges zu 
verfolgen. Gebt einer dem Entwidlungsgang der Induſtrie nad, 
dann wird er ficherlih eine andere Blüte entdeden müjlen. 
Ich nehme es aber als jelbitveritändlid an, daß die Vegetarianer 
mich Schwer angreifen werden. ch werde mich bemühen, dies 
zu ertragen. Thatjache it es, dab das Intereſſe für den 
Pflanzenwuchs jpäter aufgegangen ift, als das Verftändnis für 
die genoflenjchaftlihe Tierwelt. Das dedt ſich auch damit, dat 
das Pflanzenornament in der zweiten großen Kulturepoche der 
Menichheit Faum vorkommt, während das Tierornament und die 
Menſchendarſtellung in derjelben faſt alle Kunftfertigfeit in 
Anſpruch nimmt Grit die dritte, die aſiatiſche Kulturepoche, 
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Sig. 262. Elefantenzweifampf in Indien. Nach Schlagintweit. 
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alfo unſer weiterer Verwandtichaftstreis, bat die Pflanzenwelt 
weiter in den Vordergrund geichoben. Das Pflanzenornament 
gehört der Zeit des eigentlihen NAderbaues erft an. Wenn 
man nun dazu nimmt, daß der Menich thatſächlich auf eine Be: 
vorzugung der Pflanzenftoffe direft hinaus zielt, was ich abjolut 
nicht zu leugnen vermag, jo bat er. doch big jet immer noch ein 
größeres Verftändnis für die Tier: als für die Pflanzenwelt an den 








Sig. 263. Nasbornzweifampf in Indien. Wach Schlagintweit. 


Tag gelegt, und heute noch dokumentiert sich die jchlichte wie die 
höhere Volksweisheit mebr im Verftändnis einer „jeelenvollen“ 
Tierwelt, als in einer Begeifterung für die Pflanzennahrung. 


1. Die Tierfeindfhaft. 


In feinem „Grünen Heinrich“ ſchildert Gottfried Keller, wie 
er als Kind eine Fleine Menagerie von Salamandern, Fröjchen 
u. ſ. mw. bejeflen und wie er dieſe Menagerie eines Tages auf: 
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gelöft habe. Ich kann die Szene nur aus dem Kopf jchildern, 
da das Buch mir nicht zur Hand iſt. Ter Eleine grüne Heinrich 
bat es aber jo gemacht, daß er in dem Garten jeiner Mutter 
ein großes Loch grub, feine Tiere da bineinthat und dann alles 
totitampfte. 

Das ift eine Szene aus dem Kinderleben, welche einen 
ganz dharakteriftiihen Zug mwiedergiebt. Was macht ein Junge 
zunächit alles mit den Tieren! Flügel ausreißen, Beine ab: 
zupfen, anbinden und büpfen laſſen, das alles find noch Kleinig- 
feiten. Aber Eidechſen den Bauch aufichligen, nachprüfen, ob 
das Viecherl Eier oder feine Eier im Leibe hat, Fröihe an den 
Beinen aufhängen und mit Pfeilen nach ihnen jchießen, — das 
find ſchon ſolche Streihe, welche als bejonders „roh“ auffallen. 
Ich kenne einen Mann, der in der Jugendzeit derartige Streiche 
mit Vorliebe volführte, ein Menſch, welcher unzählige Prügel 
deswegen befommen bat, fich aber dod von diefem eigentümlichen 
Sporte nicht trennen fonnte. Genau der gleihe Menih kann 
beute aus Zartgefübl feine Fliege fangen, kann e3 nicht jehen, 
daß ein Junge Schmetterlinge greift, lamentiert über jede ab: 
geriljene Blume. Und das ijt nicht etwa jentimentale Einbildung, 
fondern thatſächlich kann derjelbe Mann, welcher in der Jugend 
mit Behagen Eidechjen den Magen aufichnitt, heute eine drohende 
Übelkeit nicht mehr verhindern, wenn er fieht, wie ein Fiſch tot: 
geihlagen wird. 

Berührt man ein derartiges Kapitel, fo ilt es Sitte, auf 
die allgemeine Roheit der Kinder hinzuweiſen, dieſe Robeit als 
etwas Abnormes binzuftellen, im beiten Falle von jpäterer Ber: 
weihlihung zu reden 2. Das ftimmt alles niht. In Wabhrbeit 
verlebt eigentlich jeder einzelne Menſch noch einmal die Geſchichte, 
— mir können jogar jagen: die geiltige Kulturgeichichte der 
ganzen Menjchbeit. An den Kindern können wir vieles ſehen, 
fünnen wir vieles mwiedererfennen, was für die ältejten Epochen 
der Menfchheit charafteriftiich geweſen ift. 

Hierzu gebört vielleicht gerade die brutale Vernichtungsmut, 
welche fih heute, in Anbetracht, daß es Kinder find, natürlich 
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fajt nur bei ganz Kleinen Tierhen äußern Fan. Es kann uns 
jede Fliege, der ein Kind die Flügel und die Beine ausgerifien 
bat, daran erinnern, wie der Menſch einjt im harten Kampfe 
um das Dafein und um feine Nahrung den Tieren das Leben 
abgerungen bat. Es muß eine große Wolluft geweſen fein, die 
den Menjchen dann dazu bradte, das Wild zu zerfleiichen, als 
Rache für die Wut des Kampfes und für die geipannte Auf: 
regung das Blut aus dem Leibe zu jaugen. 

Hat fih derartig eine Neminiscenz in der Eindlichen Mord: 
(uft erhalten, jo ſehen wir auf der anderen Seite nod in jedem 
Volksleben eine Epode, in welder er mit unglaublidem Be: 
bagen die Vernichtung der Tiere als Sport und zum Vergnügen 
benugt. Wenn Achilles den Hektor um die Mauern Trojas 
jichleifte, jo dürfen wir darin ein Austoben und Nacklingen 
des Rachgefühles erkennen, welches aus der animaliftiichen Kultur: 
epodhe ſtammt. Das fpielt aber feine Rolle gegenüber den 
Arenakämpfen, die niht nur am römiſchen Hofe ſich einer 
großen Beliebtheit erfreuten. Man könnte da allerhand auf: 
zählen: die jüdoftajtatiihe Sitte der Hahnenkämpfe, den indijchen 
Brauch der Elefanten: und Nashornfämpfe, Hundebegen ꝛc. 
Das ijt aber alles nicht jo auffällig wie die Stierfämpfe, welche 
fih bei allen ſpaniſchen Bölfern bis heute erhalten haben und 
immer noch die gleiche Anziehungskraft befigen, trogdem fie 
mehr als einmal verboten wurden. Vorgänger diejer Sitte 
waren die Gladiatoren, welche mit den wilden Tieren in der 
Arena vor dem Sailer ringen mußten. Wie bei den alten 
Griechen und Nömern werden heute noch dieſe Belujtigungen 
des Publikums in jpaniichen Ländern in bejfonderen Ampbitbeatern 
von PBrivatunternehmern oder auch auf öffentliche Koſten ab: 
gehalten. — Die Fechter (Toreros), werden bierbei eingeteilt 
in Bicadores, welche zu Pferde, mit der Lanze bewaffnet, den 
Stier reizen und ermüden, in Banderilleros, welche mit Wider: 
bafen verjebene Stäbe in die Schulter des Tieres ftoßen, in 
Gapeadores, die ibn mit Bändern und Schärpen jcheu machen, 
und endlich in Espadas, die Matadores, die ibn mit dem Schwerte 
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durdhitehen. Iſt das Tier noch nicht tot, jo giebt ibm der 
Gadetero den Gnadenftop. 

Wir gehen nad) Spanien, wir folgen dem Theodor Simons 
zum Stierfampfe nah Madrid. Wir verleben die ganzen Tage 
mit, jehen das Volk fihb um die Anjchläge au den Mauern 
drängen, bören die Billetverfäufer durch die Straßen jchreien; 
wir find zulegt frob, wenn wir ein Billet, das eigentlih ME. 1.50 
fojtet, für ME. 8.— ergattern. Und danı wallen wir mit hinaus 
in die Arena; wir drängen uns durch die Menjchenmaflen, die 
von allen Seiten zum Feite herangefommen find; wir geben uns 
Mühe, nicht überritten zu werden, und fommen dann ja wohl 
aud) in der glühenden Sommerhige zu dem riejigen blendenden 
Krater, genannt Arena. 

Da oben figen die ſchönen Damen, fofettieren und lafjen 
fih bewundern. Das Flirten jpielt fi in Epanien etwas an— 
ders ab als im Banne der nordiihen Winterjatijon. 

Es ijt dann natürlich ein großer Tag, dem wir beiwohnen. 
Frascuelo, einer der berühmten Espadas, ift vom Krankenlager 
erjtanden. Bier Fräftige junge Stiere, ftammend aus den be: 
rühmtejten Züchtungen und geihmüdt mit den Farben der lieb: 
lichten Brinzejjinnen des fpanijchen Hofes, werden in der Arena 
ericheinen. 

Ein lieblihes jüßes Hauchen füdlicher Grazie! Wo das 
Auge in der Arena hinſchaut: Grazie, glüdliche, ftrahlende Augen, 
zierlihe Tändelei! Ja, ja, das ijt alles jo reizend, alles jo luſtig 
und jo himmliſch und jo überaus felig, juft, als wäre beute 
ein Blumenkorjo, ein Felt der erſten Baumblüte! Aber hola, 
mein Lieber, da irren wir uns denn doch! Wo wollt Ihr bin 
mit jolden Gedanken! Wir befinden uns bier in ber reiferen 
Menſchheit, zufammengefaßt von Leo Frobenius, und zwar in 
einem Kapitel, das die graufigiten Grinnerungstrophäen aus 
dent balbtierishen Menjchenleben oder dem halbmenſchlichen 
Tierleben zur Darftellung bringt. Begetariihe Genüſſe kann 
ich bier noch nicht bieten. Vielmehr wird bier der Menſch zum 
mordenden Naubtier und das Tier zum jterbenden Helden. Die 
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Nolen find getaujcht, der Menſch bat jich wieder verjenft in die 
urſprünglichſten Empfindungen und nur die lodende Schönheits- 
pracht, das zierliche, Tieblihe, graziöfe Dreinihauen des Hof: 
ftaates könnte uns einen Moment darüber binwegtäufhen, dab 
beute in der Arena zu Madrid wieder ein jehauerliches Erinner: 
ungsfeft gefeiert wird, welches ein Drama zur Darftellung bringt, 
in deſſen Verlauf Menih und Tier die Role wechſeln. Denn 
das Tier wird zum Helden! 

Aber die Menjchenwürde ift gewahrt! Denn der Erlös eben 
des „außergewöhnlichen Stierfampfes” ift „zum Bejten des 
Provinzialbofpitals der Nefidenz“. Es ift immer etwas Er: 
bebendes um die Menſchenwürde, und in diefem Schaufpiele der 
reiferen Menjchbeit kann es uns nicht ſchwer fallen, die Zu: 
jammengebörigfeit der zerfegten Leiber auf der Arena und der 
ſiechen Menſchen im Hofpital in Beziehung zu bringen. 

Bevor wir aber unſeren Platz einnehmen, noch ein düfterer 
Blid. Wir betreten den Stall der Arena, jenen Ort, der die 
tapferen Streitroffe der menſchlichen Raubtiere birgt. Ich folge 
bier wörtlih dem Meifter Simons: 

182 Pferde zählt beute der Stall der Arena — Todes: 
vorbof möchten wir ihn bezeichnender nennen — in welchen wir 
eintreten: Tiere, die, dem gewaltjamen Untergange geweibt, ſich 
ablöjen und Pla machen, denn gewöhnlich Fällt der vierte Teil 
der Inſaſſen einer einzigen Gorrida zum Opfer. 

Aus diefem Grunde kann auch die Gaballeriza der Plaza 
fein Prachtbau, fein Mufter der Ordnung und Reinlichfeit ge: 
nannt werden. Myriaden von Fliegen quälen die armen Bier: 
füßler, welche, rubelos mit ihrem entbaarten Schweife und mit 
dem Hinterfuße ſchlagend, die läftigen Folterer abzuwehren juchen. 
Kein Strob bietet eine Zagerftätte, Fein Striegel, feine Bürjte 
Linderung. Geächteten gleich, un die fi) niemand mehr fümmert, 
frijten fie ihr Furz gemeſſenes Dajein mit fargem Futter. 

Pferde kann man dieſe ausgebungerten, elenden Tiere nicht 
mebr beißen. Schindmähren vielmehr, welche alle Stufen des 
Pferdedaſeins durchgemacht haben, die mit jedem Gebrechen be: 
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baftet jind, welches der Veterinärkodex fennt, und nur noch jo 
viel Lebenskraft befigen, um den Spaniern zur furzen Auf: 
regung zu dienen, — um fich angefichts des Volkes zerfleiichen 
zu lajjen. Man möchte vermuten, daß fie ihr Hägliches Schickſal 
ahnen, jo traurig ftehen diefe Rofinanten auf ihren gefnidten 
Deinen und ſenken Kopf und Obren. 

Nebenan führt eine Thür zur Anfirmerie, zum Hoipitale. 
Wer auh nur einen Tropfen Gefühl für Tierespein, Schmerz 
und Qual in fi trägt, der gebe an diefem Raume geſchloſſenen 
Auges vorüber. Auf dem Pflafter lang ausgeftredt, in Pfügen 
von Blut und Unrat wälzen fih bier im Schmerz ftöhnende, 
balb tote Geſchöpfe, welche jchon einmal der Arena Schreden 
gefühlt, gefoftet haben; einige mit geipaltenem Bauche, andere 
mit zerriſſener Bruft, mit zerfleiichter Flanke, noch andere mit 
eflen, brandigen Wunden, an denen Schmeißfliegen zu Taujenden 
bängen. Zu kräftig noch, um an ihren Wunden zu verenden, 
jollen fie no einmal den Sand betreten, jobald oder wenn 
überhaupt ihr Zuftand es ihnen erlaubt, wieder auf vier Füßen 
ſtehen zu fönnen. 

Welch einen Gegenjag bilden dieje bedauernswerten Pferde: 
geitalten zu den jungen, wohlgenäbrten Büffeln, welche der 
Trieb gejtern aus Andalufien brachte, Stiere, die nie ein Stall 
beherbergte, welche, in den Pampas der Sierra urwüdhlig, von 
feinem Joch gebeugt, wild wie Wölfe, feurig wie Hirihe auf: 
gewachſen, in ihrer troßigen Kraft des Dajeins Friihe im Über: 
maße bieten. Doch auch fie werden unter der Hand des wohl: 
geübten, liſtigen Menſchen fallen. Schon ſtehen fie reihenweiſe 
hintereinander in den beiden Torils, den engen, völlig dunklen, 
in den Kampfplag mündenden Käfigen und geniehen vom Mittag 
bis zum Abend regungslos, wie e3 der eng zugemeljene Raum 
gebietet, die Furze Spanne Ruhe, die dem Todesjtoße vor- 
angeht. 

Tod nun in die Arena! Zunächſt ift es da unten nod 
jehr lebendig, allerhand Neugierige wollen die Opfer betrachten, 
wollen Belannte begrüßen und dergleihen mehr. Inzwiſchen 
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Lach Simons: Wagner. 


fig. 265. Stärzender Picador. 


bat fih der Hof eingefunden, es entiteht eine allgemeine Be: 
wegung. Das Haus mit all jeinen Inſaſſen ift nun bereit, das 
aufregende Schauspiel anzujeben und zu genießen. 

Es ſchweigt die mittelmäßige Muſik der Muſikbande. Ein 
Priefter mit dem Viatifum, ſowie ein Chirurg für alle Fälle, 
die eintreten könnten, ferner Träger aus dem Hojpitale mit 
ihren Babren haben fih in der Ambulanz des Haujes einge: 
funden. Der ganze Apparat bemweijt die Größe der Gefahr, jo: 
wie den Ernit der Lage für die Kämpfer. 

Das Gefumme legt fih allmählich, und ruhiger wird das 
hocherregte Bublifum. 

Noch it der Kampiplag mit Unberufenen angefüllt, welche 
bin: und berlaufen, "um die jchon hundertmal gejebenen, jtet3 
wiederkehrenden Vorbereitungen, Pferde und Kämpfer ganz ge: 
wohnbeitsmäßig draußen im Vorhofe zu mujtern. Eine leichte 
Handbewegung des Alkalden, und zwei Allguacils zu Pferde, mit 
Baretts, Sammetmänteln, Krauje und Reiterjiiefeln altſpaniſch 
angetban, auf prächtig aufgezäumten Andalufiern reitend, jüu- 
bern den Plaß, die Menge vor ſich hertreibend. Ihr Ericheinen 
wird von den Anwejenden freudig begrüßt. Man bereitet ſich 
vor, alles nimmt feinen Plag ein, die Menge iſt aufs äußerfte 
geipannt. | 

Fanfaren und Beden tönen in den Raum hinab; das Thor 
im Südweſt öffnet ji; die Parade nimmt ihren Einzug. Alle 
Augen haben ein Ziel, und in diefem Moment würde die ſchönſte 
Dame Madrids vergeblib nah einem Blide ihres Verehrers 
bajchen. 

In prächtigen Kapriolen bäumen ih die Pferde der an: 
führenden Allguacils, welche mit ihren Federbaretts in der 
Rechten die Gefellihaft begrüßen und den Zug der Kämpfer 
langjanı zur Loge der Stadtobrigfeit begleiten. Sie erinnent 
an die alten Kampfvögte der römijchen Arena, welche die Gla: 
diatorenbande zur Schlachtbank führten, und an den graufigen 
Zuruf: „Ave, Caesar, morituri te salutant!'*“ Dod nicht wie 
jene Armen, in jchlichten Harniſch und in Beinjchienen, präjen: 
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tieren ih unfere modernen Beſtiarii; — bier ift Glanz, bier 
Gold und Seide, jowie blidbethörender Flimmer mit Grandezzja 
gepaart, die beftechende Zugabe; die graufame Schlädhterei hat 
ih gleich einer Metze in ein prächtiges, die Augen bethörendes 
Gewand gebüllt, fie erjcheint geſchminkt, verbrämt und aufgepußt 
wie jene. Kaum merkt man in den Geidenftrümpfen und 
Schnallenſchuhen der Toreros den Pferdefuß, welcher ſataniſch 
das Publikum im Banne hält. „Ave, Caesar“ ſchreit bier die 
Kämpferihar nicht nad oben; die Jujchauermenge ruft es nad 
unten, ruft es ihrem Lieblinge zu, dem Frascuelo, dem glüd- 
lichten der Espadas, welcher zwijchen feinen beiden Genoſſen 
und dem Meijter des Stierfampfes: Francisco Ariona Reyes 
und Manuel Hermofilla, langjam und gemejjenen Schrittes und 
vornehm wie ein Cäjar grüßend, in feinen gelben, mit Stide: 
reiten überjäten Prunfmantel gehüllt, gravitätifch in erfter Reibe 
einberichreitet. 

„Viva, Srascuelo, viva!“ 

Das Jauchzen der erregten Menge will fein Ende nehmen. 
Hüte, Handichuhe, Orangen, Fächer fliegen ihm von allen Seiten 
zu. Sein Empfang gleicht dem eines Triumphators, eines Er: 
oberers, eines Helden, der fihb um den Staat befondere Ber: 
dienjte erworben hat. Mit leichter Handbewegung danft Fras— 
cuelo den Bänfen, den Logen, den jhönen Damen, welche dem 
Tageslöwen zuminfen, — mit Ehrfurdt verneigt er fi vor 
dem Hofe und dem Alfalden. 

„Frascuelo“ bleibt heute die Parole des Hauſes. Schwarze 
Seidenquaſten und Troddeln heben fi) vorteilhaft von dent beil: 
blauen Atlasgrunde jeines Kamiſols und jeiner Kniehoſe ab. 
Unterwams und Hemd zieren reihe Schnuren und Bordüren, 
Stiderei und Epiken. Eine bimmelblaue Schärpe ummindet 
jeine Hüften in reihen Falten, Seidenitrümpfe und Schnallen: 
ihube vollenden das kokette Koftüm des Andalufiers. 

In zweiter Linie der Parade erjcheint der vierte Espada. 

Trog der Gefahren, denen insbejondere Picadores und Es: 
padas ausgejegt find, welche nicht wie die Gapeadores, Mantel 
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werfer, über die Schranken fliehen, jondern vielmehr den furdt- 
baren Gegner herausfordern und mit der Lanze oder dem Degen 
in der Fauſt bekämpfen, entſtehen, leichtere Verlegungen aus: 
genommen, jelten Unglüdsfälle. - Im Durhichnitt ift immer nur 
ein nambafter Fall alle zehn Jahre zu verzeichnen. Die un: 
gemeine Gewandtheit, Übung und Gefchidlichkeit der Toreros, 
ihre Belanntichaft ferner mit allen Unarten und Tüden des 
gebörnten Gegners, jowie der Umftand, daß das Tier eber die 
Narbe als den Menjchen anipringt, belfen in fait allen, auch in 
den verzweifeltiten Fällen. Für einen guten Beobachter ilt es 
nicht Schwer, zu erkennen, dab das Vorjpiel mit den Farben, 
ferner das der Banderilleros, jowie Hite, Durjt und Erregung 
das Tier vor dem Todesſtoß ſtark ermatten. Seine legten An: 
jtrengungen können nur dem Erkennen der Todesgefahr und der 
Notwehr zugejhrieben werden. 

Hinter den Espadas präjentieren fich in der langjam einher: 
jchreitenden Parade die Banderilleros, dann die Capeadores in 
ihrem gligernden Kojtüm. 

Hoch zu Noß folgen ihnen die Picadores, mit der Lanze in 
der Rechten, ausnehmend Fräftige Männer, wie fie diejer ſchwere 
Dienjt verlangt. Sie jchliegen mit ihren Helfern, den Chulos, 
diejen interejjanten Kämpferaufzug, dem zur Belebung der 
Scene noh zwei Maultiergefpanne nachtraben, welche dazu be: 
ſtimmt find, jpäter die Tierfadaver aus der Arena zu jchleifen. 


Ein Schlüjjel an goldener Schnur, aus dem Palco des Al: 
falden von fchöner Hand dem dienitthuenden Alguacil in den 
Sand binabgeworfen, joll nun nad der Parade den Toril, den 
Stall des eriten Stieres, öffnen. Gejperrt find die Schranken. 
Die Quadrille zerjtreut jih im Naume. Die Picadores ftellen 
fih mit ihren Pferden der Königsloge gegenüber auf und bie 
Seidenmäntel um den Arm geichlungen, jteben die Gapeadores 
im ganzen Platz verteilt. Kein Auge im ganzen Zirkus hat in 
diefem fat feierlihen Momente eine andere Nichtung als die 


Frobenins, Die reifere Menichbeit. 
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nach dem Toril Kein Laut, fein Schrei, fein Ruf läßt fich 
vernehmen. Es herrſcht ermwartungsvolle Ruhe. Da öffnet ein 
rotgefleideter Pförtner des Stalles Thor. 

In feiner ganzen Majeität, im Bemwußtjein jeiner Kraft, 
geihmüdt mit Schleife und Kofarde, die ibm am linken 
Schulterfelle baumeln, im blendenden Glanze einer jpanifchen 
Juniſonne, tritt in furzem Trabe Gareto, der wilde Stier der 
Pampas von Alcas, in die Schranken, ſtutzt, bleibt am Ein— 
gange des Kampfplages fteben und muſtert befremdet das 
Haus. 

Kaum erblidt ihn die erwartungsvolle Menge, jo fteigt die 
Begeilterung für ihn auch gleich aufs höchſte, denn im Zu: 
Ihauerraume bricht ſich beim Anblide diejes prächtigen, ge— 
börnten Vierfüßlers ein Freudenichrei Bahn, welcher das Mark 
durhdringt und mächtig padend aller Anwejenden Blut erregt. 
Gareto, der braune Andalufier, Careto, der Held des Tages, 
welcher nie in jeiner Wildnis ein Menjchenantlig ſah, der aus 
jeiner Friede atmenden Prärie plöglih in diefe mehr als un= 
angenehme Umgebung und Szenerie bineingejtoßen, aus der 
Naht des Toril3 in den blendenden Glanz der Sonne tritt, 
wenn auch nicht Furt, doch großes Unbebagen fühlt, — Ca— 
reto ſtutzt. Ein Feines Kind wäre in diefem Augenblide faſt 
im jtande, ihn geduldig und fromm zum Stalle zurüdzuführen, 
jo übermächtig wirkt auf das junge Tier augenjheinlih das 
Toben, der betäubende Lärm, das Schreien und Pfeifen. 

Gareto ftebt und dreht den Kopf nad rechts, nah links, 
nad unten und oben und jcharrt den Boden mit den Hinter: 
füßen auf. Sein Schweif pendelt, jeine Obren laueın, die 
Nüftern find gebläbt, das Maul jpinnt zähe Speichelfäden und 
das Haar feines ſonſt jo glatten Felles fträubt fih aufwärts. 
Seine Augen funteln dabei unheimlich; fie ſchießen wilde Blide. 
Ein furzes, dumpfes Brüllen entfährt in abgejtoßenen Säten 
feiner Keble, er jenkt faſt mechanijch und unwillkürlich jein Haupt 
zum Stoßen, um dem wunbefannten Gegner die Spige feines 
Gehörns zu bieten. 
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Jetzt Scheint fein Blut jtärfer aufzuwallen. Der Schweif 
erbebt fih boh nah oben, und in einem gewaltigen Sate, 
jeine ganze Wildheit und Niejenkraft zuſammenfaſſend, ftürzt 
er grimmig auf den erſten Menjchen los, welcder im feden An— 
laufe ibm den rot: und weißfarbigen, faltenreichen, jeidenen 
Mantel ins Geſicht jchleudert. Der Capeador jedoch, gelenkig 
wie eine Eidechje, weicht dem ungeftümen Tiere in furzen Seiten= 
wendungen aus und jchleift das Tuch auf dem Boden nad, 
welchem der Stier gejenkten Hauptes in Wut nadipringt. 

Wiederum ftebt das Tier, wie zum Kampfe herausfordernd, 
majeftätiih mit geſenktem Horne und jchielt nach dem zweiten 
Angreifer, welcher von der anderen Seite fühn die Falten feines 
Mantels vor feinen Augen ausbreitet. Zwei Sprünge macht 
der Stier nach jeinem Feinde bin. Doc diefer, des Gegners 
Unbebhilflichfeit im Wenden benugend, umkreiſt und nedt ibn 
unabläffig mit den verhaßten Farben. 

Prächtig Ind die Sprünge und Bewegungen des mächtigen 
Büffels. Kraft und Übermut befunden fib in jeder Muskel: 
bewegung. Nicht ungraziös, wie man wähnen jollte, noch plump 
ind Haltung und Gang. Jeder Schritt, jeder Stoß befundet 
Energie und Furdtlofigfeit, verbunden mit Gewalt. — Doch 
was vermögen dieſe gegen die Liſt des geübten Mannes, der 
jih immer wieder dem mächtigen Feinde keck entgegenftellt und 
in flinfen Wendungen fich deilen Wut zu entzieben weiß! 

Dald ftellen ihn Gapeadores von allen Seiten. Es flattern 
die Tücher gleich großen Schmetterlingen von rechts und links 
ibm entgegen und kaum weiß das immer wilder werdende, bis 
auf das äußerſte gereizte Tier, nad welcher Seite bin es feine 
Stöße, welde nur den leeren Naum treffen, wenden fol. Ver: 
folgt es den einen feiner Beiniger, gleich lenkt ein anderer 
es mit woblgezieltem Wurfe von der Babn ab, und in jhönem 
graziöſem Spiele fliegen die Farben, welche feine Sehnerven jo 
empfindlich zu berühren jcheinen. 

Diejes Vorſpiel läßt die blafierten Spanier auf den Bänfen 
meilt Falt, denn noch feinen Tropfen Blut bat der Sand auf: 
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geſogen. Die Capeadores kämpfen nur mit Seide, ftatt mit 
Maffen. 

Der Stier ift endlich feiner vielen Peiniger müde. Seine 
Mut Efonzentriert fih auf einen und hart verfolgt er plötzlich 
jenen gligernden jungen Burjchen, welcher fein Tuch über ven 
Boden nach fich jchleift und der Brüftung zueilt. Schon ift das 
Tier dem jungen Manne hart auf der Ferſe. Noch ein Sprung, 
und fait jchon berührt das Horn feinen Körper, doch ein Sat 
auf die Tablas, eine gewandte Volte über die Bretter, der 
Burſche tft gerettet. Krachend bohrt ſich des Büffels Horn ftatt 
ins Fleiſch ins Holz ein. Er prallt zurüd, und Schaum und 
Geifer entquillen jeinen Nüftern Wild jucht jein Auge nad 
dem Manne, welcher jich jeiner Wut jo jchnell und plötzlich 
entzogen bat. Zornig blidend, das Haupt geneigt, jendet er 
mit feinem Horne Stoß auf Stoß gegen die roten Planfen, 
welche ihn von jeinem Feinde trennen. An der Holzbrüftung 
läuft er auf und ab, eine Offnung zum Durchbrechen juchend, 
doch umſonſt, immer wieder ummedeln fein Geficht die farbigen 
CSeidentücher, die er mit zormigem Fuß abzuwehren, zu ver: 
nichten jucht. Gegen andere Mantelwerfer wendet er nun feine 
Mut, die, zu hart von ibm bedrängt, bier die Schranken über: 
jpringen, um an einer anderen Stelle gleih wieder in den 
Kampfplab einzutreten und ibr gefährlides Spiel wieder von 
neuem zu beginnen. 

Etwas ermüdet läßt der Stier mit der Verfolgung nad. 
Schnell ijt fein Atem, und weißer Schaum bededt fein Fell in 
großen Floden. Sonnenbrand, Staub und Hitze erichweren ihm 
die Arbeit und unmwillig, jowie auf das höchſte erregt, jucht er 
die Mitte des Planes zu erreichen. 

Doch die Hebe erleidet feine Unterbredung. Andere, ernitere 
Kämpfer find im Anzuge: Bicadores verlangt das Volk mit Un: 
gejtüm. 

Ein Wink des Alfalden und kühn ftellt fih Francisco Cal: 
deron mit feinem Pferde dem Stier auf doppelte Zanzenlänge 
entgegen, ihm jeines Schaftes Spite bietend. Der Stier ſtutzt 
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beim Anblick diejes neuen, mächtigeren Feindes, tritt dann einige 
Schritte zurüd, um einen Anlauf nehmen zu können, — doc 
er zögert. Große Aufregung berriht unter den Zujchauern. 
Das erite Blut wird alsbald fließen; die Aufmerkſamkeit jteigert 
fi mit Zunahme der Gefahr und faft lautlos verfolgt das Haus 
die Kampfesizene, welche ſich nun abipielt. 

Geblendet iſt das Auge des armen, bilflojen Pferdes, welches 
feinen fürdterliden Gegner dennod zu ahnen jcheint, denn große 
Mühe hat Calderon, der Bicador, dem Stiere die Front zu 
bieten. 

Diejer neigt fein Gehörn. — Jetzt jpringt er an. Ein all: 
gemeiner Schrei der Zufchauer reizt ihn noch mehr. Dod be— 
vor er nut feinem Gehörn des Roſſes Flanke erreicht hat, ſitzt 
ein fejter Lanzenſtich in feiner rechten Schulter, und abgedrängt 
jegt er am erjten Picador vorbei, der, durch den entjeglichen 
Anprall fajt aus dem Sattel gehoben, einen Moment itrauchelnd, 
fein Pferd jchnell zur Seite biegt. 

Dröhnender Applaus belohnt das Neiteritüd, dem das 
Publikum ift gerecht gegen Menichen wie gegen Tiere. 

Ein zweiter Ricador, der Rieſe Juan Trigo, wirft nun 
Ihnell jeinen Schimmel dem wütenden Stiere entgegen. Doch 
ebe er noch von jeiner Lanze Gebrauh machen kann, ſitzt das 
rechte Horn des Wiederfäuers bis an die Wurzel in der Bruſt 
des Roſſes, uud ein dicker Blutjtrom entquillt fofort der klaf— 
fenden Wunde. Das Pferd bäumt fih im Schmerz hoch auf, 
es wiehert feinen legten Seufzer, und ſich mit dem Reiter über: 
ftürzend, verendet es nah einigen frampfhaften Zudungen auf 
dem Blake. 

Dem Bicador helfen feine Knechte jofort wieder auf Die 
Beine, und vom Sturz betäubt, verläßt er, ſich auf zwei Chulus 
ftügend, den Kampfplatz, jeinen Gaul in einer Blutlache tot auf 
dem Plage lafjend. 

Der Anblick des eriten Blutes erregt im Publikum einen 
Einnestaumel, der fih von Bank zu Bank fortpflanzt, und 
ichließlih mit lautem Gefchrei, Pfeifen und Tücher-, jowie Hüte» 
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ſchwenken kund giebt und Luft macht. Doch nur für einen 
Augenblick, denn ſchon ſteht ein dritter Picador dem vor An— 
ſtrengung zitternden Tiere gegenüber. Aus dem Stich unten an 
ſeiner rechten Schulter rieſelt rotes Blut am dunkeln Felle 
herab, und blutige Zickzacklinien im Sande bezeichnen den Weg 
des gehörnten Kämpfers. 

Plötzlich kracht die hölzerne Planke drüben, es erzittert das 
Gebälk, welches den Kampfplaß umfaßt. Ein Knäul von Men— 
ſchen und Tieren leitet aller Blicke auf ſich und auf die grauen— 
hafte Szene, welche ſich nun zum dritten Male zwiſchen Stier 
und Picador, diesmal dem tapferen Chuchi, dem Liebling der 
Sportswelt, abſpielt. Man ſpringt auf die Sitze, um beſſer 
ſehen zu können. Das Geſchrei, das Rudern mit Stöcken und 
mit den Armen bekundet die Wichtigkeit, die Gefahr des Augen— 
blicks. Aus dem Gewühl ragt des Picadors Oberkörper auf 
gebäumtem Roſſe hoch empor, während unter ibm der wilde 
Andalufier mit jeinem Gebörn mächtig arbeitet. 

Noch entzieht ji der Ausgang des Kampfes den ange= 
ftrengten Bliden, denn der Körper des Stieres dedt die ganze 
Szene. Doch im nächſten Augenblid jinkt der Neiter im Bogen 
abwärts, über des Pferdes Nüden. Bon allen Seiten eilen 
Toreros berbei, um den Picador der augenjcheinliden Gefahr 
zu entzieben, eben da jein Noß, mit zerrilienem Bauche und 
berausbängendem Gekröſe dem Gewirr ſich entwinden, die Flucht 
zu ergreifen jucht. Nach wenigen Schritten jtürzt das arme 
gequälte Tier zu Boden, um nochmals im legten Todeszjuden 
jih zu erbeben und endlih aanz zujammenbrechend im Sande 
zu verenden. 

Ter Stier in feiner Wut bat fih dem betäubt am Boden 
liegenden Neiter zugewandt. Die Gefahr ijt für den Picador, 
den fein fteifer Anzug ganz unbebilflih macht, groß, doc ſchnell 
ipringen zwei tolltühne Gapeadores binzu, und den Stier mit 
beiden Händen beim Ecdmeife faſſend und zu einer Polte 
zwingend, befreien fie unter braujendem Zurufe und Zujauchzen 
des Rublifums ihren hart bedrängten und gefährdeten Kameraden, 
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den jeine Knechte, indem fie ihn jchnell über die Barriere hin— 
wegheben, nun in Sicherbeit bringen. 

Zwei tote Pferde liegen erjt im Sande, das iſt zu wenig 
für aufgeregte Spanier. Man raft, man jchreit nah neuer 
Augenweide. Die Loge des Alfalden wird mit Zurufen bejtürnt; 
Stöcke, Schirme, Hüte, Fächer helfen mit, den Alfaden für ein 
Picadorenpaar freigiebig zu ſtimmen. Bitten, ſchöne Worte und 
zulegt Beihimpfungen des Borfigenden erreichen ihren Zweck. 
Er winkt das Zeichen hinüber und neue Reiter, die Sobrejalientes 
der Picadores, ftellen jich zur Kortietung des Kampfes. Der 
Wut des Stieres fallen wiederum zwei Pferde zum Opfer, deren 
Kadaver das rajende Tier zulegt mit feinen Hörnern in Stüde 
zerreißt und mit den Hufen zu fait unförmlichen Mailen ver- 
arbeitet. Ströme von eigenem und fremdem Blute riejeln dem 
Büffel von Fell und Horn berab, doch feine Ausdauer, feine 
Kraft iſt noch nicht erjchöpft. Noch immer, wenn aud zerfegt 
und blutig, hängt die Kofarde mit den Bändern der Prinzeſſin von 
Ajturien, der Schweiter des Könige, an des Stieres linfer 
Schulter. Es folgt nun das Wettipiel und die Ehre des Tages. 
Dan näbert ſich Fühn, doch zugleich Debutjam dem Stiere, um 
die Trophäe ohne Waffe, mit der Hand zu erobern. Man jpielt 
mit dem rajenden Tiere wie mit einer Ziege, umkreijt, nedt 
und überlijtet es. Doc jeden Verſuch, ibm aud nur auf Armes: 
länge nahe zu kommen, beantwortet es mit einem Satze und 
furchtbaren Stößen. 

Der Sohn der Pampas jcheint nicht geneigt zu fein, Das 
Eoftbare Kleinod ohne Kampf zu lallen. Einem jehmuden Torero 
gelingt es endlich, den Stier in jchnellen Laufe ftreifend, die 
Schleife mit der Hand vom Felle abzureigen und ſich mit Mübe 
und Not durch einen Sprung über die Barriere dem Ber: 
folger zu entzieben. Beifall von allen Seiten belohnt dieſe 
kühne That. 

Untertbänigit legt der junge Nitter die blutigen Bänder 
jeiner hohen Dame zu Füßen. Ein boldes Lächeln, eine zier: 
liche Fächerbewegung und ein Etui mit Schmud, für welden 
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die Stierkämpfer jehr empfänglih find, belohnen den jungen 
Mann, den jeine Kameraden till beneiden. 

Stärker bluten die Wunden des jungen Stieres, die Schulter- 
ihwarte hängt jpannenlang am Well herab, und tief furchende, 
blutige Striemen zeigen den Weg der Lanzenſpitzen an der 
rechten Schulter an. Das arme Tier jtredt die Nüſtern in die 
Luft und ftößt ein Eläglihes Schmerzgebrüll aus. Seine Beine 
zittern, frampfbaft wedelt der Schweif um die Lenden, Naje 
und Mund bluten beftig. 

Doh das unumftöglihe Programm fordert weitere Quäle— 
reien. 

Über die Barrieren jegen mit des Alfalden Erlaubnis drei 
Banderilleros, Männer, die dem Stiere die Pfeile in die Schulter 
jeben, tollfühne Wagebälfe, deren Leben an einer nicht vorber- 
gejebenen Bewegung ihres Gegners, an einem Faden bängt, 
denn der Stier kämpft jegt in dem Bemwußtjein der Todesgefabr. 
Er jpielt nicht mehr wie im Anfange, jondern er verteidigt fich 
in Najerei uud beftialiicher Wildheit. Seine Zunge ift verbifjen 
und blutet; jeine Aigen fteben aus ihren Höhlen heraus, beftig 
Ichnaufend ſcharrt er mit feinen Hufen im Sande. Wehe dem 
Menſchen, den jein Gebörn erfaßt. 

In jeder Kauft ein langes Eifen mit Widerhafen, mit Feder: 
ſchmuck, mit Schleifen, Bändern, Blumen geziert, erjcheinen die 
neuen Öladiadoren. Sie reizen den unbeweglich im Plane ftehenden 
Stier mit Worten und Zeichen, ihre Pfeile hoch erhoben vor 
ih haltend. Der Stier wird endlich ihrer anfichtig und will 
ih auf fie ftürzen. Doc die Männer fommen ihm jehnell zuvor. 
Sie laufen ihrem fürdterlihen Gegner fühn entgegen, und ehe 
das Tier fie erfaßt, figen ibm links und rechts die verzierten 
Eifen in beiden Schultern. Sie fliehen, — ihnen nab der 
wittende Büffel. Der am meiften Bedrängte erreiht mit Mübe 
und Not die Tablas, überipringt fie auch mit größter Leichtig— 
feit umd fällt jenjeits im Gange nieder. Wie ein Löwe feiner 
Beute jebt jedoch der Stier, von Schmerz und Wut außer fich, 
gleichfalls über die mannshohe Einfriedigung dem jungen Manne 
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nad. Der laute Schrei der Menge läßt den Banbderillero die 
Größe der Gefahr jchnell erkennen, und begünftigt durch den 
engen Raum, der das Tier in feinen Bewegungen hemmt, vol: 
tigiert er in den Kampfplatz zurüd, bevor noch der Stier ibn 
mit jeinem Horne erreichen fann. 

Die Zufchauer, von ihrer Angit um den VBanderillero be: 
freit, bredden in Händeflatichen aus, und mit Stöden, Schirmen 
und Fußtritten von der Barrera, den zunächſt liegenden Sit- 
reihen aus, wird dem Stier der Rückweg durch eins der jchnell 
geöffneten Thore gewiejen. 

Wie ein richiger Blumenkranz hängen und baumeln die 
ſechs bunten Eiſen um den Hals des Vierfühlers, und bei jeder 
Kopfbewegung jchmerzend, find fie wohl dazu angetban, die Mut 
desjelben zu erböben. 

Eine halbe Stunde währt ſchon des Stieres Bein und 
Marter, der ungleiche Kampf zwiſchen Urkraft und Lift, zwijchen 
Selbitverteidigung und Berechnung. Der Stier ſehnt fih augen: 
iheinlih nach jeinem Stalle zurüd und jucht nad einem Aus- 
gang aus dem für ihn verbängnisvollen Plage. — Tod ein 
Geſchrei der Menge in taujfendfachen Wiederballe ziebt ibn von 
neuem nad der Mitte des Planes bin, aus dem Fein Ausweg 
vor den Tode möglich iſt. 

Wem gilt das Schreien, wohin zeigen die Finger? 

Frascuelo, der glänzende Espada, bat vor der Yoge des 
Ayuntamintento feinen Degen und fein rotes Tuch mit Grazie 
danfend in Empfang genommen. Mit diejen einfachen Waffen 
tritt er in die Arena ein, Mantel und Kopfbededung jeinem 
Diener überlaffend. Er geht langjam und doch kühn dahin, zum 
ihredlihen Spiele um Tod und Leben. Eine dünne Stabl: 
tlinge von toledanischer Arbeit, biegſam und ſcharf wie ein Dolch, 
fann er dem llr bieten, weiter nichts. Kein Harniſch, Fein 
Panzerhemd ſchützt jeine Bruft vor Stößen, vor Spießung mit 
dem Horne. Seide nur umbüllt die elaftiihen Formen des 
Körpers, bunter Flimmer ftatt der Eijenjchienen die ftarfen Arme. 
In Seidenftrümpfen und Schnallenichuben, wie bei einer Parade, 
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tritt er dem Tiere entgegen, welches mit feiner Stirne Mauern 
zu zerbrechen imftande wäre und blidt ihm mit feinen jtechenden 
Augen keck ins Angeſicht. 

Man jpricht von Löwen, Banthern und Tigerfagen, die des 
Menſchen Auge zu bannen vermag, die deſſen Blid nicht ertragen 
fönnen und vor demjelben furchtſam und erjchredt zurüdfahren, 
ihm feige auszumeichen juchen. Nicht minder jcheint der Stier 
verblüfft, verlegen, jett, da Frascuelo faſt Stirn an Stirn vor 
ihm ftebt, ja jelbit ohne Waffen ihn einige Schritte weichen 
madt. Es fcheint, als ob das Tier das Bewußtſein jeiner 
Kraft vor diefem Manne auf Augenblide verloren. Wie Mauern 
jteben nun Stier und Menſch einander unbeweglih gegenüber. 
Ein Juden, eine unbedeutende Bewegung vielleicht, und einer 
von beiden ift verloren. Der Vorteil jcheint auf der Seite des 
rohen, urwüchligen, gewaltigen Stiered; den Menfchen jedoch 
unterftüßt und ſchützt die Lift, die Kalte Überlegung. 

Still, faft atemlos verhält fich die Zufchauermenge. Taufende 
von Augen hält die kritische Situation gefeflelt, geipannt. Die 
Haupterregung konzentriert fich in diefer letzten furchtbaren Szene, 
in welcher dem vergötterten Frascuelo die höchſte Gefahr drobt. 
Welch ein Ereignis wäre imjtande, eines Spaniers Nuge von 
diefem Schauſpiel abzuleiten? 

Cein ſcharlachrotes Tuch breitet der Espada nun rubig 
aus, ohne fein Auge von dem des Tieres abzumenden und hält 
es ihm plöglih vor. Die verbaßte Farbe reizt den Stier ge: 
waltig. Er hält nicht mehr Stand — den Kopf faſt bis zu 
Boden neigend, jpringt er diejelbe an und dicht an der Bruft 
des Mannes vorbei, der fih faum vom Fled bewegt, ftößt er 
ins Tuch, ins Leere. Und nun beginnt das Spiel, die Nederei, 
das Loden nach rechts und nach links, das Drehen im Kreiſe, 
denn immer der fatalen Farbe nach gebt der Stier, indem er unab: 
läjfig mit dem Horn das Tuch und nur das Tuch bearbeitet, bis 
es ſtückweiſe der Hand des Espada entfällt. 

„Muorte, muorte!!” — tönt es endlich von allen Bänken. 

„Tod, Tod!!“ — das Volk will Blut jehen. 


Frobenius, Die reifere Menihbeit. 22 
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Langſam und mit Bedadht erhebt nun Frascuelo jeinen 
Degen und hält ihn in der Höhe des Genides feines Opfers 
zwiſchen den Hörnern des Tieres mit feiter Hand horizontal bin. 
Nicht zittern darf er, noch zuden. Die Spite des Degens muß 
den richtigen Fled zwiſchen den Halswirbeln treffen, der nicht 
viel größer als eine Silbermünze ift. Ein Stich daneben tötet 
nicht, jondern erhöht für ihn nur bundertfältig die Gefabr. 

Die Spannung im Zujchauerraum fteigt bis aufs hödhite. 
Eine Sekunde nur, ein Atemzug noch, und es fällt der Stoß, 
der Genidfang. 

Ein Nud des Stieres, ein Angjtichrei, ein Bliken des Degen: 
in der Hand Frascuelos, ein Stoß folgen fih mit Gedanfen- 
ichnelle. Der Stich figt jedoch nicht, er bat nur den Knochen: 
wirbel getroffen. Die Klinge biegt fih und jpringt elaftiich weit 
in den Plan ab. 

Entjegliher Moment! 

Der Stier ſchüttelt fih und brüllt in Wut. Frascuelo ift 
entwaffnet. Er jpringt einige Schritte zur Seite, denn er bat 
von niemand Hilfe zu erwarten, jo jagen es die Geſetze des 
Stierfampfes. 

Das rote Scharlahtuh wird ihm jedoch zum zweitenmal 
zum treuen Helfer in der Not. Dasjelbe wieder und wieder 
dem mwildanipringenden Tiere vorhaltend, weiß er es zu der 
Stelle hinzuleiten, wo fein Toledodegen im Sande liegt. Schon 
bückt er fih, um feine Waffe wieder aufzunehmen, doch mit 
Naferei anjpringend, als errate er feine Abficht, vereitelt der 
Stier feine Bemühung Wohl dreimal muß Frascuelo das 
MWagnis des Degenfuhens wiederholen. Da endlich fühlt er 
die Waffe wieder in feiner Rechten, und zum zweiten Male die 
Klinge erbebend, ſenkt er die totbringende Spite mit kurzer, 
faft unmerfliher Handbewegung feinem Opfer diesmal zwijchen 
die Halswirbel ein. 

Der Stier finkt, wie vom Blitz getroffen, auf die Knie 
nieder, brüllt jeinen dumpfen, legten Schmerzenslaut, ſchwankt 


\ 1 Dr ee 
I % « \ * S aD . Br 


22* 





Sig. 276. Ein Unglück beim Stierkampf, das mit dem Tode des Alcalden geendet hat. 
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no einmal mit dem Haupte nach rechts und links und ſinkt 
dann jterbend zu den Füßen des Siegers langjam nieder. 

Frascnelo bat ihm den Lebensnerv durdhichnitten. Applaus, 
Bravos, Ströme des Beifalls ergießen fih von den Stufen des 
Amphitheater auf den Tageshelden nieder, der mit jeinem 
blutigen Degen danfend unter Trompetenklängen den Kampf: 
plaß verläßt. 

Unter den beiteren Weiſen des Orcefters jchleifen dann 
luftig galoppierende Maultierdreigeipanne die vielen Tierfadaver 
in den Vorhof hinaus, und ein Morator vertilgt durch Aus- 
ftreuen von Sand die Blutipuren. Zu neuen Kampfesizenen 
rüften ſich Zuſchauer und Toreros! 

Bald wiederholt ſich das Spiel mit friſchen Kämpfern. 


Ih babe wenig hinzuzufügen. Ich halte es auch nicht für 
nötig, die Barallelerfcheinungen bei andern Bölfern aufzuführen. 
Ep grauenvoll deutlich, wie die vorliegende Thatjache, kann feine 
Kritit reden. Wir müſſen uns darauf beichränfen, die Ent: 
wicklung zu verfteben und dieſe Entwidlung ift es ja auch, 
welche uns bier nur felleln fann. Der Stierfampf in Spanien 
it eine etbnologiihe Thatſache der reiferen Menichheit, deren 
Urgefchichte bis in die frübefte Menfchbeit bineinreicht. Die 
Freude am Blute, das Jauchzen über das zujammenbrechende 
Leben, das Feiern der Tapferfeit der Toreros, das ift der Nach— 
lang aus der Heldenzeit, und dieje Heldenzeit ſelbſt ift wieder 
weiter nichts, als eine Feierung der Triumpbatoren des Daſein— 
fampfes, nur ift fie in foziale und etbiihe Formen gebradt. 

Das Bild ſelbſt! 

Ich babe in dem vorbergebenden Kapitel in Fig. 211 ein 
Gemälde wiedergegeben, welches uns den Büffel zeigt, wie er, 
umgeben von den Prairiewölfen, langjam jeine Kraft einbüßt 
und verfommt. Das Bild des Bilons, des Nepräfentanten ge: 
waltiger. Körperfraft, könnte bier ebenfo gut abgebildet werden. 
Die fürchterliche Erfindungskunit, welche die Spanier an den 
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Wie Martincho die Banderillen ſetzte. 
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Tag gelegt haben, erinnert nur allzu ſehr au die Künfte eines 
Müdenihwarnes, der ein in die Sümpfe geratenes großes Tier 
im Schlafe ums Leben bringt. Wie Wölfe und Hyänen ftürzen 
fih in der Arena die Menſchen auf den Koloß. Nur ihre 
Priffigkeit, die Schläue und raffiniert ausgedadhten Schelmen— 
ftreihe verleihen ihnen den Sieg. 


Es it ein etwas grau gemaltes Spiegelbild des uriprüng: 
lichen Dajeinsfampfes der Menjchheit, des Wettringens um Raum, 
Nahrung und Herrihaft. Es iſt ein Spiegelbild, aufgefangen 
im Glaſe der reiferen Menjchbeit. 


2. Die Tierfreundfihaft. 


Die Feindihaft, welche ſich austobt, führt öfter denn ein— 
mal zur Freundihaft. Außerdem iſt der Begriff der Tierwelt 
nicht als ſummariſche Einheit aufzufaſſen. Es bat unter den 
Tieren immer Freunde und Feinde gegeben. Es iſt darım 
wohl berechtigt, jowohl von einer Feindichaft, wie von einer 
Freundjchaft zu reden, die auch beute noch im Herzen der Mens 
ihen nadflingt. Es wäre aber eine unberedhtigte Forderung, 
wollte einer die Tiere jelbft bezeichnen, auf welche fich dieſe 
Feindihaft oder Freundichaft bezieht. Die Wut, die uns heut: 
zutage padt, wenn nächtlicherweile eine Mücke bald das rechte 
Ohr, bald die linfe Seite, bald die Naje brummend bedroht , 
und jo am Schlafe bindert, diefe Wut bat die Urmenjchbeit 
auch gekannt. Sie bat fih aber bei den älteften Menſchen ficher 
weniger gegen „die Mücke“ gerichtet, als etwa gegen ein Eleines 
Mölflein oder dergleichen, das nächtliher Weile immer wieder 
beulend und jtörend an das Lagerfeuer heranſchlich. Wir ſchlagen 
beute nach unjerer Müde; der Menſch warf einft einen Hol;- 
flog oder einen Stein binter dem Wölflein ber. 

Juſt ebenfo iſt es mit der Tierfreundichaft. Bon einem 
Seidenſpitz hat der Urmenſch natürlich nichts gewußt. Ob feine 
Liebe fich gerade auf einen Mops bezog, möchte ich doch ſehr 
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bezweifeln. Nein, die erſten Freunde des Menſchen haben ganz 
anders dreingeſchaut und das möchte ich hier zeigen. 

Wir können nämlich in der Menſchheit zurückblicken ſo weit 
wir wollen. Einen Freund bat jeder Mann gehabt. Vielleicht 
wundert man fich darüber, daß ich den männlichen Freund jo 
betone. Es jcheint mir aber fait thatjächlich jo, als ob gerade 
die Männer der niederen Welt mehr derartige tierifche Koſe— 
objefte beſeſſen hätten als die Frauen. Ich mill bier auch fo: 
gleich eine Angabe feftlegen, welche die uriprünglichite Freund: 
ichaft mit den Tieren nah der Kulturgeſchichte bin begrenzt. 
Ye kleiner nämlich und je beweglicher im Herumzieben die Ge- 
noſſenſchaft ift, defto deutlicher treten die Spuren der urjprüng: 
lichſten Tierfreundihaft auf. Ich will bierfür einige Bei: 
ipiele geben: 

Auf der Infel Sumatra ziebt ein feines Volk familien: 
weile und unftet umber, die Kubus. Von ihnen wird gejagt, 
dag ſie bisweilen einige Vögel in Gefangenſchaft hielten und 
gewöhnlid von einem mittelgroßen Hunde begleitet würden. 
Die Vögel, die mehrfach als Genoſſen der Kubus erwähnt 
werden, haben abjolut feinen jpeziellen Nugen, fie dienen ledig: 
lich einer primitiven Gejelligfeit. 

Bon den Indianern Brajiliens ift viel derartiges erzäblt 
worden. Bei den Corvados am Xipoto fanden Epir und 
Martins manderlei Papageien, einige Arten von Waldhühnern; 
Schildfröten jchienen ſogar mit zur Familie gerechnet zu werden. 
Die Indianer trennten fich ſehr jehwer von diejen Eleinen Ge: 
nojjen. An einer anderen Stelle werden ganze Serien von Tieren 
erwähnt, welche fih in den Zelten wie Freunde und Genofjen 
benabmen. „Oft findet man in den Hütten des Indianers 
ebenjo viele gezähmte Affen als Menſchen. Die Eleineren Arten 
ind gleichſam die Schoßhündchen der Indianerinnen, bei denen 
fie auch während kühler Nächte, wie kleine Kätchen jchnurrend, 
Zuflucht juchen.* 

Auf ozeanischen Inſeln begegnet uns ähnliches. Die Bor- 
liebe der Naurufanafen für Fregattvögel und eine Schnepfen: 
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art, die, in Mengen gezähmt, bei den Häuſern auf eigens dazu 
errichteten Gerüften gehalten werden, mag bier bejonders betont 
werden. Eine Hütte ohne dieje Vögel bat Senfft auf dieſer 
ganzen Inſel nicht bemerkt, fie gehören noch mehr zu jedem 
Haushalte, als bei uns der Kanarienvogel oder das Rotkehlchen. 

Unfere Fig. 278 mag daran erinnern, daß dieje Vorliebe 
für Vögel in unjerem Dompfaffenfäfig und in der Vorliebe für 
einen Papagei oder Kanarienvogel, der dann und warn auch 
jogar einmal bei gefchloffenem Fenjter dem Käfig entlajjen wird 
und fröblib im Zimmer umber flattert, bie und da den Rein: 





sig. 278. Chinejen mit Dögeln fpazieren gebend. Nach Hejie-Wartegg- 


lichfeitsjfinn der Hausfrau auf die Probe ftellend, nicht gipfelt. 
In mancher chinejiihen Stadt fann man an warmen Sommer: 
abenden die Welt des Gelehrtentumes, der Litteratur, Kaufleute 
und Stußer auf den Wällen promenieren ſehen mit den Augen 
berumflanierend oder auch in ein Buch vertieft, in der Hand 
oder auf der Schulter aber einen Fleinen Käfig, in weldem ein 
Eingvogel oder eine Wachtel herumbüpft. Es ift richtig, wenn 
ein Reijender jagt, das, was das Schoßhündchen bei uns jei, 
jeien die Vögel bei den Chinejen. 

Damit haben wir mehr oder weniger Tiere erwähnt, welde 
der Menſch eingefangen bat. Wir dürfen nicht vergeflen, daß 
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es auch ſolche giebt, welche fih dem Menjchen aufdrängten. Und 
giebt es auch nicht viele, jo iſt Doch ein klaſſiſches Tier zu 
nennen: der Hund. Die Freundihaft des Menjchen mit dem 
Hunde bat wohl der Hund jelbit angebändelt. Als ein frecher 
fleiner Räuber zog er binter den Menichen ber, an den Lager- 
plägen liegen gelafjene Knochen aufſuchend und aud ſonſt häß— 
liche Abfälle aufitöbernd. Der Hund mar fein Koftverädter. 
Zu feige, um großen Widerftand zu leiften, ward er fein be: 
jonders ernjtlicber Feind des Menſchen. Immer näher fam er 
an das Yagerfeuer, ein gutmütiger Gejelle warf ihm einen 
Knochen bin. Die Freundichaft war eingefädelt. 

Man mag vielleiht entgegnen, daß der Menſch den Hund 
zu Sagdzweden zu ſich herangezogen babe. Damit würden wir 
aber dazu fommen, den uriprüngliden Menſchen eine große, 
zwedbemwußt durchgeführte Handlung zuzufchreiben, welde als 
eine Erziehungsthat in Wirklichkeit nicht denkbar ift. Gerade 
beim Hunde, glaube ich, liegt der Fall jo, wie ich ihn eben ge: 
Ihildert habe, während bei anderen Tieren die Verhältniſſe einen 
andern Weg gegangen find. 

Um dies zu erbärten, brauche ib 3. B. nur einen Bericht 
wiederzugeben über die Art, wie die Hunde in den Andianer: 
dörfern fi benehmen, eine Art, die unjerem Berichteritatter gar 
traurig eribien, denn er ftimmt ein Yied des Jammers an, 
flagend, wie ibn die Hunde verfolgt hätten: 

Die Wilden haben deren ftets eine große Menge, welche 
ihnen unaufbörlih folgen und ungemein ergeben find. Gie 
ihmeicheln nicht ſehr, weil man fie nicht liebkoſt; fie find aber 
kühn und jehr gut zur Jagd. Man richtet fie beizeiten zu 
den verjchiedenen Jagden ab. Die Sorae für ihr Freilen be: 
Ihäftigt ihre Herren niemals. Sie leben nur von dem, was 
jte finden fünnen; fie find auch beftändig mager und baben jo 
wenig Haare, dab ihre Blöße fie die Kälte jehr empfinden läßt. 
Wenn fie nicht an das Feuer kommen fünnen, wo jie nicht alle 
Naum baben würden, wenn auch niemand in der Hütte wäre, 
jo legen fie ſich auf das erfte Bette, welches ſie antreffen, und 
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man wacht oftmals des Nachts davon auf, daß man von einem 
Haufen Hunde faſt ganz erftict it. Man bemüht ſich vergebens, ſie 
wegzujagen, fie fommen jogleih wieder. Ihre Unverſchämtheit 
fängt am Tage wieder an. Sie jeben feine Speije zum Vor: 
ihein fommen, wovon fie nicht ihr Teil haben wollen. Ein 
armer Miflionar, welcher balb beim Feuer liegt und wider den 
Raub kämpft, der ihm faum erlaubt, jein Brevier zu lejen, 
ift den Anfällen einer Menge Hunde ausgejegt, welde vor ihm 
bin und wieder laufen und nach einem Stüd Fleiſch rennen, 
welches fie erblidt haben. Reicht man ihnen etwas zu ejlen, 
jo bat er Mübe, fich wider diejenigen zu verteidigen, die ihn 
von vorn angreifen, und mwenn er jeine Portion in Sicherheit 
zu haben meint, jo fommt einer von hinten, der ihm die Hälfte 
davon wegichnappt oder es in die Ajche fallen läßt. 

Ich glaube, hieraus ſpricht ein gewichtiges Stüd Entwid: 
lungsgeichichte. Sch Schließe wenigitens hieraus, daß die Feuer: 
Hütten= und Dorfgenofjenjchaft mit den Hunden ſich auf die Weiſe 
eingefunden bat, daß der Menſch dem Hunde erlaubte, dem 
Feuer immer näher zu fommen. 

Wie gejagt, war es wohl bei anderen Tieren ganz anders. 
Auch bier aber haben wir einige Anhaltspunkte In Fig. 119 
ift eine japanijche Zeichnung abgebildet, welche darjtellt, wie ein 
Ainoweib einen jungen Bären nährt. Und gelegentlid der 
Schilderung amerikanischer Büffeljagden nad Catlin haben wir 
gejehen, wie die jungen Kälber mit nah Haufe genommen 
werden, auf welche Weile die Indianer ihr Vertrauen zu ge: 
winnen willen. Damit ift wohl der Weg der Tierfreundichaft 
nad einer anderen Richtung geboten. Wir hören aud, daß die 
Indianer junge Vögel aus dem Neite, junge Affen von der 
Mutter wegfangen, um fie mit nad Haufe zu nehmen und bier 
aufzufüttern. 

Einen ausgeſprochenen Zwed bat dieje erite Zähmung und 
Anfreundung nicht gehabt, denn es find zumeift unbrauchbare 
und wenig nüßliche Tiere, welche fo in der Gefangenſchaft auf: 
gezogen werden. Dieje Tiere werden auch zunäcdit nicht ge— 
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Ihladhtet, werden nicht gegeſſen, ihre Milch wird nicht genoffen, 
ihre Eier werden nicht angerührt, — es find abjolut platonifche 
Freunde, dieje erjten Tiere. 

Erſt jehr in zweiter Linie mag eine thatjächlihe Verwen— 
dung der Tiere ftattgefunden haben, eine Ausnugung zur Jagd, 
bei der Arbeit, zum Ziehen 2c., in der Viehzucht. Aufzder Jagd 
bat der Menſch die Tiere nicht jo kennen gelernt, daß er fi 
hätte Elar darüber werden fünnen, wobei, in welcher Richtung, 
zu weldem Zwecke 
man das eine oder 
andere der Tiere aus: 
nußen fönne Die 
Tierfreundichaft muß 
der Tierzudt voran: 
gegangen jein. Und 
das ergiebt jich aus 
jehr vielen einzelnen 
Zügen. Wenn 3. B. 
noch heute eine große 
Völfermenge wohl 

eine umfangreiche 
Rinderzucht betreibt, 
niemal3 aber Mil EIER IR 

trinkt, fo beweiſt das, "” ” Arad Colhem N 
daß das Tier ficher: 

(ih nicht des Zweckes halber zuerjt gezüchtet wurde, denn 
jonft würde der Menſch fih bemüht haben, die Ausnußung 
möglichft weit und umfaſſend zu geftalten, er würde ficherlich 
auch die Milchfrage in den Vordergrund geftellt haben. ch 
nehme aljo an, daß der Menjch zuerjt aus reiner Freude an 
der Kameradichaft, an der Hausgenoſſenſchaft diefe Tiere als 
Junge eingefangen, fie aufgepäppelt, großgezogen und dann 
immer näher fennen gelernt bat. Bei der Anbahnung der 
ersten Ausnugung mag mancherlei Zufall reip. nebenjächliche 
Erſcheinung den Menjchen zu allerhand Entdedungen geführt 
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baben. Der primitive Tierzüchter mag manchmal verblüftt 
dageftanden baben, wenn jein Zögling plöglid, dem Inſtinkte 
nachgebend, irgend eine räuberiihe That vollführte, wenn er 
3. B. aufitieg in die Lüfte, einen Neiher zu töten, wenn er in 
das Waſſer ftieß, einen Fiſch beraufzubolen, wenn er in die 
Bäume Hletterte und die Früchte herabwarf, wenn er davon: 
jprang und mit einem Hafen wiederfebrte. Dieje Beute: Reiber, 
Fiſch, Frucht, Haſe waren zunächit ficherlich nicht für den Herrn 
bejtimmt; fie galten vielmehr einem eigenen Frübftüd. So 
dachte das Tier, ganz anders der Herr. Oho, meinte diejer, das 
fönnte man ja ausnugen! Dann mag der Herr die Beute mit 
dem Tiere geteilt haben. Ich werde im folgenden eine ganze 
Reihe von Beifpielen bringen, die ih auf derartig primitive 
Züchtungsverſuche, hervorgegangen aus rein platonijher Tier: 
freundichaft, zurüdfübre. 

Schon die alten inefiihen Berichte haben die verjchieden: 
ften Arten des Fiſchfanges geichildert. Eine ganz bervorragende 
Stellung nahm jedenfalls der Fiichfang mittels Naben ein. Alte 
Nachrichten jagen: Außer daß die Fiicher bei großen Fiſchereien 
Netze und bei Eleinen Angeln gebrauchen, bedienen fie ſich auch 
in verjchiedenen Provinzen einer Art von Raben, die fie dazu 
ebenjo wie die Hunde zur Hajenjagd abrihten. Mit aufgebender 
Sonne ſieht man auf den Flüſſen eine Menge Boote, an deren 
Vorderteilen verjehiedene ſolcher Vögel jigen. Wenn man ibnen 
zum Zeichen das Waſſer mit einem Ruder jchlägt, jo fliegen fie 
in den Fluß, einer bier, der andere da, tauchen unter und führen 
die Fiiche, in der Mitte angefaßt, in die Höhe, worauf fie jolche 
in die Barke bringen. Der Fiiher nimmt den Vogel, hält ibm 
jeinen Kopf niederwärts und jtreicht ibm alsdann den Hals mit 
der Hand, damit er die Fleinen Fiſche, die er verjchlungen hatte, 
wieder von fich giebt. Ein Ring, am unteren Teile des Halfes, 
batte verbindert, daß ſolche nicht weiter binabgingen. Nachdem 
das Fifchen vorbei it, nehmen ſie diefen Ring ab und geben 
dem Bogel zu freilen. Iſt der Fiich für einen Vogel zu groß, 
dann fteben fie einander bei; einer faßt den Kopf, der andere 
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den Schwanz, und jo bringen ſie ihn in ihres Herren Boot. — 
An anderer Stelle wird gejagt: Iſt der Fiſch für den Vogel zu 
groß, daß er ihn nicht heraufbringen kann, jo macht er ein Ge- 
räuſch im Wafler, damit ihm der Schiffer zu Hilfe komme. 
Wenn ſie für ihren Eigentümer genug gefiicht haben, jo wird 
ihnen der Ring abgenommen, und fie haben Erlaubnis, nun für 
ich zu fiihen. Im Falle fie Feine Luft haben, unterzutaucen, 





fig. 280. Chinefiicher Siichereivogel. Nach altem Kupfer. 


werden fie durch Schläge dazu gebradt. Die Fiſcher bezahlen 
dem Kaifer für den Gebrauch diejer Vögel, welche bei den Chi— 
nejen ſehr viel gelten, eine jäbrlihe Steuer. Einer von denen, 
die wohl abgerichtet find, wird oftmals für 50 Tael Silber ver: 
kauft, welches an 150 Gulden beträgt. Die Holländer wollten 
ein paar von einem alten Fiſcher faufen, von dem fie einige 
Karpfen befamen. Er mollte fie ihnen aber nicht verkaufen, 
weil fie zur Unterftügung feiner Familie dienten. Er Fonnte 
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ihnen nicht jagen, woher diefe Vögel kämen, oder wo fie abge— 
rihtet würden, und meldete ihnen nur, daß fie ihm von jeinen 
Vorfahren gelaflen worden und fehr felten brüteten. 
Colquhoun jchreibt von feinen Erfahrungen mit den Vögeln: 
Die Fiiher waren äußerſt höflich und zuvorfommend und 
erklärten fih auf unjere Bitte fofort bereit, uns das Verfahren 
beim Fiſchen mit den Vögeln zu zeigen. Auf Befehl des Vor: 





sig. 281. Salfner in Turfeftan. Nach Photographie. 


mannes löfte jeder zwei der Vögel von der Kette, die nun jämt: 
lih paarweife unaufgefordert fih auf den Rand eines der Kanoes 
feßten, wo fie ein lautes Geſchrei, eine Art Krächzen bören 
ließen, das Hunger anzudeuten ſchien. Es war ein freßgieriger 
Schrei, wenn man fo jagen darf; vielleicht veranlaßte fie teil: 
weile aber au ein ftarfer Bindfaden, der ihnen um den Hals 
gebunden war, um fie am Berjchluden der Fifche zu verhindern, 
das Gekrächze auszuftoßen. In wenigen Minuten waren alle 
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30 Fiſcher in den Kanoes, welche in höchſt primitiver Weiſe aus 
drei dünnen Planken, die mit Rohr zuſammengefügt und vorn 
und hinten mit einem Querſtück verſehen, hergeſtellt waren. 
Jeder Fiſcher hatte zwei Vögel bei ſich. Auf ein gegebenes 
Zeichen ſtießen ſie ab und begannen gegen den Strom aufzu— 
arbeiten, wobei ſie einen langen Bambusſtock als Riemen be— 
nutzten und ihre Bewegungen mit lautem Schreien begleiteten. 

Dann ſpringen die Flußraben ins Waſſer, während die 
Fiſcher Netze über Bord werfen, mit denen ſie den Fluß ab— 
ſperren. Die Vögel tauchen mittlerweile unter, holen die Beute 





sig. 282. Reiherbeize in Agrpten. Nach Ebers. 


berauf und bringen fie den Fiſchern. Leider wurden bei dem 
Zuge, dem wir zuſahen und der etwa zehn Minuten dauerte, 
feine Fifhe gefangen, wahrjcheinlih, weil, wie die Leute er: 
zählten, es nicht die richtige Tageszeit — es war 8 Uhr mor: 
gens — mar. in einzelnen Gegenden Chinas follen die Vögel 
fo klug und fo vorzüglich abgerichtet fein, daß jie ohne den 
Halsring losgelafjen werden und doch die Fiſche abliefern. Sie 
icheinen die Stimme ihres Herrn zu kennen und kehren auf 
dejlen Ruf jofort zurüd. Fängt einer derjelben einen Fiſch, der 
für ibn allein zu ſchwer ift, jo joll ein zweiter ihm zu Hilfe 
fommen. Nach jedem Fange erhalten fie zur Belohnung etivas 


352 





Futter, entweder einen Fiſch oder ein Stüd Bohnenkuchen. 
(Siebe Fig. 279 und 280.) 

Ein Beifpiel diejer Art genügt. Ich brauche nicht mit 
gleicher Ausführlichfeit auf die Neiherbeizen, die Verwendung 
von Falken und Steinadlern zur Jagd hinzuweiſen. Wir werden 
bier genau diefelbe Erjcheinung haben. Urjprünglich aus Neit- 
füfen aufgezogen, waren die Tiere erit nur Hausgenoiten. Eines 
Tages leitete der Inſtinkt fie zu der Jagdart ihres Schlages, 
und des Menjchen zweite Thätigfeit berubte nur darin, jolche 
Jagdform für ſich auszunugen. Dabei ergab es fich von jelbit, 
daß die Jagdvögel nicht nur jelbit jagten. Auch der Lockvogel 
ward jo ohne meiteres entdedt. Der Menſch kann mit Zeichtig: 
feit geiehen haben, wie eine gefangene Taube 3. B., auf einer 
Stange vor dem Haufe figend, alsbald verjchiedene wilde Ge: 
nojinnen auf die in der Nähe ftehenden Bäume lodte. Der 
Menih griff zum Bogen, nutzte die Gelegenheit, ſchoß die heran: 
gelodten Tiere nieder. Er jegte darauf den Vogel in den Buſch, 
verbarg ſich jelbft zwijchen den Zweigen, wieder Iodte die Taube 
ihre Genofiinnen, — eine neue Nagdform, welde in der Süd— 
jee 3. B. jehr verbreitet ift, war erobert. 

Der Ausnußung der Tierwelt ging alſo in eriten Zeiten 
ausgedehntere und eingebendere Bekanntſchaft und Freundichaft 
voraus. Das ijt bei uns heute noch ebenjo. Ich erinnere nur 
an die Hagen und an die Brieftauben. Die Kate vertritt das 
zweite Stadium, jene Form, in welcher das Tier nur zum 
Freunde geworden ift, jich jelbit überlaffen ift und einen bebag: 
liben Lebenswandel führt. Wenn wir Mäufe haben, jchaffen 
wir uns eine Kate an, der Kate brauchen wir nur wenig Efien 
zu geben, und fie jagt die Mäuslein. Angenommen nun, wir 
wären ausgeprägte Liebhaber von Mäufebraten, dann mürden 
wir den lebten Teil der Zucht wohl auch durchzuführen ver: 
mögen, wir würden es der Kate beibringen, die Mäuje zu 
apportieren und abzjuliefern. Nah altem Schema wäre damit 
eine neue Jagd, ein neuer Braten eingeführt. In den Mo: 
mente, wo ich diejes jchreibe, padt mid ein großes Intereſſe für 
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den Fall. Wahrhaftig, Mäujebraten muß ganz gut jchmeden. 
Die Tiere näbren ſich ſehr redlih von Brot und ſauberem 
Sped, dann und wann vielleiht vom Tapetenkleiiter, aber jo 
ſchlimm ift die Nahrung auch nicht, — wahrhaftig, man follte 
die Mäufeipeile einführen, fie jcheinen mir appetitlicher als 
Froſchſchenkel. 





ia. 283. Die Katze als Jagdtier bei der Vogeljagd. Altes Ägypten. Nach Wilkinſon. 


Man fieht, es iſt dies ein jehr leicht zu verftebender Ent: 
widlungsgang, der nur da binauszielt, das auszjunugen und an: 
zuwenden zu verjteben, was die Natur in der Tierwelt auf dem 
Präjentierteller bietet. Der Ägypter, der eine Kate zum Vogel: 
jagen 'benußte (fiebe Fig. 283), Affen zum Ernten und Früchte: 
jammeln (fiehe Fig. 284), hat der tieriihen Hausgenoſſenſchaft 
noh näher geitanden als wir und fonnte jomit auch manches 
Erperiment ausführen, welches fich den vorherbejchriebenen Ver: 

Frobenius, Die reifere Menichbeit. j 23 


394 


juhen und Unternehmungen direkt anſchloß. Wenn der indiiche 
Fürft Leoparden auf der Jagd benugte, jo will das alles aud 
nicht viel mehr beißen. Sicher iſt jedenfalls, daß die erjten 
Epochen der reiferen Menjchheit eine große Menge von Erperi: 
menten diejer Art gezeitigt haben, von denen viele allerdings nur 
eine vorübergehende Bedeutung gebabt haben. Erhalten bat jich 
das Allerwenigfte. Dies Wenige aber it immer weiter ausge: 
bildet worden, immer verfeinert worden; die Zucht wurde ver: 
vollftändigt, die Rivchologie des Tieres wurde auf praftiichem 





sig. 284. Affen belfen bei der feigenernte, Altes Narpten. Nach Erman 


und theoretiijhem Wege jtudiert, Probleme der Raſſenmiſchung 
drängten fih auf; jo wurde aus der urwüchligen Ausnugung 
eine Kunft. 

Mag dieſe Kunſt auch noch jo hoch entwidelt werden, fie 
reicht zurüd bis in die frübeiten Zeiten der Menjchbeit. Sie 
wird fortgeführt werden bis zum Ausiterben des legten Tieres. 

Und immer wird die urfprüngliche Negung wieder durch: 
dringen. Der Jäger, welcher gar einfam mit wenig menſch— 
lichen Hausgenojien und mebreren Hunden, dazu wohl einem 
gefangenen Fuchie, einigen Vögeln und dergleichen lebt, der wird 
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uns immer wieder erfreuen und erfriichen, wenn er in guther— 
zigem Sägerlatein allerhand aus dem Leben von der Klugheit 
der Tiere zu erzählen weiß. Wir mögen oft lachen; es ift ſehr 
viel Wahres daran. Diejes Leben mit der Tierwelt hat aufer- 
dem eine Folge, die wir den einzelnen Ständen und gerade dem 
Jäger oftmals anzumerken vermögen. Jeder, der einige wirk— 
liche, echte Jäger — ich meine natürlich nicht Sonntagsjäger — 
fennt, wolle ſich einmal die Frage vorlegen, ob dieje Leute nicht 
eine ganze Reihe von Charaktereigentümlichfeiten haben, deren 
Entwidlung vielleiht auf den Ständigen Verkehr 
mit der Tierwelt zurüdgeführt werden kann. 

Und doch liegt die höchſte Kunſt noch nicht 
beim drejlierten Hunde. 

Nicht nur die jägeriſchen Eigenjchaften der 
Tiere bat der Menſch auszunugen verftanden. 
Er bat auch andere Eigenjhaften erfannt und 
zu verwenden gewußt. Wir fommen an eines 
der wichtigſten Kapitel der Kulturgeſchichte, die 
Entwidlungsgejhichte der menichlichen Fahrwerk— | 
zeuge. Ehe der Menſch die Tiere zum Fahre =... 7. 
dienite, alfo zum Ziehen benugte, war die Trans: sie. 285. Srau aus 
portform eine recht fümmerlihe. Auf dem rip 
Waſſer batte man es ja ziemlich weit gebracht gend. Nach Maion. 
(jiehe das entjprechende Kapitel über die Ent: 
widlungsgeihichte der Schiffahrt im dritten Buche meiner 
Weltgeichichte des Krieges), auf dem Lande fannte man aber 
wenig mehr als den Transport auf den Schultern, reip. 
auf der Tragbabre (jiebe Fig. 285). Jedenfalls iſt jo viel 
jiher, daß der Menſch direft oder indireft Transporteur reſp. 
Träger war (fiebe auch Fig. 296 und 297). Mit der Aus: 
nugung der Tierwelt änderte fich diejes von Grund auf. Die 
Tierwelt bat den Menſchen zur Erfindung des Sclittens und 
de3 Wagens gedrängt. 

Mie der Schlitten erfunden wurde ? 

Ih glaube, die Sache war ſehr einfach. Man batte viel: 
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leiht einen Hund an ein Brett fejtgebunden, damit er nicht 
entwijchen föünne. Der Hund zog an, jchleifte im Schnee das 
Brett mit. Der Menſch ſprang jchnell auf das Brett, um es 
jo zu bejchweren und feitzubalten. Und beila! von dannen 
jaufte die erſte Schlittenfabrt, der nur noch der Zügel feblte. 
Die große Entdedung war gemadt. Es bedurfte nur geringer 
Umformungen. 

Mir fünnen es nicht beweiſen, aber es ift anzunehmen, daß 
die Hunde die eriten Zugtiere 
in diefem Sinne waren. Ich 
babe aber diejen Fall nicht ge: 
nügend unterſucht; auch das 
Nenntier könnte in Frage 
fommen. Won anderen Tieren 
glaube ich das nicht, da fie nicht 
eigentlih Hausfreunde und gleich: 
zeitig ihrem natürlihen ange: 
borenen Schrittmaße zufolge als 
Sclittenzugtier geeignet waren. 
Es iſt übrigens, da ich mich bei 
den Tieren aufbalte und die 
Beziehung des Menichen zu den 
Tieren in diefem Werfe das 
(2 "en Grundthema bildet, nit meine 
me, _ Sade,mich auf die Entwidelungs- 
— — — — geſchichte des Schlittens oder des 

Wagens einzulaſſen. Jedenfalls 
iſt der Gedanke ſehr naheliegend, daß, nachdem einmal der Schlitten 
auf winterlichen Eisgegenden erfunden war, der Wagen reſp. das 
Walzenrad in ſommerlichen Gegenden nicht zu ſpät folgte. Daß der 
Begriff des Schlittens oder das weſentliche Hilfsmittel des Tieres 
der Menſchheit nicht unbekannt war, geht aus der Art und Weiſe 
hervor, in welcher die alten Aſſyrer, Ägypter und wohl auch 
die alten amerikaniſchen Kulturvölker ihre großen Steinblöcke 
„ſchleiften“ . Daß das Walzenrad nicht unbekannt war, gebt 





397 


aus der Methode bervor, in welcher die alten Sciffbauer 
primitivjter Sorte ihre Boote auf Nollen aus dem Waſſer aufs 
Land und vom Lande in das Wafler zurüdrollen ließen. 

3 In welcher Reihenfolge nun die verjchiedenen Tiere das 
Ziehen lernten und ausführen mußten, fommt bier verhältnis: 
mäßig wenig in |Betradt. Es jtebt feit, daß von den vielen 
Tieren (Hund, Kamel, Renntier, Ochje, Ejel, Pierd, Elefant ꝛc.), 
welche den Zugftrang der Schlitten und Wagen gezogen baben, 
nur ſehr wenige in diejer Arbeitsleiftung ji bewährt und er: 
balten haben. Der Elefant mit feiner Riejenarbeitskraft ijt 





sig. 287. Koreanifcher Dornehmer auf der Tragbahre. Nach Zeichnung. 


durch die geringe Menge feiner Vertreter und jeiner Elimatifchen 
Bedürfnifje begrenzt. Der Hund bat ſich mehr vor dem Schlitten 
als eigentlih vor dem Wagen bewährt; das Kamel hat einen 
nicht gerade jehr angenehmen Tritt, und der Ochſe ift einerjeits 
zu plump und ſchwer, anderjeitS entweder zu langjam oder zu 
ihnell. Bleibt als wichtigſtes Zugtier das Pferd übrig. Und 
das Pferd übernahm nocd eine weitere Thätigkeit; es ließ ſich 
ausbilden zum wichtigften Reittiere des Menjchen. 

Die verjhiedenen Tiere haben ihre verſchiedenſte Bedeutung 
angenommen, an jedem einzelnen hat der Menich eine bejondere 
Stärfe herauszufinden gewußt, oder man fann es auch jo jagen: 
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jedes einzelne wußte dem Menſchen eine bejondere und eigen: 
artige Kulturförderung aufzudrängen. Gelehrte, die, wie 3. B. 
- Heinrich Schurz, mehr das Geniale und Schöpferiiche, das 
Emporjchnellende der menjchlihen Kultur betonen, jagen, der 
Menſch habe es den Tieren abgelaujcht, habe den Fortichritt den 
Tieren aufgezwungen. Ich dagegen werde immer mehr dazu 
neigen, das Triebartige der menſchlichen Kultur zu betonen. Ich 
bezweifle es und werde es fürs erfte immer bejtreiten, daß es 
überhaupt möglich wäre, die Natur zu beobachten mit dem aus: 
geiprodenen Zwede, eine Förderung zu entdeden. Das iſt 
jowopl für die Naturvölfer wie faſt jogar für ung unmöglich. 





sig. 289. Eisjchlitten der Buridten. "Um Amur. Nach Photographie. 


Wolle mal einer etwas erfinden und erfinde er es! Was 
der Menſch nicht beobachtet bat, das kann er nicht nachmachen, 
nicht erzielen. — Deshalb jage ich, die Tiere baben ſich dem 
Menſchen aufgedrängt. An anderen Orten ſpreche ich davon, 
daß die Natur, jei es das Pflanzenleben, jei es eine pbylifaliiche 
Cigenichaft, jei es was es für eine Naturericheinung geben 
mag, dem Menjchen jein Wejen lehrte. Sicher it für mich, 
daß zuerjt immer die Erfahrung war, die Erfahrung und die 
Beobachtung. 

Ich ſtehe auf dem Standpunkte, zu behaupten, daß das 
einzige, was den urſprünglichen Menſchen vor allen anderen 
Geſchöpfen dieſer Erde auszeichnete, ein ſchnelles und ſcharfes 
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Erfafien der Ausnugungsfäbigfeit geweſen iſt, eine Fähigkeit, 
die ihn überall jo bald erfennen ließ, in welder Richtung eine 
von der Natur gegebene Thatjache oder Erjheinung ausnugungs: 
fäbig je. Der 
Menihb bat in 
diejem alle eine 
außerordentliche 
Ähnlichkeit mit 
jeinem Better, dem 
Affen. Cine be: 
fannte Eigenjchaft, 
deretivegen man 
ähnlich funktionie— 
renden Menichen: 
findern das ſchöne 
Beimort Arte bei: 
legt, bat ficer: 
lich dem urſprüng— 
liden Menſchen 
nicht gefehlt. Nur 
daß bei den Men— 
ihen das Talent 
jich mit klarem Be— 
mwußtjein der Nütz⸗ 
lichfeit gepaart 
und entwidelt bat, 
während beim 
Tier, insbejondere 
beim Affen, lang: 
jam die Nach— 
bildungsfraft zur 
automatiichen, 
geiſtloſen Thätigkeit herabſank. Die Nachahmungskunſt des Affen 
iſt aus derſelben Quelle hervorgegangen wie die Schöpfungs: 
fraft des Menichen, nur dab mir bein erjteren eine traurige 
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Verkümmerung, beim letzteren eine großartige Entwickelung be— 
| obachten können. 





sig. 291. Ochſenſchlitten auf Madeira. Nach Photographie. 





Sig. 292. Perſiſcher Reifewagen; Baku. Nach Photographie. 


Eine jolhe Meditation gehört wohl in ein Buch, welches 
dus Verhältnis zwifchen Menſch und Tier und die Entwidelung 
des Menſchen bis in jeine reiferen Epochen verfolgen joll. 


Br 


Dieje natürlibe Betrachtung wird immer mebr Wert bebalten 
als pompöje Konftruftionen, wie fie pietiftiihe Menjchen beute 
noch gerne ausführen. Wir fünnen jtolz fein, können uns über 
jede neue Erfenntnis freuen, wenn wir auch vielleicht zunädit 
nicht immer das Grandioje und Größere in der neuen Erfenntnis 
zu verjteben vermögen. Es wird mir ein Stolz fein, und id 
werde es immer mit vollitem Ernſte und größter Energie be: 
tonen, daß ich glaube: je tiefer wir die Quelle des 
Menihentums legen, deſto großartiger muß ſich das 
Bild jeiner Schöpfung geftalten. Unſer Streben mus 





Sig. 295. Mailcoatch. Nach Photographie. 


dabin gehen, die Fulturelle Entwidelung des Menjchen vom 
Tiere bis zu uns hinauf zu verjteben. Und es wird mir immer 
wieder Freude bereiten, in Anbetracht des Ernites und der 
Schwierigkeit der Aufgabe, mich in der Mußejtunde wieder ein- 
mal recht herzlich auslachen zu fönnen, wenn etwa die Kölniſche 
Volkszeitung und Genofjen in tiefer Erregung der Welt wieder 
fund thun, daß Leo Frobenius, wie fie ſich jo ſcherzhaft aus: 
drüden, „für die Affentbeorie Lanzen gebrochen” babe. 

Yallen wir uns dadurd aber nicht von unjerem Wege ab- 
bringen, und leben wir der Überzeugung weiter, daß die Wiſſen— 
ibaft auch ohne Grlaubnis der Kölniſchen Volkszeitung ſich 
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Sig. 294. 
Indijcher Elefant neu eingefangen zum FZähneabfchneiden gefeiielr. 


Nah Photographie. 
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weiter entwideln wird. Jeder Menſch, der ein Stüd von der 
wahren Religion im Xeibe bat, gleichgültig ob er Jude oder 





sig. 295. Indiſche Elefanten bei der Arbeit. Nach Photographie. 
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Fig. 296. Indiicher Elefant, Baumſtämme ziebend. 


Chriſt, Proteſtant oder Katholik ift, wird religiös bleiben 
fönnen, unbeſchadet der Affentheorie. Wir wiſſen heutzutage jo 
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vieles von menſchlichen Schwächen, welde ſich in allen Arten 
aller Religionsgeſchichten abgejpielt baben, daß mir mobl 
lagen fünnen, eine weitere Erfenntnis fann eber fördern als 
Ihaden. Wer an Gott qlaubt, der fann höchſtens an Ehrfurcht, 
Dankbarfeit, Hoffensfraft gewinnen, wenn er jiebt, daß die 
gnädige Erhöhung des Menjchen aus noch viel tieferen Stadien 
ihn binaufzog, als man bis dahin geglaubt bat. 


Und nun fommen wir zu der größten Yeiltung, welche 
tieriiche Kraft im Dienste des Menſchen vollbradt bat. Bieb- 
zucht und Mderbau, die beiden gewaltigen Stüben unjerer 
Kultur, erheben fih als mächtige 
Leiftungen, man möchte jagen als 
ewige gewaltige Faktoren aus der 
Freundichaft, der Befanntichaft, 
der Tändelei mit dem Tierleben. 
Man bat früber jo oftmals Stufen 
der Entwidelung in beitimmten 
Keibenfolgen aufftellen wollen: 
Sägerleben, Nomadentum, Ader: 
bau. Das bat fih längit als irr- 
tümlich ermwiejen, allein deswegen 
Ihon, weil obne Wiebzucht eigent— 
lich fein Aderbau und ohne Ader: 
bau feine Viehzucht möglich iſt. 
Das willich bier auch mit wenigen 
Worten beiprechen. sig. 297. Indionefter mit dem Pflanz- 

Die erite Stufe der Menſch— tod. Nach Jacobfen. 
beit repräjentierte jedenfalls Jäger 
und Sammler. Man bat Larven und Käfer und Eier und 
Beeren und Früchte und Wurzeln gejammelt. Bejonders den 
Frauen fiel jolhes zu. Der Mann ging auf die „Jagd. 
Vom Sammeln der Wurzeln und Früchte fam man jehr leicht 
zum Anpflanzen. In ausgezeichneter Weile zeigt fih ung der 
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Übergang vom Sammler zum Pflanzer bei einem Wolke, 
welches zwiſchen Lomami und Tſchuapa im Innern Afrikas 
wohnt, bei den Botua. Ein Befannter jchrieb mir hierüber vor 
mehreren Jahren: 

Die Botua achten beim Jagen und Umberzieben auf eine 
beitimmte Pflanze, deren Wurzel fie gerne eſſen. Sie ziehen fie 
deshalb, wo fie jie finden, aus dem Boden und bringen fie mit 





sig. 298. Südamerifaner, die Erde bearbeitend. Nach Photographie. 


in das Lager. Die Frauen graben jie alsdann wieder ein, zu— 
malwenn genug zu eſſen vorbanden ift, bis Nahrungsmangel ein- 
tritt oder bis ein anderer Wanderplatz aufgejucht wird. Dann gräbt 
man im Boden die Wurzel wieder aus. Meiſt bat jie dann 
aber jchon wieder Wurzel gefaßt und einen neuen Sproſſen ge: 
trieben. Die Art der Wurzel war den Negern, welde eingebend 
hierüber berichteten, unbefannt. Nur die eigentlihen Zwerge 
formen fie. Es find oft die Männer, meiltens aber die Frauen, 
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welche die Wurzeln nah Haufe bringen. Es jind aber immer 
die Frauen, welche jie twieder anpflanzen. Meift jagen die 
Männer, wenn fie fie auf der Jagd angetroffen haben, den 
Frauen, wo fie die Wurzeln finden würden. Die Frauen bolen 
ie dann. Das Eingraben bat lediglich den ausgeſprochenen Zwed, 
die Wurzeln friih zu erhalten. Das Anwachſen ijt nur eine 
Folge. 

Wir haben bier ein ziemlich genaues Bei: 
ipiel, wie man fih den erjten Anbau von 
Pflanzen vorjtellen fann. Das Beiſpiel ift 
auch inſofern hochinterſſant, als es uns zeigt, 
wie der Menich zunächſt nicht aus dem Samen, 
ſondern aus der Wurzel gezogen bat. Der 
erite Anbau war aljo ein Wurzelanbau. 

Sehr jehwierig ift nun der erite Samen: 
anbau zu veriteben. Ach möchte zunächſt bier: 
fiir die Tierwelt verantwortlid maden. Für 
dieſe Annahme ift mir genau das Gleiche aus: 
ichlaggebend, was auch Hahn und andere Ge: 
lehrte zu einer Trennung der uriprüngliden 
Anpflanzungsweife veranlaßt bat. Nach jener 
Zeit der erjten „Aufbewahrungen im Boden“, 
wie wir jie eben bei den Botua kennen gelernt 
haben, folgte die Zeit eines regelmäßigen An- 
baues; zum Hadbaue wurde nur die Hade sie. 299. Sädameri- 
verwendet. Die Botua verwendeten den Grab: — — er 
tod (ſiehe Fig. 297302). Erft in der dritten 33 en 
Epoche der Kömer: oder Samenzüchtung tritt 
der Pflug auf, und diejer Pflug ift nicht anders zu veritehen 
als in Verbindung mit der Viehzucht. Immer find es Tiere, 
welde den erjten Plug ziehen. (Siehe Fig. 303.) Wenn dann 
und warn einmal eine Frau hilft, dann kann das noch nicht aus: 
ichlaggebend fein. (Siehe Fig. 304.) 

Nie haben wir uns nun die Entitehung des Pfluges zu 
denen? 
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Sig. 500. Papua, die Erde mit Stöden bearbeitend. Nach Baddon. 


Sind die Menſchen 


die Tiere? 


Die großen Fragen 


jteben immer noch offen. 


die eriten Samenefjer oder jind es 


Es fann 


auch nicht meine Sache fein, gerade an diejer Stelle bier eine neue 





Innerafrifas. 


die Klinge tauichiert. 


sig. 501. 
Erdhade als Käuptlingszeichen bei den Baſſonge 


Der Stiel mit Kupfer befchlagen, 
Im Befige des Verfaſſers. 


Theorie, betreffend Die 
Entitebungsgeihichte 
des Aderbaues, zu ent: 
werfen. Ich möchte nur 
auf einige hauptlächliche 
Thätigfeiten der Tiere 
bei dieſer Entwide: 
lungsarbeit binmeijen. 
Für mid iſt die erſte 
Frage, wie die erjte 
Saatrinne entſtanden ift. 
Der erite Pflug zeichnet 
jih vor einer zweiten 
Form dadurh aus, 
dab er nicht die Auf: 
gabe bat, die Erde zu 
lockern, jondern eine 
Rinne zu ziehen, eine 
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Suche. Mit der Aderfurhe muß der Aderbau angefangen 


baben. 
Die erite Furche ſehe ich in dem Gleiſe, welches ein ziehendes 


Tier im Boden geriſſen bat. Ob dies erfte Inftrument ein vom 





Ssia. 502. Plantagenarbeit im Bismardarcipel. Nach Heffe-Martegg. 





fig. 503. 
Ausnahmsweiſe neben den Odchfen ein Kamel. Nach Ebers. 


Moderner ägyptiicher Pflug. 


Tiere zum Lager gezogener Baumſtamm oder ein Schlitten war, 
— dieje beiden Gegenitände jcheinen mir bauptjählid in Be- 
tracht zu fommen —, weiß ih nit. Das ift auch verbältnis- 
mäßig nebenfählid. Jedenfalls ericheint mir der Schlitten 
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wahricheinlicher, denn er giebt ung gleichzeitig die beſte Löſung, 
wie der Menſch hinter die günftige Verwendung der Furche ge: 
fommen jein könne. Nehmen wir nämlich 3. B. an, auf dem 
Schlitten habe fi eine Ladung trodener oder wenigſtens reifer 
Hirje, Weizend oder dergleichen befunden, melde der Afiat 
nach Haufe fuhr, fei es, um Futter für die Haustiere oder auch 
um eine Streu daraus zu bilden, zum Dachdeden oder endlich 
aber, um aus den zujammengerafiten Bündeln die Samen: 





sig. 304. Ihinefiicher Bauer mit Ejel und frau pflügend. Nach dem alten Nieubof. 


förner berauszuflopfen und fie zu Brei zu verarbeiten. Die 
reifen Hirſe- oder MWeizenkörner fielen vom Scdlitten. Nur wo 
fie im feuchten Grunde der Furche, die zudem nachber leicht 
wieder zufammenfiel, zu liegen famen, faßten fie Wurzel, kamen fie 
zum Keimen. Als der Menſch im nächſten Frühjahr des jelbigen 
Weges Fam, jah er allenthalben längs der Furche die Hirfe oder 
den Meizen angebaut. Da bat er fi denn vielleicht gefragt, 
warum er denn gerade immer jo weit laufen müſſe bis dabin, 
wo fih ein natürliches und mit Gras gemiſchtes Hirjefeld vor: 


371 


finde. Hinter feinem Haufe bat er daheim den Stier nochmals 
Furchen ziehen laſſen und it num hinterher gegangen und bat 
die Hırje bineingeftreut. Dann bat er jein Inſtrument ver: 
beilert, indem er ftatt des breitjpurigen Schlittens die Eijenbade 
durch das Erdreih bat gleiten laſſen. Der erite Aderbau 
war fertig. 





Sig. 505. Indifche Ochſenmühle. Nach Photographie. 


Man wird mir vielleicht einwenden, daß der Schlitten wohl 
nur im Winter und auf Schnee benugt worden mwäre, das ift 
aber fiherlih nicht richtig. Noch beute dient er den Holz: 
ichleifern im Gebirge, wir finden ihn angewendet noch auf den 
Philippinen. Ich verweile außerdem auf unjere Fig. 291. Ich 
muß annehmen, daß der Schlitten älter ift al3 der Wagen, daß 
der Schlitten im Sommerleben Aſiens überhaupt erit durch den 
Wagen verdrängt worden iſt, daß der Wagen erit nach der 
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Verbreitung des Aderbaues oder Hand in Hand mit demjelben 
gehend jeine Entwidelung oder Entftehung oder weitere Ber: 
wendung gefunden bat. Alſo wenn der Schlitten auch im 
Schnee entitanden ift, gebt doch ſogar noch aus der heutigen 
Verbreitung bervor, daß jeine Anwendbarkeit ſich einjtmals weit 
über die Schneelandichaft hinaus eritredt hat. 

Haben wir auf die vordem geichilderte Weile die Möglich- 
feit einer Entwidelung des Aderbaues, des Körnerbaues, ge— 
funden, jo müſſen wir bier auf die weitere Verwendung der Tiere 
im Aderbaue binweilen. Rinder waren es, welche den eriten 
Pflug zogen. Rinder baben mit ihren Hufen zuerjt die Dreich- 
arbeit verrichtet. Ja, bier treffen wir jogar etwas, was wie 
ein Beweisſtück für unjere Annahme der Entitebung des eriten 
Aderbaues ausjeben könnte. Ich meine nämlich den Dreſch— 
ihlitten. Um die Körner aus den Halmen zu holen, ziebt ein 
Ochſe einen Schlitten über die auf der Tenne ausgebreiteten 
Korngaben. Ochſen find es au, welche den Mablitein zieben, 
welche die erite Mühle ins Leben gerufen haben. (Siebe 
Fig. 305.) 

Nachdem mir uns derart bemübt haben, ein wenn auch 
noch unflares, jo doch immerhin einigermaßen verftändliches 
Bild der Entitebung des Aderbaues zu gewinnen, wollen wir 
nunmehr auf die Viehzucht eingeben. 

Man wird mir jagen, es wäre doch gerade jo gut möglich, 
dag eine ausgedehnte Viehzucht dem Aderbau vorangegangen 
jei, und alles, was ich bisher gejagt babe, beweiſe noch abjolut 
nicht, daß der Aderbau und die Viehzucht gleichzeitig ent— 
jtanden jeien. 

Zur Beantwortung diefer Frage muß zuerft einmal feit- 
geitellt werden, wie man fich die Entwidelung der Viehzucht 
jelbjt überhaupt vorjtellen fannı. Die Annahme, dab Die 
Menſchen eines Tages von der Jagd junge Kälber mit beim: 
gebracht bätten (jiebe das oben von Gatlin bei der Bilonjagd 
Sejagte), daß fie dieje Kälber immer eingefperrt gehalten hätten, 
bis fie ſich vermehrt bätten, diefe Anficht darf ich jo obne 
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weiteres mit den legten Schlußfolgerungen nicht zulaſſen. Jedes 
Haustier ift im Dienjte des Menſchen erit langjam erzogen 
worden, nicht nur ſtückweiſe, nein, durch lange Generationen. 
Wenn die eriten eingefangenen Kälber fih dem Großmwerden 
näberten, dann wurden jie juſt wieder jo wild, wie ihre durch 
die Steppen braufenden Eltern. Gar mandes Mal wird der 
heranwachſende Stier wieder in die Steppe entlaufen jein. Nur 
dadurch, daß er immer wieder eingefangen wurde, der Urgroß: 
vater, der Großvater, der Vater, der Sohn, der Enfel uw. ujm., 





sig. 508. Birt mit feinen Tieren. Nach Erman, 


dadurch erit wurde ein wenig Nailon in die Herde gebracht. 
Die erite eingefangene und aufgezogene Kuh bat Sich jicher 
nicht vermehrt, ebenjo wenig wie der kleine Bär der Nino, den 
die Ninofrau genäbrt bat. Die Arbeit von Generationen ge: 
hörte zu diejer Erziehung, zu der Erziehung jelbit eine regel- 
mäßige Thätigfeit und zur Ausübung dieſer gleihmäßigen 
TIhätigfeit die gleihmäßige Lebensweiſe des Menſchen. 

Nun war zur Zeit des Hadbaues, in jener Epoche, die dem 
Ackerbau vorausging, die Beichäftigung des Menſchen noch ſehr 
wenig gleichmäßig. Die Arbeit im Garten — die Zeit des 
Hadbaues fannte nur Gärten und noch feine Felder — wurde 
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ausihlieglih von der Frau verrihte. Wir ſahen jchon, daß 
die Frau die eriten Knollen wieder in die Erde that, wir können 
bier feititellen, daß aller Hadbau in allen Kontinenten von den 
Frauen verrichtet wurde. Die Frau repräfentierte die gleich 
mäßige Arbeit. Inzwiſchen beichäftigte jich der Mann mit Jagd 
oder mit irgendwelchen Kunitfertigfeiten, mit Holzſchnitzereien ꝛc. 
oder auch er übte.irgend einen gejelligen Sport. 

Nun iſt die ganz einfache Frage, wie in diefem Status die 
Entjtebung der Viehzucht zu erklären ſei. Thatjählich vermag 
ich feinen Anbaltspunft zu finden, bevor nicht der Aderbau eine 
ganz neue Umgejtaltung der Dinge, eine große Revolution, mit 
ih bradte. 

Wir haben die erfte regelmäßige Verwendung des Tieres 
vor dem Schlitten fennen 
gelernt. Vielleicht iſt 
eine richtige Steigerung: 
Hundeidhlitten, Renn— 

tierichlitten, Ochſen— 
ihlitten. Es iſt der 
Weg, der und auch geo— gig. 309. 

graphiſch verſtändlich Birten, einen Ochſen herbeiführend. Nach Erman. 
wird, nämlich eine ge— 

wiſſe Verſchiebung aus der Winterlandſchaft in die Sommer— 
landſchaft. Hunde können vor dem Schlitten nur in ſchnellem 
Laufe verwendet werden. Der Sommerſchlitten bedarf aber eines 
gemäßigten Zugtieres. Der Schlitten ſelbſt wurde zum Transport 
benutzt, zur Wanderſchaft. Noch heute wandern im Schlitten mit 
Sack und Pack nordiſche Völker, im zweirädrigen Wagen die 
Perſer, welche ſogar ihre ganze Wohnung in dem Wagen haben 
können. (Siehe Figur 292.) In gleicher Weiſe wanderten die 
Indogermanen, 3. B. die alten Deutihen. Dem Wanderwagen 
it der Wanderjchlitten vorangegangen. Den Wanderjclitten zog 
der Ochſe. Am Schlitten ift jomit der Ochſe erzogen worden. 
Bei alledem ift aber nicht3 von einer Viehzucht. Wie gejagt, 
ih wenigitens kann zunächſt hierfür feinen Anhaltepunkt finden. 
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Da tritt mit einemmale infolge der Thätigfeit des Ochſen 
der Aderbau auf. Da der Schlittenlenfer der Mann war, da 
nur der Mann den Ochfen zu regieren verjtand, gebt der Ader: 
»bau in die Hand des Mannes über, während die Frau in ge- 
willen Sinne entlaftet wird. Der Gartenbau fällt, der Aderbau 
fteigt. Mit dem Ziehen des Pfluges, dem Schlittenichleifen oder 
Korntreten auf der Tenne, dem Kornmahlen an den Schleif: 
jteinen (jiehe Fig. 305) wird der Ochſe weiter erzogen. Die 
Aderbautbätigkeit jcheint es denn in der That zu fein, welche 
das ungefüge Tier ganz in den Bann der Kultur zieht. Damit 
tritt aber die Bedeutung des Ochſen in eine weit höhere Rang: 
jtufe ein. Die Fürforge für ihn wächſt, jein Beſitz ſchafft An- 





. 510. ine Rinderherde wird durdıs Waffer gebracht. Nach Erman. 
Sig. 510. Eine Rinderherd ird durchs Waſſer gebracht. Nah € 


jehen und Reichtum. Eine zwedentiprehend durchgeführte Vieh— 
zucht beginnt. 

Mit dem Aderbaue ijt der Mann aus dem Halbichlafe er— 
weckt worden, in welchem er in der Zeit des Hadbaues, in der 
Zeit, in der die Frau alle Sorgen und alle Arbeit zu 
tragen hatte, bingeträumt bat. Seine erwachende Energie, 
der Zwang zur regelmäßigen Thätigfeit des Pflügens und 
Säens, Erntens und Mahlens fonzentriert jih wieder in 
der Pilege des Viehes. Und diejelbe Freundichaft zwiſchen 
Mann und Tier, die die eriten großen Fortichritte in der Kultur 
in unjerm Sinne gebradt bat, die tritt wieder in Kraft, wird 
neu belebt. Und in diefem Augenblide muß die Viehzucht ent- 
ftanden jein, die Viehzucht, deren Grund und Vorbedingung in 
der Erziehung der Rinder zur Arbeit liegt und welde ſich nun 


3711 
in der Fortpflanzung im Yager des Menichen äußert. Damit 
aber ijt der große Zug einer neuen Entwidelung geboten. 

Ich babe mir gegenüber einen Eleinen Eifenwarenbändler 
und Schmied wohnen. Als Schmied bat er viel zu thun, jein 
Ladengejchäft will aber nicht recht geben. Der Mann beflagt 
jih bitter. Er möchte viel lieber die jchwere Arbeit des 
Schmiedens aufgeben und fih von dem Erlös jeines Fleinen 
Handels ernähren können. Das ijt immer ein Grundzug der 
Menichheit gewejen; es iſt derjelbe Grundzug gemejen, der die 
immenje Ausdehnung der Viehzucht zur Folge hatte. Der Ader: 





fig. 511. Stempeln des Diebes. Nach Wilfinfon. 


bau entſpricht der Thätigkeit des Schmiedes, die Viehzucht dem 
Handel. Die Feldarbeit macht ſehr viel Mühe, koſtet Schweiß; 
die Viehzucht ift jo ſchön bequem, das Leben des Hirten ift 
viel leichter und dazu einträglicher als dasjenige des Aderbauers. 
So bleibt denn lange Zeit der Aderbau auf den Steppen in den 
Kinderjchuben jteden, während die Viehzucht ſich immer weiter 
ausdehnt, immer weitere Kreiſe zieht. Der Viebzüchter ziebt weit 
über die Lande, ziebt über die Erde, er bat den Aderbau gekannt, 
aber bat ibn nicht jonderlich zu entwideln gewußt, bis ihn eine 
neue Phaſe der Kulturgeichichte mit einemmale wieder beim Schopfe 
padte und ibn nach einer anderen Richtung bin zwang. Hier 
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reiht das Wort „bindrängen” nicht, bier fordere ich das Wort 
„zwingen“. 

Diejer Wandel geſchah in dem Augenblide, da der Menſch 
in die großen breiten fruchtbaren Flußthäler einwanderte. Hier 
in den Flußthälern lernte er eine neue Macht Fennen, die 
Macht der Pilanzenwelt. 

Doh drängen wir alles das, was wir bier jagen möchten, 
nod für einen Augenblid zurüd. Wir haben das Verhältnis 
von Menih und Tier bis in die reifere Menjchbeit hinauf ver: 
folgt, haben die Freundſchaft in ihrer Doppelwirfung fennen 
gelernt; wir willen jet, was der Menſch diejer Freundichaft zu 
danken bat, und wollen nun zum Schluß zeigen, wie diejelbe 





Sig. 512. Ninder treten das Getreide aus. Nach Wilfinfon. 


fort und fort weiter wirft, hinauf bis in die höchſten Schichten 
des Daſeins, hinüber bis in unjere Zeiten. 

Ich babe oben geiagt, daß diefe Nachklänge aus den erjten 
Zeiten der Tierfreundichaft wirken bis zum Ausjterben des legten 
Tieres. Ich will jegt von den Tieren in unjerem Leben reden. 

Es iſt befanntli die Theorie aufgejtellt worden, mit dem 
Fortihritte der Tehnif würde die Abhängigkeit des Menjchen 
von der tieriihen Zeiltungsfäbigfeit aufhören, das Tier würde 
jehr bald unnötig werden. Zuerſt ward das gejagt, al$ der 
Dampffejjel erfunden wurde; das Wort wurde wiederholt, als 
das erite Dampfroß über die Chaufleen und dann auf den 
Eiſenbahndämmen dabinrajte; man börte e3 wieder, als Zwei— 
vad und Automobil und als die eriten eleftriihen Bahnen ein- 
geführt wurden. — Man jagte, man rechne nicht mebr nad 
Rierdefräften, jondern nach Atmoipbärendrud und Volt. 
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Ja ja, wenn das nur jo eine technifche Frage wäre, wenn 
das liebe Tier fich nicht ganz eng in das Menjchenleben hinein: 
gelebt hätte! Wenn man jo ohne weiteres die urälteften Bande 
der Freundſchaft, Tradition und Genofjenjchaft zerreißen könnte! 

Noch immer find auf jedem Jahrmarkt Menagerien und 
Buden der Tierbändiger zu ſehen. Ya, fie mehren fi jogar. 
Die Kunjt des Tierbändigers wächſt; nicht mehr mit Peitſchen 
zwingt man die armen Beitien; mit Kojen und Streicheln, mit 
freundlichen Worten erziebt Hagenbef die wilden Söhne der 
wildeften Erbe! 

Was heißt das wohl anders, al3 daß der Menſch den 
erften Schritt, den er nach Überwindung der Tierwelt getban 
bat, wiederholt? Wie der Echinguindianer Brafiliens den harm— 
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Fig. 514. Birten, franfes Dieh bebandelnd. Nach MWilfinion. 





lojen Bapagei, das Äfflein bändigt, jo ziehen wir jujt noch, wie 
einit die Cäſaren, die wildeiten Bejtien beran. Das wird auch 
immer wieder gejcheben, jo lange es noch milde Tiere zu bän- 
digen giebt. 

Wenn eine alte Frau einfam und verlajjen ihre legten 
Wanderungen dur dies Leben thut, dann pflegt fie wohl 
irgend einen dummen Mops, der gerad ſolch griesgrämiges Ge- 
ficht ſchneidet wie fie, oder einen flinfen Terrier, der fie an die 
Grazie ihrer eigenen Jugendzeit erinnern mag, oder eine ſchmei— 
chelhafte Kate, die ihr die Hand ledt und fie liebfoft, die ibr 
die vermißte Liebe der Mitmenſchen erjeten kann, als ibr 
Teuerites in ihr Heim aufzunehmen. 

Mas ift das anders, als die erite Freundichaft, die der 
einfame Mann mit den Tieren der Wildnis jchloß? 
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Der Hindu verehrt ſeine ihm göttlich erſcheinende Kuh, er 
mag nicht von ihrem Fleiſche leben. Den alten Ägyptern er— 
ſchienen die heiligſten Götter, die Repräſentanten irdiſchen Segens 
und irdiſcher Fruchtbarkeit, in der Geſtalt des Stieres und 
ſeines Weibes. Athor, die Mutter der Sonne, erſchien als 





Fig. 315. Athor, die Mutter der sig. 516. Oſiris-apis oder Sarapis. 
Sonne, als Kuh. Nach Wilkinfon. Nah Wilfinfon. 


Kubföpfige. Das waren in der alten Kulturzeit Danfesgefühle 
gegen die Segnungen des Aderbaues, Dankesgefühle gegen die, 
welde die Menjchheit in die glüdlihiten Wege gedrängt hatten. 

Das iſt das erjte, was wir verlieren werden. Das Tier: 
[eben werden immer viele veriteben, göttlihe Dankbarkeit haben 
die Menihen nie lange tragen können. Die Heiligkeit des 
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Tieres war das lebte, was die Menſchen an großen Dingen 
von den Tieren erhalten haben, es war auch das erfte, was jie 
wieder verloren. Es hat feinen Nuten, hier etwas zu predigen, 
jo lange die Pietiftif den freien Lauf der Wiſſenſchaft hemmen 
will. Es entipriht auch nicht mehr den reifiten religiöjen In— 
ftinften, die Tiere heilig zu halten. Es würde aber etwa diejer 





Sig. IT. Maure, fein Pferd liebfojend. Nach Umicis. 


Heiligkeit der Tiere entiprehen, wenn man aufbörte, ſich zu 
ihämen, vom Tiere abzuſtammen. 

Und noch ein Bild, das wenig angenehm it. Da ilt der 
Maure, der jein Pferd koſt, ihm freundlich zuſpricht, daß es dies 
oder jenes thun möge, der jein Rößlein belohnt, jein Rößlein 
liebt und mit jeinem Rößlein Dede und Nahrung teilt. — Und 
da ift der Berliner Drojchkenkuticher, der die Veitjche über dem 
Rüden jeines arg geſchundenen Kleppers jchwingt, der es das 
Tier entgelten läßt, wenn er fich beraufdht oder wenn der 
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Schutzmann ihn aufſchrieb. Er zerrt in den Zügeln und ſchlägt 
und ſchlägt! 

Holla! Immerzu hineingefahren in die Kultur, brüſtet 
euch, lacht höhniſch über das, was ihr einſt geweſen ſeid, ihr 
Parvenüs! 

Oder aber vergeßt mir nicht das zu achten, was eure Vor— 
fahren Größeres und Mächtigere gethan haben denn ihr, wenn 
es vielleicht auch nicht gerade ein euer würdig erſcheinendes 
Handwerf geweſen iſt. Denkt ihr fo, dann ſteht ihr wabrbaft 
auf der Höhe unferer Kultur, — dann feid ihr Ariſtokraten! 





Kapitel VII. 


Des Menſchen Zucht und höchſte Würde. 


rage ich nun am Ende dieſer langen, langen 
Geſchichte der Beziehungen zwiſchen Menſch 
und Tier, was es eigentlich geweſen ſei, was 
den Menſchen ſo großartig herauswachſen ließ 
Bo aus der Gleichheit, aus der Mache der Tierwelt, 
a dann wird ein religiöjes Gemüt mir antworten, 
Na das habe der Menſch Gott zu danken. Das ijt 


ji — 10) n 
—— — brav und ehrlich vielleicht geſprochen. An der 


Antwort ſoll keine Wiſſenſchaft rütteln. Die Frage 
kann ich aber noch verlängern, indem ich hinzufüge: Wie hat 
das der liebe Gott gemacht? 

„Wen Gott lieb hat, den züchtigt er“ — ſteht irgendwo 
in einem Quellwerke der Weisheit. Zucht iſt es geweſen, Zucht 
und Schulung. Die Menſchheit iſt deswegen zu dem gekommen, 
was ſie heuer iſt, weil ſie unter allen Lebeweſen die härteſte 
Schulzeit paſſiert hat. Es iſt gut, daß der Menſch das, was 
ihm an Kraft gefehlt bat, durch Zähigkeit zu erſetzen vermochte. 
Der Weg vom Tiere, vom Flüchtling vor dem gewaltigen 
Recken der Tierwelt bis zum Herrſcher über die Herden der 
Tiere, wie er dann über die Steppen Aſiens gezogen iſt, — 
der Weg war das Schwerſte, was wahrſcheinlich jemals irdiſchen 
Geſchöpfen widerfahren iſt. Wäre es nicht das Fürchterlichſte 
und Schwerſte geweſen, dann ſtänden wir heute nicht da ſo 
mächtig und gewaltig, daß wir die Nacht zum Tage machen 
fönnen, den Winter zum Sommer, die glühende Hige zum Eis- 
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bade, die Trägheit unferer Bewegung bis zur rafenden Ge: 
ihwindigfeit. Denn die Kraft unferer Hände und Arme ift 
wohl diejelbe geblieben, wenn fie auch nicht nachgelafjen bat. 
Aber eine Waffe haben wir gejchmiedet im Feuer unjerer harten 
Erziehung, eine Fefte haben wir gegründet im Anfturme aller 
natürlihen Feinde, der vermag feine andere der uns einjt 
ebenbürtigen und nicht einmal viele von den organifchen Kräften, 
die ung einjt überlegen waren, zu widerftehen. Die Wehr, die 
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Sig. 518. Chinefifches Kinderleben. Originalzeichnung nach Buch im Befit von 
Georg Brandt. 


Waffen, unfere Kraft, unjere Größe, unfer Stolz, das ift die 
geiftige Kultur. 

Ich babe die Nachklänge aus den erjten Epochen des 
Menichentums in diefem Werte verhältnismäßig eingebend be: 
ſprochen und betont. Es lag das auf dem Wege der Entwidelung 
unferer Wiffenfchaft, unſerer Volksbildung, dazu des allgemeinen 
Intereſſes an der Sache, und endlich war es vielleiht auch am 
padendften, unferer Höhe dadurch einen Maßitab zu verleihen, 
daß man den Weg in die reifere Menſchheit, das langjame 

Frobenius, Die reifere Menſchbeit. 25 
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Unterwerfen der Tierwelt, das Unabhängigwerden mit einigen 
Linien jfizzierte. Jh glaube gerade jo die großartige Bahn 
am anſchaulichſten darjtellen zu können. Sch babe den Weg 
ausgemalt und will auch jegt jenes Thor an das Ende zeichnen, 
durch welches die Menjchbeit in die reineren Regionen einer 
neuen Geifteswelt einzog. Was ich bier jchildere am Ende 
des Weges, das ift wie ein großer Triumphbogen, wie eine 
Ehrenpforte. 





fig. 519. Chineſiſches Kinderleben. Originalzeichnung nah Buch im Befig von 
Georg Brandt. 


In China jegen fie häufig Ehrenpforten, wenn einer ein 
Examen beftand, wenn irgend einem außergewöhnliche Dinge zu 
verdanken find, fei es von der Freundihaft, von der Verwandt: 
ihaft, von der Stadt oder vom Staate. Den Cäfaren gründeten 
jte nach den großen Siegen mächtige Bögen, unter denen die 
Slorreihen einzogen. Hohe Thore führen in Japan und Indien 
zu den heiligiten Heiligtümern, und der Pylonenbau eines ägyp— 
tiihen Tempels führte zu den heiligften Stätten. 
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Wenn einer durch ein joldhes Thor einzieht, hat er eine 
ichwere Lebenszeit, eine große That oder Leiftung hinter fich, ein 
heiliges Gefühl ift ihm aus der Vergangenheit erwachjen. 
Dur das Thor tritt er ein in das Bereich der Ruhe, in ein 
Gebiet, in welchem er ausruhen darf. Wehe dem, der wieder 
aus diefem Nuhegebiet herausgeftoßen wird! Ein Erzengel ſteht 
am Thore des Paradiejes und verhindert mit feurigem Schwerte, 
daß der Vertriebene etwa zurüdfehre. Die Undankbarkeit bat 
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fig. 520. Chineſiſches Kinderleben. Originalzeichnung nach Buch im Befit von 
Georg Brandt. 


den Menjchen aus dem Paradies vertrieben. Der die Segnungen 
der Kultur nicht verfteht, wird wieder binausgetrieben aus 
unjerem Baradieje. Ein jeder ſoll es ſchätzen lernen, wie 
heilig der Friede und die Ruhe am Orte des Friedens und der 
Gnade iſt. Es kann aber nur einer dies jchägen, der vor dem 
Eintritt in das Paradies einjt die Schule des bärteftens Dafeins 
durchgemacht hat, der den Eintritt in das Paradies verdient bat. 
Darum iſt es ein natürliches Geſetz der menſchlichen Zucht, daß 
jeder Menſch, jedes Volk, jede Raſſe die jchwere Schule des 
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Lebens durchmacht, ehe es zu dem höchſten Glüde des Kultur- 
genufjes gelangt. 

Bon diefer menſchlichen Zucht will ich jet reden. Ich will 
es verjuchen, fie zu verfolgen in der Betrachtung des Lebens 
des Individuums, und deshalb jehildere ich die Erziehung der 
mexikaniſchen Kinder. Ich will dann die Erziehung eines Volkes 
ausmalen und will verjudhen, das Leben einer werdenden Staats— 
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sig. 521. Chinefifches Kinderleben. Originalzeichnung nah Buch im Befit von 
Georg Brandt. 


größe zum näheren Verftändnis zu bringen. Ich will endlich 
zum Schluß einen Einblid in das höchſte Kulturleben wagen. 





Die Menſchen find aus den Steppen in das Flachland 
binabgezogen, in die Flußtbäler, in ſchmales und fruchtbares 
Gelände Die Zeiten der Wanderſchaft find vorüber. Der 
Menſch kehrt wieder zurüd in den Zuftand der Seßhaftigkeit, 
feiter Anfäjligkeit, in welchem er fih zu Zeiten des Hadbaues 
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ihon einmal befunden bat. Hier ift ein Wort einzuflechten über 
die Wanderſchaft der Viehzüchter und Nomaden. 

Es mwäre falſch, wollte man annehmen, daß die Viehzüchter 
ununterbrochen umbergepilgert jeien. Das ift deswegen ſchon 
nicht zu glauben und anzunehmen, weil die Viebzüchter ja doch 
Ihon im Befite des Aderbaues, wenn aud im Belige eines 
vielleicht noch vecht fchwerfälligen und engberzig betriebenen 
Aderbaues waren. Das Vieh war die Hauptjahe. Im weſent— 
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fig. 322. Chinefifches Kinderleben. Originalzeichnung nach Buch im Befig von 
Georg Brandt. 


lihen war der Mann Hirt, und der Hirt nimmt gar mancherlei 
von der Eigenjchaft feiner. Tiere an. Ihn trieb es von Zeit 
zu Zeit hinaus in die meite Welt, und während der Aderbau 
den Menjchen immer für eine oder mehrere Ernten und Saaten 
feithielt, 309 das Vieh ihn hinweg in die weite Welt. Aljo 
auf eine verhältnismäßig kurze Anſäſſigkeit folgte immer eine 
Wanderſchaft in neue Gebiete. Bölfer diefer Kulturform waren 
3. B. unjere indogermanijchen Vorfahren, deren Aderbau wir 
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uns nicht allzu großartig vorjtelleu dürfen. Daß fie viel zogen 
und wanderten, willen wir. Die Wanderſchaft ilt aber gerade 
in unjeren Stämmen dem Menſchen in Fleiſch und Blut über: 
gegangen. Bielleicht ift es Hiermit in Verbindung zu bringen, 
wenn gerade im deutichen Volke das Wanderleben des Müllers, 
des Handwerfers überhaupt, wenn im deutſchen Liederſchatze die 
Wanderlieder eine große Nole gejpielt haben und immer no 
ipielen. Vielleicht find die letzten Nachklänge diefer ewigen 
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Sig. 523. Chinefifches Kinderleben. Originalzeichnung nad Buch im Befig von 
Georg Brandt. 


Wanderſchaft in den gerade bei uns jo gebräudliden Sommer: 
fahrten und vor allem in dem ewigen Umziehen und Wohnungs- 
wechjel zu juchen. 

Alfo diejes Leben gab der Menih auf. Er 309 immer 
gern vom boben Plateau aus, dann und wann einmal in die 
lachenden, lieblih winfenden Flußbetten des Südens. Es iſt 
typiſch, wie jedes Volk Europas einmal in die lachenden Ge— 
filde Italiens einzudringen ſuchte. Wir willen das von uns 
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jelbft. Es gebt wie ein tiefes Sehnen durd die Bruft gar 
manches nordiihen Menjchen, ein Sehnen, das ihn aus den 
Gefilden der erniten, wuchtigen, gleichbleibenden Thätigfeit und 
Arbeit in das Land zieht, da Milh und Honig fließt, in die 
Länder des ewigen Frühlings, des ewigen Lachens, der ftändigen 
Glückſeligkeit. 

Sie haben ſich immer in dieſe Thäler geſehnt, und ſie ſind 
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sig. 524. Chineſiſches Kinderleben. Originalzeichnung nach Bud; im Beſitz von 
Eeorg Brandt. 


auch oft in ſolche Thäler gefommen. Kaum ijt es nötig, daß 
ih fie aufzähle; ich brauche bier feine Gejchichte” vorzutragen, 
ih braude nur Namen zu nennen: das Nilthal, Mefopotamien, 
Indus-, Gangesihal, die flußreiche Tiefebene Chinas, die Daſen— 
gefilde Merifos und das Küjtendorado Perus. 

Jedesmal, wenn die viehtreibenden Menſchen in ein jolches 
Thal am Nande des viebzüchtenden Aitens kamen,” traten fie 
in eine neue Lebensepode ein. Da unten im Süden, da haben 
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die Pflanzen ganz wunderlide Kräfte. Sie haben Fangarme, 
die fchnellen fie gar eilig aus dem Knoſpenwerke, wenn etwa 
ein Wanderer fommt, am Wege fi niederlajiend, um eine 
Stunde im Anblid der Schönheit zu verträumen. Mit diejen 
Armen umjchlingen fie, mit ihnen halten fie den Mann feſt, der 
Stod, den er vor fih in den Boden geftedt bat, jchlägt 
Wurzeln, treibt Blätter. 





sig. 525. Chineſiſches Kinderleben. Originalzeichnung nadı Buch im Befig von 
Geora Brandt. 


Mit der Viehzucht nimmt es da unten bald eine neue 
Richtung. Zu feiner Nahrung braudt das Nind nicht mehr 
die großen Flächen der halbvertrodneten Steppe; ein Fledlein 
der jaftigen Wieſe fpendet mehr Nahrung, giebt mehr Kraft. 
Und wie der Boden trägt! Die Furden, die der Menſch vordem 
nur für die Einlagerung der Samentörner gezogen bat, erfennt 
er mit einem Male als Waſſerkanäle wieder. Von den Böſchungen 
riejelt das Naß in feine Aderfurchen herab; und wo das Waſſer 
bindurchgezogen it, da wählt das Korn mit doppelter Kraft. 
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Dem Menjchen eröffnet fih eine neue Kunft: die Beriefelung 
der Felder. Und es giebt noch mehr Arbeit. Da unten im 
Thale, da iſt nicht fo viel Platz, daß die Leute weiter jo herum— 
ziehen fönnten, wie einjt in der weiten Steppe, auf dem Hod- 
lande, wo jelten einer dem anderen in die Quere fam. Hier 
unten will alles ganz anders eingeteilt jein. Hier wird eine 
iharfe Grenze des Befigtumes gezogen. Ein Menſch wird durch 
den andern fejtgepflödt, und die Pflanzen ziehen eine Hede 





sig. 526. Chinefifches Kinderleben. Originalzeichnung nach Buch im Befig von 
Georg Brandt. 


darum, und wenn jegt die Familie fich vermehrt, dann ſteht der 
Menſch mit einem Male vor der Aufgabe, das Land zu teilen 
unter mehrere, das einjt gerade den Bater ernährte. Der Be: 
griff der Übervölferung nähert fi zum eriten Male. Der 
Mann wird gewahr, daß er mehr herausholen muß aus der 
ihwarzen Krume und dem braunen Schlamm feines Aders. 
Da ſetzt die regelmäßige Arbeit ein. Der Beruf tritt in feine 
Kraft, die Familienpflicht offenbart fich ſehr jchnell. 
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Wenn ih dann das Wölflein feit ineinandergejchoben 
in dem Thale gebettet bat, wenn die Menſchen mit dem Acer: 
forne feftgewachfen find, wenn die erjten Tempel und fteinernen 
Säulen als Nubeftätten zur ewigen Aufbewahrung der Toten 
und einer großartigen Überzeugung gen Himmel ragen, wenn 
aus der Heldenzeit der Vergangenheit die Götter emporwachſen, 
dann bat es der Mensch gelernt, das Wandern zu vergefien, eine 





sig. 5327. Chineſiſches Kinderleben. Originalzeichnung nah Bud im Befit von 
Georg Brandt. 


regelmäßige Arbeit zu vollführen, dann ift der Menſch im Paradieſe 
angelangt. 

Die harte Schule des Lebens bat er hinter fich, vielleicht 
ichweren Frondienft vor fich, aber das Größere bat er voll: 
endet, und die Durbführung des Größeren bat ihm die Kraft 
gegeben, die Arbeit fortzuführen und das Menjchentum zu er: 
halten. Im Kampfe mit der Tierwelt, als Jäger und als 
Nomade, bat er feine Kraft gejammelt, jet, als ausgebildeter 
Aderbauer, mag er fie verwenden. 
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Die Erziehung eines altmerikanifchen Rindes. 
(Nah dem oder Mendoza bei Kingsborough.) 


Der erjte mächtige Unterſchied im Leben der Vichzüchter 
und der vollendeten Aderbauer offenbart fih in der Erziehung 
der Menjchen zur Arbeit. Wir haben gejehen, wie jeder Mann 
alsbald hart an die Verpflichtungen des anſäſſigen Menfchen und 
Familienvaters denfen muß, und es ift ficher, daß dieje An— 
jtrengung der Thatkraft ſich aljobald in der Erziehung feiner 
Kinder wiederjpiegelt. Es ift fo mie fo nabeliegend und 
jelbitverjtändlih, daß dem Kinde des feftlikenden Aderbauers 
eine andere Sorgfalt zu teil wird al® dem des immer 
flüggen Nomaden. Der Viehzüchter läßt fein Kind bei ber 
Herde berumlaufen. Seine wichtigſte Thätigfeit beruht im 
Iharfen Beobachten der Natur. Das läßt er das Kind von 
Jugend an lernen. Das kann das Kind auch unter freiem 
Himmel im Spiele mit dem Schäferbunde, mit den Kälbern und 
in der Übung mit Bogen und Pfeil. 

Ganz anders Jind die Kenntniffe, welde das Kind des 
Aderbauers einheimjen muß. Der Nomade kannte Feine ftarfe 
und große Tradition. Mit dem Aderbaue wählt die Tradition 
aus der Scholle. Diefe Tradition ſoll jedes Volk lernen, welches 
thatſächlich die Stüße des Nationalgefühles, welches fi vielleicht 
zuerjt mit der Hohhaltung und Verehrung der großen Helden 
der Vergangenheit ausgebildet bat. Der Aderbauer bat aber 
auch thatſächliche Kenntniffe von nöten. Er muß die Monde 
wien, die den verſchiedenen Arbeiten auf dem Felde günftig 
ftrahlen. Er muß gar manche techniiche Arbeit verrichten lernen. 
Mit dem Aderbauer ift vor allem der Beruf verbunden, und 
zum ausgeprägten Berufe muß der junge Menjch erzogen werden. 

Alfo die Schule wird hart und ernit, das Kind muß lernen, 
Subordination wird vonnöten. Auf ſolche Weiſe verftehen wir 
die Bilder, welche uns der Coder Mendoza gerettet bat, aus 
welchem wir die Figuren von vier und einem balben Blatte 
bier reproduzieren wollen. Fig. 328 repräfentiert das erjte Blatt, 
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Geburt eines Kindes und Einführung in das £eben bei den alten Meritanern. 
Diefes und die folgenden Illustrationen nach dem Koder Mendoza. 
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329—332 das zweite, 333—336 das dritte, 337—340 das 
vierte und Fig. 341 die obere Hälfte eines fünften Blattes. 

Ich gebe bier die Erläuterungen. 

Fig. 328 zeigt die Gewohnheiten der Merifaner bei der 
Geburt eines Knaben oder Mägdleins, nämlich die Zeremonie 
der Namengebung und das Darbringen der Kinder in den Tempel 
oder die Widmung für den militäriichen Beruf. 

Sobald die Mutter dem Fleinen Erdenbürgerlein das Leben 
gegeben batte, ward es in eine Wiege gelegt. Wenn es vier 
Tage alt war, nahm die Hebamme das Kindlein nadend in ihre 
Arme und trug es in den Hof, der zu dem Haufe der Mutter 
gebörte; bier war Rohr und Stroh geftreut. Auf diejes wurde 
ein Eleines Waſſergeſchirr gejegt, in welchem die Hebamme das 
Kindlein badete. Es faßen neben dem Stroh drei Knaben, die 
aßen geröfteten Weizen, gemifcht mit gefochten Bohnen. Diefe 
Nahrung ward Meue genannt. Ein Vorrat davon ward den 
Knaben vorgejegt, damit fie ſich fättigen möchten. Nach dem 
Bade oder der Waſchung forderte die Hebamme die Knaben auf, 
laut den Namen auszufprechen, welchen das focben bier gebadete 
Kind erhalten follte. Und die Knaben jprachen den Namen, 
welchen die Hebamme wünjchte, aus. 

Zuerft trugen fie nun das Kind hinaus, um es zu baden. 
War e8 ein Knabe, jo erbielt er als Symbol in die Hand das 
Inftrument, welches der Vater des Kindes entweder in dem 
militäriihen Beruf oder in jeinem Handel gebrauchte, mochte er 
nun ein Goldfchmied, ein Juvelier oder irgend etwas anderes 
jein. Wenn dieje Zeremonie vorbei war, übergab die Hebamme 
das Kind jeiner Mutter. War das Kind ein Mädchen, fo war 
das Zeichen, mit welchem fie es zum Bade trugen, ein Spimn: 
rad und Noden mit einem Eleinen Korbe und einer Handvoll 
Beſen, alfo lauter Dinge, die dem Kinde Beichäftigung geben 
jollten, wenn es erjt herangewachſen jei. 

Nach weiteren Zeremonien und nachdem 20 Tage ins Land 
gegangen waren, gingen die Eltern des Kindes mit ihm zum 
Tempel oder Mesquita, der auch Calmecac genannt wurde, und 
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in Gegenwart von den Alfaquis jtellten fie das Kind mit feinem 
Opfer an Mänteln und Martles ſowie anderen VBorräten dar. 
Nachdem dann das Kind von jeinen Eltern aufgezogen, und jobald 
es in das geeignete Alter gefommen war, übergaben fie es dem 
Oberſten des bejagten Mesquita, damit es dort erzogen werden 
jolle und vereint ein Alfaqui werde. Gollte dagegen das Kind 
den militäriichen Beruf übernehmen, jo bradten fie es zu jenem 
Herrn. Diejes Oberhaupt der jungen Männer und Knaben 
wurde Teachcaub oder Telpuchtlato genannt. Dieje Darbringung 
begleiteten jie mit einem Geſchenk von PVorräten und guten 
Saden für jeine Einweihung. Und wenn dann das Kind das 
erforderliche Alter erreicht hatte, übergaben fie es bejagtem Herrn. 

Auf der Tafel bezeichnet a eine kürzlich Mutter gewordene 
Frau; die vier Nojen b bedeuten vier Tage Wenn dieſe 
vollendet find, trägt die Hebamme das neugeborene Kind zum 
Baden. C iſt die Wiege mit dem Finde, d die Hebamme, 
e find die Symbole, fg h die drei Knaben, weldhe das neu: 
geborene Kind benennen. I ftellt das Strob mit dem Kleinen 
Waflerbeden dar, j die Bejen, Roden, Spinnrad und Korb. 
K it der Vater des Kindes, 1 der oberfte Alfaqui, m das Kind 
in der Wiege, worin es die Eltern in das Mesquita bringen, 
n ift die Mutter des Mädchens, o das Oberhaupt der Knaben 
und jungen Männer. 

Mit den nächſten Abbildungen lernen wir die Art und 
Meile der Kindererziehung, jowie deren Ernährung fennen. 

Fig. 329 zeigt, wie die Eltern ihre dreijährigen Kinder 
unterwiejen, indem fie ihnen gute Ratichläge gaben. Die Nab- 
rung, welde fie ihnen bei jeder Mablzeit erlaubten, war eine 
balbe Rolle. 

Die drei Kreife a zeigen die drei Jahre an, b ftellt den 
Vater des Knaben dar, c den Knaben, d die balbe Rolle, e die 
Mutter des Mädchens, f die halbe Rolle, b das drei Jahre alte 
Mädchen. 

Fig. 330 führt die Eltern vor, wie fie beſchäftigt find, ihre 
Kınder, jobald fie vier Jahre alt geworden find, zu unterrichten. 
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Sie fangen an, ihnen zu befeblen, einige leichte Sachen zu ver: 
richten. Die Menge der Nahrung, welche fie ihnen bei jeder 
Mahlzeit geben, beträgt jchon eine Rolle. 

Den Vater des Knaben zeigt h, den vierjährigen Buben i, 
eine Rolle j, die Mutter des Knaben k, eine Nolle 1, das vier 
Jahre alte Mädchen m. 





sig. 350. Unterweifung 4 jähriger merifanifcher Kinder. 


Fig. 331 führt uns die Bejchäftigung der Eltern vor, jo: 
weit fie fih auf die Erziehung der fünfjährigen Kinder bezieht. 
Sie müſſen förperliche Aufgaben verrichten. So haben fie 3.8. 
Holzlaften von leichtem Gewichte zu tragen, leichte Bündel zum 
Marktplage oder Tianquez zu jchleppen. Die Mädchen diejes 
Alters befommen Unterricht, wie fie den Noden und das Spinnrad 
halten müfjen. Eine Nolle wird ihnen als Nahrung zugeftanden. 
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Auf diefem Bilde zeigt n den Vater des Knaben, o zwei 
Knaben von fünf Jahren, p eine Rolle, q eine Nolle, r die 
Mutter des Mädchens, s eine Nolle, t das Mädchen von fünf 
Jahren. 





sig. 351. Unterweifung 5+jähriger merifanifcher Kinder. 
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sig. 552. Unterweifung 6 : jähriger merifanifcher Kinder. 


Fig. 332 ftellt die Eltern dar, wie fie ihre jechsjährigen 
Söhne in perjönlicen Dienjten, womit fie ibnen ſchon zu belfen 
vermögen, bejchäftigen. So müſſen fie 3.B. auf dem Markt: 
plage die Maisförner von dem Boden aufheben, welche dort 
umberliegen und andere kleine Dinge aufſuchen, welde die: 
jenigen, die den Markt verliehen, haben fallen lafjen. Während: 
deſſen müſſen die Mädchen jpinnen und werden zu anderen nütz— 
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lihen Aufgaben verwendet, damit jie durch eine geregelte und 
energiijhe Thätigkeit ſich eifrig daran gewöhnen, die Faulbeit 
und die daraus entjtehenden jehlechten Gewohnheiten zu ver: 
meiden. Die Nahrung, welde die jechsjährigen Knaben bei 
jeder Mahlzeit verzehren dürfen, beträgt jet ſchon ein und 
eine halbe Rolle. 

Der Bater der beiden Knaben erjcheint in u, zwei ſechs— 
jährige Knaben in v, w ilt ein und eine halbe Role, x die 
Mutter des Mädchens, y eine und eine halbe Nolle, z das 
jehsjährige Mädchen. 
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sig. 355. Unterweifung 7 jähriger merifanifcher Kinder. 


Mit Fig. 333 beginnt eine neue Seite im Coder Mendoza. 
Die erjte Abbildungsreihe behandelt die Zeit und die Art und 
Weiſe, in welder die fiebenjährigen Kinder unterwiefen werden. 
Sie erhalten Nege zum Fiſchen. Mittlerweile beichäftigen die 
Mütter die Töchter weiter im Spinnen und geben ihnen gute 
Ratihläge. Die Nahrung diejer Altersklaffe ift auch jett noch 
bei jeder Mahlzeit auf ein und eine halbe Rolle beichränft. 

Die fieben Punkte a bedeuten jieben Jahre, b den Vater 
des Knaben, c ein und eine halbe Rolle, d den fiebenjährigen 
ungen, der von jeinem Vater unterrichtet wird, wie er mit 
dem Nebe, das er in jeinen Händen hält, fiſchen foll; e ift die 
Mutter des Mädchens, f ein und eine halbe Rolle, g das ſieben— 
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jährige Mädchen, das von jeiner Mutter im Spinnen unter: 
richtet wird. 

Fig. 334 erklärt, wie die achtjährigen Söhne von ihrem 
Vater gezüchtigt werden; der Vater droht mit Aloedornen, mit 
welchen fie, wenn fie nachläſſig und ungeborjam find, geichlagen 
werden jollen. Demgemäß weint der Bube. Dasjelbe Bild 
und diefelbe Szene mwiederbolt jich bei den Mädchen. Auch jett 
beträgt die Nahrung, die den Kindern zugejtanden wird, ein 
und eine halbe Rolle. 

Die acht Kreife h bedeuten die acht Jahre, i den Vater 
des Anaben, j ein und eine halbe Rolle, k den adtjährigen 





fig. 354. Unterweifung 8: jähriger merifanifcher Kinder. 


Buben, dem juft von jeinem Vater gedroht wird, daß er öffent: 
lich mit den Dornen beftraft werden jolle, jofern er ſich Ichlecht 
beträgt, 1 die Dornen der Aloe, m die Mutter des Mädchens, 
n ein und eine halbe Rolle, o das adtjährige Mädchen, dem 
von der Mutter mit den Tornen gedroht wird, welche es treffen 
jollen, wenn es etwa in ein jchlechtes Betragen verfalle, — 
p Dornen der Aloe. 

In Fig. 335 erbliden wir die Ausführung der auf dem 
vorigen Bilde gedrobten Strafe an den neunjährigen Kindern. 
Die lieben Kinder find rebelliih geworden. Da werden dem 
Buben Beine und Hände gefejlelt, Dornen werden ihm in 
Bruft und Nücen geſtochen. In gleicher Weije wird für die 
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Beſſerung der Fräulein Töchter geforgt, nur ein wenig zarter, 
indem ihre Hände mit Dornen gerikt werden. Noch inımer ift 
die Nation der Kinder auf ein und eine halbe Rolle feitgejekt. 

Die neun Kreife q zeigen die neun Jahre an, r ein und 
eine halbe Rolle, s den Vater des Knaben, t einen neunjährigen 
Buben, der unverbefjerlich gefunden wird. Sein Vater jchlägt 
ihn mit den Aloedornen. Die Mutter des Kindes erbliden wir 
in u, ein und eine halbe Rolle in v, in w das neunjährige 
Mädchen, das wegen Nachläſſigkeit durch einen Dornenftih in 
die Hand von der Mutter gezücdhtigt wird. 





sig. 355. Unterweifung 9:jähriger merifanifcher Kinder. 


Mit der Fig. 336 find wir in das zehnte Jahr des Kindes: 
lebens gelangt. Es jcheint, als ob die Flegeljahre bei den 
alten Mexikanern fich ebenjo energiſch oder vielleicht noch Fräf- 
tiger dofumentiert haben, als bei ung. Denn es wimmelt von 
Züchtigungsmethoden. In diefem Falle werden die Kinder mit 
dem auch bei uns jehr beliebten Stod in eine höhere Stufe der 
Gefittung gebradt. Die Kinder waren widerſpenſtig. Das 
müſſen fie jegt büßen. Nation — ein und eine halbe Rolle. 

Natürlich find die zehn Kreife x wieder zehn Jahre, y ein 
und eine halbe Rolle, z der Vater des Knaben, aa der zehn 
Jahre alte Knabe, der von jeinem Vater mit einem Stod ge: 
züchtigt wird, bb die Mutter des Mädchens, ce ein und eine 
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halbe Rolle, dd das zchnjährige Mädchen, das von feiner Mutter 
Schläge befommt. 

Fig. 337 zeigt, daß, wenn ein elfjähriges Kind, zumal ein 
Bube, mündlide Verweiſe mißachtet, jeine Eltern genötigt find, 
ihn den Dampf von Ari durch die Naſe einatmen zu laſſen. Es 





sig. 557. Unterweifung 11 :jähriger merifanifcher Kinder. 


it das eine ernjte und graufame Strafe, die er derart erleiden 
muß; fie dient aber dazu, ihm das ſchlechte Betragen abzuge- 
wöhnen, auf daß er nicht aus der Art jchlage, ſondern feine 
Zeit zu nützlichen Sachen gebrauchen lerne. Sie geben aud 
dem Knaben diefes Alters nur ein und eine halbe Rolle Brotes. 
Es wird ihnen nur jo viel bewilligt, damit fie es lernen, weder 
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Feinihmeder noch Schlemmer zu werden. Nach gleihen Regeln 
werden die Mädchen erzogen. 

Die elf Kreife a bedeuten 11 Jahre, b ein und eine halbe 
Rolle, c den Vater des Knaben, der den elfjährigen Knaben d 
joeben bejtraft, indem er ihn zwingt, durch die Naje den Dampf 
des getrodneten Ari einzuatmen, e den Dampf oder Rauch des 
Ari, f die Mutter des Mädchens, welche das elfjährige Mädchen 
g ſoeben ftraft, indem fie e8 zwingt, den Aridampf einzuatmen. 
In h jehen wir ein und eine halbe Nolle, in i den Aridampf. 





Sig. 558. Unterweifung 12+jähriger merifanifcher Kinder. 


Fig. 335 malt eine energijche Behandlung des weiteren 
aus. Sind die Kinder zwölf Jahre alt geworden, und wollen 
fie fih dem Verweiſe und Ratſchlage der Eltern nicht unter: 
werfen, dann fällt die Buße in diefem Alter ziemlich hart aus. 
Der Vater ergreift den Knaben, bindet ihm Hände und Füße 
zufammen, legt ihn nadt auf irgend einen feuchten, naſſen Platz 
auf den Boden. In diefer Situation muß er einen ganzen Tag 
bleiben, damit er ſich durch diefe Strafe beflere und den Zorn 
des Vaters fürchten lerne. Während dejlen ‘zwingt die Mutter 
die unartige Tochter nächtlich vor Tagesanbruch fich zu erheben 
und an die Arbeit zu gehen. Sie muß die Straße fegen, das 
Haus reinigen, muß in einemfort beftig ſich beichäftigen. Die 
Nabrung beträgt ein und einen halben Laib Brot. 
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Mit den Kreifen j treffen wir wieder die zwölf Jabre. 
Mit k ein und eine halbe Rolle, mit 1 den Vater des Knaben, 
der den zwölfjährigen Buben m während eines ganzen Tages 
mit gebundenen Händen und Füßen auf najjem Grunde ausge— 
jtredt liegen läßt. Die Zeichnung n drüdt die Nacht aus, o die 
Mutter des Mädchens, p ein und eine halbe Rolle, q das zwölf: 
jährige Mädchen, das während der Nacht fegen muß. 

Fig. 339 ftellt dar, wie Knaben und Mädchen, die das 13. 
Jahr erreicht haben, von ihren Eltern bejchäftigt werden. Die 
Knaben holen Holz aus den Bergen und bringen Niedgras und 
andere Streu in Kanves zum Gebraude des Haujes. Während 





sig. 559. Unterweifung 13 »jähriger merifanticher Kinder. 


die Mädchen Mehl mahlen, Brot baden und ſonſtige Speifen 
für ihre Eltern bereiten. Die Fleine Gejellihaft erhält nun- 
mehr zwei Laib Brot zu ihrer Mahlzeit. 

In r erbliden wir den Vater des Knaben, in den Kreifen 
3 die 13 Sabre, in t zwei Laib Brot, in u einen inaben, der 
eine Ladung Niedgras bringt, in v einen jolden, der ein Kano 
voller Rohrbündel dirigiert. Die Figur w repräjentiert die 
Mutter des Mädchens, x das 13jährige Mädchen, welches Kuchen 
bädt und allerhand Speije und Nahrung zubereitet, in y zmei 
Kuchen, in z ein Geſchirr, in aa den Komali, in bb einen Topf, 
in dem Vorräte gekocht werden, jowie zwei Kuchen. 
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Fig. 340 zeigt die Beichäftigung der heranwachjenden jungen 
Leute im 14. Jahre. Der Knabe fährt im Kanoe hinaus auf 
das Wafjer, um zu fiihen und das Mädchen webt ein Kleidungs- 
ftüd. Nahrung zwei Laib Brot. 

Die 14 Kreiſe co ftellen die 14 Jahre dar, dd zwei Rollen, 
ee den Bater des Knaben, ff den l4jährigen Jungen, der mit 
einem Kanoe fiſchen gebt, gg die Mutter des Mädchens, hh zwei 
Rollen, ii das 14jährige Mädchen, das mit dem Weben beſchäf— 
tigt ift, jj den Webftuhl mit allem Zubehör. 





Sig. 540. Unterweifung 14» jähriger merifaniicher Kinder. 


Fig. 341 charafterifiert den Endpunkt der männlichen Aus: 
bildung. Während für das Weib nun die Zeit der Ehe kommt, 
tritt der junge Mann in den Beruf ein. Auf Fig. 345 find 
die beiden mwichtigften Wege angedeutet. Sie wandeln bier auf 
zwei verjchiedene Häufer zu. Entweder geht der Jüngling in 
die Mesquita und bier lernt er, oder er jchlägt die andere 
Karriere ein. Die Wege trennen fih hier. Militär und Zivil 
geht den eigenen Weg. Auf diefer Abbildung ftellt a den 
l5jährigen Knaben dar, der von feinem Vater zu dem oberjten 
Alfaqui gebraht wird, damit diejer ihn als einen Alfaqui 
empfange. Der oberfte Alfaqui ift b (der Tlamazqui). Die 
Mesquita, welche Kalmecac genannt wurde, jehen wir in c, 
d ift der Vater der beiden jungen Menichen, e ein junger 
Mann von 15 Jahren, der zu dem Lehrer und Erzieher ge: 
bracht wird, f der Teachcauh oder Herr, g das Seminar, wo 
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die jungen Männer erzogen und belehrt werden; es wurde 
Guincacali genannt. Inh find die 15 Jahre dargeftellt. 

Dieje Erziehung muß durchaus als ernithaft bezeichnet 
werden. Die Kinder wurden fehr energiich erzogen. Gemiller: 
maßen repräfentieren die Strafen, welche ein Kind erleidet, ja 
die harten Kämpfe, welche die Menjchheit felbit durchgemacht 
bat. Daß der Kodex ein wenig ſehr viel Strafen und binficht: 





Fig. 341. Eintritt eines 19: jährigen Jünglings in den Bernf. 


lich des Lehrftoffes etwas zu wenig bietet, darf uns übrigens 
nicht auf den Gedanken fommen lajjen, daß die merifanischen 
Kinder mehr geprügelt worden wären, als fie gelernt hätten. 
Straff war die Erziehung jedenfalls, denn das Herridervolf in 
Mexiko war ein ftrenger Stamm. 


Im neuen Lande, da unten im Thale, in der fruchtbaren 
Tiefebene, ift eigentlich erit der Staat entitanden. Vordem, in der 
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Zeit des Animalismus, gab e3 mehr oder weniger nur Freund: 
ichafts: oder Familienverbände, in der Zeit des Manismus und 
Hadbaues entjtanden Dörfer, die Zeit des Nomadismus ſchuf 
die Horden; es war eigentlich erjt in der Zeit des vollendeten 
Aderbaues in der Tiefebene, in der Zeit der folaren Welt: 
anſchauung, alfo im Raume der eriten großartigen Blüte 
des Menſchentums, daß der Staat zu jeiner ganzen Entfal: 
tung fam. 

Es hatte vordem einen Häuptling gegeben, dazu Stammes: 
und Familienältefte, aber feinen König. ES hatte vordem auch 
feine Berufe gegeben, auch feinen Adel und feine Sklaven oder 
Leibeigene. Sept, hier im Tieflande, entwidelte fi das mit 
einem Schlage zu mächtiger Entfaltung. Die Klügften, vielleicht 
die Tapferjten, jedenfalld diejenigen, welde beim Einzuge in 
das Thal vorausmarjchierten und die dort wohnenden primi— 
tiveren Stämme, welche nod im Zeitalter des Manismus und 
Hadbaues begriffen waren, unterwarfen, das waren die erjten 
Helden. Aus dem Stamme der Eroberer erwuchs der Adel; die 
früheren unterworfenen Bewohner wurden unfrei. Das Ver: 
bältnis von Periöfen und Heloten kam zur Entwidelung. Die 
Unterworfenen mußten dienen, arbeiten, den Aderbau aus: 
führen. 

Sowie nun Adel, Bürgertum, Beruf, Sklaventum, dazu 
die ftändige Unterhaltung einer militäriihen Thätigfeit und die 
ebenfall3 zur Entfaltung gelangende Priefterichaft ſich heraus— 
Erpftallifierte, trat die joziale Schichtung in ausgeprägter Form 
zu Tage. Dazu jpielten die fich fejtigenden Beſitzverhältniſſe 
eine ganz hervorragende Rolle. Über dem Ganzen aber thronte 
immer noch der friegerifche Held, der Nachkomme mächtiger 
Streiter. Er ward König. Dies Königtum dürfen wir natür: 
ih mit dem heutigen nicht vergleihen. Ein folder Herrſcher 
ftand noch allzu nahe dem Urſprung des Herrſchertums über: 
haupt, al3 daß etwa angenommen werden könne, feine Poſition 
jei eine abjolut traditionelle, legislativ oder nach allgemeiner 
Anerkennung eine erbberechtigte geweſen. Es gilt bier das alte 
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eines nicht ſehr feften Königtums fennen wir 3. B. aus den Ur: 
iprungsfagen der römischen Gefchichte. Ich darf annehmen, daß 
diefelben befannt find. Diefelben würden etwa in einer Typen- 
jammlung des Königtums die erjte Stelle einnehmen. Eine 
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zweite Type finden wir im alten Ägypten. Sch will diefelbe 
bier furz und abgeſchloſſen nah Erman wiedergeben. Hinterher 
joll aber ein Bild aus dem Leben des chinefishen Kaiſers ge- 
geben werden, wobei ich Nubftrat folge. Dieſes Bild repräfentiert 
das gefeftigte Herrichertum, wie es halb noch getragen wird 
durch die Tradition, wie es aber dadurd, daß es ſich dem Volfe 
mehr und mehr entfremdet, eine außerordentlich erhabene aber 
unzugängliche Rolle fpielt. Diejes 
Herrſchertum, das nur noch die 
Würde repräſentiert, ift die letzte 
Type, der die Götterdämmerung 

ſolchen Staatslebens folgt. 


Der ägyptiſche König. 
(Nach Adolf Erman.) 

Die Idee des Staates, die 
uns Modernen aus der geiſtigen 
Hinterlaſſenſchaft der Griechen 
und Römer in Fleiſch und Blut 
übergegangen iſt, war den Völkern 
des alten Morgenlandes ebenſo 
fremd wie ſie es noch jetzt den 
meiſten Orientalen iſt. Im 
Orient herrſchte und herrſcht 44 
noch heute vielfach die Acñ- 
ſchauung, daß die ganze Staats- sig. 345. Kleidung des Pharao. 
maſchine nur um des Herrichers — — 
willen arbeitet; die Steuern werden gezahlt, um ſeinen Chat 
zu füllen; zu feinem Ruhme werden die Kriege geführt, und um 
feiner Ehre willen werden die großen Bauten unternommen. 
Alles Land und alles Gut ijt jein Eigentum, und wenn er aud) 
anderen einen Teil daran läßt, jo it das eigentlih nur ge— 
liehener Befiß, den er jeden Augenblid widerrufen kann. Auch 
die Untertbanen ſelbſt gebören ibm, und er fann . mit ‚Ihrem 
Leben jchalten wie er will. : 
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Natürlih iſt das nur die offizielle Anfhauung; in der 
Praxis ſehen auch bier die Dinge ſehr viel anders aus, als in 
der Theorie, und der König, der wie ein Gott alles zu lenfen 
jcheint, ift meift jehr wenig ſelbſtändig. Wenn aud die breite 
Mafje der Bürger, die bei uns das bejtimmende Element bildet, 
in jenen Staaten nicht in Betracht fommt, jo fehlt es dafür 





sig. 544. Set und Horus frönen Ranıfes II. Nach MWilfinfon. 


nicht an anderen Faktoren, die aud den jcheinbar unumſchränk— 
teften Herrſcher machtlos machen können. 

Neben ihm ftehen ja die alten Räte, die jhon feinem Vater 
gedient haben und denen das Heer der Schreiber und Beamten 
unbedingten Gehorjam zu erweijen gewohnt ift; neben ihm jteben 
die Generäle mit ihren blindgeborchenden Soldtruppen und die 
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Briefterichaft mit der unumſchränkten Macht über die niederen 
Klaſſen. In den einzelnen kleinen Städten find alte, reich: 
begüterte Adelsfamilien anfällig, die der Bevölferung ihrer 
Heimat näher ſtehen als der Monarch, der in der fernen Haupt: 
ftadt wohnt. Mit feiner diefer Mächte darf es der König ver: 
derben, er muß die Empfindlichkeit der Minifter jchonen, er muß 
dem Ehrgeiz der Feldherrn ungefährliche Bahnen öffnen, er muß 
ängftlih darüber wachen, daß jeine Beamten nie dem Adel zu 
nabe treten, und vor allen Dingen: er muß ſich mit der Prieſter— 
Schaft gut zu ftellen willen. 

Nur wenn er allen diejen Anſprüchen gerecht zu werben 
weiß und es doch zugleich verjteht, jede diefer Faktoren durch 
den anderen einzujchränfen und lahm zu legen, bat er Ausficht 
auf eine lange und jegensreihe Regierung. 

Kann er es nicht, jo ift es bald um ihn geſchehen, denn 
neben ihm lauert Zeit feines Lebens jein gefährlichiter Feind, 
die eigene Verwandtichaft. In feinem diejer Herrjcherhäufer 
fehlt es je an einem Bruder oder an einem Oheim, der berech— 
tigtere Anjprüde auf den Thron zu baben glaubt, al3 der re: 
gierende König, noch an Frauen des veritorbenen Herrſchers, 
die es als eine tödliche Kränkung empfinden, daß nicht ihr 
Sohn, jondern der der verbaßten Nebenbublerin die Krone 
tragen fol. Wohl willen fie im Leben des Hofes dem Könige 
gegenüber die Ergebene zu jpielen, aber fie barren ſehnſüchtig 
auf den Moment, wo fie die Maske abwerfen können. Jede 
Berftimmung zwijchen dem König und feinen Näten oder Gene: 
rälen wiſſen fie durch Intriguen zu vergrößern. Bi dann end- 
lid einer von dieſen, der jich zurücgeiegt und beleidigt glaubt 
zu offener Empörung jchreitet. Dann proflamiert er einen der 
Prätendenten al3 den wahren, einzig berechtigten König, dem 
bisher in verbrecherifcher Weile der Thron vorenthalten fei und 
der Krieg beginnt. Und fait immer bat er denjelben Verlauf. 
Die anderen Großen bewundern den fühnen Streich ihres Neben- 
bublers und beeilen ji, ihm nachzuahmen; bald find fo viele 
Prätendenten aufgeitellt, alö es Ehrgeizige unter den Großen 
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des Neiches giebt. Wer bei diefem Kampfe ſchließlich die Herr: 
ihaft erringen wird, ift im Grunde einerlei; ficher wird er feine 
Regierung mit einem Blutbade unter feinen Gegnern eröffnen 
und dann jelbit jeinerjeits einen ftillen Kampf beginnen gegen 
die, die ihn auf den Thron gejegt Gaben. Wenn er Glüd und 
Energie befigt, jo weiß er fie über fur; oder lang aus dem 
Meg zu räumen, jonft bleibt er ein 
willenlojes Werkzeug feiner Um— 
gebung. Bei dem eriten Zeichen 
eigenen Willens, das „der große 
König der Könige” geben würde, 
würden ihn feine Großen ermorden 
lafjen, um einen gefügigeren Herricher 
auf den Thron zu jeßen. 

Inzwiſchen geht im Lande an- 
icheinend alles jeinen ruhigen Gang 
weiter. Wo nicht gerad: der Bürger: 
frieg tobt, arbeitet der Landmann 
auf dem Ader und der Schreiber 
in feiner Kanzlei in orientaliichem 
Gleichmut weiter, als ob nichts ge: 
iheben wäre; aber auf die Dauer 
empfindet es doch au das Volk im 
Drient bitter, wenn feine Regierung 
eine ſchwankende geworden if. Die 

Steuern fteigen und werden unregel: 

si a Pötteradt mäßig eingezogen, um die Gier der 
Soldaten zu befriedigen; die Be: 

amten werden jchamlojer in ihren Erprefjungen und in ihrer 
Willkür, und die öffentlihen Bauten, die Kanäle und Dämme 
geraten in Verfall. Nur der Adel und die Priefterjhaft ge: 
deihen unter dieſen Verhältnifjen; jener wird bei dem Mangel 
einer Zentralgewalt immer mächtiger und unabhängiger; dieſe 
weiß von jedem Prätendenten neue Konzeflionen und Gejchenfe 
zu erlangen. Yange wird ein fünftiger Monarch zu thun baben, 
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bis er das Land wieder in den alten Zuftand verjegen kann, 
und er wird fi dabei nicht einmal in der Hoffnung wiegen 
dürfen, daß fein Werk von langer Dauer fein werde, denn mit 
unerbittliher Logik verfällt jedes Herriherhaus des Drients 
demjelben Verhängnis. 

Daß die trüben ftaatlihen Zuftände, wie wir fie bier auf 
Grund der mittelalterlihen orientaliiden Geſchiſchte ſtizziert 
haben, ebenjo auch im alten Ägypten zu allen Zeiten beftanden 
haben, ift Schon von vornherein wahrſcheinlich. Wohl Elingt es, wenn 
man die Inſchriften lieft, als babe in diefem Lande ein wahres 
Ideal von Neich beitanden, ein Reich, wo ein „guter Gott“, 
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sig. 346. Ein König opfert Wein vor der Sphinz, dem Symbole föniglicher Wärde. 
Nah Erman. 


umgeben von „geliebten Freunden“ und „weifen Fürften“, väter: 
lich für jein Land forgte, „angebetet” von feinen Untertbanen, 
„gefürchtet“ von allen feindlihen Völkern, „verehrt“ von der 
Priefterihaft als „der leiblihe Sohn des Sonnengottes*“. Aber 
wo uns einmal erlaubt ijt, näher zuzufeben, da erbliden wir 
hinter den jhönen Worten diejelben beillojen Berhältnifje, die 
die Geſchichte des Orients meiſt zu einer rejultatlojen gemacht 
haben. Es find gar mancherlei Kapitel aus der Geſchichte des 
ägpptiihen Königreiches erhalten, aus denen man erſehen kann, 
wie häufig auch bier Perioden wirrer, politiiher Zuſtände ge— 
weien find. Und doch vermögen wir nur ſolche Wirren zu 
erkennen, die lange gewährt haben! Wieviel Thronitreitigfeiten 
von furzer Dauer es gegeben bat, läßt fih nur ahnen. Und 
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aud bier waren die Könige, die fich Defriegten, zum quten Teil 
nur Puppen in den Händen ehrgeiziger Großer; das zeigt jchon 
die Inſchrift eines gewilfen Bay, Oberjchagmeifter8 unter dem 
ephemeren König Septab der 19. Dynaſtie. Er rühmt fich ganz 
ungeniert, daß er „ven König auf den Thron jeines Vaters feſt— 
geftellt habe.” 





fig. 347. Uarptifcher König von Soldaten getragen, Nach Erman. 


Wie aber auch Fräftige Herricher einer jteten Bedrohung 
von jeiten ihrer eigenen Verwandten ausgejegt gewejen find, 
veranſchaulicht uns das Mrotofoll eines Hochverratsprozeſſes. 
Gewiß war die Regierung Namjes III. eine glänzende; das 
Yand genoß endlich wieder einmal des Friedens, und die Priefter: 
haft war durch ungeheuere Gejchenfe und Tempelbauten ge- 
wonnen worden. Die Ajpekten feiner Regierung waren alſo jo 
glänzend mie möglich. Und doch regten fih auch unter ibm 
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ihon wieder die furchtbaren Mächte, die jeder diefer Dymaftien 
ein fchnelles Ende bereiten, und es war vielleicht nur ein glüd- 
licher Zufall, daß er ihnen entrann. In feinem eigenen Frauen: 
bauje brad eine Verſchwörung aus, geleitet von einer vornehmen 
Dame, Namens Tey, die gewiß zum königlichen Geſchlecht ge: 
hörte, wenn fie nicht etwa gar feine Mutter oder Stiefmutter 
war. Melden Prinzen fie fih zu Prätendenten auserjehen 
batte, wijlen wir nit — er wird in dem Papyrus nur mit 
einem Pjeudonym bezeichnet —, aber wie weit die Sade bei 
ihrer Entdedung gediehen war, jehen wir daraus, daß die Harems— 
frauen bereits an ihre Mütter und Brüder fchrieben: „Reize 
die Leute auf, und errege die feindlich Gefinnten, Feindichaft 
gegen den König zu beginnen.” Eine der Damen fchrieb ſogar 
an ihren Bruder, der das Heer in Äthiopien fommandierte, und 
forderte ihn direkt auf, zu fommen und den König zu befriegen. 
Und wenn man jieht, wie viel hohe Beamten an der Ver: 
Ihwörwtg teil genommen oder doch darum gewußt batten, jo 
erfennt man jo recht die Gefahr, die ein jolches morgenländiiches 
Königtum bedrobt. 

Ich babe abjichtliht die Nachtjeite diefer NRegierungsform 
vorausgeftellt, und ich bitte meine Leſer, fih immer gewärtig zu 
balten, daß hinter all dem Pomp und Glanz, der den ägyptijchen 
König und feinen Hof umgiebt, wahrjcheinlid in den meilten 
Fällen Verhältniſſe fteden, die um nichts beſſer geweſen fein 
werden, als die oben geſchilderten. 

In grauefte Vorzeit geht die ägyptiiche Königswürde zurüd. 
Noch beute können wir es dem Ornat des Rharao anjeben, daß 
er aus einer Zeit ſtammt, in der die Ägypter nur mit einem 
Gürtel wie die Neger bekleidet waren, wo es alſo ſchon für 
eine Auszeichnung galt, wenn der König diejen Gürtel vorn mit 
einem Stück Fell oder Matte vervollitändigte und binten mit 
einem Löwenſchwanze ſchmückte. | 

Wie lange es gewährt bat, bis aus einem derartigen 
Häuptling eines balbwilden Stammes der göttergleihe Pharao 
wurde, und melde Kämpfe die allmählide Vereinigung der 
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einzelnen ägyptiſchen Gaue zu einem Staate bewirkt haben, das 
fönnen wir heute nicht mehr erkennen. Nur das eine ift noch 
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Fig. 348. Ein König der 18. Dynajtie gemährt von feinem Throne aus dem Statthalter 
Athbiopiens Audienz. Wach Erman. 


fichtbar, daß dem Einheitsftaate, wie wir ihn im alten Reiche 
finden, eine lange Periode vorangegangen fein muß, in ber 
Ägypten in zwei Staaten zerfiel, in den „Süden“ und das 
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„Nordland“, oder wie fie in dem ägyptiſchen Kurialftil zuſammen 
heißen, in „die beiden Länder.” So mädtige, einander eben: 
bürtige Staaten müfjen beide geweſen jein, daß von dem Ein— 
verleiben des einen in den anderen nicht die Nede fein Fonnte; 
beide blieben auch nach der Vereinigung jelbjtändige Neiche, die 
zunächſt nur durch jenes zwitterhafte Verhältnis verfnüpft waren, 
das wir Perjonalunion nennen. Der König Ägyptens fonnte 
ih zwar den „Herren der beiden Länder“ oder den „Vereiniger 
der beiden Länder” und fpäter fogar den „Herrſcher Ägyptens“ 
nennen, aber in der offiziellen Titulatur blieb er zu allen Zeiten 
nur der „König von Oberägypten und König von Unterägypten.“ 
Und ebenfo verhält es fih mit den Titeln feiner Beamten; auch 
fie dürfen urjprünglich nur „Vorſteher der beiden Silberhäufer” 
oder „der beiden Getreideipeicher” beißen, denn jedes Reich hat 
jeine eigenen Kormmagazine und jeinen eigenen Schatz. Natür: 
(ih läßt fih aber eine ſolche Perjonalunion auf die Dauer nicht 
halten; auch in Ägypten ift fie frühzeitig zur bloßen Fiktion 
geworden, die man freilich bei der Titulatur des Königs zu 
allen Zeiten gewahrt bat. Denn die Namen und Titel des 
Monarchen haben dem Ägypter ſtets als etwas höchſt Wichtiges 
gegolten. — — — — — — — — — — — — —  — 

Soweit Erman. Dem Bilde von alten Zuſtänden folge ein 
Gemälde eines modernen orientaliſchen Kaiſerſtaates. 


Der chineſiſche Kaiſer. 
(Nach Ernſt Ruhſtrat.) 


Über den Kaiſer von China iſt recht wenig bekannt. Selten 
bringen die in Oſtaſien erſcheinenden chineſiſchen und nicht— 
chineſiſchen Zeitungen etwas, das ihn betrifft. Dieſer merk— 
würdige Zuſtand, daß der Herrſcher eines Reiches von dreihundert 
Millionen Menſchen der Außenwelt ſo gut wie unbekannt iſt und 
mit ihr faſt gar nicht in Berührung kommt, hat keineswegs immer 
beſtanden. Vielmehr reiſten noch die erſten Kaiſer aus der 


jetzigen Dynaſtie, beſonders Kang Hi, der von 1661-1722 
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regierte und ein ebenjo thatkräftiger wie bedeutender Herricher 
war, viel in ihrem Lande umber und ftifteten dadurch manchen 
Segen. Im ganzen wird man jagen fünnen, daß die Chinejen 
nur wenige beſſere Herrjcherhäufer gehabt haben als die Mandſchu— 
dynaſtie. Aber diefe ift jegt nicht mehr das, was fie vor 200 Jahren 
war. Es war ein großes Unglüd für China, daß während des 
friegerifchen Jufammenftoßes des alten Reiches mit England und 
Franfreihd im Sabre 1860 einer der nachgiebigften Herricher 
regierte, die jemals auf dem Dradentbrone gejeffen baben, ver 
Kaijer Sien Fung. Als diejer, der jeine von den „fremden Bar: 
baren” entweibte Hauptitadt nicht wieder betreten wollte, im 
Auguft 1861 in Schehol ftarb, da folgten während der nächſten 
drei Jahrzehnte zwei unmündige Knaben. 

Der erite von ihnen, Tung Tſchi, wurde zwar im Sabre 1873 
für mündig erklärt und regierte dann dem Namen nah bis zu 
jeinem zwei Jahre jpäter erfolgten Tode; er war aber niemals 
mehr als ein Schemen. Als er im Sterben lag, gab es im 
Refinger Balaft eine mächtige Partei, die die beiden Gemahlinnen 
Sien Fungs nebit ihrem Anhang aus dem Wege räumen und 
einen Sohn des Prinzen Kung auf den Thron erbeben wollte. 
In ihrer Not wandten ſich die Kaijerinnen an Li Hung Tſchang 
dem als Vizekönig der Provinz Tſchili der befondere Schutz der 
Dynaſtie oblag. Li zögerte feinen Augenblid, jondern brad 
jofort mit jeiner 4000 Mann ftarfen Leibgarde, beſtehend aus 
allen Waffengattungen, in Eilmärjchen von Tientfin nah Peking 
auf, ohne daß jonft irgend jemand etwas davon wußte. Auf 
jeine Truppen fonnte er fih unbedingt verlafen, da fie aus 
jeiner Heimatprovinz Anhui ftammten. Der etwa 130 Kilometer 
lange Weg nad der Hauptftadt wurde in 36 Stunden zurüd: 
gelegt. Um Mitternabt kam Li an einem der Thore an, das 
ein Prinz, der ein Anhänger der Kaiferin war, öffnete. In 
tiefitem Schweigen ging es darauf dem Palafte zu. Die Hufe 
der Pferde waren mit Zeug umwidelt, und jeder Mann mußte 
auf Lis Befehl einen Epftab im Munde halten, wodurch er am 
Sprechen verhindert war. Mit Leichtigkeit bemächtigte man jich 


aaljdnx war por Buyad uj aavaiuaas ag "6tE HF 


7 


—DVVVV -* — 


unsern nz 
* 








mo | 
oumöa ua io * 
"nr 
yar [77 7 — #771 ir A 
zer) 7 
PP 
velyot [723 g 
. f , 
Amrum added] en 





pöry Seins 9 
— Lu: 
RUFEN Y 
wor . Mi 2 - 
FUOrADz, Jeyamung» £\ yuo) >] d up sne 


- N ONINAd AZ WNAINOLYAUZIS YO 











IE en — 











422 





der verjchiedenen Wachen im Ffaiferlihen Stadtteil, da die 
Kaiferinnen Eunuchen geſchickt hatten, die als Führer dienten 
und alle verdächtigten Perjonen bezeichnen jollten. Nach Furzer 
Zeit war die Feine Schar im unbeftrittenem Beſitze des ganzen, 
jehr ausgedehnten Palaftes mit feinen vielen Nebengebäuden 
und offenen Flächen, ohne daß ein Tropfen Blut vergoſſen 
wäre, in orientalijchen Ländern eine feltene Mäßigung. Als der 
Tag anbrad, war das Erftaunen und die Beftürzung derjenigen 
Verſchwörer, die während der Nacht noch nicht feitgenommen 
waren, grenzenlos. Die Rädelsführer mußten ihr Vorhaben in 
aller Stille mit dem Tode büßen, doch die Mehrzahl traf nur Ver: 
bannung. 

Am folgenden Tage wurde der vier Jahre alte Sohn des 
Prinzen Tſchun zum Kaiſer erklärt. Als alles mit einer für 
chineſiſche Verhältniſſe erſtaunlichen Schnelligkeit geordnet war, 
ging Li ebenſo unauffällig, wie er gekommen war, mit ſeinen 
Truppen nach Tientſin zurück. Man hatte dieſen Staatsſtreich 
ſo gut geheim gehalten, daß nur ſehr wenig Menſchen wußten, 
wie viel damals davon abhing, ob Li Hung Tſchang der Dynaſtie 
treu blieb oder nicht. 

Die vorjtehende Erzählung mag vielleiht nit in allen 
Einzelheiten verbürgt jein. Etwas Wahres ift aber fiher daran. 
Sie Stand wiederholt in oftafiatifchen Zeitungen, ohne daß Wider: 
ſpruch dagegen erfolgt wäre; auch fann man fie in Pefing von 
Chinejen hören. Der große Einfluß, den Li Hung Tſchang lange 
Zeit am Pekinger Hofe batte, ijt auf dieſe Weije leicht zu er: 
flären. Die Kaijerin- Witwe bat ihm feine Treue in einer für 
fie angitvollen Zeit offenbar niemals vergeſſen. Der Kaiſer 
jelbjt jcheint fich freilich feit dem unglüdlichen Kriege gegen 
Japan mehr von Li abgewandt zu haben. Doch daran mögen 
hauptſächlich Lis zahlreiche Neider und Feinde ſchuld fein. 

Während der legten Jahrzehnte haben aljo in China Feine 
Kaifer, jondern Negentichaften das Staatsruder geführt. Dies 
iſt kaum vorteilhaft für das Neich gewejen. Es fehlt an einem 
ganzen Manne von unbeugjamer Willenskraft, der aber zugleich 
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Fig. 550. Trachten des Kaifers und chineſiſcher Dolfsleute. Nach altem Kupfer. 
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genügenden Weitblick hätte beſitzen müſſen, ſich zu ſagen, daß 
die frühere Abgeſchloſſenheit des Landes nicht mehr aufrecht zu 
erhalten wäre. Für die Zukunft wird viel davon abhängen, ob 
der Kaiſer ſtark genug ſein wird, ſeinem eigenen Willen zu folgen, 
und ob er ſich vor allen Dingen dazu entſchließen kann, ſich die 
Zuſtände in den Provinzen mit eigenen Augen anzuſehen und 
ſich nicht lediglich auf die oft ſehr lügneriſchen Berichte ſeiner 
Untergebenen zu verlaſſen. Was man dem Kaiſer zu bieten 
wagt, dafür ſei nach dem „North China Herald“ ein beſonders 
ſtarkes Stück erzählt. Vor einiger Zeit ſtand in der amtlichen 
„Pekinger Zeitung“ eine wichtig ausſehende Eingabe an den 
Thron. Darin berichtet ein hoher Provinzialbeamter über die 
Unterdrückung einer nicht ungefährlichen Empörung und ſetzte 
ausführlich auseinander, was dieſes Unternehmen gekoſtet habe, 
und welche Mandarinen ſich dabei ausgezeichnet hätten. Der 
Kaiſer gab wie gewöhnlich ſeine Zuſtimmung zu den vorgeſchlagenen 
Beförderungen. Was würde er wohl ſagen, wenn er den „North 
China Herald“ läſe! Denn ein Berichterſtatter, den dieſe Zeitung 
für durchaus zuverläſſig erklärt (wahrſcheinlich ein Miſſionar), 
giebt an, er ſei zu derſelben Zeit, wo die Empörung ſtattgefunden 
haben ſollte, in der betreffenden Gegend geweſen. Von irgend 
welchem Aufruhr habe man aber dort weit und breit nichts ge— 
hört. Dagegen habe er in dem chineſiſchen Gaſthauſe, wo er 
abgeſtiegen ſei, drei Soldaten getroffen, die ihm erzählten, ſie ver— 
folgten einen gefährlichen Räuber, den der Bezirksrichter inner— 
halb einer gewiſſen Zeit feſtnehmen laſſen müßte. Dies war 
die ganze Grundlage für eine lange und aufregende Geſchichte 
in der „Pekinger Zeitung“. Nach den Angaben der „Pekinger 
Zeitung“ hat der Kaiſer in den letzten Jahren nur aus drei 
Gründen ſeinen Palaſt verlaſſen: 1. um gelegentlich in einem 
Tempel zu beten und zu opfern; 2. um die Kaiſerin-Wittwe in 
einem ihrer außerhalb Pekings liegenden Schlöſſer zu beſuchen; 
3. einmal in jedem Frühling, um ſelbſt die Pflugſchar zu führen. 
Man wird hoch rechnen, wenn man annimmt, daß fich zur Zeit 
die Balafttbore 10— 12 mal im Jahre für die Faiferlihe Sänfte 
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Huldigungszeremonien vor dem Kaifer Chinas. Nach alten Kupfer, 
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öffnen. In jedem ſolchen Falle berricht das ſtrengſte Abſperrungs— 
ivftem. Kein Menſch darf fih dann auf den Straßen oder an 
den Thüren — Fenfter haben dinefishe Häufer nicht — ſehen 
lajjen, wenn der faiferlihe Zug vorüberwallt, damit den Sohn 
des Himmels fein Blick aus profanen Augen treffe. Die in 
Refing mohnenden Ausländer werden bei. jolden Anläſſen 
böflih aber dringend erjucht, die betreffenden Straßen dann 
nicht betreten zu wollen, um nicht mit der faiferlichen Leibgarde 
in Streit zu geraten, wie es dann und warn vorgefommen ijt. 

Troß aller Borfichtsmaßregeln wird aber während eines 
ſolchen Zuges doch zuweilen „die Faijerliche Ruhe geſtört“. Als 
der Monarch die Kaiferin- Witwe in ihrem Balafte von Eho 
beſuchen wollte, fam der Zug an einem ftarf beſuchten Thee— 
baufe vorüber. Herolde ritten voraus und verfündigten überall 
mit lauter Stimme, daß jeder Mann alle Thüren jchließen und 
im Haufe bleiben müßte, bis der Kaifer vorüber wäre. Nun 
batte das genannte Theehaus einen Balkon, der gewöhnlich offen, 
jeßt aber durch Laden geſchloſſen war. Das war eine prächtige 
Gelegenheit für die neugierigen theetrinfenden Müßiggänger, 
durch den Laden bindurcdhzulugen, um den Zug zu jeben. Der 
Balkon konnte aber die herandrängende große Menge von Gaffern 
nicht tragen. Er gab nad, und ein Klumpen von Menjchen 
purzelte fajt unmittelbar vor der kaiſerlichen Sänfte auf die 
Straße. Darauf ungebeures Gejchrei der zabllofen Hofdiener: 
Ihaft. Dann ließ man die Sänfte fobald wie möglich weiter 
geben; aber das Unglück war geicheben, die kaiſerliche Ruhe war 
gejtört und der Beſitzer des Theehauſes mußte einer ziemlich 
ftrengen Beitrafung entgegenjehen. 

Ein andermal jprah der Kaijer fein höchſtes Mißfallen 
darüber aus, daß nicht überall in feiner Gegenwart ehrerbietiges 
Schweigen geberricht babe, wie es fih doch gehöre. Er erlieh 
deshalb eine Verfügung, worin e8 hieß: „Als Wir neulich ge- 
opfert hatten, hörten Wir bei der Rückkehr in unferen Balaft 
in der Näbe eines zum Faiferliden Stadtteile führenden Thores 
ziemlich jtarfes Stimmengeräufh. Dies beweift, daß das Nolf 
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nicht die nötige Achtung vor der Majeftät des Herrſchers hat, 
es beweiſt aber auch, daß unjere Leibgarde ihre Pflicht nicht 
ordentlich gethban bat. Die Offiziere, die bei dem Thore Dienft 
hatten, werden daher vom Kriegsminifterium beftraft werden. 
In Zukunft aber jollen alle Offiziere, hohe wie niedere, darauf 
achten, daß fi ein jo unmürdiger Vorgang nicht wiederbolt.” 

Daß es eine gefährlibe Sade it, dem Monarchen, wenn 
er unterwegs ift, mit einer Bitte zu fommen, iſt nad) dem Vor: 
ftehenden begreiflid. Stellt es ſich heraus, daß der Bittende 
feine völlig ausreichende Veranlaſſung zu feinem Schritte hatte, 
dann wird er wegen unbefugter Aufhaltung des Faiferlichen 
Zuges für den ganzen Reſt feines Lebens an die äußerjten 
Grenzen der Mongolei verbannt. Wiederholt berichtete die 
„Belinger Zeitung” von jolden Fällen. 

Die wichtigſten Opfer, die der Kaiſer zu verrichten bat, find 
die während der beiden Sommerivenden im Tempel des Himmels. 
Hierbei kann ihn Fein anderes menſchliches Weſen vertreten, 
weil nur er vom Himmel die Macht erhalten bat, auf Erden 
zu regieren. Iſt der Kaifer alfo Frank oder minderjährig, dann 
müjjen diefe Opfer ausgejeßt werden. Er ijt dem Himmel und 
der Erde dafür verantwortlid, dab unter den Menjchenkindern 
Ruhe und Zufriedenheit herrſcht. Bei Seuchen oder Hungers- 
not ift e8 feine Sache, mit dem Himmel ein baldige Ende der 
Ihlimmen Zeit zu vereinbaren. In Nord» und Mittel-China 
regnet es oft viel zu lange oder lange Zeit gar nit. Wollen 
dann die Gebete gewöhnlicher Sterblicher nichts mehr belfen, 
jo muß ſich der Kaifer dazu entſchließen, jelbit den Himmel um 
eine Anderung des Wetters anzuflehen. Die bevorzugte Stellung 
des Kaiſers zeigt fih auch in der Art und Weile, wie er fein 
Gebet verrichtet. Während er nämlid von anderen Menjchen 
verlangt, daß fie ſich vor ihm niederwerfen, kniet er bei feiner 
Andacht nur dreimal nieder und macht zugleich neun tiefe Ver— 
beugungen. Dies ift ein Zeichen dafür, daß er den bimmlifchen 
Gewalten näher ſteht, als den fterblihen Menſchen. Betet er 
zum Himmel, jo trägt er ein blaues Gewand nad der Farbe . 
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des Firmamentes, zur Erde betet er dagegen in gelber, zur Sonne 
in roter und zum Monde in weißer Kleidung. 

Da es durch eines der hübſchen Rätfel in Schillers Turandot 
in Deutjchland befannt geworden ijt, daß der Kaiſer von China 
alljährlih einmal felbit den Pflug führt, um dadurch die hohe 
Wichtigkeit des Aderbaues zu betonen, jo jei bier nad einer 
hinefiihen Zeitung angegeben, wie eine derartige Zeremonie 
verläuft. 

Der Kaiſer verläßt bei Tagesanbruch mit einem zahlreichen 
und glänzenden Gefolge jeinen Palaft. Der Zug gewährt einen 
überaus prächtigen Anblid, der noch dadurd erhöht wird, daß 
auch die Straßen, dur die es gebt, aufs ſchönſte ausgeſchmückt 
find. Vor den Schreinen der den Aderbau jchügenden Götter, 
bringt Seine Majeftät Opfer dar und nimmt dann in einer 
faiferlihen Halle das Frühftüd ein. Nah dem Frühſtück begiebt 
fih der Herricher mit jeiner Begleitung aufs Feld. Das für 
den kaiſerlichen Palaſt bejtimmte Stüd Landes ift durch Pfähle 
abgegrenzt, von deren Spigen unzählige Flaggen und Banner 
von jeder Art und Farbe flattern. An den vier Eden find 
Pavillons errichtet, worin Weizen und andere Halmfrüchte bereit 
liegen. In der Mitte des Feldes jtehen Höflinge mit prächtigen 
Gemwändern mit bunten Flaggen in der Hand, und zur Seite 
des Meges eine Anzahl chrwürdiger Landleute mit weißen 
Haaren, jeder mit einem Gerät für den Aderbau verjeben. Der 
vor den Pflug geipannte Stier ift mit gelben Tüchern — gelb 
iſt die Faiferlihe Farbe — geihmüdt und wird von zwei Männern 
aus der Leibgarde geleitet. Einige Berfonen des Gefolges führen 
unterdeſſen den für fie beftimmten Teil der Zeremonie aus, be> 
arbeiten den Boden mit den verfchiedenen Adergeräten und ftreuen 
den Samen aus. Wenn der Kaiſer einmal ganz berum ge= 
gangen ift, kommen drei Prinzen und nah ihnen neun bobe 
Höflinge an die Neibe, worauf der Zug in den Palaft zurüd: 
kehrt. Die ganze Eitte ift uralt. Sie wird von den Chineſen 
auf den Kailer Wu Wang zurüdgeführt, der fie im Sabre 1112 
vor Ehriftus eingeführt haben joll. 
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Sig. 3554. Gaftmahl im faiferlihen Audienzfaal. Nach altem Kupfer. 


Einem gleichfalls jehr alten Gebrauche gemäß bat auch 
die Kaiſerin von China in jedem Frühling eine ähnliche Bere: 
monie zu beobadten. Sie muß nämlich zu der Zeit, wo die 
Blätter des Maulbeerbaumes zum Futter für den Seidenwurm 
reif werden, mit ihren Hofdamen einige diejer Blätter von den 
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Zweigen pflücken, um hierdurch den Bürgern ein Beiſpiel fleißiger 
Arbeit zu geben. Den Tag für dieſe Zeremonie, bei der große 
Pracht entwickelt zu werden pflegt, beſtimmt alljährlich der Kaiſer. 
Bon Ausländern hatten den Kaiſer von China vor dem 
Bejuche des Prinzen Heinrih nur eine Anzahl Diplomaten ge: 
jeben und auch dieſe nur während der furzen Zeit einer Audienz. 
Der frühere deutſche Gefandte, Herr von Brandt, jagt, der 
Herrſcher ſehe nicht gerade fräftig, aber ſehr intelligent aus und 
er babe fich offenbar lebhaft für das ihm damals neue Schau: 
fpiel einer Audienz intereffiert. Ein anderer ungenannter Diplomat 
ichrieb im Jahre 1894 an die „North China Daily News“: 
„AS die fremden Gefandten fürzlih dem Kaifer von China 
die Glüdwünfche ihrer Staatsoberhäupter zum 60. Geburtstag 
der Kaijerin-Wittwe überreichten, fiel die Adrejje des deutjchen 
Kaifers ganz bejonders auf. Da äußerlibe Pracht jeder Art 
großen Eindrud auf alle Drientalen madt, jo fonnte Deutſch— 
land feine guten Beziehungen zu China dadurd nur noch ver: 
befiern, daß es eine einfache Adreſſe zu einem Eoftbaren Kunſt— 
werk gejtaltete. Der Faijerliche Brief war auf Pergamentblätter 
mundiert, die in Form eines Buches gebunden waren. Die 
Buchſtaben aus Gold und anderen glänzenden Farben machten 
einen Fünftleriichen Eindrud. Der Einband beftand aus zwei 
majliven Platten mit weißem, teilweife mit Gold belegtem Leder: 
überzug mit dem faijerlihen Monogramm in der Mitte. Das 
Ganze lag in einem hübſch gejchnigten Kaften, der mit dem 
Buchſtaben W in Gold und mit einer goldenen Kaiſerkrone ge: 
Ihmüdt war. Diejes prächtige Kunftwerf erregte die Bewunderung 
aller Anmwejenden, als der deutſche Gefandte es dem Prinzen 
Tſching überreichte, damit diefer e8 dem Kaifer gäbe. Es war 
rübrend zu jehen, wie fi das Geficht des jungen Herrichers 
für eine kurze Weile erbellte, um gleich darauf, ald man das 
Ihöne Geſchenk auf einen Tifch neben dem Throne legte, wieder 
den gewöhnlichen Ausdruck unnatürlicher Dielandolie anzunehmen. 
Diejes vorübergebende Lächeln ging allen anwefenden Ausländern 
zu Herzen; es mar, als ob den jungen Fürjten für einen Augen: 
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Sig. 555. Audienz zu Congo. Nach altem Kupfer. 
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blid ein Somnenftrahl aus einer glüdlicheren Welt träfe, als 
die ift, worin ihm die ftreng chineſiſche Etikette zu leben zwingt.“ 

Diefe fremde Welt muß dem Kaifer um fo geheimnisvoller 
vorfommen als jie es durchgeſetzt bat, daß ihre Gejandten nicht 
mehr wie in früheren Jahrhunderten den Fußfall vor ihm zu 
machen brauchen, jondern ftehend von ihm empfangen werben. 
Bon feinen Unterthanen dürfen dagegen jelbit die höchiten 
MWirdenträger nur fnieend zu ihm ſprechen. Auch darf in feiner 
Gegenwart fein Chinefe auf einem Stuhl figen, ſondern nur 
auf einem niedrigen Divan. Des Kaijers eigentliher Name 
ilt viel zu beilig für den gewöhnlichen Gebraud, weshalb er 
durch einen andern Namen erjegt werden muß. Während aljo 
3. B. der im Jahre 1872 geborene regierende Kaijer in Wirk: 
lichkeit Tfai Tien beißt, nennt man ihn Kuang Sü, was „Hod- 
edler Nachfolge” bedeutet. Genau genommen ift e3 daher etwas 
wunderlid von „Seiner Majeftät dem Kaiſer Kuang Sü“ zu 
ſprechen; gleihmwohl geichieht dies der Bequemlichkeit halber ganz 
allgemein. Sprit der Kaifer von fich jelbit, jo jagt er ent: 
weder: „Wir“ oder „der einzige Mann“ oder „der einzige Fürft“. 
Die abgejhmadten, von manden ausländifchen Schriftitellern 
angewandten Titel, wie „Bruder der Sonne” oder „Bruder 
des Mondes,” „Enkel der Sterne,“ .„König der Könige” und 
ähnliche find in China nicht befannt. Dagegen bat der kaiſer— 
lihe Balaft viele bilderreihe Bezeichnungen, wie: „Stufen von 
Edeljteinen“, „rojige Halle“, „bimmliijhde Stufen“ und andere. 
In jeder Provinzialhauptitadt ift eine eigene Halle für den Kailer, 
in der fi die höchſten Mandarinen an feinem Geburtstage 
niederwerfen, als ob er ſelbſt zugegen wäre. 

Der Kaifer wird als der Urjprung aller Macht und aller 
Ehre, jedes Ranges und jedes Vorrechtes in jeinem Reiche 
angejeben; ja die orthodore altchinefiiche Meinung ift jogar, daß 
es auf Erden überhaupt feine dem Sohne des Himmels glei 
ftebende Macht gäbe, fondern daß alles ihm untergeordnet jei. 
Bei einer derartigen Auffaffung von der unnabbaren boben 
Stellung des chineſiſchen Kaifers war lange Zeit nicht daran zu 
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sig. 356. Ein Gefandter wird zur Audienz geführt. Nach dem alten Nieuhof. 
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denken, daß die Pelinger Mandarinen die Gleichberechtigung 
anderer Herrſcher auch nur äußerlich zugeitehen würden. 

Der größte Teil des chineſiſchen Volfes wird wohl nod 
lange alle anderen Fürften der Erde für Vajallen des Sohnes 
des Himmels halten und die Mandarinen thun nichts, dieſen 
Mahn zu zerftören. Es ift hiermit ganz ähnlich, wie mit der 
Auffaffung der römishen Kurie, die auch niemals von dem 
le des ne — iſt, der Wächter des Seelen— 
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sig. 557. Chineſiſche Gaukler. Nach dem alten Nieuhof. 


heils aller Menjchen zu fein. Die abjolute Macht des Kaijers 
von China geht dur feine Gnade auf jeine Vertreter in den 
Provinzen, die Vizefönige und Gouverneure über. Der Kaijer 
ift zugleih das religiöjfe Oberhaupt der Nation. Er ift die 
Duelle alles Geſetzes und aller Gnade; ihm gegenüber giebt es 
fein Recht und feine Anjprüce irgend welder Art; alle Macht 
und alle Einkünfte jeines Reiches gehören ihm, und ftreng ge: 
nommen ilt ganz China jein Eigentum. 

Iſt diefe Theorie nun orientaliider Dejpotismus in feiner 
nackteſten Gejtalt, jo macht jich freilich die Sade in der Praris 
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ganz anders. Die öffentlihe Meinung wird nämlich in China 
überall durd Gilden vertreten, die fich blutwenig um hohe Bolitif 
kümmern, dafür aber defto jchärfer aufpafjen wenn es ſich um 
das Mein und Dein ihrer Mitglieder handelt. Dieje Gilden 
find oft jo mächtig, daß fie ſelbſt hohen Mandarinen, aljo den 
Bertretern des Kaijers, mit Erfolg widerjpredden. Der Mangel 
eines guten, jtehenden Heeres und die Bejtechlichfeit fait aller 
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Sig. 558. Chinefiihe Bauern. Nach dem alten Nieuhof. 


Beamten find weitere Gründe, weshalb der Dejpotismus in 
Wirklichkeit nicht jehr ſchlimm if. — — — — — 

Seitdem die oberen Zeilen geichrieben find, bat ſich gar 
manches in China geändert. Den Typus und das Verhältnis 
zwijchen Kaifer und Volk charakterijieren fie aber wohl immer 


noch richtig. 


Der Staat in jeiner alten Geftalt ift vollendet. Er trägt 
noch die Symptome der Entftebung. Es brodelt no allent- 
halben in den Berufen. Noch immer treten Uſurpatoren auf. 
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Es ijt der legte Neft des Heldentumes. Der „Held“ hatte den 
Staat gegründet, Heldenkraft hatte ihn zunächſt in feine Bahnen 
gelenkt. Die Tradition des Heldenbegriffes war oft ftärfer und 
kräftiger als die der Berechtigung zur Erbfolge. 

Vergleichen wir nun diejes alte Staatsgerüft mit dem 
Baue eines modernen Staates, jo fällt uns ein gewichtiger und 
gewaltiger Unterjchied auf. Dort unten in der alten Zeit, in 
den alten Reichen Ägypten, Babylonien, China, Meriko, Peru 
geihah alles für den Kaiſer, durch den Kaijer. Das ganze 





sig. 359. Ein Angeflagter vor chinefiichem Gericht. Diefes und die folgenden find nah 
$arbenbildern auf Reispapier gezeichnet. 


Volt war ein großes Sklaverei: und Arbeiterhaus. Frei war 
nur der König. Dagegen ift im neuen Staate der Kaifer und 
König thatſächlich ein Vertreter der Intereſſen des Volkes. 
Wohl repräjentiert der Kaiſer das Volk, wohl hängt von feiner 
Sympatbie, jeiner Gunft nod immer mächtig viel ab, noch immer 
führt er das Recht des Willens in anderem Maßſtabe aus, wie 
ein Bürger jeines Landes. Aber das ift ein Segen. Die ftarfe 
Hand des einzelnen weiß, zumal dem Auslande gegenüber, ein 
anderes Gewicht in die Wagichale des Bölferausgleiches zu 
werfen, als die Thätigfeit des Volkes. Nehmen wir 3. B. ein 
Volk, daß noch jo tüchtig ift, arbeitfan, fleißig, Hug, rechtſchaffen, 
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tapfer, und geben wir diejem Volke einen läjligen, ſchwachen 
.Herricher, dann wird das Ausland dieſes Volk troßdem nicht 
jonderlich rejpektieren. Und wer z. B. in unferen Tagen viel 
im Auslande reift, der wird die Beobachtung machen, das that: 
lählih für unfere Nahbarnationen das Wort „Wilhelm“ immer 
einen ganz bejonderen Nahgeihmad bat. Der Herr Nachbar 
ziebt dann wohl die Brauen in die Höhe, hüllt fein Geſicht in 
ernite Falten und murmelt reſpektvoll: „Ein jehr energijcher 
Kaifer, ein tapferer Kaifer, ein großer Kaijer!” 

Ich glaube, 
gerade an biejem 
Beilpiele kann 
man jeben,daß das 
Staatsoberhaupt 
immer noch einen 
mächtigen Wert in 
der Weltgeſchichte 
bat. Sch braude 
daran nicht zu er: 
innern, daß aus 
einer Republif ein 
Mann ein Kaijer: 
reih. zu machen { 
verſteht, wie etwa sig. 560. Der Angeflagte wird ins Gefänanis abgeführt. 
Napoleon. 

Diefem äußeren Merkmale des Staates, diejer äußeren 
Vertretung gegenüber hat aber die europäiſche Kultur Verhältniſſe 
geichaffen, die das ganze Bild des Volks: und Staatsbegriffes 
umgemälzt hat. Und diefe Änderungen find vorgegangen im Innern 
des Volkes ſelbſt. Was fih im Volke abipielt, dafür ift nicht 
nur maßgebend die Schule, die Kirche, die Gerichtsbarkeit, die 
Staatsverfaflung, die Wiflenichaft, Krieg: und Friedenszeiten, 
Handel und Gewerbe, hierfür find ſtillwirkende Kräfte ausichlag: 
gebend, die tief im Boden wurzeln und die nicht einmal der Wille 
und die Energie eines orientaliihen Dejpoten zu regieren vermögen. 
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Lebt, wo wir nad einem furzen Rundblide dur die Keime 
und die Blüten, durch die Volkserziehung und durch die Herricher: 
pracht des auffteigenden Aderbauvolfes, dem Schluſſe zueilend, 
nad den legten Wejensbedingungen des Wölkerlebens fragen, 
jegt geben wir wieder zur Betrachtung der natürlichen Begriffe 
zurüd. Wir fragen wieder nach der Lebendigkeit, Tragfähigkeit, 
nach der Eigenart der Kräfte, welche der Menſch zwar angeblich 
regiert und dur deren Sklaventum er anfcheinend das ge: 
worden ift, was man als „höheren Kulturmenjchen” bezeichnen 
fann. Und die Ant: 
wort auf derartig große 
Fragen wird uns aud 
bier wieder dem Ber: 
ftändnis für den Werde: 
gang vergangener und 
zukünftiger Kulturen 
entgegenfübren. 

Wie das Tier, lebte 
der erſte angehende Kul: 
turmenjch, beweglich und 
immer weit ausjchauend 
auf den Hocdebenen. Es 

Sig. 561. Solterung, wie ſolche gegen beträgerifche ift wahr, er hatte die 

Kaufleute angewendet wird. Tiere unterworfen, er 

war Biebzüchter und 

jeine Vichzucht bedeutet eine Befreiung. Und doch! Schauen 

wir nun näher bin! Iſt es denn wirklich der freie un: 

gebundene Wille des Menfchen, welcher den Aufſchwung diejer 

jeiner Kultur lenkt? Oder find es vielleicht doch mehr die 

Eigenſchaften jeiner vierbeinigen Zöglinge, die ihn, den Herren, 
dirigieren? 

Es it eine wunderlide Sache um das Herrihen auf der 
Erde, eine Sache, die gerade fo etwas Erftaunliches an fich trägt 
wie das „DBeligen“. Ich will das erſt an dem Beligen definieren 
und dann an dem Herrichen. 





441 


A kauft ſich ein Buch, deſſen Titel ihm zujagt und das 
jeinen Bücherſchrank eine Zierde bereitet. Er fauft es und ftellt 
es in den befagten Bücherfchranf. Lejen? Nein! Wozu lejen, 
er befigt es ja. Seht fommt B, ein armer Gejelle, der leibt 
fih das Buch und lieft es. Er lieft es und lieft es wieder. 
E3 geht in feinem Beſitz über, — ih meine natürlih in den 
Befig des Geiftes. Er giebt das Buch an A zurüd. A lieſt 
es immer noch nicht, A liejt es überhaupt nicht. 

Wem gehört das Buch, A oder B? 





sig. 562. Solterung des Delinquenten auf der Banf. 


Das deutſche Civilrecht jagt, das Buch gehöre jelbit: 
verftändlih A. Fragt man B, von dem ich annehme, daß er 
ein anftändiger Menſch ijt und das Buch nicht gerade ſtehlen 
will, jo wird der auch antworten, das Buch gehöre natürlich A. 
Das werden alle Leute jagen. Und dennoch bat fi B das 
Buch „zu eigen gemacht“, troßdem es im Bücherichranfe von 
A jtebt. 

Nun frage einmal, — angenommen, du haft mich nicht miß: 
verftanden, — mem gehört eine königliche Bibliothef? Ich habe 
abjolut nichts Staatsfeindlihes an und in mir, will niemanden 
ſolches Befistum rauben, aber ich ftelle feit, daß ich ein könig— 


lihes Muſeum und eine föniglihe Bibliothek als ein Gnaden: 
geichenf des Staates oder des Herriders für jein Volk anfebe. 
Denn alle die befigen diefe große Gabe, welde fie zu „genießen“ 
verſtehen. 

Ganz genau gerade ſo geht es mit der Königswürde eines 
Herrſchers, ebenſo iſt es mit dem Geſamtbeſitztum der Kultur, 
mit der Abhängigkeit des einen vom andern. 

Beiſpiele: 1. B bat das Buch geleſen, B denkt in Zukunft 
im Sinne des Buches. Das Buch repräjentiert gewiſſermaſſen 
den Autor und 
jeine Gedanken: 
welt, bejigt nun B 
den Autor oder 
der Autor B? 

2. Ein rober bru- 
taler Volksſtamm 
ftrömt aus breiten 
Gebirgsflächen in 
ein Thal, das von 

einem kunſt— 
begabten, ſchrift— 
F fundigen, bochge= 
Sig. 363. Solterung liederlicher Weibsperfonen an den Fingern. bildeten Volke be: 

wohnt wird. Die 
Thalbewohner werden im Kriege vollkommen gejchlagen, fie müſſen 
in Zufunft alle Sronarbeit verrichten. Sie werden zu regelrechten 
Sklaven. Inzwiſchen fpielen fi die neuangefommenen Barbaren 
als die Herricher auf, genießen das bis dahin unbekannte Behagen 
eines Nachmittagihlummers im Lehnſtuhle, laſſen jih von den 
Unterworfenen ergögliche Geichichten erzählen, hören ihre Sagen 
und Traditionen mit an, geben in den Tempel, der ihnen eine 
gewille abergläubiihe Scheu abgemwinnt und laffen fi von den 
Unterworfenen in demjelben Meilen lefen. Die Unterworfenen 
werden ferner gezwungen, eine Geſchichte diejes Krieges, des 
Ruhmes der Sieger, zu jchreiben. Um das nun lefen zu fünnen, 
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lafjen die Barbaren fih im Schreiben und Lejen unterrichten, fie 
lernen Häufer bauen, den Ader beitellen, lernen alle Wiſſenſchaft 
und Kunſt von dem armen Sklavenvolfe, das kurze Zeit darauf 
jämmerlih ausjtirbt. — Wer von den beiden hat nun den 
andern unterworfen, der Barbar den Thalbewohner oder der 
Thalbewohner den Barbaren? 

3. Der viebzüchtende Nomade möchte im Herbite für den 
Winter einen feiten Lagerplatz 
gründen. Er möchte gerne nad 
dem Punkte X ziehen. X liegt 
in einer beraufchend ſchönen 
Landſchaft. Die Gegend iſt 
wild und romantiſch. Sie jagt 
dem wilden Manne recht zu. 
Es ijt nur ein Kleiner Fehler 
dabei, es fehlt eine Tränfe für 
das Vieh; wohl iſt eine Fleine 
Duelle vorhanden, die gutes 
und Schönes und friihes Waſſer 
für den Menjchen bietet, dem 
Vieh mag fie aber nicht genug 
geben. Bei Y ift nun fo eine 
recht langweilige Stelle. Sie 
fagt dem Manne gar nicht zu. * okerung durch Qurtfchen u Geil 
Sogar das Material für den Bau | 
des Winterlagers ijt verhältnismäßig weit und jchwierig berbei- 
zufhaffen. Aber für das Vieh ift der Platz wie geichaffen. Die 
Tränfe ift ausgezeichnet. Der Mann muß fich entichließen, bei 
Y fi anzufiedeln. Wer beberrijht nun den andern, der Menich 
das Vieh oder das Vieh den Menichen? 

4. Es liebt irgend einer die Willenichaft. Es ift ein junger 
Menſch, der eine außerordentliche willenichaftliche Begabung bat, 
dem aber die gehörigen Mittel dazu fehlen, ſich zum Gelehrten 
auszubilden. Um fein Brot zu verdienen, muß er einen Beruf er: 
greifen, der ihn jchnell etwas verdienen läßt; er wird Handwerfer. 
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Während der erften Jahre feiner Thätigfeit als Handwerker 
benußt er die Nächte, um fich weiter zu bilden auf dem Gebiete 
feiner Wiffenihaft. Aber die Arbeit des Tages it jchwer, er 
fommt nicht vorwärts, allmäblih übermannt ihn die Müdigkeit. 
Im Anfange war es ein genialer Menſch, der aller Fräftigen 
Entwidelung im großen Einne Verſtändnis entgegenbrachte. 
Seine Berufstbhätigfeit verlangt aber minutiöje pedantijche 
Kleinigfeitsfrämerei. Je mehr er die Wiſſenſchaft fallen laſſen 
muß, defto Fleinlicher fängt er an zu denken, alles Große gebt 
bei ibm zu Grunde. 
Sn feinem Berufe 
wird er immer pe: 
dantijcher, im Leben 
auch. Er ftirbt als 
alter Mann, der 
feiner Pedanterie 
wegen verjpottet und 
verlaht wurde. 
Schafft nun der 

Menſch den Beruf 
oder der Beruf den 

Menjchen? 
sig. 565. Badenftreiche mit dem £eder, wie ſolche vorzüglich Man könnte noch 
schiffern zu Teil werden. einige bundert ber: 
artiger Beijpiele an 
führen, ich könnte darauf hinweiſen, daß 3. B. alle Schufter am 
Ende ihres Lebens jchwerfällig, die meiften Schneider dagegen 
leichtfertiger werden. ch will bier die Antwort auf die Frage 
nicht geben, jondern ich überlaſſe es den Lejern, fih im all: 
gemeinen die Konſequenzen derartiger Überlegungen Kar zu 
machen. Nur eins joll bier betont werden, es ift der große 
Grundjaß, den wir am Ende diefes Buches wohl bejonders ftarf 

betonen dürfen. 

Wenn es mit dem Individuum jo ift, wie es ſich aus 
meinen Frageftellungen ergiebt, daß ein beftändiger Austaufch 
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zwiſchen allen Zügen der Natur und dem Menſchen, zwiſchen 
dem Beſitz und dem Befiger, zwiſchen dem Herrſcher und den 
Unterthanen u. ſ. w. bejtebt, dann ergiebt fich ganz von felbit, 
daß wir das eine nicht ohne das andere betrachten dürfen. 
Nun ift die Wiſſenſchaft und die Anſchauung unferer Kultur 
während verhältnismäßig langer Zeit dabei ftehen geblieben, die 
Triumphe des Menjchen zu feiern, den Menjchen immer nur als 
Schöpfer feiner Umgebung und feiner Kultur binzuftellen. Da 
it e8 denn an der Zeit, daß wir das Gegenteil einmal jchärfer 
beleuchten, daß wir ein— 
mal bdeutlih die Ab: 
bängigfeit des Menſchen 
von den Faktoren jeiner 
Entwidelung ſchildern, 
daß ein Buch wie das 
vorliegende gejchrieben 
wird, in dem die Ent: 
widelung der reiferen 
Menſchheit in ihrer Ab- 
bängigfeit von ben 
leitenden Motoren des 
irdiihen Weltgetriebes 
geſchildert wird. sig. 366. Beitrafung mittels Knieeauerichen, wie foldhe 
Und von diejem Se: auf willfürliche oder faliche Auslegung der Gefehe folat. 
fihtspunfte aus wollen 
wir nun noch einen Blid in das Volksleben werfen. Wir haben 
das Völferleben gejehen in feiner Entwidelung unter der Ein: 
wirkung des Tierlebeng, wir haben die Nomaden und Viehzucht: 
völfer dann berabjteigen jeben in die breiten Thäler, haben ihre 
Umwandlung zu Aderbauern mit erlebt, haben gejehen, wie fie 
dies, ihr Paradies, gegründet haben und wollen jett den Wand- 
lungsprozejien diejes Paradieſes noch einige Worte widmen. 
War der Menih als Negent der Viehzucht lebendig und 
weitjchweifend, ein meitihauender Geſell, dem die Erde nur ein 
weiter Tummelplat feiner Herden und feiner Züge war, feben 
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wir den Menſchen jo gleichham als Objekt feiner Tiere, jo müſſen 
wir ihn jeßt auch betrachten, wie er feſtwächſt mit der Pflanze, 
wie er mit der Pflanze gemeinfam emporwädit, Blüten treibt, 
Kunft und Wiſſenſchaft fördert, wie er aber auch gleich der Pflanze 
die Perioden des Wachstums und Dafeins erfüllt. Die Pflanze 
iproßt, trägt Blüten und füllt dann zu: 
jammen. Sie ftirbt und giebt einem neuen 
Samen Raum. 
Alfo geht es auch dem Aderbauer im 
1 4 fruchbaren Thale. Er trägt auch reichen 
hd: Blätterſchmuck, zeitlich köſtliche Blütenpracht. 
* Aber dann ſtirbt er auch. Wir haben das 
F Mr bei allen Aderbauern auf diejer Erde be: 
| obachten fünnen. Jedes große Aderbauvolf 
IS auf diefer Erde hat einen Frühling, einen 
7 \ Sommer und dann fommen die berbftlichen 
f Winde. Wenn fie über das Land ftreichen, 
dann bat die glühende Sommerbige die 
Pflanzen, die Menjchen und die Kultur zur 


| Srihlaffung gebraht Die Welt, am Ende 
des Sommers, fiebt gar ſchön aus, fie ver: 
mag aber den mädtigen Stürmen, die 


über das Land fegen, feinen Widerftand zu 

bieten. 
W Dieje herbitlihen Stürme fommen jedes: 
v TU mal von den Höhen bernieder. E3 find ent: 
— weder Nomadenvölker oder Gebirgsſtämme 
ER li ein. die in das Thal herunterziehen, die die 
fragen und am Pfahl. Wucht und die Kraft und die Raubluſt und 
tie Macht eines freien ungebundenen Lebens 
mitbringen. Es ſind die Träger der Vernichtung. Es ſind 
wohl die Barbaren, die über das ſchwächlich gewordene Acker— 
bauervolk herfallen, deſſen König hinrichten, feinen Schmuck 
ſich anlegen, die mit rohen Reiterſtiefeln und Sporen durch die 
Tempel klirren, die die Unterworfenen zu Sklaven machen. Das 


nl 
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iſt der Herbitwind des Völferlebens am Ende eines blütenreichen 
Sommers in den Thalgefilden. 

E3 mag eine rohe Fnechtiiche Zeit folgen. Die Barbaren: 
herrſchaft entjpricht nur allzu jehr dem Winter der Natur. Aber 
die Kraft ruht ja doch in der Kultur, in der Pflanzenwelt. 
Wieder knoſpet es, wieder 
breiten die Pflanzen ihre 
Wurzeln und Zweige aus, 
die Zweige umſchlingen den 
toben Barbaren. Er bat 
fih an den Genuß und 
die Glüdsipende des Tief: 
landes gewöhnt, er hat 
damit die Köftlichfeit eines 
andern Lebens genießen 
gelernt, von neuem äußert 
der wiederfehrende Früh— 
ling jeine Kraft. Der Bar: N € 
bar it nicht mehr Barbar, Sn * 
er hat die Kraft von dem 
Tieflandvolke übernommen NE ea ee 
und trägt fie fort, trägt 
fie in den Sommer zum 
Blühen, zur Fruchtreife, — 
erjchlaffend finft er dem 
Herbit in die Arme. Neue 
Kraft gleitet von den Hoch: 
thälern, von den Gebirgen, 
von den Steppen, vom 
Hochplateau hernieder, eine 
neue Beriode hat fich erfüllt. 

Man kann dies Bild in 
den Farben eines jeden der 
alten Kulturländer malen. 
Es wird immer und immer Sig. 369. Der Verbrecher im Bambusfäfig 
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gleich und richtig ausfallen. Die Inkas ftiegen hernieder als rohes 
Bolt und nahmen die Kultur Unterworfener an. Die Aztefen 
ftiegen nieder als ein wilder Barbarenjtamm; die Herbitwinde 
des Hunnenanpralles, der Mongolenwanderung, des Mandſchu— 
reden haben China ein ums andere Mal unterworfen. Die 
meilten alten Kulturvölfer haben nah ſolchem Sommer, Herbite 
und Winter eine ftarfe Umbildung erfahren. China am wenigiten. 
Das Niejengebiet Chinas, feine ungeheure Menfchenmenge, ver: 
mochte fein Herbitwind ftarf um— 
zubilden. In China bat die 
eigentlihe innere Volkskraft ſich 
wohl langjam aber ficher durch 
alle Herbitwinde gerettet. Die 
Folge davon ift aber geweſen, daß 
der neue Frühling nicht ein derart 
verändertes Ausſehen trug, wie 
auf anderen ähnlichen Gefilden, 
— wenn auch die Behauptung 
unwahr ift, daß China fich nicht 
weiter umgebildet bätte, fondern 
vielmehr jteben geblieben wäre. 
Darum haben wir in China auch 
das gewillermaßen eritarrie Volt 
des Zopfes vor ung, eine ſich 
immer gleichbleibende, gewiſſer— 
maßen perennierende Kultur, von 
einem verbältnismäßig jehwächlichen, ſtets jommererjchöpfenden 
Volke getragen. 

Man fann das bis in die Eleinjten Kleinigkeiten zeigen. 
Ich brauche nur zwei Gegenfäge in den Vordergrund zu ftellen. 
Man vergleiche die zehn erften Abbildungen dieſes Werkes mit 
den legten Fig. 359—376. Die erjten zeigen das Leben eines 
auffeimenden Bolfes, die legten die harten Konturen, dag zopfige 
Schematische des Traditionellen. Ich meine weniger den Inhalt 
diefer Bilder, obgleich ih auch darauf hinweiſe, daß die Aus: 





sig. 570. 
Der Derbrecher am Schandblod. 
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I. Bifontanz der Nordindianer, Nah Mar Prinz zu Wied. 
II. Bierdefampf auf Island. Nah alter Zeichnung reproduziert. 
III. Indianer, einen Büffel verfolgend. Nach Catlin. 
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Mar Prinz zu Wied. 
V. Die’„Burg“ oder das „Schloß des erblichen chineſiſchen Kaifers. 
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l. Spinne und Froſch. Zeichnung von Tojofuni. Dieje und 
viele von den folgenden japanischen Künftlerwerfen wurden 
nach der ausgezeichneten Reproduftion bei Netto und Wagner 


fopiert . ; 2 
2, Auſter. Nach Tojoluni 3 
3. Taſchenkrebs. Nach Tojokuni 3 
4. Fledermaus. Nach Tojokuni 4 
5. Laus. Nach Tojofuni . 5 
6. Moskito. Nah Tojokuni . 5 
7. Biene. Nach Tojofuni . —— en 6 
8. Gelangmweilter Kater und feine Käsin. Nach — 7 
9 Goldfiſch. Nach Tojokuni u R 8 
10. Ebenfalls Tiere. Nach japaniſcher gachnung 10 
11. Vom Fuchs beherte Bauern. Nach Tojotuni . 13 
12. Ein fingierter Daimiozug. Nach Hirvlage . a Nr ar SEE 
13. Die Hochzeit der Füchſe. Japanische Budiluitration . . . 16 
14. Die Hochzeit der Füchſe. Japanische Buchillujtration . . . 17 
15. Eindolung der Fuchsbraut. Nah Hirofbigee . . . ».. 18 
16. Ein unvorfihtiger Fuchs. Nach einem Netfufe . . . . . 19 
17. Das Fuchsſpiel. Nah Bolujen . . 21 
15. Der Fuchs jpiegelt fih im Waijer als ſchönes ʒauben— 

Nach einem Schwertſtichblatt von Yaſuſhirte. . . . 3 
19. Zanufi foppt 3 Referviiten. Nah Hirofage- . . 2... 97 
20. Bumbugu Chagama. Der zauberiiche — el. Nach einem 

Schweriſtichblatt von Kadzumi . . . . ———— 6 
21. Der behexte Theeleffel - + - - > a = 0 2 2 0 3 4 
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22, Der verzauberte Theekeſſel fängt vor dem Prieſter an zu tanzen. 


Nah japaniiher Budilluftration 

25. Der Klempner läßt den verzauberten üetfel vor dem 
Bubliftum tanzen . . 

24, Die Geihichte von Tanufi mb dem aſen. Nach {apanifcher 
Buchilluftration : 

25, Der Haje bringt Tanufi um. Nach iapantfeger Yudilluftration 

26, Tanufi im Lehmkahn. Nad) Hirojhige 

27, Diejed und die folgenden find Flluftrationen aus ber älteften 
Ausgabe des Reinecke Fuchs von 14098. — Der Widder 
Bellin kommt mit der Tajche, in welcher fih das Haupt 
Lampe's befindet, zu Hofe . je 

28, Der Dada und Neinede frühftüden einige — ee fie 
jih wieder zu Hofe begeben 5 . 

29, Im Hintergrunde kommt Neincde mit keinem Better. Im 
Vordergrunde flagen die Tiere . . 

30. Die Hifin redet dem Könige und der Königin — zu, 
ſie möchten doch der guten en ee welche Reinede 
vollführt hat ea R a, a 

31. Der legte Zweifampf — 

32. Dieſes und die folgenden Sluftrationen an Reinede Fuchs, 
Ausgabe 1650. — Der Hahn flagt wider Reinede 

33, Der Bär beim Honigjuchen ‚ 

34, Braun, der Bär, wird von den — verprügelt ; ; 

35, NReinede zeigt Hinz, dem Stater, den Eingang ins Manſereich 

36, Hinz wird von den Pfarrersleuten arg zugerichtet 

37, Grimhart führt Neinede zu Hofe —F 

38, Reinecke wird gefeſſelt. 

39, Reinecke wird zum Strang geführt. 

40, Reincde bejteigt das Schaffot ’ 

41. Neinede erzählt Nobel und dejien Gattin von —* Schaten 

42. Reinecke nimmt Abſchied vom Hofe 

43, Die Tiere geben Reinecke ein ehrenvolles Geleit 

44. Reinecke bringt Lampe um, während Bellin wartet . 

dB. Neinede wieder vor dem König. . . 

46, Neinede nimmt Iſegrimms Fehvehandichuh. an 

— Der Zweikampf 

48, Reinecke wirft Fiſche vom — die Regrim afrig —— 

40, Dieje und die find folgende Illuſtrationen zu der großen illu— 
itrierten neuen Ausgabe von Goethes NReinede Fuchs. Heraus— 
gegeben von Dünger, gezeichnet von Gehrts. — Reinede erzählt 
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dem König, was er für ihn gethan, und welche Schätze er 
jeinem Water geraubt habe, um jo dem Strange zu entgehen 


. 50, NReinede erzählt dem König von dem Spiegel, dem Ring und 


dem Kamm, welche Dinge er Bellin mitgegeben habe 

SL Diefe und die folgenden Jluftrationen zu Rollenhagens 
Froſchmäuſeler, Ausgabe von 1730. — Der he 
vom Froſchkönig begrüht . a a — — — 

52, Die Heerſchar der Mäufe. . . . 

53, Die Mäunje rüften cin Kriegsſchiff us. A 

54, Die Mäufe und Fröjche ziehen gegen einander au . 

55, Der Bmweitanpf der Herrſcher et 

56, Froſchkrabbenkrieg. Nah Teiko re: 

57. Edildfröten beim Sport. Nah Chinnen . 

58, Derundankbare Affe wirft mit unreifen Früchten nad) der Strabbe 

50. Der Tod des Affen. Died und das vorhergehende Bild nad 
japaniichen Buchilluftrationen. Wie modern fie find, kann 
man an der menjchliden Auffaſſung der Krabbe, des 
Nfien ac. erfennen. . . : eh 

60), Der Affe nedt die Krabbe. Nach Etatu 

61. Die Vernichtung des Affen. Nach Etafu . 

62, Die Krabben von den Affen geichlagen. Nach Ippanikem 
Farbendruch, ebenſo die folgenden . ; 

63. Mörjer, Keule, Ei, Wejpe und Krabben in Beratung . 

64. Das Ei plapt. ER Er 

65, Die Weipe fticht . 

66. Der Mörier rollt . . une 

67. Die freundliche Aufnahme bei ben Eperlingen. Nach japa⸗ 
niſcher Buchilluſtration. 

08. Die freundliche Aufnahme bei den Sperlingen. Nach gioſai 

69, Die freundliche Aufnahme bei den Sperlingen. Nach Kioſai 

70, Bergeltung des Böjen mit Gutem, : 

71, Der große, jchwere Horb. Nach japaniſchem Farbendrud 

12, Beftrafte Habgier. Nach japaniihem Farbendrud . 

13, Bejtrafte Habgier. Nach japanijcher Budilluitration . 

74, Beftraite Habgier. Nach Hoshitoihi . Be 

275. Ein Märdyenerzähler bei den Sperlingen. a Matjumoto 

76, Sperlingebrauticute. Nach Kiojai 

77, Der Hund zeigt dem guten Mann das Gold, der voe ficht 
zu. Nach japanifhem Farbendrud 

78, Der Hund zeigt dem böjen Mann etwas Schlechtes und wird 
dafür totgeichlagen. Nach japanischer Budjillujtration . 
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Fig. ZI. Die guten Leute finden den Mörjer or a — 


Farbendruck 
50, Der böſe Mann ſieht 8. Ar 
Sl. Der böje Mann zerichlägt den Mörjer undverbrennt ihn zu Miche 
82, Der Gute ftreut die Aiche auf Bäume, die jo blühen . 
35. Ein Großer des Reiches ficht dies mit Erſtaunen. Diejed 
und die vorhergehenden Bilder nad) japanishem Farbendrud 
84, Der Böje verſucht dasjelbe, die Ajche fliegt aber dem Fürften 
in die Augen. Nach japanischer Budillujtration 
85, Die Ajche fliegt dem Fürjten und jeinen Leuten in die 
Augen. Nach japaniihem Farbendrud . . . 
86, Die Frau fiſcht den Pfirſich auf. Nach jabaniſcher Buch 
illujtration . 
87. Momotaro fommt zum Rorfein. Nach inpaniichem — 
drud . er 
58, Momotaro eifrig ſiudierend Nach japanikhem Sarbenbrid 
59, Momotaro zieht mit feinen Trabanten auf Abenteuer aus. 
Nah Yoſhitoſhi ; 
90, Momotaro gegen die Thür des Ouireiches anſtürmend. Nach 
japaniihem Farbendrud 
O1, Momotaro bei den Oni. Nach japaniſcher Yucilluftration 
92, Momotaro mit feinen Schägen auf dem Heimweg. Nach 
japaniihem Farbendrud . ; a — —— 
93. Momotaro mit ſeinen Schätzen — Nach japaniſchem 
Farbendruck 
Kintaros Kindheit. Nach Kiojai ‚ : er 
95. Ein Tengu lehrt Kintaro dag Kereifelipiel. Nach Teijai 
96, Ein Tengu unterfiügt Kintaro beim Kampfe. Nach Kivjai 
47T. Kintaro mit feinen Irabanten auf Reifen. Nach en 
Kuniyoihi —F 
98. Kintaro mit dem Kopfe des v von Railo — Rieſen Nach 
einem Schwertſtichblatt von Iwamoto Konkan 
99, Momotaro und Kintaro laſſen ihre Trabanten ————— 
fechten 
100, VYoſhitſune in der Fechtſnunde bei den Tengu. Nach uniſada 
* Tengu auf einem Eber reitend . . . ee 
102. Ein Männlein feinen Schaf liebtojend. Nach Kioſai. Dieſes 
und die folgenden Bilder ſind Darſtellungen aus dem 
Leben der Langnaſen, deren Entſtehung wir auf die Tengu 
zurüchkzuführen haben . a, —— 
103, Zwei Fechter. Nach Kioſai. Siche Fig. 102 . 
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Fig. 104. Jongleur. Nah Kiofai. Siche Fig. 102 
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105. Der Arzt ftellt den Puls feit. Nach Kiojai. Siehe Fig. 102 
106, Wie dad Honorar dem ” überreicht wird. Nach — 
Siehe Fig. 12... a 

107, Ein Galanter, ber jeiner giebe das Mehl reißt, Nach 
Bokuſen. Siehe Fig. 12 . . 

108, Es wird belohnt. Nach Botujen. Siehe Fig. 102, Hier 
geht eine Entwidelung der Langnajen aus dem Vogel 
reip. Tengu jhon aus der Flügelbildung hervor. Auf 
dieje Weije ift das Vogelbild zum Menjchenbild geworden 

109, Ainos, Wurzel grabend. Nach japanischer Zeichnung. Dieſe 
und die folgenden find nad) den Reproduktionen von Mac 

Ritchie kopiert j 

Mujizierende Aino 

Zanzende Aino 

Aino mit Fijcherei- und Jagtgerat 

Aino beim Fiſchfang mit der Harpune 

114, Jagd mit der Harpune . : 

115, Auf der Hirichjagd 

116. Nino auf der Jagd ur 

117. Bärenjagd; der Bär wird gerade ı von einem m Pfeile geroien, 

ald er aus jeiner Höhle ausbrechen will . 

118, Bärenjagd; der Bär vom Pfeile getroffen wird zu Tode, ges 
ſpießt; links — ſie mit einem jungen Bären nach 
Hauſe 

119, Junger Bär in ber Gefangenfaaft; Ainoweib, den Bären 
nährend r 

120, Der Bär wird zur Schlachtſtatte gezogen; bie Nahrmulier 
eilt weinend und mit freundlicher Gabe hinterher . 

121, Ainos mit gefejjeltem Bären . . . re — — 

122, Bärenfeſt; der Bär wird zu Tode gedrüdt: auf der linken 
Seite Vorbereitung für das Felt. . . Zar 

125, Ter Bär ift beim Bärenfefte Baal) aufgefelt Das Feit 
iit im beiten Gange j ih 

124, Das Bankett beim Bärenjeite j 

125, Ausgelajjene Spiele, welche dem Banfett felgen VF 

126. Aino, die Bärenarmbruſt handhabend. Nach Vholographi⸗ 
von Batchelor 

127, Ainohütte von der Oſtſeite ons "geliehen wi dem Selligen 
Zaune Nu-ſha fammis und dem muru futa nujda. Nach 
Sceube 


110, 
Lil 
112, 
113, 
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dig. 128, Scene aus dem Bärenfeite der Aino. Opfer vor dem ge— 


töteten und gejhmüdten Bären. Nah Scheube 

129, Scene aus dem Bärenfefte. Opfer vor dem am heiligen 
Zaune aufgerichteten Bärenkopf. Nah Scheube 

130, Stange mit geſchmücktem Bärentopf. Nach Scheube . 

131, Einer der Jnabo, welche beim Bärenfejte am heiligen Zaune 
aufgejtedt werden. Nach Scheube . a ee 

132, Sleomandesni; aufgejtellter Bärenkopf. Nach Batdheler . . 

133. Bärenfeft der Giljaten; Nufftelung des Bären im Hauie 
und Umzug mit * von Haus zu Haus. Nach 
Eden! . . . a ee ee 

134, Bärenfejt der Gitjaten.. Zepter Umzug mit dem Bären, 
Nach Schrent FE a 

135, Bärenjejt der Giljafen. Aufſtellung der Bärentöpfe nebſt 
Bälgen im Haufe ſowie das Feſtmahl. Nah Schrent 

136, Tötungsjtätte des Bären und Läſng. Nah Schrenf 

157, Aufjtellung der Bären im Läing. Nah Schrent . ’ 

133, Die Kröte aus Birkenrinde, welche vor der Fenſterſcheibe an— 
gebracht wird und welche den böjen Feind des Bären 
darjtellen jol. Nah Scrent . . a a er 

139. Die angekleidete Holzpuppe des Bären, welde ihn als ge- 
ladenen Saft darftellt. Nach Schrent ee 

140, Würentüpfe mit Krötenfigur und Binden. Nach Schrent 

141, Som Bärenfejte auf Sadalin; bei der Jurte aufgehängtes 

Bürenfell 

142. Indianer Floridas, Hirſchen unter der Tiermasle nach— 

ſtellend. Nach altem Stich . 

143, Estimo, Holz ſchlagend. Dieſe und vie fofgenden Zuu- 
jtrationen stellen Estimozeichnungen dar, welche nad) der 
Wiedergabe von W. 3 Hofimann topiert jind. Sie illu— 
jtrieren da® Leben und die FJagdverhältnifie der Eskimos 
viel bejier als lange me ae 

144, Nepflechten . : 

145, Beerenjammeln 

144. Eskimos turnend . 

147, Estimos turmend und spielend 

148, Estimo beim Bogenſchnitzen 

149. Estimos vringend ; 5 

150, Esftimos Fußball ipiefend . 

151, Estimos jpielend . r 

152, Eskimo auf einem Sclitten ſigend * — 
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Fig. 153, Esfimos beim Tan, . . . 


154, Estimos beim Geremonialtang 


155. Estimo mit jeinem Hunde fpredend. Das Epreden® iit 


durch eine Linie ausgedrüdt 


156, Aus dem Dorfleben der Estimos, Nediechen Siihtrodnen, 


Kochen, Hundeſchlltten . -» 
157. Eskimo im Hundeidlitten . .. 
158, Modell eines Weiberbootes oder Umiat 


159. Modell eine Kajaf oder Männerboote8 mit Ruder 


160. Zeichnung eines Weiberbootes 

161, Zeichnung eines Weiberbootes 

- Zeicdinungen eines Männerbootes 
163, Zeichnung eines Männerbootes . 


104. Der Eskimo giebt dad Zeichen, daß er Bild entdedtt hat i 


165. Eine Wallropjagd . 


166, Die Eskimos geben fich Beiden, daiı Watfice u * ice 


entdedt find . . . i 
167, 2 rivalifierende Balfifchjäger i 
168, Auf der Scehundjagd —F 
169. Fiſcherei mit der Angel nahe dem 1 Dorfe 


> Renntierherde 


71 


171, Renntierherde 


= Ein Fäger jchleidht ih a an cine e Hennilerherte bean 


173. Tanz und Feit 

174, Auf der Walfiſchjagd F 

175, Ein Walroßjäger von dem Tiere angegriffen 

176, Ein gefangener Wal . ; V 

ze Das Jagdboot nähert ſich dem walren 
178, Zerlegen des Walfiſches 

179, Wurf mit der Harpune. 

180, Fiihen mit Haten und Leine . 

181, Fiſchfang durd dad Eis j 

152, Scehundjagd dur ein Loch im Eis 

183. Speeren eines Sechundes . 

154, Speeren eines Seehundes 

155. Aufgeſcheuchte Renntierherde 

186. Aufgeſcheuchte Renntiere 

187, Renntier. 

188. Renntiere 

159, Renntiere 


190, Jäger, das Renntier mit — Bogen ſclchend 
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Fig. 191, Renntierjagd mit dem Bogen 


102, Auf dem Anjtand auf Renntiere mit der Stinte - 

193, Esfimojäger und Nenntierherde . 

194, Berlegen eines Nenntieres a 

195. Winterwohnung und Holzarbeiten . 

196, Neuhbolländer, Fiſche fpeerend. Dieje und die folgenden Ab- 
bildungen nad Eingeborenenzeihnungen in Langs Tage— 
bud) bei Parker F ii —* 

197. Neuholländer, Fiſche heimtragend 

198, Neuholländer, Känguruhs und Kaſuare jogend 

199, Neuholländer, Kajuare beichleichend —F a 

200. Neuholländer, Känguruhs verfolgend. Beachte die Muss 
rüftung mit Wurfbrett. Auch bei anderen une 
zu beobadten . . . —— er 

201, Neuholländer, Kaſuare beſchleichend 

202, Neuholländer auf der Jagd mit dem Wurfbreit 

205. Wallaby oder dergleihen Jagdwild auf hohem Baume . 

204, Neuholländer auf der Jagd nach Tieren, — in hohe 
Baumkronen geflüchtet find . 

205, Die Methode der Hottentotten, Clefanten in " Überbertten 
Gruben zu fangen. In den Gruben ragt ein hoher 
ipigper Pfahl empor, auf weldem die Tiere ſich auf— 
ſpießen. Die Gruben werden auf dem Wege nad) der 
Tränfe angelegt. Nach dem alten Peter Cold . 

206. Die Methode der Hottentotten, große und wilde Tiere zur 
Strede zn bringen oder zu fangen. Nach dem alten 
Peter Eolb . . . a N 

207, Die Methode der Hottentotien iu fiichen. A mit dem Fiſch⸗ 
ipcere, B Angeln und Anloden der Fiihe durch Pfeifen. 
Nach dem alten Beter Colb 

208, Kühnheit und Geijtesgegenwart der SInbioner. Nach Callin 

209, Büffeljagd auf Schneeſchuhen. Nach Catlin 

210, Büffeljagd unter der Maske des weißen Wolfs. Nach Tailin 

211. Weiße Wölfe, einen Büffel zerfleiſchend. Nach Latlin . 

212. Ecenen aus dem Jagdleben eines vornehmen Ügypters, 
links die Vogeljagd mit dem Wurfholze und rechts der 
Fiſchfang mit dem Fiſchpfeil. Nach Willinjon. 1. Ein 

Sportsman, das Wurfholz jchleudernd. 2, Sein Sobn, 
einen weiteren Wurfjtod bereit und einen ergatterten 
Vogel fejthaltend. 3. u. 4, Seine Schwejtern oder Töchter. 
5. Ein anderer Sohn, Jagdbeute haltend, 6. Ein Lochk— 
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vogel mit feinem Neſt im Boote 7, Ein Ichneumon, 
einen jungen Bogel aus dem Neſt jchleppend. 5. Zwei 
ſchwere Fiihe, mit dem zweizintigen Fiſchpfeil gejpeert. 
9, und 10, Schmetterlinge und Bajjerjungfern. 12, Des 
Fiſchers Schweiter, einen Wurfpfeil bereit haltend. 13, Des 
Fiſchers Sohn, den Wurfpfeil und aufgereihte Fiſche 
tragend. — Die Katze auf dem linten Bild jcheint ihren 
Herrn anzubetteln, daß er fie dod in den Bapyrus zur 
Jagd entlajjen mödte . » 


Fig. 218 und 214. Fiicherei und Vogelfang mit Neben. das Boot, 


welches mit erbeuteten Fiſchen vollgehäuft ift, die hier im 
Wind und Sonnenjdein trodnen jollen. Auf dem Maite 
jigt eine Hühnerweihe. Das Wafjer ift durch Zidzad- 
linien angedeutet, welche aber in unjerer Reproduftion 
nur von b—b geführt find, um das Bild nicht zu ver: 
unflären, 3, 4, 5, 6, 2 find die Frischer, welche vom Ufer 
oder von einer Sandbank aus das Netz zuziehen. — Auf 
Sig. 214 ift das Neg von den Männern 8, 9, 10 regiert, 
bei p dagegen fejtgelegt. Der Fangmeijter 11 giebt gerade 
das Zeichen, zuzuziehen, da genug Vögel im Bereiche des 
Nepes jind. i und n find Bilanzen, wahriceinlih Pa— 
pyrus; e, f, g gefangene junge Gänfe und Eier; h ®eli- 
kane. Nah Wilfinjon 

215 und 216, Klappnetze für den Borcian nad) Modus Si. 214, 
Nah Wilkinjon . ; 

217, Bogelfang im alten Reiche. Nach Erman 

218, Gänje werden gerupft u. j. w. und in großen Töpfen ı eins 
aejänert. Nah Wilkinſon F 

219, Bogelfallen für Zugvögel. Nach Wiltinſon wos 

220. Bornehmer Ägypter im Garten angelnd. Nah Wilkinſon 

221, Fiſcher mit der Angel. Nach Wiltinfon . u 

222, Fiſcher mit dem Scerenneg. Nah Wilfinion . R 

223, Papuas auf Neuguinea mit dein 1 — Rico 
graphie von Biro i j 

224, Beute der Nilfiiher. Nach Wiltinſon 

225, Altägyptiſche Nilpierdjand. Nach Wilkinjon . 

226, Wie die Harpune gehandhabt wurde. Nach Wiltionjon 

227. Die Taumwinde der Nilpferdjäger. Nach Wilkinſon . . 

228. Jäger mit jeinem Hund auf der REN Nach Wil⸗ 
finion . . . ’ 

229, Jäger mit Wild und Hunden ——— Nach Wiitinſon 
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Fig. 230. Jäger mit gefangenen Tieren: Antilope, 


Haje heimfehrend. Nach Wilkinjon . 

231. Jäger mit einem in einer Falle gefangenen Tiere ‚Heime 
fchrend. Nach Wilkinſon 

252, König Sardanapal auf der Jagd. vebylonides Relief 
nad Delitzſch F F 

233. König Sardanapal jagt ben Löwen vom Pferde — Nach 
Delitzſch . . . F 

234. König Sardanapal jagt den Löwen vom Bogen aus. Nach 
Delitzſch — 

235. König Sardanapal jagt den Lowen zu Sub. Nach Delißſch 

256. Fiſchfang auf dem Ubangi mit dem Brett. Nach Skizze 

237. Fiſchſang auf dem Ubangi. Der Fiid) kommt auf das Brett 

258, Fiſchſang auf dem Ubangi mit dem Breit. Der Filch wird 
in da$ Boot geholt. Nach Skizze 

239. Fiſchſang der alten Chineſen. Siche die borhetgehenden Nb- 
bifdungen. Nad altem Kupfer . ; 

240, Fiihfang mit dem Pradyen. Bandameer. Nach Sacobfen 

241, Riihfang mit einfachen Reufen im Lukenje. Nach Skizze . 

242 Fiſchwehr und Reuſe im Lukenje. Nah Skizze 

243, Füchfang mit automatischer Fiihreuje. Lufenje 

244, Fiſchfang mit automatischer Fiſchreuſe. Die Reuje F ger 
ihloffen. Lukenje. Nah Skizze . Fe 

245, Automatische Fiſchſalle. wonge Zum Fange bereit. Nach 


Skizze . . . — — 
246, Automatiſche Fiſchſalie. Kongo. Nach dem Fang. Nach 
Skizze. ne 


247, Automatifche Fijſchfalle der Battat. Nach Brenner 
248. Chineſen, Vögel fangend. Nach altem Kupfer . ; 
249a. Japaniſches Entenfangen mit dem Netz. Nach Netto . 
249b. Zu voriger Illuſtration gehörige Kartenſtizze 
250, Wadıtelfang auf Sumatra. Nach Brenner. . . 
251, Innerafrifaniicer Elefantenfallblock. Nach Skizze 
252, Biljafijcher Eelbitihuk. Nah Schrent. In ca. ", der 
natürlichen Größe . ; Te er 
er Bum vorigen Apparat gehöriges Hötzehen. In Yı 
M u J gehöriger Zielſtock. In '/, 
= Klemmfalle der Giljafen. In ca. !y.. . oh 
256, Eine Otterfalle der Aino. In Teile gelegt. Nach vaichelor 
Dar, J F Aufgeſtellt. J 
268 Stierfampf bei den alten Ägyptern. Nach Wilfinjon 
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Fig. 259, Stierfampf bei den alten Ägyptern. Nach Wilfinjon 
260, " " [77 ” " " ” 


262, Elefantenzweifampf in Indien. Nach Schlagintweit . 

263, Nadhornzweitampf in Indien. Nach Schlagintweit 

254. Der Stall für verwundete Pferde in der Arena. Nach 
Eimond-Ragner . a u —— 

265, Stürzender Picador. Nah) Simons-Wagner 

266, Überjpringen des Tablas. Nach Simond-Wagner 

267, Tas Seßen der Banderillen. „ 

268. Alte ſpaniſche Methode, den Stier zu Pferde zu erftechen. 
Dieje und die folgenden Ylluftrationen nad) Kupferjtichen 
von Goya 

209, Der tapjere Maure Gazul, ber eche, welcher den Stier nad 
allen Regeln mit der Lanze angriff . 
270, Banderillenſetzen 
eh Retro Romero, einen Stier Aötend A 
272, Hunde auf einen Stier losgelafien . 

F Die Kühnheit Juanito Apinanis 

274, Karl V. in Valladolid, einen Stier niederftechend . 

275 Muriano Coballos, ein Indianer beim Stiergefeht . 

276. Ein Unglüd beim Stierfampf, das mit dem Tode des 
Ulcalden geendet hat . ’ 

277, Wie Martindo die Banderillen jcpte Be ch 

278, Chinejen mit Bögeln jpazieren gehend. Nach Heſſe: Bartegg 

279. Ehinejiiche Jagd auf er mit Hilfe von me Nach 
Golquboun . . . : 

280, Ehinefiicher Sifchereivogel. Nach alten Kupfer 

281 Ralfner in Zurfejtan. Nah Photographie . 

282. Neiherbeize in Agyaten. Nach Ebers . ’ 

253, Tie Hape ald Yagdtier bei der Altes Knien, 
Nah Wilkinion : 

284, Affen helfen bei der Beigenemt Altes Ügypten.. Rad) 
Erman 

285, Frau aus Palaſtina, ein Kind auf den Schultern tragenb. 
Nach Maion . F 

26, Ein Vornehmer auf den Ehaliern feines GSilaven. — 
Nah Pogge . 

287, Koreaniicher Vornehmer Per der Trogbahre. Nach Beihmung 

288, Giljafiiher Hundejchlitten.. Chne Zügel. Nah Scrent 

259, Eißjchlitten der Buriäten. Am Amur. Nach Photographie 
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Seite 
290, Renntierſchlitten der Lappländer. Nach dem alten Scheffer 360 
"91, Ochjenidlitten auf Madeira. Nad) Photographie . 361 
292, Perſiſcher Reiſewagen; Baku. „ u } 361 
203, Maileoatch. Nad) Photographie 362 
294, Indijcher Elefant, neu eingefangen, zum Bohnechichne den 
gefeſſelt. Nach Photographie . 2363 
205, Indiſche Elefanten bei der Arbeit. Nach Bhotographie . : 364 
296. Indiſcher Elefant, Baumjtämme ziehend. Nach Ferraro 204 
297, Indonejier mit dem Pflanzjtod. Nach Facobien . 365 
208, Eüidamerifaner, die Erde bearbeitend. Nach Photographie 366 
299, Südamerikaniſches Pflanzerwerkzeug. Nach jpanischem Holz: 
ihnitt . . . 367 
300, Papua, die Erde mit Stöden —— Nach Hadbon . 365 
301, Erdhade als Häuptlingdzeihen bei den Bajjonge Inner— 
ajrifad. Der Stiel mit Kupfer bejchlagen, die Klinge 
taujchiert. Im Beſitze des Verfafierd . . .» 2 22. 368 
302, PBlantagenarbeit im Bismardardipel. Nach Helje-Wartegg 369 
303, Moderner ägyptifcher Pflug. Ausnahmsweiſe neben dem 
Ochſen ein Kamel, Nach Eber . 369 
304 Chinefiiher Bauer mit Ejel und Frau oügend Nach dem 
alten Nieuhof s . 370 
rg Indiſche Ochienmühle. Nach Photographie ; ö 371 
306, Pflügen und Säen bei den alten Ägnptern. Nach Sit: 
finion . . . 373 
307, Pilügen und Haden bei den ‚alten Agypiern. Nach Sitinfon 373 
308, Hirt mit feinen Tieren. Nach Erman . . . . . 374 
309, Hirten, einen Ochien herbeiführend. Nach Erman . 3% 
310. Eine Rinderherde wird durchs Waſſer gebracht. — Erman 376 
all. Stempeln des Viehes. Nach Wilkinſon .. . ü 
312. Rinder treten das Getreide and. Nach Willinſon —F 378 
313, Bählung der Herden, L 438 langhörnige Odien. 2, 220 Kühe 
mit Külbern. 3, 3234 Biegen. 4. 760 Ejel. 5. 974 Schafe. 
Nah Willinjon . i 1 1) 
314, Hirten, frantes Vieh behandelnd. Nah Wilfinion 350 
315, Athor, die Mutter der Eonne, als Kuh. Nach Wilfinfon . 381 
316. Dfiri8:api oder Sarapid. Nach Wijlinfon . 381 
317, Maure fein Pferd liebfofend. Nah Amicis . 352 
318. Chineſiſches Kinderleben. DOriginalzeihnung nadı Buch im 
Beſitz von Georg Brandt 385 
31, Ehinejtiches Kinderleben. Originageiimung nach Buch im 
ee ee 


Felig von Georg Brandt 


a 


Fig. 320, Chineſiſches Kinderleben. Originalzeichnung nad Bud im 


Befig von Georg Brandt : 

321. Ehincfiiches Kinderleben. Driginafzeihnung nach Buch im 
Bejig von Georg Brandt . . 

322, Chineſiſches Kinderleben. Driginelzeihnung nach Bud, im 
Befig von Georg Brandt . j 

323, Chineſiſches Kinderleben. Originalgeichnung nah Bud) im 
Belip von Georg Brandt 

324. Chincfiihes Kinderleben. Originalzeichnung — Buch im 
Beſitz von Georg Brandt . . 

325, Chineſiſches Kinderleben. Originalzelaͤnnug nach Bud) im 
Bejig von Georg Brandt . : 

326, Chineſiſches Kinderleben. Driginalgeiinung * — im 
Beſitz von Georg Brandt . . 

327. Chineſiſches Kinderleben. Driginageihmung nach Buch, im 
Belig von Georg Brandt . 

328, Geburt eines Kindes und Einführung in das Leben kei 
den alten Meritanern. Dieie und die folgenden Illu— 
itrationen nad) dem Koder Mendoza u 


329, Unterweifung 3=jähriger merifanijher Kinder . 
330, 2 4 = jähriger z ” 
331, 5 5: jähriger " — 
32 " 6 — jähriger " " 
333. m 7 = jähriger R 2 
334. = 8= jähriger > u 
335. . 9 + jähriger " — 
336, . 10: jähriger — 
337, J 11=jähriger a — 
338, 2 12= jähriger ö PM 
339, z 13: jähriger u “ 
340, 14: jähriger 


34l, Einwitt eines 15= jährigen Zünglings in den Beruf . 

342. Ramjes III. mit Gefangenen heimkehrend. Nah Wilkinſon 

343. Kleidung des Pharao. Nah Wilkinfon ; 

344, Set und Horus krönen Ramſes II. Nad) Willinſon 

345. König in Göttertracht. Nah Erman . 

346. Ein König opfert Wein vor der Sphinr, dem Symbole König- 
licher Würde. Nach Erman j 

347, Ügyptiiher König von Soldaten getragen. Nach — 

348, Ein König der 18, Dynaſtie gewährt von ſeinem Throne 
aus dem Statthalter Äthiopiens Audienz. Nah Erman 
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358. 
359. 


360, 
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363. 
364. 
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Die Sternwarte in Beling. Nach altem Kupfer ; 

Trachten des Kaiſers und — Volksleute. Nach 
altem Kupfer a 

Huldigungszeremonien vor dem Raifer Chinat Nach 
altem Kupfer 

„Der große Thron“. Nach alten Kupfer. 

Kaiierlicher Audienzjaal. Nach altem Kupfer 

Gaſtmahl im kaiſerlichen Audienzſaal. Nach altem Kupfer 

Audienz zu Kongo. Nach altem Kupfer 

Ein Gejandter wird zur Audienz geführt. Nach ben alten 
Nieubof . . . 

Chineſiſche Sauter. Nach ei alien Nieuhof . 

Chineſiſche Bauern. “ is R Er 

Ein Angeflagter vor chineſiſchem Gericht. Dieſes und die 
folgenden jind nad) Farbenbildern auf Reispapier gezeichnet 

Der Angeklagte wird ins Gefängnis abgeführt i 

Folterung, wie jolche gegen betrügeriihe Kaufleute ans 
gewendet wird e RR 

Folterung des Deliquenten auf ber Lant i 

Folterung liederliher Weibsperjonen an den Fingern 

Dem Deliquenten wird die —— durch Quetſchen 
zu Teil . . 

Nadenjtreiche mit —— Geber, wie > folge vorzüglich Shiffern 
zu Teil werden . 

Beitrafung mittels Ruieenuetien, wie ſolche auf twillfüre 
liche oder faljche Auslegung der Geſetze folgt 

Der Verbreder im Eijentragen und am Birhl . ... 

Der Verbreder am Bambus, Durch den Bambus N die 
Kette 3 e —— 

Der Verbrecher im Bombusfafig 

Der Verbrecher am Schandblod . ; 

Der Verbrecher wird zur Richtitätte geführt 

Der Verbrecher wird dur den Strang und Erwuͤrgen am 
Kreuze hingeriditet . — 


Die Initialen enthalten ſämtlich die Zeichnungen von Trinkgefäßen aus— 
dem Bakuba-Vaſſangogebiet, welche ſich im Beſitze des Verfaſſers befinden. 


Derlag von Gebrüder Jänecke in Hannover 


ans Unverzagt 


DE der Schiffstakler « 


Don 









Eugen Kohlhauer 


Korvettenfapitäna.D. 
Preis elegant gebunden Mk. 4,— 


Hans Unverzagt, der etwas verwöhnte und ſchwächliche Sohn eines 
Rheders in Hamburg, wird als Paſſagier an Bord der Srieg — 
die ſüdlich um das Kap der guten Hoffnung nach der Südſee geht, 
—5 weil er Seeluft für ſeine Geſundheit braucht. Der erſte Teil 

er Reiſe geht eg von ftatten. Aus Langeweile fängt der Mutter: 

john mit gründlicher Verachtung der „Strippen“ und „Rundhölzer” in der 
Takelage an, fih für die Steuermannskunſt zu intereffieren und, da er 
das Symnafium bis zur Prima befucht hat, jo macht ihm die mathe: 
matiſche Grundlage wenig Schwierigkeit. In einfacher, allgemein_ver- 
ftändlicher Weiſe wird ihm erklärt, wie mit Zogg und Kompaß das Schiff 
feinen Weg über die See findet. Durch eine Bö verliert das Schiff in der 
nn. jeine Tafelage. Kapitän und Steuermann gehen mit über Bord, und 
es bleiben Bootsmann, Zimmermann, Segelmadher und noch ſechs Matrofen 
jowie der junge ae übrig, denen es gelingt, das Wrack klar zu 
machen. Das Schiff geht vor Notjegeln nn eine Inſel zu und wird 
glücklich in einer Bucht zu Anker gebradt. Nachdem die J—— Leute 
die Inſel durchforſcht und bis zu den hohen Gebirgen menſchenleer 
efunden haben, beginnen fie, auf eigene Kraft angewielen, Maften und 
Naen zu zimmern und wieder aufzutafeln. Lebteres wird jo bejchrieben, 
daß es inftrutiv wirft und ben Zulammenhang der Tafelage zum Ber: 
ſtändnis DE Hans Unverzagt jelbit greift fräftig mit zu und wird 
dadurdh mit der Tafelage gründlich vertraut. Endlich kann das Schiff 
wieder glüclich unter Segel gehen und wird jo weit gebracht, daß es in 
einem frequenten Hafen einläuft und von dort vom Konſnl mit Steuer: 
mann und Stapitän bejegt * deimfahrt antreten kann. Hans Unverzagt 
hat das Seemannsleben lieb gewonnen und fährt nachher weiter, um ſein 
Steuermanns-Examen zu machen. 

Das Buch hält den Charakter eines belehrenden Unterhaltungs: 
buches ein. Dadurch, daß bei der Takelung auf die Unterſchiede zwiſchen 
Kriegs- und Kauffahrteifchift hingewiefen wird, bildet e8 eine Ergänzung 
zu dem anderen Werke vom SKorvettenfapitän Kohlhauer „Der Marines 
offizier“ und eignet fih, dazu, jungen Leuten Verftändnis für das See: 
wejen beizubringen. Belanntlic it die Segelichiffahrt immer noch die 
Grundlage ſeemänniſchen Wiſſens und wird es auch bleiben. Das zeigt 
ih aud darin, daß ſämtliche Schulfchiffe der Kriegsmarine als Segel: 
ichiffe ausgerüftet werden. 


Derlaa von Gebrüder Jänecke in Bannover 


Das Buch der Berufe 


Ein Führer und Berater bei der Berufswahl 





giebt von hervorragenden Fachleuten anziehend gefchriebene Gefamt: 
darftellungen der Hauptberufe des Mannes mit Betrachtung der wifjen- 
ſchaftlichen und perfönliden Dorausfetzungen, Beleuchtung des richtigen 
Studien: und Entwidlungsganges und Belehrung über die materiellen nnd 
idealen Ausfichten. 

Das Bud der Berufe will unter dem Motto: „Erfenne dich felbit“ 
allen den jungen Leuten, die vor dem Abgang von der Schule und vor dem 
Eintritt in das Keben ftehen, ein treuer Mentor fein und diefelben durch 
guten Rat vor Umwegen und dem Sſchickſal bewahren, den Bernf zu 
verfehlen. 


Bis jetzt erfchienen die Bände: 


L Bond: , » Von Eugen Kohlhauer, 
Der en Korvettenfapitän a. D. 


Band: , . » . 
I. Don Fri Süchting, Ingenieur des 

Der Elektrotechniker ftädt. Eleftrizitätswerfs Bielefeld. 
TEL. Sand: Don -Wilh. Freyer, Ingenieur und £ehrer an 


Der Ingenieur der höheren Mafchinenbaufhule zu Hagen i. W, 


IV. Band: 


. Don Dr. Hermann Warnede, Chemiker der 
D er une Chem. Fabrik de Haön, Kift vor ee 
Band: 
Der Gffizier Von Major Faller. 
VL Band: 
Der Arzt Von Dr. med. Georg Korn. 
VII. Band: 


Der Oberlehrer Von Prof. Dr. Friedrich Seiler. 
Weitere Bände in Vorbereitung 


Ieder Band in elegantem Leinenband und reich illuftriert 
preis jedes Bandes Mk. 4. — 


Herr Profeflor Otto I. Witt jagt im Prometheus über das Buch 
der Berufe: Die vorstehend angezeigten Bücher find für Leute fi chrieben, 
für welche jchon längjt etwas hätte gethan werden follen, nämlich für bie 
unglüclichen Obertertianer und Sekundaner, welche noch immer nicht willen, 
was fie werden follen. Natürlich können bei dieſer Gelegenheit auch die zu— 
gehörigen Eltern profitieren, indem fie ebenfallö diefe Bücher durchlejen und es 
dem lieben Sohn leichter machen, zu einem endgültigen Entfchluß zu fommen. 


Die auffallende und jo allein beklagte Griheinung, daß unſere 
heranwachtende Jugend von heute abjolut nicht weiß, was fie werden 
joll, hat durchaus nichts Auffallendes. Sie ift die natürliche Konſequenz 
unſeres Unterrichtsſyſtems in den Mittelichulen, welches einzig und allein 
das Gedächtnis erzieht und jo gut wie gar feine Sorge auf das Beob- 
achtungsd- und Schlußfolgerungsvermögen der Jugend verwendet. Che 
die Kinder in die Schule fommen, willen fie ganz genau, was fie werden 
wollen, in einem beftimmten Alter haben fie ſamt und fonders die Abficht, 
Kutſcher zu werden, hierauf folgen juccejfive die Perioden der Briefträger, 
Gärtner und Soldaten. Auch das ift ganz naturgemäß; fo lange das 
Kind fich jeiner Veranlagung gemäß entwideln kann, beobachtet es Die 
Vorgänge um fich her und faßt naturgemäß den Entihluß, dasſelbe zu thun, 
was es die exwachſenen Leute, mit denen es am häufigiten in Berührung 
fommt, thun fieht. Erſt in der Schule werden dem jungen Menfchenfinde die 
Sceuflappen angelegt, es wird zur Abitraftion gezwungen, zum Operieren 
mit Dingen, die es nicht jehen fann, ehe es noch mit jeinien Beitrebungen, 
jehen zu lernen, fertig geworden ift. Gin großer Teil gewöhnt fich fo jehr 
an die angelegten Scheuflappen, daß er überhaupt gleichgültig gegen alles 
Beobachten wird und nur noch Intereffe für Berufe empfindet, bei denen 
man überhaupt nicht zu beobachten braucht. In einem andern Teil unjerer 
Stinder läßt fi aber der angeborene Trieb nach einem innigeren Kontakt 
mit der umgebenden Welt doc nicht ganz ertöten, fie fehnen_ ſich nach 
etwas, was man nicht deflinieren und fonjugieren fann, aber fie können 
das deal, welches ihnen vorſchwebt, nicht finden, weil fie feine Zeit gehabt 
haben, fih um das zu kümmern, was in der Welt um fie vorgeht. 

Für ſolche Naturen ift die Serie von Werfen beftimmt, welche zu 
veröffentlichen bie Verlagsbuhhandlung von Gebrüder Jänede den glüd- 
lichen Gedanken gehabt hat. Sie ſchildern die Thätigfeit verfchiedener 
nüglicher und umfafjender Berufe in einer populären, leicht verftändlichen 
MWeife und follen dadurch dem Knaben ein gewiſſes vorläufiges Urteil 
verihaffen, welches ihm die endgültige Wahl erleichtert. 

‚. Die Ausftattung der drei erften Bände ift eine fehr gefällige. In 
gleihartigen originell entworfenen Leinenbänden umfaßt der Inhalt je 
etwas über 200 Seiten, Drud und Papier find gut, eine ſehr große 
Anzahl vortrefflicher Abbildungen unterftügen das Verftändnis des Vor: 
etragenen. Die Einteilung des Inhaltes ift den verjchiedenartigen Gegen 
tänden entjprechend eine etwas verjchiedene, doch wird in jämtlichen Bänden 
einerfeits eine Schilderung deilen gegeben, was von dem Vertreter des be— 
treffenden Berufes verlangt wird, und andererjeit8 eine Daritellung der a. 
welche zu erreichen er fich ehe hi fann, wenn er den betreffenden eruf 
erwählt. Es ijt daher namentlich auch auf die Wege Rückſicht genommen, 
welche —— ſind, um dem betreffenden Beruf ſich zuzuwenden. 
Daß die Aufgabe, welche den Verfaſſern dieſer Werke geſtellt worden 
iſt, keine leichte war und in ſehr verſchiedener Weiſe gelöſt werden kann, 
bedarf wohl kaum der Erwähnung. Jedenfalls aber kann man ſagen, 
daß die Verlagsbuchhandlung ſich durch ihr zeitgemäßes Unternehmen ein 
grobes Verdienft erworben hat und daß fie darauf rechnen fann, mit 
tiefer Publikation vielfachen Segen zu ftiften. 


Derlag von Gebrüder Jänecke in Hannover 





Elementare 


Experim ental-POpysik 


für höhere Lebranstalten 
Bearbeitet von 


Dr. J. Rußner 


Profefjor an der Königl, Gewerbeafademie zu Chemnig 
Mit zablreichen Abbildungen im Text 


I. Band: Mechanik fefter Körper. II. Band: Mechanik flüffiger und 

aasförmiaer Körper. Wellenlehre. III. Band: Akuſtik und Optik. 

IV. Band: Wärme und Reibungs- Elektrizität. V. Band: — — 
und Galvanismus. 


Preis jedes Gandes in feſtem Leinenband Mk. 3,20 
Jeder Band ift einzeln käuflich. 


Die Aufgabe eines jeden £ehrbuches, dem £ehrer wie dem Schüler ein brauchbarer 
und gern benutter Helfer bei ihrer gemeinfamen Arbeit zu fein, wird von dem vorliegenden 
Buche in ganz vortrefflider Weife erfüllt. Die Anordnung des £ehritoffes iſt eine überficht- 
liche, die Derfuche, welche der Ableitung der betreffenden Gefege vorausgehen, find Mar nnd 
verftändlich befchrieben, die Ableitung der Geſetze felbft it ungezwungen und präzije, Eine 
große Anzahl von Abbildungen fommt hierbei dem Derfländniffe wefentlich zu HBülfe. Das 
Buch hat jedoch eine Reihe Dorzäge. Einer diefer Dorzäge ift die Angabe befonderer Unter: 
ridytserperiniente, bei welchen der Derfaffer einfache Demonftrationsapparate angiebt und eine 
furze Unleitung beifägt. Zeitſchrift für Eleftrotednit, Wien. 


Sehr gut ift es dem Derfaffer gelungen, ſich recht Mar und leichtverfländlich aus: 
zudräden und volle AUnfchaulichfeit zu erlangen. Er befchreibt zunächft alle Derjuche, die 
üblicherweife zum Bemweife der Grfege vorgeführt werden, in furzen, aber jcharf fennzeichnenden 
Worten, wobei eine fehr große Zahl von zwedentiprechenden Abbildungen das Derftändnis 
wefentlich zu fördern vermag, und leitet dann die Geſetze felbft ab. Eine flattliche Anzahl von 
Aufgaben nebft Angabe ihrer Löfungen ift dem Buche eingefügt und ermöglicht fo eine leichte 
Einäbung. Die Einprägung der Dimenfionen der verfchiedenen Größen in das Gedächtnis 
wird ebenfalls durch zwedentiprechende Ülbungsbeifpiele gefördert. Das Buch erfcheint ſonach 
woblgeeianet, den Schülern als ein guter $ührer in die Hand gegeben zu werden, 

Zeitſchrift des Öfterr. Architeften» und Ingenisur-Vereins. 
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